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Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  KoNR.  v.  Maurer  hielt  einen  Vortrag: 

Zwei  Rechtsfälle  der  Eyrbyggja. 
Derselbe  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  W.  v.  Christ  legte  eine  Abhandlung  vor  von  Herrn 
W.  Meter: 

Pitra,  Mone  und  die  byzantinische  Strophik. 

Dieselbe  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Historische  Classe. 

Herr  J.  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

Der  ursprüngliche,   bei  Georgios  Monachos  nur 
theilweise  erhaltene  Berrcht  über  die  Paulikaner. 

Derselbe  wird  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 
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Zwei  Rechtsfälle  aus  der  Eyrbyggja. 

Yon  K.  Maorer. 

(Vorgetragen  am  4.  Januar.) 

Wie  die  Eigla,  so  berichtet  auch  die  Eyrbyggja  mehrfach 
von  Rechtsstreitigkeiten,  und  diese  ihre  Berichte  sind  von  er- 
heblicher Bedeutung  für  die  rechtsgeschichtliche  Forschung, 
welcher  sie  freilich  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  bieten. 
Zwei  von  diesen  Berichten  sollen  hier  einer  genaueren  Unter- 
suchung unterzogen  werden,  und  zwar  will  ich  beide  gesondert 
behandeln,  obwohl  sie  ihrer  thatsächlichen  Grundlage  nach 
mit  einander  in  einem  gewissen  Zusammenhange  stehen. 

I. 

In  Mäfahlfd  auf  der  Halbinsel  Snsefellsnes  wohnte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  eine  Frau  Namens  Geirrfdr 
mit  ihrem  Sohne  ^örarinn  svarti;^)  sie  war  eine  Tochter  des 
InSrölfr  bsegifötr  und  eine  Schwester  des  Arnkell  godi,*)  ihr 
Geschlecht  aber  stammte  aus  Hälogaland,^)  der  nördlichsten 
Landschaft  von  Norwegen.  Mit  den  zauberkundigen  Lappen 
der  benachbarten  Finnmark  in  steter  Berührung  stehend,  galten 
die  Bewohner  dieser  Landschaft  überhaupt  für  nicht  recht  ge- 
heuer, und  in  solchem  Rufe  stand  denn  auch  Geirrfdr  und  ihr 
Vater.  jkSrölfr  war  ein  streitbarer  Viking  gewesen,  und  galt 
auch  nach  seiner  Niederlassung  auf  Island  als  ein  sehr  gewalt- 


»)  Eyrbyggja,  cap.  15,  S.  17.  2)  ebenda,  cap.  8,  S.  9.  3)  Land- 
n4ma,  II,  cap.  13,  S.  99—100. 

1* 
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thätiger  Mann;^)  in  seinem  Alter  wurde  er  immer  noch 
schlimmer,*)  und  sein  Tod,  der  freilich  erst  in  einer  weit 
späteren  als  der  hier  fraglichen  Zeit  eintrat,  war  kein  recht 
natürlicher:^)  nach  seinem  Tode  gieng  er  um,  und  als  seine 
Leiche,  um  ferneren  Schaden  abzuwenden,  wieder  ausgegraben,*) 
und  da  auch  ein  neues  Begräbniss  nicht  hilft,  verbrannt  wird, 
genügt  sogar  ein  bischen  Asche,  welches  von  einer  Kuh  auf- 
geleckt wird,  um  neuen  Spuck  und  schweren  Schaden  anzu- 
richten.*) Geirridr  selbst  aber  war  zauberkundig®)  und  Gunn- 
laugr,  ein  Sohn  des  porbjörn  digri  zu  Frodä,  kam  oft  zu  ihr 
herüber,  um  etwas  von  ihren  Künsten  zu  lernen.  In  Holt, 
wenig  westlich  von  Mäfahlid,  wohnte  dagegen  eine  Wittwe 
Namens  Katla  mit  ihrem  Sohne  Oddr.  Der  letztere  war  sehr 
bösartigen  Charakters;  sie  selbst  aber  war  schönen  Aussehens, 
jedoch  wenig  beliebt,'')  und  wie  sich  im  weiteren  Verlaufe  der 
Erzählung  ergiebt,  eine  schlimme  Zaubrerin.®)  Oddr  begleitete 
den  Gunnlaug  öfters  auf  seinen  Wanderungen  nach  Mäfahlid, 
und  Katla  lud  ihn  wiederholt  ein  bei  ihr  zu  tibernachten;  er 
aber  lehnte  ihre  Einladung  stets  ab  und  gieng  immer  nach 
Frodä  heim,  wenn  es  auch  noch  so  spät  am  Abend  war.  Ein- 
mal kam  es  dabei  auch  zu  einem  Wortwechsel  zwischen  ihm 
und  Katla,  indem  diese  ihm  vorwarf,  dass  er  mit  Geirrid  ein 
Liebesverhältniss  habe  und  auf  seine  gereizte  Antwort  entgegnete, 
dass  sie  wohl  ebensoviel  könne  als  diese  ;•)  offenbar  war  sie 
eifersüchtig  auf  ihre  Nachbarin  und  diese  ihre  Eifersucht  sollte 
bald  zu  üblen  Folgen  führen.  Zu  Anfang  Winters  begab 
Gunnlaugr  sich  nämlich  eines  Tages,  von  Oddr  begleitet,  nach 
Mäfahlfd.  Nachdem  er  sich  hier  bis  tief  in  den  Abend  hinein 
mit  Geirrfd  unterhalten  hatte,  warnte  ihn  diese,  noch  in  der 
Nacht  heimzukehren,  da  ihm  Gefahr  drohe;  »|)viat  margir  eru 
marlidendr,  eru  ok  opt  flögd  f  fögru  skinni,  en  mer  lizt  nü  eigi 


*)  enn  mesti  üjafnadarmadr,   Eyrb.  cap.  8,  S.  9.  ^)  ebenda, 

cap.  30,  S.  52.  ^)  ebenda,   cap.  33,   S.  60.  <)  ebenda,  cap.  34, 

S.  61—63.  ^)  ebenda,    cap.  63,    S.  114  —  19.  ^}  margkunnig, 

ebenda,  cap.  15,  S.  18.        *?)  ang.  0.        »)  ebenda,  cap.  20,  S.  32—34. 
ö)  ebenda,  cap.  15,  S.  18. 
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sem  hamingjusaDiligazt  ä  |>ik'',  meint  sie/)  d.  h.  es  seien  viele 
Hexen  auf  der  Fahrt  und  oft  verberge  sich  eine  arge  ünhol- 
dinn  unter  einer  schönen  Haut,  er  selber  aber  sehe  wenig 
glfickyerheissend  aus.  Ziemlich  unverblümt  wird  somit  auf  die 
Zauberkünste  der  Eatla  hingewiesen ;  dennoch  aber  meint 
Gunnlaugr,  die  Sache  werde  nicht  so  gefahrlich  sein  und  weist 
sogar  vertrauensvoll  darauf  hin,  dass  er  nicht  ohne  einen  Be- 
gleiter sei.  Da  lässt  ihn  Geirrfdr  ziehen,  wiewohl  mit  der 
nochmaligen  Warnung,  dass  er  an  Oddr  keine  Hülfe  haben 
und  seinen  Eigensinn  schwer  werde  büssen  müssen.  Als  die 
Beiden  nach  Holt  kommen,  liegt  Eatla  bereits  zu  Bett,  heisst 
aber  doch  ihren  Sohn  den  Gunnlaug  zum  üebernachten  auf- 
fordern; da  dieser  aber  erklärt  heim  zu  wollen,  heisst  sie  ihn 
seine  Wege  gehen,  weil  er  es  selbst  so  wolle.  Gunnlaugr  kommt 
indessen  Abends  nicht  heim.  Man  spricht  davon,  ihn  suchen 
zu  wollen,  aber  es  geschieht  schliesslich  doch  nicht.  In  der 
Nacht  aber  geht  |K)rbjöm  einmal  vor  seinen  Hof  hinaus,  um 
sich  umzusehen  und  da  findet  er  seinen  Sohn  bewusstlos,  von 
Blut  überströmt  und  das  Fleisch  von  den  Knochen  gerissen  vor 
der  Thür  liegend.  Gunnlaugr  lag  den  ganzen  Winter  über  an 
seinen  Wunden  und  seine  Krankheit  wurde  viel  besprochen ; 
Oddr  KöÜuson  aber  meinte,  Geirrfdr  werde  ihn  wohl  geritten 
haben,  da  die  Beiden  in  unfreundlicher  Weise  von  einander 
geschieden  seien  und  dem  wurde  allgemein  Glauben  geschenkt. 
Von  derselben  Annahme  ausgehend  begab  sich  im  nächsten 
Frühling,  als  die  Zeit  für  die  gesetzlichen  Ladungen  herankam, 
j^rbjöm  nach  Mäfahlfd,  um  die  Geirrfd  darum  vor  Gericht  zu 
laden,  dass  sie  eine  Nachtreiterin  sei  und  Gunnlaug^s  Krank- 
heit verschuldet  habe.  Die  Sache  kam  an  das  |)<5rsnessJ)fng  und 
Snorri  godi  unterstützte  hier  den  ihm  verschwägerten  Jorbjörn, 
wahrend  Amkell  godi  für  seine  Schwester  die  Vertheidigung 
führte.  Zwölf  Geschworene  hatten  in  der  Sache  zu  entscheiden ; 
da  aber  weder  Snorri  noch  Amkell  wegen  ihrer  verwandtschaft- 
lichen,   beziehungsweise    schwägerlichen   Verbindung    mit   den 

*)  ebenda,    cap.  10,  S.  18;    über  den  Ausdruck  marlidendr  vgl. 
J.  Fritzner,  h.  v. 
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Streittheilen  deren  Spruch  erbringen  zu  können  schienen,  gieng 
man  den  Helgi  Hofgardagodi  um  den  Wahrspruch  der  Zwölfer- 
jury an.  Da  gieng  nun  Arnkell  godi  zum  Gericht  und  schwur 
auf  den  Tempelring,  dass  Geirrfdr  nicht  schuldig  sei  an  der 
Krankheit  Gunnlaug^s;  mit  ihm  leistete  |>6rarinn  den  Eid  und 
10  andere  Männer,  worauf  Helgi  den  Spruch  auf , Nichtschuldig" 
abgab  und  damit  war  der  Rechtsstreit  für  die  Klagspartei  ver- 
loren. ^) 

Wir  besitzen  über  dieselben  Vorgänge  auch  noch  einen 
zweiten  Bericht  und  zwar  bietet  diesen  die  Land näma.  Nicht 
nur  wird  in  ihr  über  den  Wohnort  und  die  verwandtschaftlichen 
Verhältnisse  der  Geirrfdr,  sowie  des  porbjörn  digri  und  seines 
Sohnes  Gunnlaugr,  *)  ganz  dasselbe  gesagt  wie  in  der  Ejrrbyggja, 
sondern  es  wird  auch  erzählt,  *)  wie  porbjöm  die  Geirrid  wegen 
Zauberei  verklagte,  nachdem  Gunnlaug  an  der  Krankheit  ge- 
storben war,  welche  er  bekam  als  er  zu  ihr  gegangen  war,  um 
Zauberei  zu  erlernen,  und  wie  Arnkell  godi  in  der  Sache  um 
eine  Zwölferjury  angegangen  wurde  und  den  Spruch  auf  „Nicht- 
schuldig* abgab,  weil  pörarinn  einen  Eid  auf  den  Altarring 
ablegte  und  damit  die  Klage  zurückwies.  Allerdings  fehlt 
diese  letztere  Erzählung  sowohl  in  der  Hauksbök*)  als  auch  in 
der  Melabök,  von  deren  ursprünglicher  Redaction  glücklicher- 
weise das  hier  in  Frage  stehende  Stück  erhalten  ist,*)  sowie 
in  den  sogenannten  harmonischen  Bearbeitungen  der  Landnama; 
aber  sie  findet  sich  in  der  von  J6n  Sigurdsson  mit  B.  bezeich- 
neten sogenannten  eigentlichen  Landnama,  also  gerade  in  ihrem 
ältesten  Texte.  Vergleicht  man  aber  die  beiden  Berichte  mit 
einander,  so  zeigt  sich  sofort  nicht  nur,  dass  die  Landnama  die 
einschlägigen  Vorgänge  weit  kürzer  erzählt  als  die  Eyrbyggja, 
sondern  es  ergeben  sich  auch  sofort  zwischen  beiden  einige 
nicht  unauffällige   sachliche  Abweichungen.     Nach   der  Land- 

1)  Eyrbyggja,  cap.  10,  §  18-10. 

2)  Landndma,  II,  cap.  13,  S.  100,  dann  cap.  9,  S.  81). 
«)  ebenda,  II,  cap.  9,  S.  89. 

*)  cap.  67,  S.  28—29,  ed.  Finnur  Jönsson. 
-')  Anhang  III,  zur  Landn.,  S.  345. 
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näma  starb  Gunnlangr  an  den  Folgen  seiner  räthselbaften  Krank- 
heit, während  die  Eyrbyggja  nur  von  seiner  Krankheit,  nicht 
aber  von  seinem  Tode  weiss.  ^)  Die  Landnäma  spricht  ferner 
von  einem  Reinignngseide  |>6rarins  und  nur  |>orarins,  während 
die  Eyrbyggja  als  Hauptschwörer  den  Arnkell  godi  nennt  und 
neben  ihm  nicht  nur  den  J)örarin,  sondern  auch  noch  10  weitere 
Männer  als  Eidhelfer  auftreten  lässt.  Endlich  lässt  die  Land- 
näma durch  Arnkell  godi  den  Wahrspruch  der  Zwölferjury  er- 
bringen, während  die  Eyrbyggja  ihn  vielmehr  den  Helgi  Hof- 
gardagodi  abgeben  lässt  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen 
Beifügen,  dass  Arnkell  als  Bruder  der  Beklagten  für  diese  Ver- 
richtung nicht  als  beföhigt  gegolten  habe.  Von  diesen  drei 
Abweichungen  wird  man  nun  wohl  die  erste  als  bedeutungslos 
bezeichnen  dürfen,  soferne  die  Eyrbyggja  den  Tod  Gunnlaug^s 
zwar  nicht  erwähnt,  aber  doch  auch  nicht  ausdrücklich  aus- 
schliesst;  der  Bericht  der  Landnäma  mag  allenfalls  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  als  der  vollständigere,  der  Bericht  der  Eyr- 
byggja dagegen  als  der  minder  erschöpfende  gelten,  ohne  dass 
darum  doch  ein  Widerspruch  zwischen  beiden  angenommen 
werden  müsste.  Ebenso  mag  allenfalls  die  blosse  Erwähnung 
des  von  ^rarinn  geschworenen  Reinigungseides  in  der  Land- 
näma auf  einer  blossen  Ungenauigkeit  in  deren  Darstellung  be- 
ruhen, indem  deren  sichtlich  sehr  abgekürzter  Bericht  eben 
unterliess,  neben  dem  Hauptschwörer  auch  noch  der  Eidhelfer 
zu  gedenken;  stehen  bleibt  aber  unter  allen  Umständen  die 
Thatsache,  dass  die  Landnäma  als  Hauptschwörer  den  |>örarinn 
nennt  und  den  Arnkell  den  Spruch  der  Zwölferjury  erbringen 
lässt,  wogegen  die  Eyrbyggja  den  Arnkell  ausdrücklich  als  zur 
Erbringung  dieses  Wahrspruches  unbefähigt  bezeichnet  und  in 
dieser  Verwendung  durch  Helgi  Hofgardagodi  ersetzt,  dafür 
aber  ihn  als  den  Hauptschwörer  des  Reinigungseides,  den 
^rarinn  dagegen  nur  als  einen  seiner  11  Eidhelfer  bezeichnet. 
Ans  äusseren  Gründen  lässt  sich  nicht  zwar  mit  voller 
Gewissheit,  aber  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  bestimmen, 

^)  So  auch  noch  an  einer  späteren  Stelle,  Eyrb.,  cap.  20,  S.  34. 
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dass  der  Bericht  der  Eyrbyggja  grössere  Glaubwürdigkeit  ver- 
dient als  der  der  Landnäma.  Allgemeines  Einverständniss  besteht 
darüber,  dass  die  Eyrbyggja,  so  wie  sie  uns  vorliegt,  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  und  jedenfalls  noch  vor  der 
Unterwerfung  Islands  unter  den  norwegischen  König  aufgezeichnet 
wurde;  ich  verweise  dieserhalb  nur  auf  die  Aeusserungen  von 
P.  E.  Müller,^)  Finnur  Magnüsson,*)  Gudbrandur  Vigfusson*)  und 
in  meiner  Besprechung  seiner  Ausgabe  der  Sage,*)  N.  M.  Peter- 
sen*) und  E.  Mogk,*)  welche  theil weise  auch  die  für  diese  Zeit- 
bestimmung massgebenden  Gründe  des  Näheren  anführen.  Andrer- 
seits wissen  wir  aus  der  Hauksbök,')  dass  den  ersten  Grund  zur 
Landnäma  Ari  hinn  frödi  und  Eolskeggr  hinn  vitri  legten  und 
dass  dann  Styrmir  hinn  frödi  (f  1245)  und  Sturla  |>6rdarson 
(t  1284)  das  Werk  überarbeiteten,  worauf  Herr  Haukr  Erlends- 
son  aus  diesen  beiden,  grösstentheils  unter  sich  übereinstimmen- 
den Bearbeitungen  seine  eigene  Redaction  herstellte,  indem  er 
aus  jeder  von  ihnen  das  entnahm,  was  sie  vor  der  anderen 
voraus  hatte.  Da  nun  in  der  ältesten  uns  erhaltenen  Bearbei- 
tung der  Landnäma,  der  von  Jon  Sigurdsson  mit  B.  bezeichneten, 
doch  wohl  die  des  Sturla  J)6raarson  zu  erkennen  sein  wird,  so 
ist  leicht  ersichtlich,  dass  einerseits  der  Verfasser  der  Eyrbyggja 
recht  wohl  das  grundlegende  Werk  Ari's  benutzt  haben  konnte, 
und  dass  andererseits  doch  auch  wieder  in  die  Bearbeitung  B. 
der  Landnäma  ganz  gut  einzelne  Angaben  der  Ejrrbyggja  über- 
gegangen sein  mögen,  wie  denn  in  der  That  die  letztere  einmal 
Angaben  Ari's  anführt,  welche  nicht  in  der  uns  erhaltenen 
Islendfngabök,  aber  wohl  in  der  Landnäma  stehen,^)  oder  wie, 


1)  Sagabibliothek,  I,  S.  197—198  (1317). 

h  Grönlands  historiske  Mindesmaerker,  I,  S.  498  (1838). 

3)  Ejrbjggja  saga,  S.  XII— XVI  (1864);  kürzer:  Sturlunga,  I, 
S.  XLIV  (1878). 

*)  Germania,  X,  S.  487—92  (1865). 

^)  Annaler  for  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie,  1861,  S.  211—12. 

ß)  in  H.  Paul' 8  Grundriss  der  germanischen  Philologie,  II,  S.  118 
(1893). 

7)  cap.  354,  S.  124. 

8)  Eyrbyggja,  cap.  7,  S.  8,  vgl.  mit  Landn.  II,  cap.  15,  S.  108—9. 
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wenn  auch  nicht  B.,  so  doch  die  Hauksbök  ausdrücklich  die 
Eyrbyggja  als  Quelle  für  die  von  ihr  mitgetheiiten  Mäf  hlfdinga 
visur  anführt.^)  Insoweit  könnte  also  anch  an  der  hier  in 
Frage  stehenden  Stelle  an  und  für  sich  ebensogut  die  Eyrbyggja 
als  Quelle  der  Landnama,  wie  umgekehrt  die  Landnäma  als 
Quelle  der  Eyrbyggja  gedient  haben;  indessen  ergiebt  sich  doch 
für  die  erstere  Alternative  schon  daraus  die  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  ganze  Erzählung  in  der  Hauksbök  und 
in  der  Melabök  fehlt  und  sorait  doch  wohl  kaum  schon  zum 
ursprünglichen  Bestände  der  Landnäma  gehört  haben  wird  und 
dass  diese  Erzählung  in  der  Eyrbyggja  aufs  Engste  in  den 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  verwebt  ist  und  mit  behag- 
lichster Ausführlichkeit  vorgetragen  wird,  während  sie  in  der 
Landnäma  nicht  nur  eine  blosse,  ohne  Schaden  für  das  Ganze 
leicht  zu  streichende  Episode  bildet,  was  sich  allenfalls  auch 
aus  der  gesammten  Anlage  dieses  Werkes  erklären  Hesse,  son- 
dern auch  sehr  verkürzt  auftritt  und  zugleich  in  ihren  genea- 
logischen Angaben  von  dem  Texte  der  Melabök  sowohl  als  der 
Hauksbök  mehrfach  abweicht,  um  der  Eyrbyggja  zu  folgen. 
Dass  übrigens  die  Abhängigkeit  des  Berichtes  der  Landnäma  B. 
von  dem  der  Eyrbyggja  auch  durch  innere  Gründe  bestätigt 
wird,  zeigt  sich  sofort  gelegentlich  der  Prüfung  beider  Dar- 
stellungen auf  ihren  rechtsgeschichtlichen  Gehalt,  zu  welcher 
Prüfung  nunmehr  übergegangen  werden  kann. 

Bei  dieser  Prüfung  ist  zunächst  eine  Reihe  von  Punkten 
auszuscheiden,  welche  zu  einer  Beanstandung  keinen  Anlass 
bieten.  War  Gunnlaugr  wirklich  an  seinen  Wunden  gestorben, 
wie  die  Landnäma  erzählt,  so  erschien  sein  Vater  unzweifelhaft 
als  der  gesetzlich  berufene  Blutkläger  (vfgsakar  adili),  da 
jener  als  ein  ganz  junger  Mann  noch  keinen  Sohn  haben 
konnte,  welcher  den  Vater  von  der  Blutklage  hätte  aus- 
schliessen  können.*)  So  lag  aber  die  Sache  doch  wohl,  da 
auch  in  der  Eyrbyggja  im  weiteren  Verlaufe  der  Begebenheiten 

1)  cap.  67,  S.  28  -  29;  vgl.  Eyrbyj?gja,  cap.  19,  8.  28. 

2)  Kgsbk,  §  94,  S.  167  und  §254,  S.  203;  Stdrhlsbk,  §  297, 
8.334-35;  Belgedalsbk,  §56,  S.  244. 
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von  Gunnlaug  nicht  weiter  die  Rede  ist;  sollte  derselbe  indessen 
auch  am  Leben  geblieben  sein,  so  war  er  doch  jedenfalls  noch 
nicht  im  Stande  seine  Sache  selbst  zu  führen  und  war  somit 
auch  in  diesem  Falle  sein  Vater  deren  natürlichster  Vertreter. 
Die  Ladung  des  Gegners  im  Frühling  (um  stefnudaga)  ent- 
spricht der  gesetzlichen  Vorschrift,^)  nach  welcher  die  Ladung 
zum  vär|>fng  mindestens  14  Tage  vor  dem  Zusammentritte  des 
Dinges  erfolgen  musste  und  für  den  Gebrauch  des  Ausdruckes 
stefnudagar  für  die  hiernach  übliche  Ladungszeit  geben  Gud- 
brandur  Vigfüsson  und  Joh.  Fritzner  genügende  Belege.  Dass  die 
Klage  am  |>6r8ness|>inge  angebracht  wurde,  ist  ebenfalls  ganz 
in  der  Ordnung.  Nach  dem  uns  vorliegenden  Rechte  war  das 
Frühlingsding  zuständig,  dem  entweder  der  Kläger  oder  der 
Beklagte  angehörte;*)  in  unserem  Falle  aber  gehörten  beide 
Streittheile  dem  |>6rsness|>inge  an.  Aber  auch  nach  dem  älteren 
Rechte,  wie  es  um  das  Jahr  965  herum  galt^)  und  nach 
welchem  alle  Eampfsachen  bei  dem  Gerichte  angebracht  werden 
sollten,  welches  dem  Orte  der  That  am  Nächsten  liege,  war 
das  {>örsnass|>£ng  in  unserem  Falle  das  zuständige  gewesen,  da 
Gunnlaug^s  Verwundung  zwischen  Holt  und  Frödä  erfolgt  war. 
Ebenso  begreiflich  ist  auch,  dass  Snorri  godi  dem  |>orbjörn 
in  der  Sachführung  zur  Seite  stand.  Snorri,  oder  wie  er 
eigentlich  hiess  porgrfmr,  war  ein  Sohn  des  porgrim  porsteinsson 
und  der  |>ordis  Sürsdöttir  und  somit  ein  Halbbruder  der  Frau 
forbjöm's,  purfdr,  sofeme  diese  eine  Tochter  eben  jener 
pordis  aus  ihrer  zweiten  Ehe  mit  Börkr  digri,  dem  Bruder 
jenes  forgrfm  porsteinsson,  war;*)  als  Schwager  porbjöms  war 
er  zu  solcher  Hülfeleistung  ohne  Zweifel  dringend  berufen. 
Etwas  minder  einfach  löst  sich  allerdings  die  Frage,  wie  Arn- 
kell  godi  dazu  kam,  seine  Schwester  Geirrid  im  Processe  zu 
vertreten;  aber  auch  sie  löst  sich.     Geirridr  hatte  den  förölf, 

i)  Kgsbk,  §56,  S.  96. 
2)  Kgsbk,  §  56,  S.  96. 

*)  islendingabök,  cap.  5,  S.  8,  ed.  Finnur  Jönsson. 
*)  Eyrby ggja,  cap.  12.  S.  13,  und  cap.  15,  S.  17;  Landn.  II,  cap.  9, 
S.  89  und  cap.  27,  S.  142-43. 
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einen  Sohn  des  Herjölfr  holkinrassi  geheiratbet  und  mit  ihm 
in  Mäfahlid  gewohnt;  ihrer  beider  Sohn  war  pörarinn  svarti.^) 
Allerdings  nennt  die  Landnäma  diesen  pörölf  einen  Sohn  des 
fK)r8teinn  kolskeggr  und  Enkel  des  Herjolfr  holkinrassi;^)  aber 
diese  Differenz  ist  für  unsere  Zwecke  bedeutungslos,  da  sie  die 
Person  der  Oeirrfd  und  des  |>6rarin  unberührt  lässt.  Fragt 
man  aber  nach  den  Regeln,  nach  welchen  die  Weiber  in  Bezug 
auf  ihre  gerichtliche  Vertretung  behandelt  wurden,  so  muss 
vor  Allem  zwischen  der  Klags-  beziehungsweise  Vertheidigungs- 
berechtigung  (adild)  und  dem  Rechte  vor  Gericht  aufzutreten 
unterschieden  werden;  es  ist  ein  principieller  Fehler  Theophil 
Wolff's,  in  seiner  Abhandlung  ,zur  Geschichte  der  Stellver- 
tretung vor  Gericht  nach  nordischem  Recht**)  diesen  Unter- 
schied ganz  ausser  Acht  gelassen  zu  haben.  Nach  dem  Rechte 
des  13.  Jahrhunderfcs  galt  nun  zunächst  für  Ehefrauen  die 
Regel^)  dass  der  Mann  bezüglich  aller  ihrer  Rechtssachen, 
auch  derjenigen,  die  schon  aus  der  Zeit  vor  der  Eingehung 
der  Ehe  herstammten,  der  gesetzliche  Klags-  beziehungsweise 
Vertheidigungsberechtigte  war,  ohne  dass  er  Seitens  der  Frau 
einer  Vollmacht  bedurft  hätte.  Wenden  wir  diese  Regel  auf 
unseren  Fall  an,  so  ist  klar,  dass  |>6r6lfr  der  rechte  Process- 
fährer  in  der  Sache  war,  wenn  er  zur  betreffenden  Zeit  noch 
lebte  und  dass  solchenfalls  Amkell  unmöglich  als  Vertreter 
seiner  Schwester  auftreten  konnte,  die  ja  gar  nicht  die  Partei- 
rolle zu  übernehmen  hatte,  sofeme  die  vamaradild  ihrem  Mann 
und  nicht  ihr  selbst  zustand;  aber  allerdings  haben  wir  allen 
Grund  anzunehmen,  dass  zu  der  Zeit,  da  die  hier  fraglichen 
Vorgänge  sich  abspielten,  Jörolfr  bereits  längst  verstorben  und 
Geirrfdr  eine  Wittwe  war.    Gleich  im  Eingange  ihres  Berichtes 


*)  Eyrbyggja,  cap.  8,  S.  9;  Landn.  II,  cap.  13,  S.  100. 

«)  LandnÄma  II,  cap.  9,  S.  91;  Melabök,  S.  345;  HaukHbok, 
cap.  68,  S.  29. 

•)  in  der  Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtawiseenschaft,  VI,  S.  2 
\m  U  (1886). 

*)  Stdrblsbk,  §167,  S.  199;  vgl.  Vilh.  Finsen  in  den  Annaler, 
1849,  S.  256. 
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spricht  die  Eyrbyggja  nur  von  einem  Zusammenwohnen  mit 
ihrem  Sohne  {>orariDn,  welcher  damals  bereits  erwachsen  und 
verheirathet  war/)  und  auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Be- 
gebenheiten wird  pörölfr  schlechterdings  nicht  erwähnt,  beides 
nur  unter  der  Voraussetzung  erklärlich,  dass  er  bereits  nicht 
mehr  am  Leben  war.  Bezüglich  der  rechtlichen  Stellung  der 
Wittwen  fehlt  es  aber  in  den  Rechtsbüchern  an  einer  ähnlich 
knappen  Vorschrift,  wie  sie  bezüglich  der  Ehefrauen  vorliegt, 
und  muss  diese  aus  einzelnen  Andeutungen  erschlossen  werden. 
So  wird  bezüglich  der  Jungfrauen  gesagt,*)  dass  sie  vom  er- 
reichten 16.  Lebensjahre  an  bereits  Erbe  nehmen  und  die  Früchte 
ihres  Vermögens  beziehen  sollen  gleich  den  Männern,  aber  erst 
vom  erreichten  20.  Lebensjahre  an  auch  die  eigene  Verwaltung 
dieses  ihres  Vermögens  und  die  Verraögensvormundschaft  über 
Andere  zu  führen  berechtigt  sind,  während  Männern  die  Ver- 
waltung ihres  eigenen  Vermögens  schon  vom  erreichten  16.  Jahre 
und  die  Vermögensverwaltung  über  Andere  wenigstens  dann 
schon  von  diesem  Alter  an  zusteht,  wenn  sie  vorher  bereits  die 
Verwaltung  eigenen  Vermögens  angetreten  hatten;  die  Wittwe 
aber  erscheint  demgegenüber  insofern  begünstigt,  als  sie  selbst 
schon  vor  vollendetem  16.  Lebensjahre  nicht  nur  Erbe  nehmen, 
sondern  auch  die  Vermögensverwaltung  über  Andere  über- 
kommen kann,  sofern  nur  ihr  Geschlechtsvormund  (lögradandi) 
dazu  seine  Zustimmung  ertheilt.')  Allerdings  blieben  Weiber 
auch  noch  in  höherem  Alter  hinsichlich  der  Veräusserung  ge- 
wisser besonders  werthvoller  Vermögensstücke  an  die  Zustim- 
mung ihres  Geschlechtsvormundes  gebunden*)  und  steht  diesem 
überdies  das  Elagerecht  wegen  gewisser  an  ihnen  verübten 
Unzuchtsverbrechen  und  schwerer  Körperverletzungen  theils 
unbedingt,  theils  wenigstens  für  den  Fall  zu,  dass  das  verletzte 
Weib  selbst  die  Klage  nicht  stellen  oder  doch  nicht  mit  ge- 
nügender   Strenge    durchführen    will,    wobei     dann    also    die 


1)  Eyrb.,  cap.  15,  S.  17—18. 

2)  Kgsbk,  §  118,  S.  226;  Stdrhlsbk,  §50,  S.  G0~70. 
8)  Kgsbk,  §  118,  S.  225;  Stdrhlsbk,  §  59,  S.  69. 

*)  Kgsbk,  §  152,  S.  45;  Stdrhlsbk,  §  141,  S.  174  und  §  390,  S.  419. 
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sakaradild  nicht  mehr  dem  Weibe,  sondern  ihrem  lögrädandi 
znkam/)  und  gelegentlich,  wenn  auch  nicht  immer,  die  Wittwe 
wieder  ausdrücklich  der  20  jährigen  Jungfrau  gleichgestellt 
wird.*)  Aber  die  varnaradild,  also  die  selbständige  ProcessroIIe 
als  beklagter  Theil  muss  den  Wittwen  ebenso  wie  den  20  jähri- 
gen Jungfrauen  unbeschränkt  zugekommen  sein;  konnten  sie 
doch,  weil  über  ihr  Vermögen  frei  verfügend,  von  ihnen  ver- 
wirkte Geldstrafen  selbst  bezahlen  und  überdies,  anders  als 
nach  schwedischem  Recht,  selbst  der  Acht  ohne  Weiteres  ver- 
fallen, während  andererseits  ein  selbständiges  Interesse  der 
Verwandtschaft,  ihnen  die  varnaradild  entzogen  zu  sehen,  nicht 
vorlag.  Indess  ist  damit  noch  keineswegs  gesagt,  dass  die 
Wittwen  und  volljährigen  Jungfrauen  in  ihren  eigenen  Rechts- 
sachen auch  sofort  als  Klägerinnen  oder  Beklagte  selbst  vor 
Gericht  aufzutreten  befugt  waren  ;  vielmehr  bedurften  die 
Weiber,  ganz  wie  sie  um  ihres  Geschlechtes  willen  von  allen 
politischen  und  damit  auch  von  den  gerichtlichen  Rechten  aus- 
geschlossen waren,  auch  zur  Processführung  stets  eines  männ- 
lichen Vertreters.  Allerdings  wird  dieser  Satz  meines  Wissens 
in  den  Quellen  nirgends  ausdrücklich  ausgesprochen ;  wohl  aber 
wird  er  an  nicht  wenigen  Stellen  unserer  Rechtsbücher  still- 
schweigend vorausgesetzt,  wie  denn  z.  B.  in  Fällen,  in  welchen 
von  Elagerechten  der  Weiber  die  Rede  ist,  stets  von  einem 
Einklagenlassen  (ssekja  lata)  oder  von  einem  Uebertragen  der 
Sachführung  (selja  sök)  gesprochen  wird  und  in  einem  Falle, 
in  welchem  Jemand  verpflichtet  ist,  bestimmte  ihm  zustehende 
Elagerechte  einem  Anderen  zu  überlassen,  gilt  dessen  Er- 
klärung, diese  nur  einem  Weibe  übertragen  zu  wollen,  als 
eine  Verweigerung  der  Uebertragung.  *)  Dabei  wird  nirgends 
bezüglich  der  Wahl  ihrer  Vertreter  den  volljährigen  Jung- 
frauen oder  Wittwen  eine  besondere  Beschränkung  auferlegt  und 
muss  demnach  bezüglich  ihrer  die  allgemeine  Regel  gelten,  dass 


>)  Vgl.  Vilh.  Finsen,  in  den  Annaler,  1860,  S.  205—20  u.  S.  249. 
')  Kgßbk,  §  94,  S.  170  und  als    Referenz  §  94,   S.  168,  Stadar- 
hölabök,  §836,  S.  364;  Belgsdlsbk,  §58,  S.  245. 
3)  Stdrhlabk,  §106,  S.  136. 
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Jedermann  berechtigt  ist  seine  Vertretung  im  Processe  dem  zu 
übertragen,  dem  er  sie  übertragen  will.  ^)  Keinem  Zweifel  kann 
hiernach  unterliegen,  dass  in  unserem  Falle  Geirrfdr  nach  den 
Rechtsbüchern  zu  ihrer  gerichtlichen  Vertheidigung  eines  Ver- 
treters bedurfte,  aber  berechtigt  war  diesen  sich  selbst  zu 
wählen,  und  dass  in  dieser  Beziehung  das  ältere  isländische 
Recht  Tom  späteren  nicht  abwich,  lässt  sich  daraus  entnehmen, 
dass  auch  die  norwegischen  Rechte  den  unverehelichten  mündi- 
gen Weibern  die  Wahl  ihrer  gerichtlichen  Vertreter  frei 
Hessen.*)  Dass  aber  Geirrfdr  ihre  Wahl  auf  ihren  Bruder 
Arnkell  als  auf  den  Tüchtigsten  und  Angesehensten  unter 
ihren  Angehörigen  fallen  liess  und  weder  auf  ihren  für  wenig 
energisch  geltenden*)  Sohn,  noch  vollends  auf  ihren  übel- 
berüchtigten und  ganz  unverlässigen  Vater,  ist  vollkommen 
selbstverständlich. 

Nicht  in  dem  soeben  besprochenen  Punkte  liegt  jedoch  die 
wesentliche  Schwierigkeit,  welche  unsere  Berichte  in  rechts- 
geschichtlicher Hinsicht  bieten,  sondern  in  dem,  was  sie  über 
das  Verfahren  im  Gerichte  selbst  erzählen.  Den  Klaganspruch 
bezeichnet  die  Eyrbyggja  mit  den  Worten:*)  „(forbjörn)  stefndi 
Geirrfdi  um  pat,  at  hön  vseri  kveldrida  ok  h6n  hefdi  valdit 
meini  Gunnlaugs"  und  bemerkt  hinterher:  »Tylftarkvidr  atti 
um  at  skilja" ;  die  Landnäma  aber  sagt  kürzer,  *)  dass  er  , stefndi 
Geirrfdi  Bsegifötsdöttur  um  fjölkyngi",  nachdem  sein  Sohn  ge- 
legentlich eines  Besuches  bei  ihr  erkrankt  und  in  Folge  dessen 
gestorben  sei,  und  auch  sie  lässt  zur  Beweisführung  eine 
»tölftarkvöd**  verwenden.  Insoweit  entsprechen  beide  Be- 
richte vollkommen  den  Vorschriften  unserer  Rechtsbücher.  Von 
diesen*)  wird  der  fordseduskapr,  d.  h.  das  maleficium,  mit  der 

1)  ebenda,  §307,  S.  344. 

2)  GJ)L.  §47;  FrI)L.  X,  §36  und  37;  BjarkR.,  III,  §99;  vgl. 
Wolff,  ang.  0.,  S.  14—18. 

*)  Eyrb.,  cap.  15,  S.  17—18. 
*)  ebenda,  cap.  16,  S.  19. 
*)  Landn.  II,  cap.  9,  S.  89. 

«)  Kgsbk,  §  7,  S.  23;  Stdrhlsbk,  §  18,  S.  27;  Skalhltsbk, 
§  11,   S.  25;   Stdrfellsbk,  §  G,   S.  72;    BelgsdalHbok,   §  9,   S.  117; 
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Acht  in  ihrer  strengsten  Gestalt  bedroht  und  wird  darunter 
Teistanden,  dass  Jemand  durch  Wort  oder  Zauber  (Qölkyngi) 
Krankheit  oder  Tod  von  Menschen  oder  Vieh  verursacht;  der 
Beweis  soll  dabei  durch  eine  Zwölferjury  erbracht  werden  und 
noch  an  einer  weiteren  Stelle  wird  gesagt,^)  dass  zwar  bei 
allen  anderen  Klagen,  welche  auf  die  Acht  in  ihrer  strengeren 
oder  leichteren  Gestalt  gehen,  der  Beweis  durch  9  Nachbar- 
geschworene des  Beklagten  zu  führen  sei,  dass  man  aber  bei 
Klagen  um  Zauberei  (fjölkyngi)  von  dem  Goden  des  Beklagten 
eine  Zwölferjury  zu  begehren  habe.  Für  das  Verbrechen, 
welches  verfolgt  werden  will,  wird  demnach  in  den  Rechts- 
büchem  ganz  wie  in  der  Landnäma  die  Bezeichnung  Qölkyngi 
gebraucht  und  wenn  die  Eyrbyggja  die  Geirrid  statt  dessen  als 
kveldrida  bezeichnet  und  auch  Oddr  nach  ihr  behauptet  hatte, 
,ad  Geirrfd  mun  hafa  ridit  honum*,  so  ist  dies  in  gleichem  Sinne 
zu  verstehen.  Allerdings  bezeichnet  kveldrida  oder  myrkrida,  d.  h. 
Nachtreiterin,  an  sich  nur  ganz  allgemein  ein  weibliches  Wesen, 
welches  durch  die  Nacht  reitet,  und  der  Ausdruck  urafasst  darum 
ebensowohl  Unholdinnen*)  als  irdische  Weiber,  welche  vermöge 
ihrer  Zauberkunst  bei  Nacht  ausfahren,  während  doch  ein  alt- 
norw^isches  Rechtsbuch  zwischen  dem  tröU  und  der  fordseda 
scharf  unterscheidet  und  von  dem  ersteren  den  Satz  gelten  lässt'): 
«kki  vaeldr  hon  pvi  siolf,  at  hon  er  troll*.  Aber  es  ist  ja  bekannt, 
dass  schon  sehr  frühzeitig  beide  zusammengeworfen  werden; 
das  Christenrecht  Erzb.  Jons  stellt  die  troll ,  die  fordaedor  und 
die,   welche  Menschen   oder  Thiere   reiten,   unbedenklich   zu- 


Arnarbbk,  §8,  S.  168;  AM.  158  B,  §7,  S.  210;  AM.  50,  §7,  S.  251 ; 
AM.  181,  §10,  S.  331. 

>)  Kgsbk,  §17,  S.  36;  Stdrhlsbk,  §35,  S.  45;  Skdlhltsbk, 
§26.8.41;  StdrfelUbk,  §10,  S.  83— 84;  Belgsdbk,  §  23,  S.  133; 
Arnarbbk,  §  8.  S.  168:  AM.  158,  B,  §  15,  S.  222;  AM.  50  §  16,  S.  266; 
AM.  181,  §25,  S.  354— 55. 

*)  Vgl.  J.  Grimm,  Mythologie,  II.  S.  880—1;  E.  H.  Meyer,  Germa- 
nii»cbe  Mythologie,  S.  160. 

»)  BJ)L.  I,  §  16;  vgl.  auch  das  Bruchstück  der  G^L.  §  20 
in  Norgea  gamle  Love.  II,  §  20. 
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sammen^),  und  ebenso  verfahrt  das  alte  Recht  des  6ula|>(nges, 
indem  es  den  Vorwurf,  ein  troll  oder  eine  fordseda  zu  sein  als 
ganz  gleich  behandelt*),  —  das  sehonische  Eirchenrecht  wirft 
ytruldom  sellaßr  ford8B|)2Br"  ohne  Weiters  zusammen,')  wie  das 
seeländische  »troldom  sdllser  forgjerninge*  oder  ^troldom  ellir  for- 
dsethi*'  nach  einer  schonischen  Version,*)  —  endlich  das  west- 
gotische  Recht  zählt  zu  den  schwersten  Scheit  Worten  den  gegen 
ein  Weib  erhobenen  Vorwurf,  dass  man  sie  im  Zwielicht  ,i  trols 
harn"  losgegürtet  und  mit  losen  Haaren  auf  einer  Zaunthfir 
habe  reiten  sehen. '^)  Auch  in  unseren  deutschen  Volkssagen 
werden  oft  genug  die  Hexen  mit  der  elbischen  Nachtmahr  zu- 
sammengeworfen, sodass  wir  uns  nicht  wundern  können,  wenn 
auch  auf  Island  schon  frühzeitig  beide  Classen  weiblicher  Wesen 
vermischt  und  gleichmässig  als  Nachtfahrerinnen  bezeichnet 
werden;  die  Verwendung  also  der  Zwölferjury  in  unserer  Rechts- 
sache steht  mit  dem  Inhalt  unserer  Rechtsbücher  vollkommen 
in  Einklang.  Bedenken  erregen  dagegen  die  Berichte  der  ge- 
schichtlichen Quellen  über  die  Zusammensetzung  der  Zwöl- 
ferjury, welche  tiberdiess  auch  unter  sich  nicht  übereinstimmen. 
Nach  der  Eyrbyggja  hätte  man  angenommen,  dass  weder  Snorri 
noch  Arnkell  um  die  Bildung  dieser  Jury  angegangen  werden 
konnten,  wegen  ihrer  persönlichen  Beziehungen  zu  dem  Kläger 
einerseits  und  zu  der  Beklagten  andererseits;  man  habe  sich 
darum  mit  dem  Gesuch  um  deren  Bildung  an  den  Helgi  Hof- 
gardagodi  gewandt,  und  dieser  habe  den  Wahrspruch  denn  auch 
erbracht.  Nach  der  Landnäma  dagiegen  wäre  die  Zusammen- 
setzung der  Jury  von  Arnkell  verlangt,  und  deren  Spruch  dann 
auch  von  ihm  abgegeben  worden.  Dem  gegenüber  gilt  nun 
nach  den  Rechtsbüchem^)  die  durchgreifende  Regel,  dass  um  die 


J)  Jons  KrR.  §65. 
2)  G|)L.  §196. 

^)  cap.  13,  S.  369,  in  Schlyter,  Corp.  jur.  Sueogot.  ant.  IX. 
*)  Hinter  Valdeniars  Ssellandske  Lov,  S.  70 — 71. 
6)  I.  WGL.  Retib.  5,  §5;  11,9. 

•)  Vgl.  Arvid  Kempe,   Studier   öfver  den  isländska  Juryu  enli^t 
Grägä8  (Lund,  1885),  S.  23—24. 
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ZusammensetzuDg  der  Zwölferjury  der  Gode  des  Beklagten  an- 
zugehen ist  (godi  sa,  er  sä  er  i  |>fngi  med,  er  söttr  er),  nnd 
dieser  Fall  wird  darum  in  denselben  stets  ohne  Weiters  voraus- 
gesetzt. Allerdings  erleidet  diese  Regel  mehrfache  Ausnamen. 
So  kann  es  vorkommen,  dass  der  Kläger,  unbekannt  mit  der 
Dingzostandigkeit  seines  Gegners,  sich  erst  durch  eine  »lög- 
spumfng*,  d.  b.  gesetzliche  Befragung,  über  diese  zu  unter- 
richten suchen  muss;  hat  sich  nun  auf  Grund  dieser  ein  Gode 
als  Gerichtsherr  des  Beklagten  bekannt,  oder  hat  der  Beklagte 
selbst  einen  solchen  als  seinen  Gerichtsherrn  genannt,  so  ist  der 
Kläger  berechtigt  den  ihm  Genannten  um  die  Bildung  der 
Zwölferjury  anzugehen,^)  und  wenn  nun  der  Angegangene  sich 
weigert  den  Spruch  einer  solchen  zu  erbringen,  gleichviel  ob 
er  behauptet  ein  Godord  überhaupt  nicht  zu  besitzen  oder  dass 
der  Beklagte  nicht  zu  seinem  Godorde  gehöre,  so  soll  der  Spruch 
als  gegen  den  Beklagten  abgegeben  gelten,  weil  sich  dieser 
einer  „lögvilla",  d.  h.  Chicane  schuldig  gemacht  hat*).  Bleibt 
die  lö^pumfng  erfolglos,  indem  sich  kein  Gode  zum  Beklagten 
bekennt,  so  darf  sich  der  Kläger  an  seinem  eigenen  Goden 
halten.')  Kann  ferner  ein  „ütan|>fngsmadr*,  d.  h.  ein  nicht 
zum  Dingverbande  gehöriger  Mann  ausnamsweise  vom  Kläger 
an  seinem  eigenen  Frühlingsdinge  belangt  werden,  und  wird 
in  diesem  Falle  die  Berufung  einer  Zwölferjury  nöthig,  so  hat 
der  Kläger  um  diese  seinen  eigenen  Goden  anzugehen,*)  natür- 
lich ans  dem  Grunde,  weil  der  Gode  des  Beklagten  an  der 
fremden  Dingstätte  Nichts  zu  schaffen  hat.  Gilt  es  festzustellen, 
ob  ein  Hülfsbedürftiger  einem  zur  Acht  oder  Landesverweisung 
Verurtheilten  angehöre  und  somit  vom  Dingverbande  oder  Landes- 
viertel zu  übernehmen  sei  oder  nicht,  so  hat  der  Gode  die  Zwölfer- 


1)  Kgabk,  §22,  S.41. 

*)  ebenda,  S.  42. 

3)  ebenda,  §249,  S.  198;  Stadarhlsbk,  §61,  S.  7G;  ebenno  ist 
auch  zu  verstehen  Kgsbk,  §  136,  S.  18;  Stadarblabk,  §  97,  S.  128  -21); 
dann  auch  Skälhltsbk,  §27,  S.  42;  Arnarbffilisbk,  §4,  S.  162; 
AM.  181,  §  7,  S.  323;  M.  Stephensen,  §  17,  S.  376. 

<)  Kgsbk,  §  58,  S.  101   und  §  64,  S.  117. 
1896.  SiUnneab.  d.  pbil.  o.  bist.  GL  2 
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Jury  zu  bilden,  welcher  den  föransdöm,  d.  b.  das  Executions- 
geriebt  bält  oder  gehalten  bat;^)  natürlich  aus  dem  ganz  ähn- 
lichen Grunde,  weil  nur  dieser  an  diesem  Gerichte  amtlich  an- 
wesend zu  sein  bat.  Insoweit  erklären  sich  die  Ausnahmsfalle 
sehr  einfach;  sie  sind  entweder  durch  die  Unmöglichkeit  be- 
gründet, den  der  Kegel  nach  berufenen  Goden  des  Beklagten 
im  gegebenen  Falle  auch  wirklich  zu  verwenden,  oder  auch 
durch  das  widerrechtliche  Verhalten  veranlasst,  dessen  sich  der 
Beklagte  selbst  oder  dessen  Gode  bei  der  Frage  nach  dessen 
Dingzuständigkeit  schuldig  gemacht  hat.  Schwieriger  steht  die 
Sache  dagegen  in  einigen  weiteren  Fällen,  in  welchen  es  sich 
sammt  und  sonders  um  fremdes  Gut  handelt,  das  von  Jemanden 
in  provisorischen  Besitz  genommen  worden  war  und  nun  dem 
Besitzer  von  einem  angeblich  besser  Berechtigten  abgenommen 
werden  will,  sei  es  nun  dass  dabei  das  Gut  eines  verunglückten 
Schiffes  in  Frage  stehe,  welches  ans  Land  gespühlt  und  von 
dem  betreffenden  Grundeigenthümer  in  Besitz  genommen  worden 
war,*)  oder  eine  im  Auslande  einem  Isländer  angefallene  Erb- 
schaft, deren  provisorischen  Besitz  in  Abwesenheit  des  Erben 
ein  entfernterer  Verwandter  ergriffen  hat,  dem  sie  nun  ein 
angeblich  näher  Berufener  abnehmen  will,^)  oder  endlich  eine 
auf  Island  liegende  Erbschaft,  welche  anstatt  des  im  Auslande 
befindlichen  Erben  von  einem  entfernteren  Verwandten  provi- 
sorisch in  Besitz  genommen  wurde  und  bezüglich  deren  nun 
streitig  wird,  ob  der  an  sich  zunächst  Berufene,  welcher  im 
Auslande  verstorben  ist  ohne  die  Erbschaft  reclamirt  zu  haben, 
auch  wirklich  den  Erblasser  überlebt  habe  oder  nicht?  In  den 
ersteren  beiden  Fällen  soll  der  Gode  des  Klägers  selbst  um  die 
Zwölferjury  angegangen  werden,  während  bezüglich  des  dritten 
Falles  sich  widersprechende  Bestimmungen  vorliegen;  eine 
Stelle*)  lässt   die  Frage   nach   der   Priorität  des  Todes   durch 

1)  ebenda,  §  50,  8.  87  und  §  62,  S.  116. 

3)  Kgsbk,  §218,  S.  134—35;  Stadarhlsbk,  §459,  S.  535— 30. 
8)  Kgsbk,  §  126,  S.  242—43;  Stadarhlsbk,  §70,  S.  92. 
<)  Stadarhlsbk,  §  59,  S.  72:   in  der  Kgsbk,   §  124,   S.  237   nur 
als  Referenz. 
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eine  Zwölferjury  entscheiden,  welche  der  Gode  des  Beklagten 
zu  bilden  hat  und  folgt  somit  der  allgemeinen  Kegel,  nach 
einer  zweiten  Stelle^)  soll  dagegen  der  Gode  die  Jury  zusammen- 
seteen,  welchem  der  Erblasser  angehört  hatte  und  für  den  Fall, 
dass  dieser  nicht  zu  ermitteln  wäre,  der  Gode  des  Klägers, 
endlich  nach  einer  dritten  Stelle^)  soll  der  Gode  des  Klägers 
schlechthin  eintreten  und  nicht  bloss  eventuell.  Keine  von 
allen  diesen  Bestimmungen  berührt  die  uns  vorliegende  Frage 
und  kann  darum  deren  ziemlich  schwierige  Erklärung  hier 
unerörtert  bleiben;  interessant  ist  indessen  immerhin  die  in 
dem  zuletzt  besprochenen  Falle  zu  Tage  tretende  Verschieden- 
heit der  Entscheidung,  sofeme  sie  auf  ein  Schwanken  der 
Jurisprudenz  und  Praxis  in  dem  bezüglichen  Punkte  hinzu- 
deuten scheint.  Ungleich  bedeutsamer  sind  dagegen  für  unseren 
Zweck  diejenigen  Vorschriften,  welche  sich  auf  die  kvidrudnfng 
beziehen,  d.  h.  auf  die  Gründe,  aus  welchen  einzelne  Mitglieder 
der  Jury  recusirt  werden  dürfen.  Der  Gode,  welcher  recht- 
mässig um  eine  Zwölferjury  angegangen  wird,  hat  diese  in  der 
Weise  zu  bilden,  dass  er  11  seiner  Dingleute  ernennt  und  selbst 
als  der  zwölfte  hinzutritt;^)  dann  aber  hat  er  den,  der  von 
ihm  die  Jury  verlangt  hat,  zur  kvidrudnfng  aufzufordern, 
wobei  die  R^el  ausgesprochen  wird:^)  „hann  ä  s?ä  at  hrydja 
12  quid  sem  dorn.'  Es  sollen  also  bei  dieser  kvidrudnfng  die- 
selben Regeln  gelten,  welche  für  die  dömrudnfng  aufgestellt 
wurden^)  und  soll  somit  hier  wie  dort  die  Recusation  erfolgen 
können  sowohl  „atfrsendsemi",  „atmsegdum*^  und  «atgudsifjura'*, 
ab  auch  ^^t  sökum^,  d.  h.  sowohl  wegen  einer  innerhalb 
bestimmter  Grenzen  sich  haltenden  Verwandtschaft,  Schwäger- 
schaft oder  Gevatterschaft,  welche  zwischen  einem  der  Jury- 
männer und  dem  einen  oder  anderen  Streittheile  vorliegt,  als 
auch  wegen  eines  zwischen  beiden  bestehenden  legalen  Feind- 
scbaftsverhältnisses.     Der  Satz   wird   ganz   allgemein   und  vor- 


1)  Kgsbk,  §249,  S.  198;  Stadarhlsbk,  §61,  S.  76. 
3)  KgBbk,  §  116,  S.  226—27;  Stadarhlsbk,  §  59,  S.  71. 
»)  Kgsbk,  §  36,  S.  06—67;  vgl.  auch  §  26,  S.  51. 
*)  ebenda,  §  36,  S.  67.  '')  ebenda,  g  25,  S.  46— 4b. 
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behaltlos  ausgesprocheu  und  man  könnte  demnach  auf  den 
ersten  Blick  hin  allenfalls  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  er 
sich  auf  alle  12  Mitglieder  der  Jury  ganz  gleichmässig  beziehe; 
indessen  ergibt  sich  doch  bei  schärferem  Zusehen,  dass  diess 
unmöglich  die  Meinung  sein  kann.  Die  Stellung  des  Gbden 
in  der  Jury  ist  nämlich  eine  ganz  andere,  als  die  der  11  anderen 
Mitglieder  derselben.  Der  Gode  hat  seine  11  Dingleute  zu 
ernennen  und  diese  sind  verpflichtet,  seiner  Ernennung  Folge 
zu  leisten.  Der  Wahrspruch  wird  zwar  von  allen  12  Jury- 
männern nach  Stimmenmehrheit  festgestellt;  aber  bei  Stimmen- 
gleichheit steht  dem  Goden  der  Stichentscheid  zu^)  und  wenn 
es  hiemach  zwar  formell  zuviel  gesagt  ist,  wenn  einmal  aus- 
gesprochen wird:*)  »godinn  ä  at  bera  sHct  sem  hann  hyggr 
rettaz^,  so  mag  doch  bei  dem  grossen  Einfluss,  den  der  Gode 
auf  seine  Dingleute  ausübte,  die  Sache  materiell  ziemlich  so 
gestanden  haben,  dass  er  nach  eigenem  Gutdünken  den  abzu- 
gebenden Wahrspruch  zu  gestalten  vermochte,  wie  wir  denn 
auch  einmal  den  Yfgaglüm  wirklich  aus  rein  persönlichen 
Gründen  einen  augenscheinlich  falschen  Wahrspruch  zu  Gunsten 
eines  Beklagten  abgeben  sehen,  ^)  ohne  dass  seine  11  Dingleute 
dagegen  irgend  welchen  Widerstand  geleistet  hätten.  Der 
Gode  hat  femer  auch  den  Wahrspruch  zu  verkünden,  nach- 
dem er  festgestellt  worden  ist*)  und  er  ist  somit  das  Organ, 
durch  welches  die  Jury  sich  aasspricht.  Ueberdiess  steht  dem 
Goden,  und  das  ist  für  unsere  Frage  ganz  besonders  bedeutsam, 
für  die  Auswahl  seiner  11  Genossen  die  Gesammtheit  seiner 
Dingleute  zu  Gebote,  ohne  dass  dabei  zwischen  ansässigen 
Bauern  und  losen  Leuten  unterschieden  würde,  welche  in 
fremdem  Hause  ihr  Domicil  haben  ^),  und  er  kann  somit  für 
die  legal  Abgelehnten  sofort  Andere  ernennen,  zumal  da  ihm 
sicherlich,  ebenso  wie  bei  der  dömrudnfng,  *)  für  den  Fall,  dass 
alle   seine  Dingleute   bereits   verbraucht  waren,   das  Recht  zu- 


1)  Kgsbk,  §36,  S.  67. 

3)  ebenda,  §218,  S.  134;  Stadarhlsbk,  §459,  S.  535. 
8)  Vfgaglüms  s.  cap.  17—18,  S.  49—50.      *)  Kgsbk,  §  3G,  S.  07. 
'►)  ebenda,  S.  66—67.  ^)  ebenda,  §  25,  S.  50. 
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stand,  von  seinen  sampfngisgodar  solche  zu  leihen  zu  nehmen; 
dagegen  war  der  Gode  selbst,  der  die  Jury  zu  bilden  und  an 
ihr  theilzonehmen  hatte,  ein  für  allemal  gesetzlich  bestimmt 
und  konnte  somit  nicht  ohne  Weiteres  ersetzt  werden.  Gegen 
ihn  konnte  somit  eine  Recusation  nicht  wohl  gerichtet  werden 
und  in  der  That  fehlen  denn  auch  alle  Bestimmungen  darüber, 
wie  für  ihn  im  Falle  einer  solchen  ein  Ersatz  beschaflPl  zu 
werden  hatte;  man  wird  hiemach  annehmen  müssen,  dass  sich 
die  kvidmdnfng  nur  auf  die  11  von  ihm  zu  ernennenden  Ding- 
leute, nicht  aber  auf  den  Goden  selbst  erstreckte  und  hiefQr 
sprechen  denn  auch  geradezu  entscheidend  folgende  Erwägungen. 
Unser  Bechtsbuch  sieht  bei  Besprechung  des  Verfahrens  mit 
der  Zwolferjury  ausdrücklich  den  Fall  vor,^)  da  der  Gode  bei 
der  Rechtssache  irgendwie  selbst  betheiligt  ist,  in  deren  Ver- 
lauf man  Ton  ihm  die  Bildung  einer  solchen  verlangt  und  es 
stellt  für  diesen  Fall  zweierlei  Regeln  auf.  Ist  dieser  Gode 
selbst  der  Beklagte,  so  soll  er  zwar  selber  die  11  pridjungsmenn 
ernennen,  welche  an  und  für  sich  den  Wahrspruch  mit  ihm 
gemeinsam  festzustellen  hätten;  aber  er  muss  die  Feststellung 
dieses  Spruches  ihnen  allein  überlassen  und  er  darf  ihn  auch 
nicht  verkündigen,  vielmehr  hat  der  Kläger  denjenigen  von 
seinen  beiden  sampfngisgodar,  welcher  bezüglich  seiner  ver- 
wandtschaftlichen Verhältnisse  am  Wenigsten  Anstoss  bietet, 
oder,  wenn  sich  beide  hierin  gleichstehen,  denjenigen  welchen 
er  will,  ersuchen,  anstatt  des  an  und  für  sich  berufenen  Ob- 
mannes den  ohne  sein  Zuthun  gefundenen  Wahrspruch  vor 
dem  Gericht  zu  verkünden.  Ein  paar  Texte  des  Christenrechtes 
lassen  in  einem  hieher  gehörigen  Falle  den  Kläger  sogar  ohne 
Weiteres  die  Zwölferjury  von  einem  sam|>£ngisgodi  des  Beklagten 
verlangen;*)  mag  sein,  dass  dabei  eine  Verkürzung  des  Aus- 
druckes vorliegt,  wie  denn  auch  ungesagt  bleibt,  ob  dem  Kläger 
zwischen  den  beiden  sam|>fngisgodar  schlechthin  die  Wahl  ge- 
lassen werden  wollte  oder  nicht,  mag  aber  auch  sein,  dass  die 

>)  Kgsbk,  §36,  S.  67. 

2)  Skdlhöltsbk,  §27,  S.  42;  Arnarbbk,  §4,  S.  162;  AM.  181, 
§7,  S.  323;  M.  Stephensen,  §17,  S.  376. 
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Praxis  wirklich  eine  zwiespältige  war  und  dass  somifc  von  den 
angeführten  Texten  wirklich  auch  schon  die  Zusammensetzung 
der  Jury  einem  der  sampfngisgodar  überlassen  werden  wollte. 
Steht  der  Gode  dagegen  als  Kläger  einem  seiner  eigenen 
pingmenn  gegenüber,  so  soll  er  zwar  selber  wie  gewöhnlich 
seine  11  Jurymänner  ernennen  und  auch  selber  den  von  ihnen 
gefällten  Wahrspmeh  als  ihr  Obmann  verkündigen;  aber  die 
Feststellung  des  Spruches  hat  er  ihnen  allein  zu  überlassen, 
ohne  dass  er  sich  selber  daran  betheiligen  dürfte.^)  Man  sieht 
selbst  in  dem  Falle,  da  der  Gode  selbst  Partei  ist,  entziehen 
ihm  die  Rechtsbücher,  oder  doch  deren  älteste  Texte,  seine 
Theilnahme  an  der  Zwölferjury  keineswegs  vollständig,  wenn 
sie  dieselbe  auch  auf  eine  nur  formelle  Mitwirkung  beschränken; 
um  so  weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  ihm  diese  Theilnahme 
in  einem  Falle  hätte  entzogen  werden  können,  in  welchem  er 
nicht  selbst  Streittheil,  sondern  nur  mit  dem  einen  oder  anderen 
Streittheile  verwandt  war.  —  Vergleicht  man  nun  die  Berichte 
unserer  beiden  geschichtlichen  Quellen  mit  diesen  Vorschriften 
der  Rechtsbücher,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  die  Darstellung  der 
gerichtlichen  Vorgänge  in  der  Landnama  insoweit  vollkommen 
diesen  letzteren  entspricht,  als  sie  den  Amkell,  dessen  Godord 
doch  die  Beklagte,  seine  Schwester,  zweifellos  angehört  haben 
wird,  den  Wahrspruch  der  Zwölferjury  erbringen  lässt,  ohne 
dabei  irgendwelcher  Bemängelung  seiner  Befähigung  zu  dieser 
Verwendung  zu  gedenken.  Dagegen  steht  die  Erzählung  der 
Eyrbyggja  mit  diesen  Vorschriften  in  bestimmtem  Widerspruch 
und  es  ist  nicht  ganz  leicht  zu  erklären,  wie  sie  zu  ihrer  ab- 
weichenden Darstellung  kam.  Man  könnte  zunächst  mit  der 
Möglichkeit  rechnen,  dass  der  Verfasser  der  Sage  sei  es  nun 
älterem  Rechte  folgend  oder  auch  irrthümlich  in  Amkell  nicht 
einen  gewählten  Vertreter  seiner  Schwester,  sond6m  deren  von 
Rechtswegen  handelnden  Geschlechtsvormund,  also  den  richtigen 
varnaradili  gesehen  hätte,  welchenfalls  dann  allerdings  die  vom 
beklagten   Goden   handelnde  Vorschrift   der   Rechtsbücher    zur 


1)  Kglßbk,  §36,  S.  67. 
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Auweuduug  kommen  musste,^)  oder  dass  er  irrtbüiulich  uieiute, 
die  auf  den  vamaradili  bezOgliclie  Bestimmung  auch  auf  dessen 
bevollmächtigten  Vertreter  anwenden  zu  müssen,  was  zu  dem- 
selben Ergebnisse  führen  würde.  Indessen  ist  doch  kaum 
wahrscheinlich,  dass  das  ältere  isländische  Recht  die  mündigen 
Weiber  ledigen  Standes  in  ihrer  processualischen  Vertretung 
grösseren  Beschränkungen  unterworfen  habe  als  das  spätere, 
da  ja  auch  die  norwegischen  Proyinzialrechte  und  speciell  die 
Gnlapfngslög,  wie  oben  bereits  nachgewiesen  wurde,*)  ihnen 
in  dieser  Beziehung  nicht  geringere  Freiheit  Hessen  als  die 
isländischen  Rechtsbücher;  ein  Irrthum  des  Verfassers  in  einem 
so  auffälligen  Punkte  wird  sich  aber  um  so  weniger  annehmen 
lassen,  als  dieser  sich  sonst  gerade  in  rechtlichen  Fragen  mit 
grosser  Sicherheit  bewegt.  Eher  Hesse  sich  annehmen,  dass  in 
der  älteren  Zeit  eine  schwankende  Jurisprudenz  in  Bezug  auf 
die  einschlägigen  Fragen  geherrscht  habe,  wie  wir  denn  in 
unseren  Rechtsbtichern  selbst  noch  einzelne  Spuren  hievon  ge- 
funden haben  und  für  diese  Vermuthung  lässt  sich  geltend 
machen,  dass  die  Ejrrbyggja  selbst  nur  sagt,  dass  aus  yerwandt- 
schaftlichen  Gründen  weder  Snorri  noch  Amkell  den  Spruch 
abgeben  zu  können  schien,  womit  denn  doch  ausdrücklich  auf 
eine  gewisse  Unsicherheit  des  Rechts  hingewiesen  sein  dürfte. 
In  der  einen  oder  anderen  Weise  lässt  sich  immerhin  auch 
diese  Darstellung  der  Vorgänge  erklären;  unter  allen  Umständen 
bleibt  aber  die  Verschiedenheit  der  beiden  Berichte  auffallig, 
von  welchen  doch  nur  der  eine  oder  der  andere  richtig  sein 
kann.  Die  einfachste  Lösung  der  damit  aufgeworfenen  Frage 
wäre  nun  freilich  die,  den  Bericht  der  Landnama  als  den 
unseren  Rechtsbfichem  vollkommen  entsprechenden  für  den 
richtigen  und  ursprünglichen  zu  erklären,  die  Darstellung  der 
Eyrbyggja  dagegen  als  eine  durch  unklare  oder  irrthümliche 
Rechtsanscbauungen  entstellte  und  getrübte  zu  betrachten;  in- 
dessen  erheben   sich  doch   gegen   eine  solche  Auffassung  sehr 


1)  Kgsbk,  §  36.  S.  G7;  oben  S.  21,  Anm.  1  und  2. 
^  siehe  oben  S.  14,  Anm.  2. 
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gewichtige  Bedenken  und  zwar  nicht  nur  von  Erwägungen 
mehr  äusserlicher  Art  ausgehend,  wie  sie  oben  bereits  dargelegt 
wurden,^)  sondern  auch  von  Seiten  einer  eingehenden  Würdi- 
gung der  in  der  Darstellung  beider  Quellen  selbst  gelegenen 
Momente.  Es  begreift  sich  sehr  leicht,  dass  ein  Bearbeiter 
der  Landnäma,  welchem  der  Bericht  der  Eyrbyggja  vorlag, 
und  welcher  ihn  in  abgekürzter  Gestalt  seiner  Bearbeitung  ein- 
verleiben wollte,  ganz  wohl  darauf  verfallen  konnte,  ihn  so  zu 
gestalten,  wie  er  uns  in  unserer  Landnäma  B.  vorliegt,  zumal 
wenn  dieser  Bearbeiter  mit  den  Rechtsbüchem  des  13.  Jahr- 
hunderts so  vertraut  war  wie  wir  es  von  dem  Lögmanne  Sturla 
voraussetzen  dürfen ;  er  beseitigte  damit  den  Widerspruch,  in 
welchem  der  Bericht  mit  den  Vorschriften  dieser  RechtsbQcher 
stand,  indem  er  zugleich  die  Darstellung  seinen  Zwecken  ent- 
sprechend vereinfachte  und  abkürzte.  Aber  was  hätte  um- 
gekehrt den  Verfasser  der  Eyrbyggja,  wenn  ihm  der  einfache 
Bericht  der  Landnäma  vorgelegen  hatte,  veranlassen  können 
ihn  zu  der  Darstellung  umzuarbeiten,  welche  wir  in  dieser 
seiner  Sage  lesen?  Wie  sollte  er  darauf  gekommen  sein,  die 
Recusationsfrage  in  die  Sage  hineinzutragen,  von  welcher  das 
Recht  seiner  Zeit  in  dieser  Anwendung  Nichts  wusste  und  die 
überdiess  für  den  weiteren  Verlauf  der  Erzählung  keinerlei  Bedeu- 
tung hatte?  Und  wie  sollte  er  femer  auf  den  Namen  des  Helgi 
Hofgardagodi  verfallen  sein,  der  in  der  Landnäma  zwar  einmal 
genannt  wird,*)  aber  ohne  diesen  seinen  Beinamen  und  der  in 
den  übrigen  Sagen  nirgends  eine  Rolle  spielt?  So  wird  man 
wohl  vielmehr  annehmen  müssen,  dass  der  Bericht  der  Eyr- 
byggja der  ursprüngliche  und  dass  er  gleich  dem  übrigen 
Inhalte  dieser  Sage  wesentlich  aus  der  mündlichen  Ueber- 
lieferung  geschöpft  sei,  während  erst  aus  ihm  die  verkürzte  und 
theilweise  auch  absichtlich  umgestaltete  Darstellung  der  Land- 
näma erwachsen  ist. 

Aber   auch   noch   in    einem    weiteren   Punkte    bieten    die 
Berichte  unserer  beiden  Quellen  eine  Schwierigkeit.    Ueberein- 


1)  siehe  oben  S.  7—9.  3)  Landn.  II,  cap.  6,  S.  82. 
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stimmend  lassen  sie  vor  dem  Gericht  zuerst  Seitens  der  Yer- 
theidigung  einen  Reinigungseid  schwören  und  dann  erst  den 
Wahrspruch  der  Zwölferjury  erbringen,  wobei  vorläufig  ausser 
Betracht  gelassen  werden  mag,  dass  jener  Reinigungseid  nach 
der  Ejrbyggja  von  Arukell  godi  zusammen  mit  |>6rariDn  und 
10  weiteren  Genossen  geleistet  wird,  während  die  Landnäma 
nur  von  einem  von  |K5rarinn  geschworenen  Eide  spricht.  Da 
fallt  nun  zweierlei  auf:  einmal,  dass  hier  dem  Wahrspruche 
der  Zwolferjury  eine  anderweitige  Beweisführung  vorher- 
geht, auf  deren  Ergebniss  sich  dann  jener  Spruch  stützt  und 
weiterhin,  dass  als  Beweismittel  vor  der  Jury  ein,  sei  es  nur 
mit  alleiniger  Hand  geschworener  oder  auch  durch  Eidhelfer 
verstärkter  Reinigungseid  benützt  wird,  während  sonst  der 
isländische  Process  von  diesem  keinen  Gebrauch  zu  machen 
pflegt  und  auch  von  einer  vorgängigen  Beweisführung  bei 
einem  Wahrspruch  nirgends  die  Rede  ist,  gleichviel  ob  dieser 
von  einer  Zwölferjury  oder  von  einer  Nachbarjury  zu  erbringen 
war.  Allerdings  kannte  das  isländische  Recht  die  Verwendung 
feierlicher  Versicherungen  sei  es  nun  der  Partei  allein  oder  auch 
einer  Anzahl  von  Helfern,  deren  Versicherung  sich  an  die 
vorgängige  Versicherung  eines  Anderen  unterstützend  anschloss, 
und  wenn  man  dabei  zwischen  der  Versicherung  auf  Eid  (eidr) 
and  auf  Ehrenwort  ({>egnskaparlagnfng)  unterschied,  so  war 
doch  diese  Unterscheidung  nur  formeller  Art  und  scheint  über- 
diess  auch  die  Versicherung  auf  Ehrenwort  im  weiteren  Sinne 
unter  der  Bezeichnung  Eid  mit  inbegriffen  gewesen  zu  sein, 
sodass  hier  von  diesem  Unterschiede  füglich  abgesehen  werden 
kann.^)  So  mussten  die  Streittheile  beim  Beginn  ihrer  Vor- 
träge vor  Gericht  einen  Gefahrdeeid  schwören  und  auch  ge- 
legentlich mancher  anderer  processualischer  Handlungen  ihren 
guten  Glauben  beschwören;  im  fimtardöme  aber,  d.  h.  dem 
obersten  Gerichte,  musste  jener  Calumnieneid  noch  durch  den 
Eid   zweier   Mitschwörer  verstärkt   werden.     Wird  ferner  aus 

')  vgl.  fOr  das  Folgende  Vilh.  Finsen,  Glossar,  s.  v.  eidr,  fanga: 
kvidr,  kennendr,  sannadarmenn ,  S.  698— 600,  627,  634--35,  664-65- 
A.  Kempe,  S.  30—38. 
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irgendwelchen  Gründen,  z.  B.  gelegentlich  einer  dömrudning, 
kvidrudnmg,  Wergeidsforderung  u.  dgl.,  die  Berechnung  einer 
Verwandtschaft  vor  Gericht  nöthig,  so  haben  unter  Umständen 
zwei  Mitschwörer  die  eidliche  Angabe  des  Berechnenden  (tel- 
jandi)  zu  bestätigen,  gleichviel  ob  die  Partei  selbst  die  Be- 
rechnung vornimmt,  oder  ein  anderer  von  ihr  ernannter  Mann. 
Will  gegenüber  einem  in  eine  Nachbarjury  Berufenen  eine 
„kvidnidnfng  at  leidarlengd*  vorgenommen  werden,  so  muss 
die  Versicherung,  dass  Andere  näher  an  dem  für  die  Berufung 
massgebenden  Orte  wohnen  als  der  Berufene,  durch  2  Mit- 
schwörer bestätigt  werden.  In  allen  diesen  Fällen  werden  die 
Mitschwörer  als  „sannadarmenn*^,  ,,sannanarmenn*'  oder  ,y8onnun- 
armenn**)  bezeichnet  und  für  ihre  Aussage  wird  die  Bezeich- 
nung ,,at  sanna',  d.  h.  bewahrheiten  gebraucht;  diese  sannad- 
armenn  aber  vermag  ich,  im  Gegensatze  zu  V.  Finsen,  aber 
in  Uebereinstimmung  mit  A.  Kempe,  nur  als  Eidhelfer  aufzu- 
fassen, ohne  dass  mich  die  von  Finsen  gegen  diese  Auffassung 
vorgebrachten  Einwendungen  beirren  könnten.  Richtig  ist 
allerdings,  dass  in  einzelnen  Fällen  der  Eid  jener  Mitschwörer 
nicht  blos  auf  die  Reinheit  des  vom  Hauptschwörer  abgeleisteten 
Eides,  sondern  zugleich  auch  auf  die  materielle  Wahrheit  der 
von  diesen  beschworenen  Thatsache  gestellt  ist;  aber  dieselbe 
ungenaue  Formulirung  ihres  Eides  kommt  auch  in  anderen 
Rechten  bei  ganz  unzweifelhaften  Eidhelfern  vor  und  beweist 
somit  nichts.  Richtig  ist  auch,  dass  in  einem  vereinzelten 
Falle*)  von  der  Stellung  von  3  Männern  gesprochen  wird,  die 
eine  Versicherung  an  Eidesstatt  abgeben  sollen,  ohne  dass  dabei 
einer  von  ihnen  als  Hauptschwörer  bezeichnet  würde;  aber 
es  handelt  sich  dabei  um  eine  Verwandschaftsberechnung,  wobei 
unter  den  3  Schwörem  oflFenbar  der  „teljandi*  miigerechnet 
ist,  und  dass  dieser  eine  andere  Person  als  der  Beweisführer 
selbst  ist,  kommt  nicht  nur  auch  sonst  vor,  sondern  ist  im 
gegebenen  Falle  ganz  besonders  begreiflich,  weil  hier  der  Bischof 

^)  80  in  der  Njäla. 

«)  Kgsbk,  §  149,  S.  41—42,  nur  als  Referenz;  Stdrhlsbk,  §  171, 
Ö.  204—5;  Belgsdlsbk,  §  38,  S.  236;  AM.  173,  D,  §  3,  S.  456. 
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Fun  Amtswegen  klagt,  dem  doch  nicht  wohl  die  eigene  Kides- 
leistang  zugemnthet  werden  konnte.  EndUch  ist  auch  wahr, 
daas  der  Ausdruck  «sanna''  einmal  ganz  unverkennbar  auf  das 
Erbringen  eines  Wahrsprucbes  durch  eine  Nachbarjury  ange- 
wandt wird;^)  aber  dieser  Ausdruck  kann,  wie  sich  aus  zahl- 
rdchen  Belegstellen  ergiebt,*)  von  allen  und  jeden  Aussagen 
nicht  nur,  sondern  auch  sonstigen  Behelfen  gebraucht  werden, 
welche  geeignet  erscheinen  die  Wahrheit  einer  Thatsache  fest- 
zustellen, wie  z.  B.  vom  Gottesurtheil')  und  in  einer  unserer 
Stelle  parallel  laufenden  Bestimmung  wird  denn  auch  richtig 
von  einem  .bera  kvid*  gesprochen,^)  wie  diess  Kempe  bereits 
bemerkt  hat.  Die  Frage,  ob  in  einem  anderen  Falle,  in 
welchem  bei  einer  Yerwandschaftsberechnung  «5  menn  at 
sanna  med  s^r*'  gefordert  werden,  ^)  unter  diesen  ebenfalls  Eid- 
helfer zu  verstehen  seien,  oder  aber  Nachbargeschworene,  wie 
solche  anderwärts  wirklich  genannt  werden,  freilich  in  einem 
Falle,  welcher  von  einer  ^Qärtala''  und  nicht  von  einer  «fraend- 
semistala'  handelt,')  mag  hier  ebenso  dahingestellt  bleiben, 
wie  die  andere  Frage,  ob  die  5  Männer,  welche  das  Zeugniss 
eines  Ladungszeugen  stützen  sollen,  dessen  Genosse  ausgeblieben 
ist,  ^  als  Nachbargeschworene  oder  als  Eidhelfer  aufzufassen 
sind.  Unerörtert  mag  auch  bleiben,  ob  die  „kennendir^  oder 
«l^kennendir*  als  Eidhelfer  zu  betrachten  sind,  d.  h.  die 
Männer,  durch  deren  Aussage  die  Identität  eines  geächteten 
Mannes,  oder  das  Recht  auf  eine  gefundene  Harpune  und 
deren  Marke,  auf  bestimmte  Schafe,  welche  von  den  Hoch  weiden 
herabkommen,  oder  auf  Wrackgut  fesi^estellt  wird;  sie  scheinen, 
immer  2  an  Zahl,  im  Anschluss  an  eine  vorgängige  Versicherung 

4  Kgsbk,  §33,  S.  60. 

*)  vgl.  Pritzner,  h.  v. 

*)  Heimskr.,  Inga  s.  ok  brsedra  hane,  cap.  15,  S.  739. 

*)  Kgsbk,  §  32,  S.  66. 

5)  Kgsbk,  §  144.  S.  30;  Stdrhlsbk,  §  119,  8.  156;  vgl.  auch 
Kgsbk,  g  144,  S.  32  und  Stdrhlsbk,  §  123,  S.  159,  wo  indesHcn  keine 
Zahl  der  Beweispersonen  genannt  ist. 

«)  Kgsbk,  §  149,  S.  41,  nur  als  Referenz;  Stdrhlsbk,  §  134,  S.  169. 

')  Kgsbk,  §  82,  S.  56;  Stdrhlsbk,  §  430,  S.  491. 
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der  Partei  auszusagen  und  werden  auch  wiederholt  als  »sannad- 
armenn*  bezeichnet,  wie  ftir  ihre  Aussage  die  Bezeichnung 
„at  sanna"  gilt,  aber  der  Inhalt  ihrer  Aussage  gleicht  der  von 
Erfahrungszeugen,  nicht  von  Eidhelfern.  Endlich  will  ich  mich 
auch  ober  die  ziemlich  problematische  Natur  des  „fangakvidr'' 
hier  nicht  aussprechen,^)  dessen  Mitglieder  einmal  als  „sannad- 
annenn*  bezeichnet  werden  und  för  dessen  Wahrspruch  ein- 
mal der  Ausdruck  ,,sanna*  gebraucht  wird;  es  mag  bezüglich 
seiner  die  Bemerkung  genügen,  dass  er  in  einigen  Fällen  zur 
Anwendung  kommt,  in  welchen  es  gilt  eine  angeblich  im  Aus- 
lande vorgegangene  Thatsache  zu  bestätigen.  Aber  wie  man 
auch  diese  zweifelhafteren  Fragen  entscheiden  möge,  so  bleibt 
doch  unter  allen  umständen  soviel  gewiss,  dass  in  keinem 
einzigen  unter  den  zahlreichen  Fällen,  in  welchen  die  Rechts- 
bücher vom  Parteieneide  und  von  der  Eideshülfe  im  Rechts- 
gange Gebrauch  machen,  dieser  Eid  die  Bedeutung  eines  Reini- 
gungseides hat,  wie  ein  solcher  nach  unseren  beiden  geschicht- 
lichen Berichten  zu  Gunsten  der  Geirndr  geschworen  wurde, 
und  nicht  minder  gewiss  ist,  dass  die  Rechtsbücher  nicht  die 
geringste  Spur  von  einer  Beweisführung  zeigen,  welche  vor 
einer  Jury  stattgefunden  hätte,  wie  denn  A.  Kempe  kategorisch 
ausspricht,*)  dass  vor  der  isländischen  Jury  kein  Beweis  erbracht 
erbracht  worden  sei,  keine  Verhandlungen  stattgefunden  hätten 
und  keine  Untersuchung  geführt  worden  sei.  Indessen  darf 
man  aus  den  Zuständen  des  13.  Jahrhunderts,  dem  unsere 
Rechtsbücher  angehören,  nicht  ohne  Weiteres  auf  das  Recht 
Schlüsse  ziehen,  welches  um  ein  paar  Jahrhunderte  früher  galt; 
ganz  im  Gegentheile  fehlt  es  nicht  an  Anhaltspunkten  für  die 
Annahme,  dass  das  Beweisverfahren,  wie  es  unsere  Rechtsbücher 
schildern,  das  Ergebniss  eines  längeren  ümbildungsprocesses 
gewesen  sei.  Einerseits  nämlich  wusste  das  altnorwegische 
Recht,  von  welchem  doch  das  isländische  ausgegangen  war, 
nichts  von  einer  Jury,  während  diese  doch  in  dem  Beweisrechte 
der  isländischen  Rechtsbücher  die  Hauptrolle  spielt  und  beruhte 


1)  vgl.  A.  Kempe,  S.  28—30.  2)  ang.  0.,  S.  46. 
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das  Beweisverfahren  in  Norwegen  vielmehr  von  Anfang  an 
hanpisachlieh  auf  dem  Reinigungseide  der  Partei,  mochte  dieser 
nun  mit  oder  ohne  Eidesbelfer  abgeschworen  werden;  anderer- 
seits aber  zeigt  die  Verwendung  des  Parteieneides  und  der 
Eideshülfe  in  den  islandischen  Rechtsbüchern,  wie  A.  Eempe 
schon  sehr  richtig  bemerkt  bat,^)  ganz  den  Charakter  eines 
im  Znstande  der  Auflösung  begriifenen  Institutes,  sodass  von 
beiden  Seiten  her  die  Vermuthung  sehr  nahe  gerückt  ist,  dass 
am  Schlüsse  des  10.  Jahrhunderts  auf  Island  Reinigungseid 
und  Eideshülfe  immerhin  noch  eine  Rolle  gespielt  haben  dQrfben. 
In  der  That  finden  wir  zu  dem  Berichte  der  Eyrbyggja  noch 
eine  Parallele  in  einer  Erzählung  der  Vigaglüma,  welche  sich 
auf  einen  ungefähr  dem  Jahre  990  angehörigen  Vorgang  be- 
zieht. In  dem  Kampfe  am  Risateigr  hatte  Vfgaglümr  den 
fK)ryaldr  krökr  erschlagen,  aber  dem  jungen  Qudbrandr  |K)ryard- 
arson  eingebildet,  dass  er  der  Thäter  sei  und  dieser  wurde 
denn  auch  als  solcher  geächtet;^)  als  nun  hinterher  die  Wahr- 
heit aufkommt,  wird  sofort  gegen  Vfgaglüm  Klage  gestellt. 
Am  Hegrane8s{»{nge  weiss  dieser  einen  ürtheilsspruch  zu  ver- 
hindern und  als  die  Klage  dann  an  das  Allding  gelangt,  wird 
hier  im  Vergleichswege  bestimmt,  dass  Vfgaglümr  binnen  ge- 
setzter Frist  einen  Eid  dahin  abzuleisten  habe,  dass  er  den 
j^rvald  krök  nicht  getötet  habe;  in  drei  Tempeln  im  EjrjaQördr 
sollte  der  Eid  geschworen  werden  und  als  misslungen  gelten, 
wenn  diess  nicht  rechtzeitig  geschehen  würde. ')  Wirklich  wird 
der  Eid  rechtzeitig  in  3  Tempeln  geschworen^)  und  wenn  zwar 
die  Worte,  in  denen  diess  geschieht,  in  durchtriebenster  Weise 
zweidentig  gefasst  sind,  so  hat  doch  dieser  Umstand  für  unseren 
Zweck  keine  Bedeutung:  er  lässt  die  Thatsache  unberührt,  dass 
hier  ein  wirklicher  Eleinigungseid  des  Beklagten  vorliegt,  dessen 
heidnische  Fassung  sehr  entschieden  fOr  die  Aechtheit  der  Ueber- 
Ueferung  spricht.  Dabei  findet  die  Ableistung  des  Eides  in 
3  Tempeln  ein  Qegenbild  in  einem  angelsächsischen  Gesetze, 
welches    für    einen    bestimmten  Fall    einen  in   4   Kirchen    zu 


1)  ang.  0.,  S.  32.    «)  Vfgaglüma,  cap.  28,  S.  60—71.    »)  ebenda, 
cai».  24,  S.  75.        ^)  ebenda,  cap.  25,  S.  70. 
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schworenden  Voreid  des  Klägers  und  einen  in  12  Kirchen  zu 
schwörenden  Reinigungseid  des  Beklagten  vorsieht;^)  der  yom 
letzteren  in  mehrfachen  Kirchen  oder  Tempeln  mit  alleiniger 
Hand  zu  schwörende  Eid  ist  aber  zweifellos  als  ein  Aequivalenfe 
des  durch  Eidhelfer  verstärkten  Schwures  anzusehen.  Allerdings 
kommt  nach  der  Vfgagluma  der  Reinigungseid  des  Beklagten 
nur  auf  Grund  eines  Vergleiches,  also  des  Vertragswillens  der 
Streittheile,  nicht  auf  Grund  eines  Rechtssatzes  zur  Anwendung; 
aber  immerhin  zeigt  sich  auch  darin  die  Erinnerung  an  dessen 
Geltung  als  Beweismittel  noch  deutlich  bewahrt.  Warum  sollte 
da  nicht  um  dieselbe  Zeit  auch  möglich  gewesen  sein,  dass 
eine  Zwölferjary  ihren  Spruch  von  einem  durch  den  Beklagten 
abzuleistenden  Reinigungseide  abhängig  machte?  Das  geltende 
Landrecht  forderte  zwar  keine  Beweisführung  vor  dieser  Jury, 
aber  es  schloss  sie  auch  nicht  aus  und  da  dieser  überlassen 
war  die  für  ihren  Wahrspruch  massgebenden  Momente  nach 
eigenem  Ermessen  zu  ermitteln,  konnte  sie  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Erinnerang  an  den  Gebrauch  des  Reinigungseides 
als  eines  Beweismittels  noch  lebendig  war,  ganz  wohl  darauf 
verfallen,  diesen  ihren  Spruch  von  der  vorgängigen  Ablegung 
oder  Nichtablegung  eines  solchen  abhängig  zu  machen.  Ist 
aber  in  den  Berichten  über  den  Process  der  Geirrfd  eine  ächte 
Ueberlieferung  aus  einer  ZJeit  zu  erkennen,  in  welcher  die  Er- 
innerung an  das  altnorwegische  Beweisverfahren  auf  der  Insel 
noch  nicht  erloschen  war,  so  ist  auch  sofort  klar,  dass  der 
Bericht  der  Ejrbyggja  gegenüber  der  Landnäma  auch  aus 
inneren  Gründen  als  der  weitaus  glaubhaftere  zu  gelten  hat. 
Ein  mit  alleiniger  Hand  geschworener  Reinigungseid  konnte 
nach  norwegischem  Rechte  gegenüber  einer  auf  Tödtung  mittelst 
Zauberei  gehenden  Anklage  unmöglich  genügen,  wogegen  ein 
Zwölfereid  in  diesem  Falle  wie  gegenüber  jeder  auf  Mord 
gehenden  Klage  durchaus  am  Platze  war.*) 


1)  iElfrßd,  cap.  33. 

2)  G|>L.  §132;  Fr|>L.  XV,  §4. 
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n. 

Der  Rechtsstreit  zwischen  |K)rbjörn  digri  und  Geirrfdr  war 
durch  die  gelungene  Vertheidigung  der  letzteren  erledigt;  aber 
doch  scheint  er  zwischen  beiden  Bäusem  eine  feindselige  Stim- 
mung hinterlassen  zu  haben,  welche  bald  Gelegenheit  fand  sich 
neuerdings  Luft  zu  machen,  ^rbjom  hatte  auf  der  Bergweide 
eine  zahlreiche  Heerde  Ton  Pferden,  und  auch  |)örarinn  besass 
einen  streitbaren  Hengst,  der  hier  frei  gieng.  Da  geschah  es 
nun  noch  in  demselben  Jahre,  in  welchem  jener  Process  statt- 
gefunden hatte,^)  dass  sich  porbjöms  Pferde  im  Herbst  nicht 
finden  liessen,  obwohl  man  weit  herum  nach  ihnen  suchte.  Da 
schickte  porbjöm  zu  Anfang  des  Winters  den  Odd  Eötluson 
sQdwftrts  über  das  Gebirge  zu  einem  gewissen  Spägils,  der  fOr 
geheimer  Dinge  kundig  galt,  und  an  den  man  sich  zu  wenden 
pflegte,  wenn  man  einem  Dieb  auf  die  Spur  zu  kommen  oder 
andere  verborgene  Dinge  zu  erfahren  wünschte.  Oddr  fragte 
diesen,  ob  Ausländer  die  Pferde  gestohlen  hätten,*)  oder  Lands- 
leute aus  einem  anderen  Bezirke,  oder  Nachbarn  |K)rbjörns; 
Spagils  aber  meinte,  die  Pferde  seien  wohl  nicht  weit  von  ihrer 
Weide  weggegangen,  es  sei  aber  schlimm,  Jemanden  namentlich 
zu  beschuldigen,  und  räthlicher  einen  Verlust  zu  leiden,  als 
dass  ans  der  Sache  schweres  Unglück  entstehe.  Diese  Antwort 
glaubte  nun  |K)rbj5rn  auf  die  Leute  von  Mafahlfd  beziehen  zu 
müssen,  zumal  da  Oddr  behauptete,  der  kluge  Mann  habe  noch 
beigefügt,  der  Pferdediebstahl  sei  am  Ersten  solchen  zuzutrauen, 
die  arm  seien  und  überdiess  die  Zahl  ihrer  Hauslente  über  das 
gewöhnliche  Mass  erhöht  hätten;  er  machte  sich  darum  sofort 
auf  die  Fahrt  nach  MÄfahlfd,  und  war  dabei  Oddr  unter  seinen 
Begleitern.  Dort  angekommen  findet  er  den  ^rarin  vor  seinem 
Hause,  und  erklärt  ihm  auf  seine  Frage  nach  dem  Grunde  des 
Besuches,  dass  er  hier  nach  den  ihm  im  Herbste  gestohlenen 
Pferden  suchen,  und  zu  solchem  Behufs  die  Zulassung  zur  Haus- 

*)  Eyrb.,  cap.  18,  S.  21;   eine  Variante  sagt,  im  folgenden  Jahre. 

*)  Es  lagen  gerade  norwegische  Schiffe  in  der  Nähe,  ebenda, 
cap.  18,  S.  21  und  cap.  22,  S.  3ö  und  die  Mannschaft  eines  Rolchen  wohnte 
zum  Theil  in  Mafahlfd. 
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suchung  verlangen  wolle  (viljum  ver  her  beida  rannsöknar 
bja  ydr).  Da  nun  |>6rarinn  fragt,  ob  die  Haussuchung  in  gesetz- 
licher Weise  yorgenommen  werden  wolle  und  ob  gesetzliche 
Beschauer  (lögsjandr)  beigezogen  seien  um  die  Sache  gehörig 
zu  untersuchen,  ob  ferner  für  die  Dauer  der  Haussuchung  Friede 
(grid)  zugesichert  und  ob  diese  auch  noch  in  weiterem  Umkreise 
vorgenommen  werden  wolle,  erklärt  |>orb]örn  sofort,  dass  er 
eine  Ausdehnung  der  Haussuchung  auf  andere  Höfe  für  unnöthig 
halte,  worauf  pörarinn  sich  weigert  sie  zu  gestatten,  da  sie  in 
ungesetzlicher  Weise  (aflaga)  betrieben  werden  wolle.  In  dieser 
Weigerung,  es  auf  die  Haussuchung  ankommen  zu  lassen,  will 
hinwiederum  |>orbjörn  ein  Zugeständniss  der  Schuld  erkennen, 
und  er  setzt  sofort  ein  Thürengericht  (duradömr)  nieder,  in 
welches  er  6  Männer  beruft,  und  in  welchem  er  sofort  seine 
Klage  gegen  J)örarinn  wegen  des  Pferdediebstahls  vorträgt.*)  Im 
weiteren  Verlaufe  der  Erzählung  wird  dann  noch  berichtet,  wie 
|)6rarinn,  von  seiner  Mutter  schwer  gereizt,  das  Gericht  mit 
Gewalt  sprengt,  und  wie  es  erst  nachdem  einige  Männer  ge- 
fallen sind,  seiner  Frau,  der  edlen  Audr,  gelingt  die  Kämpfen- 
den zu  trennen;  wie  er  dann  aber  entdeckt,  dass  ihr  im  Ge- 
tümmel die  Hand  abgehauen  worden  war,  und  nun  sofort  die 
Gegner  verfolgt  und  neuerdings  angreift;  wie  ferner  in  diesem 
zweiten  Kampfe  unter  einer  Reihe  anderer  Erschlagener  oder 
schwer  Verwundeter  J)orbjörn  selbst  fallt  und  sein  Sohn  Hall- 
steinn  übel  verwundet  wird,  wogegen  Oddr  durch  ein  von 
seiner  Mutter  erhaltenes  Nothhemd  geschützt  bleibt.*)  Weiter- 
hin erfahren  wir,  wie  Geirrfdr  herausbringt,  dass  Oddr  es  ge- 
wesen war,  der  die  Aud  verstümmelt  hatte,  und  wie  es  mit 
ihrer  Hülfe  gelingt,  trotz  aller  von  Katla  aufgewandter  Zauber- 
künste ihn  und  sie  gefangen  zu  nehmen  und  zu  tödten,  nach- 
dem Katla  zuvor  noch  ihre  Schuld  an  Gunnlaugs  Verletzung 
eingestanden  hatte.')  Erzählt  wird  endlich  auch  noch,  wie 
Snorri  godi  die  Blutklage  um  seinen  Schwager  forbjörn  erhob. 


*)  Alles  Bisherige  nach  der  Eyrbygjjja,  cap.  18,  Ö.  21—22. 

•^)  ebenda,   cap.  18,  8.  22—24.  ^j  ebenda,   cap.  20,  S.  32  -31. 
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wahrend  Arnkell  godi  sich  kräftig  um  |><5rarin  annahm  und 
ihm  das  Verlassen  des  Landes  ermöglichte,  ehe  noch  Snorri 
seine  Aechtung  an  {>6rsnesspfnge  durchzusetzen  vermochte/)  und 
erzahlt  wird  auch,  wie  man  im  nächsten  Herbste  die  Pferde 
^rbjoms  todt  im  Qebirge  auffand,  und  nun  ersah,  dass  pörarins 
Hengst  sie  versprengt  hatte.^)  Diese  weiteren  Begebenheiten 
haben  indessen  für  uns  keine  Bedeutung  mehr;  dag^en  ist  zu 
beachten,  dass  auch  zu  diesem  Berichte  der  Eyrbyggja  die 
Landnäma  wieder  eine  Parallele  bietet.')  Auch  in  diesem 
Falle  ist  es  wieder  nur  die  Redaction  B.,  welche  diese  enthält, 
während  die  Melabök^)  der  betreifenden  Vorgänge  überhaupt 
keine  Erwähnung  thut,  und  die  Hauksbök  ^)  ihrer  nur  in  wenigen 
kurzen  Worten  gedenkt,  und  zwar  unter  ausdrücklicher  Berufung 
auf  die  Eyrbyggja.  Dabei  wird  der  Zeitpunkt,  in  welchem  die 
aus  den  Maflfdfngavfsur*)  angeführte  Strophe  gesprochen  worden 
sein  soll,  allerdings  etwas  anders  angegeben  als  in  dieser  letzteren 
Sage,  nnd  es  darf  uns  somit  nicht  wundern,  wenn  auch  in  der 
Redaction  B.  der  Bericht  nicht  nur  sehr  abgekürzt,  sondern 
auch  wenigstens  in  sofern  etwas  ungenau  ist,  als  er  unter 
{)orarins  Mitkämpfern  den  Norweger  Björn  nennt,  von  dessen 
Betheilignng  am  Kampfe  die  Sage  Nichts  weiss.  Aber  solche 
kleine  Ungenauigkeiten  erklären  sich  leicht  aus  der  Flüchtig- 
keit oder  aus  Gedächtnissfehlern  des  Compilators  von  B. ,  und 
für  uns  hat  jedenfalls  nur  die  Thatsache  Bedeutung,  dass  auch 
hier  die  Niedeisetznng  des  duradöms  durch  ^rbjöm  erwähnt 
wird.     Gerade  diese  macht  nämlich  Schwierigkeiten. 

Wir  wissen  allerdings,  dass  das  ältere  isländische  Recht 
ebenso  wie  das  norwegische  neben  den  Dinggerichten  (|>{nga- 
dömar)  und  dem  gleichfalls  unter  staatlicher  Leitung  abge- 
haltenen Executionsgerichte  (föränsdömr)  auch  noch  Privat- 
gerichte kannte,    deren  Richter  nicht  von   den  Goden  als  den 


>)  ebenda,   cap.  21,  S.  84—36.  *)  ebenda,   cap.  23,   S.  36. 

>)  Landndma,  II,  cap.  9,  S.  89—90.      *)  ebenda,  8.  345.      ^)  Hauks- 
bök, cap.  67,  S.28— 29. 

^  vgL  über  diese  FinnurJönsson,  Den  oldnorske  og  oldislandflke 
Litteraturs  Historie,  I,  S.  510 — 12. 

ISO«.  Sitsmiftb.  d.  phil.  n.  hici.  Cl.  3 
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Tragern  der  Staatsgewalt,  sondern  von  den  Parteien  selbst  ernannt 
wurden.  In  den  Rechtsbachern  werden  uns  als  solche  genannt 
das  Wiesengericht  (engidömr),  das  Hochweidengericht  (af- 
r^ttardömr),  das  Schuldengericht  (skuldadömr),  das  Ge- 
meindegericht (hreppadömr)  und  das  Gastgericht;  nach 
einer  Urkunde  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  reiht  sich 
diesen  femer  auch  noch  ein  weiteres  Gericht  an,*)  welches  über 
auf  Strandgut  bezügliche  Streitigkeiten  und  Rechtsverletzungen 
zu  entscheiden  hatte.  Manche  Spureu  in  den  Rechtsbüchern 
deuten  darauf  hin,  dass  die  Gompetenz  der  Privatgerichte  in 
früherer  Zeit  noch  weiter  reichte;*)  aber  immerhin  erscheint 
sie  auch  nach  diesen,  ganz  wie  in  Norwegen,  auf  (Zivilsachen 
und  allenfalls  noch  auf  Busssachen  beschrankt,  welche  ja  über- 
haupt mit  jenen  vielfach  gleich  behandelt  wurden,  und  nur  im 
Gastgerichte,  bei  welchem  ein  ganz  besonderer  Nothstand  vor- 
lag, konnte  allenfalls  auch  über  Achtsachen  verhandelt  und  ab- 
geurtheilt  werden.  Dem  gegenüber  tritt  nun  in  unserem  Falle 
ein  Privatgericht  in  einer  Diebstahlssache  auf,  während  in  dieser 
die  Klage  doch  auf  die  Acht  in  ihrer  strengsten  Gestalt  gieng,') 
und  dieses  Gericht  wird  dabei  als  ^duradömr*,  d.  h.  Thüren- 
gericht  bezeichnet,  mit  einem  Ausdrucke  also,  welcher  weder 
in  den  Rechtsbüchem  noch,  vorbehaltlich  einer  unten  noch  zu 
erwähnenden  Ausnahme,  in  den  sonstigen  Quellen  sich  jemals 
gebraucht  findet.  Soll  nun  unter  diesen  Umständen  der  über- 
einstimmende Bericht  der  Eyrbyggja  und  der  Landnama  als 
unglaubhaft  verworfen  werden ,  oder  wenn  nicht ,  wie  lässt  er 
sich  erklären? 

Vergleichen  wir  nun  zunächst  die  Vorschriften  des  einzigen 
Recbtsbuches,  welches  die  Haussuchung  (rannsökn)  eingehend 

1)  Diplom.  Island.,  I,  nr.  137,  S.  637. 

2)  vgl.  Island  von  seiner  ersten  Entdeckung  bis  zum  Unter- 
gange  des  Freistaates,  S.  384 — 92. 

»)  Kgsbk,  §  227,  S.  162—63;  Stdrhlsbk,  §  367,  S.  384  und  §  424, 
S.  474;  Skälhltsbk,  §  35,  S.  54;  AM.  125,  A,  S.  440  und  AM.  315, 
fol.  C,  S.  231. 
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behandelt,^)  mit  den  Angaben  der  Ejrbyggja,  so  ergiebt  sich 
Folgendes.  Das  Rechtsbach  gestattet  Jedem,  dem  Etwas  ab- 
handen gekommen  ist,  die  Vornahme  der  Haussuchung,  bindet 
diese  aber  an  sehr  genau  bestimmte  Regeln.  Derselbe  soll  aus 
dem  eigenen  Hause  und  von  den  nächsten  Höfen  Leute  mit 
sich  nehmen,  bis  zu  30  an  der  Zahl;  die  Ueberschreitung  dieser 
Zahl  wird  mit  strenger  Strafe  bedroht,  andererseits  wird  durch 
dieselbe  doch  wohl  nur  eine  Maximalgrenze  bezeichnet  sein 
wollen,  welche  die  Begleitung  nicht  überschreiten  darf,  ohne 
dass  darum  die  genannte  Zahl  von  Genossen  schlechthin  erreicht 
werden  müsste.  Wenn  demnach  die  Eyrbyggja  den  porbjöm 
selbzwölfb  ausziehen  lässt,  und  unter  seinen  Begleitern  neben 
seinem  Sohne  Hallsteinn  und  mehreren  seiner  Dienstleute 
(huskarlar)  noch  den  Odd  von  Holt  und  den  |>örir  Arnarson 
Ton  Amarholt  nennt,  so  steht  diess  ganz  wohl  im  Einklänge 
mit  den  Bestimmungen  des  Rechtsbuches.  Nach  seiner  Ankunft 
bei  dem  Hofe,  auf  welchem  die  Haussuchung  gehalten  werden 
soll,  hat  sodann  zufolge  des  Rechtsbuches  der  sie  Begehrende 
von  dem  Besitzer  dieses  Hofes  die  Zusicherung  des  Friedens 
(grid)  zu  verlangen,  und  ihm  auch  seinerseits  solchen  zu  ge- 
loben. Ist  diess  geschehen,  und  sind  beiderseits  je  6  Männer 
,£  grid*^,  d.  h.  doch  wohl  zur  üeberwachung  des  gelobten 
Friedens  ernannt  worden,  so  hat  Jener  weiter  die  Erlaubniss 
zur  Vornahme  der  Haussuchung  sich  zu  erbitten.  Nur  drei  aus 
seiner  Schaar  dürfen  an  dieser  theilnehmen;  andererseits  haben 
aber  auch  die  sämmtlichen  Hausbewohner  die  Gebäude  zu  ver- 
lassen, mit  Ausnahme  eines  einzigen,  welcher  jene  3  Männer 
zu  begleiten  hat,  um  ihnen  zu  leuchten  und  alle  Schlösser  auf- 
zusperren. Auf  der  Verweigerung  der  in  gehöriger  Weise 
erbetenen  Haussuchung  steht  die  strengste  Acht;  dagegen 
braucht  der  nicht  vorschriftsmässig  erfolgten  Aufforderung  nicht 
entsprochen  zu  werden.  Demgegenüber  lässt  die  Eyrbyggja 
gleich  mit  dem  Begehren  der  Haussuchung  beginnen  und  es 
ist  somit   ganz  in  der  Ordnung,   wenn   ihm  J)örarinn  zunächst 


»)  Kf^sbk,  §230,  S.  IGC— C8. 
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mit  der  Generalfrage  entgegentritt:  ,er  rannsökn  pessi  nökkut 
med  lögum  apptekin?'  und  wenn  er  an  diese  sodann  noch 
einige  weitere  Specialfragen  knüpft.  Von  diesen  letzteren  ist 
die  zweite:  «yili  |>^r  nökknr  grid  selja  oss  f  rannsökn  {»essi,* 
augenscheinlich  wohl  begründet,  da  ja  nach  der  gesetzlichen 
Vorschrift  das  ganze  Verfahren  mit  dem  Geben  und  Nehmen 
des  gelobten  Friedens  zu  beginnen  hatte.  Etwas  zweifelhafter 
mag  die  Berechtigung  der  zweiten  Frage  erscheinen,  welche 
lautet:  hafi  |>er  nökkura  lögsjandr  til  kvadda  at  skynja  |>etta 
mal?*  Die  Bezeichnung  ^lögsjäendir*  wird  in  den  Rechts- 
büchern in  doppeltem  Sinne  gebraucht.^)  Einmal  heissen  so 
die  Leute,  welche  die  vorschriftsmässige  Bescha£Fenheit  der  als 
Zahlmittel  zu  verwendenden  Gegenstande  durch  eine  gesetzliche 
Beschauung  zu  constatiren  haben;  sodann  aber  werden  als 
»lögsjäendir  ok  lögsegjendir*  auch  solche  Leute  bezeichnet, 
welche  bei  einem  Todtschlag  zugegen  waren  und  darum  auf 
Grund  ihrer  eigenen  Anschauung  über  diesen  aussagen  können. 
Aber  an  einer  ganz  vereinzelten  Stelle,  welche  sehr  alterthüm- 
liches  Recht  zu  überliefern  scheint,*)  werden  einmal  5  Zeugen 
von  bestimmt  vorgeschriebener  Beschaffenheit  als  „lögsjäendir* 
erwähnt,  welche  der  in  einer  Todtschlagssache  um  »grid* 
Bittende  bei  Stellung  dieser  seiner  Bitte  beizuziehen  hat,  und 
von  welchen  der  Gegner  einen  Eid  darüber  fordern  durfte, 
dass  sie  gewillt  seien,  beiden  Theilen  gleichmässig  zu  einem 
rechten  Vergleiche  zu  verhelfen.  Man  wird  annehmen  dürfen, 
dass  die  lögsjaendir,  von  welchen  die  Eyrbyggja  spricht,  bei 
dem  Austausche  des  Friedensgelöbnisses  eine  ähnliche  Function 
zu  erfüllen,  d.  h.  den  friedlichen  Verlauf  der  Haussuchung  zu 
überwachen  hatten  und  da  auch  nach  der  angeführten  Stelle 
der  Stadarhölsbök  der  Gegner  ebensogut  berechtigt  war  seine 
5  lögsjaendir  zu  ernennen  wie  der  Gesuchsteller,  werden  wir 
den  Ausdruck  in  der  Eyrbyggja  wohl  mit  jenen  12  Männern 
in  Verbindung    bringen  dürfen,    welche   nach  den  Vorschriften 


1)  Belege  siehe  bei  V.  Pinsen  und  J.  Fritzner,  h.  v 

2)  StadarhlHbk,  §277,  S.  805—6. 
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der  Konüngsbök  fiber  die  Haussuchung  von  beiden  Theilen 
zu  gleichen  Hälften  zu  ernennen  waren;  sprechen  doch  auch 
beide  Rechtsböcher  gelegentlich  der  »gridamdl*  von  12  .{  grid* 
zu  ernennenden  Männer  als*  von  einer  alten  Einrichtung,^)  ganz 
wie  die  oben  angefQhrte  Stelle  der  Stadarhölsbök  sich  auf  das 
alte  Recht  des  Landes  beruft,  unter  dieser  Voraussetzung  wird 
aber  auch  JKSrarins  Frage  nach  den  lögsjäendir  vollkommen 
erklärlich.  Endlich  dessen  dritte  Frage:  ,hafi  ^r  nokkut  vldara 
&rit  til  rannsöknar?^,  findet  zwar  in  dem  Rechtsbuche  keinen 
unmittelbaren  Stützpunkt;  indessen  wird  doch  hier  verboten, 
dass  derjenige,  welcher  mehrere  Höfe  zu  durchsuchen  beab- 
sichtigt, dabei  einzelne  Höfe  überspringe  und  von  hier  aus 
dürfte  sich  auch  für  diese  Frage  die  nöthige  Erklärung  ergeben. 
Jenes  Verbot  kann  nämlich  doch  nur  den  Sinn  haben,  dass 
der  Haussuchung  der  beleidigende  Charakter  benommen  werden 
wollte,  welcher  ihr  dann  innewohnen  musste,  wenn  sie  nur 
gegen  bestimmte  einzelne  Personen  und  nicht  gegen  die  sämrot- 
liehen  Einwohner  einer  ganzen  Gegend  gerichtet  werden  wollte; 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  erscheint  dann  aber 
auch  j^rarins  letzte  Frage  ganz  wohl  verständlich.  Da  nun 
forbjöm  diese  letzte  Frage  in  einer  Weise  beantwortet,  welche 
zeigt,  dass  er  lediglich  |N5rarins  Hof  verdächtigen  will,  die  erste 
und  zweite  Frage  aber  ganz  unbeantwortet  lässt  und  somit 
das  Geloben  von  Frieden  sowohl  als  die  Ernennung  der  zu 
dessen  TJeberwachung  beizuziehenden  Leute  stillschweigend  ab- 
lehnt, erscheint  ^örarinn  in  der  That  auch  nach  unserem  Rechts- 
buche berechtigt  die  Haussuchung  als  nicht  in  vorschriftsroässiger 
Weise  verlangt  zu  bezeichnen  und  derogemäss  abzulehnen. 

Bis  hieher  ist  also  in  dem  Berichte  der  Eyrbyggja  Alles 
in  Ordnung;  von  hier  ab  beginnen  aber  die  Schwierigkeiten. 
Für  den  Fall,  dass  der  Bauer,  bei  welchem  die  Haussuchung 
gehalten  werden  will,  diese  widerrechtlicher  Weise  nicht  ge- 
stattet, gleichviel  ob  er  schon  die  Zusicherung  des  Friedens 
verweigert  oder  erst  hinterher  der  Fortsetzung  des  Verfahrens 


1)  Kgsbk,  §114»  S.204— 5;  Stadarhlsbk,  §888,  S.408— 4. 
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genommen  haben,  wenn  ein  solcher  dem  isländischen  Rechte 
zu  idlen  Zeiten  fremd  gewesen  wäre?  Etwas  weiter  führt  uns 
die  Vergleichung  des  norwegischen  Rechtes,  indem  sie  uns 
wenigstens  die  Erklärung  des  Namens  des  Thürengerichtes 
bringt.  Allerdings  ist  auch  dem  norwegischen  Rechte  die 
Bezeiehnung  duradömr  weder  för  die  Privatgerichte  überhaupt, 
noch  f&r  bestimmte  Arten  derselben  bekannt;  vielmehr  brauchen 
die  uns  erhaltenen  Quellen  wenigstens  für  diese  stets  nur  die 
Bezeichnung  skiladömr.  Aber  an  zwei  verschiedenen  Stellen 
wird  uns  gesagt,^)  dass  diese  in  bestimmten  Fällen  .fjrir  durum 
ferjanda',  d.  h.  vor  den  Tbüren  des  Beklagten  abgehalten 
wurden,  ganz  wie  in  unserem  Falle  {)orbjörn  sein  Gericht  auf 
dem  Hofe  f^örarins  in  der  Art  niedersetzt,  dass  die  alte  Qeirrfdr 
aus  der  Hausthür  tretend  dasselbe  sofort  sieht.  Ein  Thürengericht 
mochte  demnach  ein  derartiges  Gericht  ganz  wohl  heissen  und 
mochte  diese  Bezeichnung  um  so  mehr  für  gewisse  Arten  von 
Privatgerichten  gebraucht  worden  sein,  als  andere  Arten  der- 
selben, wie  z.  B.  auf  Island  der  afir^ttarddmr  und  der  engidömr, 
nicht  auf  dem  Hofe  eines  der  Streittheile,  sondern  auf  der  streiti- 
gen  Wiese  oder  Hoch  weide  gehalten  wurden.  Nicht  unbemerkt 
möchte  ich  dabei  lassen,  dass  die  eine  der  beiden  aus  den 
Gnla{»£ngsl5g  angeführten  Stellen  ausdrücklich  vorschreibt,^) 
dass  der  Kläger  seine  Hälfte  des  Gerichts  so  niedersetzen  soll, 
daas  sie  ,til  karldura*  gewendet  ist,  d.  h.  nach  dem  auf  der 
rechten  Seite  des  Hauses  gelegenen  Haupteingang,  während 
gerade  an  dieser  Stelle  auch  nach  isländischem  Rechte  gewisse 
Rechtshandlungen  vorgenommen  werden  mussten.  So  war  z.  B. 
der  Eirchenzehnt  ,|>ar  i  tüni  fyrir  karldurum  ä  kirkio  baenum'^ 
ZQ  entrichten')  und  auch  andere  Zahlungen  werden  » fyrir 
kalldnmm'  erlegt;*)  hier  muss  femer  durch  die  Ehefrau, 
welche  sich  von  ihrem  Manne  scheiden  will,  die  Scheidungs- 
formel zum  zweiten  Male  ausgesprochen  werden,  nachdem  diess 


0  Gl)L.  §  37  und  266.  2)  g|)L.  §  266. 

*)  Kgsbk,  §  4,  S.  U;  Stadarhlsbk,  §  13,  S.  16  u.  s.  w.    Ebenso 
der  (irabkauf,  K^sbk,  §2,  8.9;  Stadarhlsbk,  g  ?,  8.  10. 
*)  Stadarhlsbk,  §896,  S,  428. 
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lOTor  schon  bd  den  Pfostoi  des  Ehebettes  geschehen  war.^) 
Wenn  demnach  die  islandischen  Rechtsbücher  bei  Besprechung 
derjenigen  PriTatgerichte,  welche  heim  Hofe  einer  bestimmten 
Person  m  halten  sind,  sich  darauf  beschränken,  deren  «heimili*, 
d.  h.  Wohnstatte  als  den  Gerichtsort  zu  nehmen,  werden  wir 
doch  kaum  bezweifeln  dürfen«  dass  sie  hier  «fViir  karldumm  ^ 
gehalten  wurden,  ganz  wie  diess  auch  in  Norwegen  in  den 
entsprechenden  Fällen  der  Brauch  war.  In  materieller  Be- 
ziehung ent^richt  freilich  das  norwegische  Recht,  so  wie  es 
uns  Torliegt,  keineswegs  dem  in  der  Ejrbrggja  geschilderten 
VeHahren.  Es  kennte  wie  schon  gelegentlich  bemerkt  wurde, 
weder  in  Achtsachen  überhaupt^  noch  in  Diebstahlssachen  ins- 
besondre ein  PnTatgericfats  während  es  den  Hergang  bei  der 
Ha^25t^uchu^g  ganz  ähnlich  schildert  wie  die  Konnngsbok;  da- 
gegen spricht  es  die  Reg^  aus:  ,no  ef  hinn  srnjar  rannsaks, 
|4i  s&xinar  hanc  s>er  stu-i  ä  henar^  ^"^  und  da  es  selbst  den  Dieb, 
der  mit  der  gestohlenen  Sache  ergriffen  wird,  nicht  sofort 
u>iten,  »udem  nur  gefacg>eTi  dem  Vc^irte  oder  dem  Landherm 
des  Königs  einliefern  und  ron  iiesem  tot  ein  Dinggericht 
stellen  lässt^*»  rej^teht  es  ssch  d:*ch  wchl  Tc*n  selbst,  dass  auch 
mit  dem  durch  die  Hauiisuvhi.rg  'C^'tvrf:/rn^n  ni^ht  anders  ver- 
fahren wird.  Aber  in  Xorwtver.  c.*'t  die  Ee^l:  ,.sa  acal  J>ing 
kenna^  er  |^rf  cf  h*rr.  T./t  ^^t*-,*'  o.ier:  ,.r:i  «äI  hrerr  f»ingi 
rada,  er  {r..g<  Ixckist  ].;rxTÄ**^  r.r.d  es  k.^nzte  sc»mit  jederzeit 
ein  Oing>r?^richt  ivr.::Vi^  ^erdr',  A^w:e  niin  eines  »leben 
beaurfte;  auf  Uland  d^ct^or.  kÄr.rte  man  keine  gebotenen 
Dinir^  «nd  h;er  nvvhte  den.r.Avh  :n.n->erriTi  ursprünglich  ein 
rri\^t45^ruht  A\Kh  f:,r  o  :;ve  Sir^itTÄ.je  r:»::..g  geworden  sein, 
^ie  VA  d.-is  0;*vi4irx.  :.t  IX, A.^^  h  rt'T.T  ein  An&loirc«!  bietet 
Ker.>e  VV.Uv.hr -.auv^  Vr,r,*:vn  d^'  IV:  vV:^  ix«^ier  ce^^-hichtlicher 
^ijcr.^rt  »^iw  Uäusm.  :  .;r.c^-,  ^c:.f,r  v,^  ä.rerer  7xit  auf  Island 
gehallen    ^nr.ior       l\o   or,u^   x,v^    ^hv^Ti^t    erri^hlt    to»    einem 
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Falle,  welcher  sieh  kurz  vor  dem  in  der  Eyrbyggja  besprochenen 
Vorgange  ereignete,  und  lässt  die  Klage,  nachdem  die  gesuchten 
und  angeblich  gestohlenen  Thiere  wirklich  gefunden  worden 
waren,  sofort  an  das  Dinggericht  gehen,  ohne  dass  von  einem 
PriTatgerichte  die  Rede  wäre;  aber  die  betreffende  Sage  liegt 
uns  nur  in  einer  sehr  zerrütteten  Gestalt  vor,  sodass  ihre 
Erzählung  recht  wohl  durch  das  spätere  Recht  beeinflusst  sein 
kann.  Der  zweite  Vorfall,  welcher  uns  in  mehrfachen  Fassungen 
überliefert  ist,  gehört  erst  der  Regierungszeit  des  heiligen 
öla£s,  also  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  an  und  wird 
in  der  F<$6tbr»dra  saga  folgendermassen  erzählt.^)  Unter  der 
Leitung  des  Goden  porgils  Arason  wird  auf  Reykhdlar  eine 
Haussuchung  nach  gestohlenem  Gut  vorgenommen.  Dabei  findet 
man  in  einer  dem  Schmiede  Veglagr  gehörigen  versperrten 
Kiste  nicht  nur  zahlreiche  Nachschlüssel,  sondern  auch  einen 
Theil  des  gestohlenen  Gutes;  er  selber  ist  geständig  und  weist 
in  verschiedenen  Vei^stecken  noch  weitere  von  ihm  gestohlene 
Gegenstände  nach.  Daraufhin  soll  er  ohne  Weiteres  gehängt 
wo^en  und  nur  in  Folge  des  energischen  Einschreitens  seines 
Freundes  |K)rgeirr  Hävarsson  lässt  man  ihn  schliesslich  laufen. 
Auch  in  diesem  Falle  ist  somit  von  keinem  Thürengericht  die 
Rede;  aber  allerdings  auch  nicht  von  einem  Dinggerichte,  viel- 
mehr liegt  hier  doch  wohl  der  Ausnahmsfall  vor,  welchen 
unser  Rechtsbuch  mit  den  Worten  bezeichnet:*)  „en  JwStt  peir 
finni  inue  |»ar  föla,  oc  scalat  drepa  |>ä  menn  n^  at  peim  gera 
ecke,  nema  ^im  verde  handnumit.''  Aehnlich  wie  man  in 
Norwegen  zwischen  der  Klage  um  kundbare  Schuld  (vitaf&)  und 
m'cht  kundbare  Schuld  unterschied,  scheint  man  eben  auf  Island 
beim  Diebstahl  zwischen  handhafter  und  nicht  handhafter  That 
unterschieden  zu  haben,  wobei  aber  das  Finden  gestohlenen 
Gutes  bei  der  Haussuchung  noch  nicht  schlechthin  genügte, 
am  die  erstere  annehmen  zu  lassen,  sondern  nur  dann,  wenn 
die  Art  des  Findens  die  Person  des  Diebes  ganz  augenscheinlich 

»)  ed.  1822,  cap.  19,  S,  84—87;  ed.  Konrdd  Gfslason,  I,  cap.  13, 
8.  46—46;  Flbk,  H,  cap.  120,  S.  168—69. 

«)  Kgsbk,  g  280,  S.  167;  vgl.  oben,  S.  38,  Amn.  1. 
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fe?«Ä^.  ;<•:  im  «fs&t««i  Falle  tfurfte  xnc^  iherea  wie  nach 
^44;;<imL  K«.t-:*  cLiie  >eöe  cericLiljci>e  T«siwDL;iDg  mr  Exe- 
rcij-L  irÄ*ii^TT4«  w^raeL,  wklreLC  ia  rw^Ktec  Fjuie  oneacdche 
uTnL:^  wkT  1312  mr  T-g-A^t^jT  Bici  tineiffcäuiit  IdeibL  ob  diese 
jk^ic-TsKX  t:«-  tci-ta:  r":T4rrmiii<e  sakTS^tfuua«:  lAtxe,  wie  diess 
mfits-  Krf*:*:*^:  j;i  T.cscire::*!^  c*ä«r  ^-i-  öa  ciw^  erfolgreicheD, 
At»«-  i-.:i.  Sfiir-f*  äer  harr^-k^r  liaÄ  Sät  lüi  geDogeoden 

vrc^^i**r:n-.  <cr  :-.äs*!s  ?nT-izcfln;i.i  ö*  S*ci*-  <rrl*üg«i  konnte. 

I*  ij.itiirt-::  5>/r  r  ..r  A^ec  rz  ^zzx^seis.  &*  itacereo  Aniiakine 

;/.i<a.:v  s«x  ^n^r  er  fcc  ^r  rfc:Lx  «k:«!*:  v\fcrr=  diess,  wenn 
i^  ir-^fT  Zt:;  i'^bcr-z.  '>*L"irfa  Fw«r  xri-sTsci-^i-fc  worden 
vir?  *  S.*£ji:i  ^lec  w_ri  T».vi  p»sfcrs:*  ^'*  ä*I  tbo  sacir 
^^w  fc^fc^  if  *f  rkTi  <*.*.\r  iTÄXs.  scsci**  iäsäb  oc  q^edia 
i>e:T.._ä'  JT-A  5  r«  a^  :rL  ^«i«?  *r  5^.*::^  «c*.  iz^i  wiid  damit» 
wtcs  3au  jj'i^f^  iK>  ^';::*  vr-'VT^a  iirf.  A;s£«^r-*>xieii,  daas 
t*t  V-rw'sü?i*.:c  iffc  SLj*:«  xr   iW  T":  :x  a  z-t  y^x^i^  sei  nnd 

:*f-^-»i:^-.i  ?;« I  fr\;  :\ri  iv' ;>  >v ?•-■?«  svr.::;  zji^wsaafc  dürften 
5te  -ji:--r.:-:  «:-  jT*:!  ^^  a  :  rn.  l^^^i ,  v: :  v::iC  io^'lr  «rirÄÄC  dass 
ii^c  -Niv-'v:::  irrc  y^  rc-^c^-*  ;  i  i-:--  lA.-!.r.raaa  X'^irwirdig  sei. 
>s^-i:  ^,  -\:  4  .^>,  ■::»», :;  ^^r^\.  v^j^^-i:;^  wi«rwft  aber  die 
:o>j^r    ^^  *-,ü  -r^  .'t    b'  %:-,\  ?<>*t    ^  .  \  i    :*-i    w>*t-«*  Abgaben, 

ii^jte,''    ^  ■?    V.*r.    x'*^  ■  .v  ^Ww    i^  1  ^^ri   i**»  K«j^pf»    in 

;;te^.      *,'     V»     t    •*  V  ^      vv.  '%^        1;    ^s^virvki    "'♦*»;?<»    :5t:  .1    WVCis**    Weil 

crv,xa  >k':?»^:t*  ..vi  ^..xt  *^.u^..  \  ,y  .*.  c*>e  -a  im  Mond 
vecr',   i,   K    v»      ;  v»  .\    ^utvN     u    \  c.,  .  v    iiÄ-^jt^  ^^  xr^ecs    hier 


C^l^.    IJ,    ^    -vS 


*  -  '    '    ^    ^    V  •  ^         >,   ^,   >r^^*. 
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stahl  ist  hier,  wo  66  sich  um  die  Verfolgung  von  Todischlägen 
und  Verwundungen  handelt,  selbstverständlich  in  keiner  Weise 
so  denken.  Eher  möchte  man  sich  an  die  Haussuchung  erinnern, 
welche  in  dem  Hause  der  Katla  nach  deren  Sohn  Odd  gehalten 
worde^)  und  welche  dazu  führte,  dass  er  gehängt  und  sie 
gesteinigt  wurde;  aber  freilich  ist  dabei  von  keinem  Thüren- 
gerichte  die  Rede  und  überdiess  will  der  von  Audr  gebrauchte 
Ausdruck  ,h^r'  nicht  recht  auf  den  Hof  zu  Holt  passen.  Man 
konnte  die  Worte  allenfalls  auch  auf  den  f^ransdöm  beziehen, 
welcher  gehalten  werden  musste,  als  Snorri  nach  erfolgter 
Verurtheilung  {nSrarins  das  Gut  des  Verurtheilten  (sektarfe) 
eintrieb.*)  Das  Executionsgericht  wurde  ja  bei  dem  Hofe  des 
Verurtheilten  gehalten')  und  konnte  somit  allenfalls  als  Thfiren- 
gericht  bezeichnet  werden;  aber  allerdings  war  es  kein  Privat- 
gericht. Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  zeigt  die  Stelle,  dass 
auch  in  anderen  Strafsachen  als  in  Diebstahlssachen  duradömar 
gehalten  werden  konnten.  Ungleich  deutlicher  spricht  aber 
io  gleicher  Richtung  eine  zweite  Stelle.  Die  Wittwe  |)orbjöms, 
|»nridr,  hatte  in  zweiter  Ehe  den  pdrodd  skattkaupandi  ge- 
heirathet  und  dieser  hatte  mit  ihr  den  Hof  zu  Froda  über- 
nommen; hier  gebar  ^uridr  den  Kjartan,*)  von  dem  freilich 
angewiss  war,  ob  er  auch  {nSrrodds  Sohn  sei.  Später  aber 
ereigneten  sich  hier  wunderliche  Dinge.  In  demselben  Jahre, 
in  welchem  das  Christenthum  auf  Island  gesetzlich  eingeführt 
wurde,  kam  eine  Frau  Namens  lK)rgunna  von  den  Hebuden 
aus  nach  Island  und  nahm  auf  dem  Hofe  zu  Froda  ihre  Unter- 
kunft. Obwohl  eine  fromme  Christin,  hatte  sie  doch  etwas 
Unheimliches  an  sich  und  als  sie  erkrankte  und  sich  dem  Tode 
nahe  ftlhlte,  traf  sie  eigenthümliche  letztwillige  Bestimmungen; 
in  dem  fernen  Skälholt  wollte  sie  bestattet  werden,  weil  dieser 
Ort  (der  spatere  Bischofssitz)  der  angesehenste  im  Lande  sein 
werde,   zumal   aber   lässt  sie   sich    versprechen,   dass  ihr  kost- 

1)  ebenda,  cap.  20,  S.  32.  ^)  ebenda,  cap.  22,  S.  36. 

>)  Kgflbk,  §  48,  S.  83—84;  §  62,  S.  112.   Belege  aus  den  geschicht- 
lichen Quellen  siehe  bei  Pritzner,  h.  v. 
*)  Ejrrbyggja,  cap.  29,  8.  50  und  62. 
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bares  Bettzeug  sofort  nach  ihrem  Tode  verbrannt  werde,  weil 
es  schweres  Unglück  geben  werde,  wenn  diess  nicht  geschehe. 
Dem  ersteren  Wunsche  wird  entsprochen;  dagegen  lasst  sich 
I)6roddr  von  seiner  Frau,  der  die  Kostbarkeiten  der  Fremden 
schon  längst  in  die  Augen  gestochen  hatten,  dazu  überreden, 
den  besten  Theil  des  Bettzeuges  unverbrannt  zu  lassen  und  nun 
geht  sofort  der  unheimlichste  Spuk  los.^)  Schon  während  der 
Ueberf&hrung  ihrer  Leiche  nach  Skälholt  war  ^rgunna  um- 
gegangen;*) als  dann  die  Begleiter  der  Leiche  heim  kamen, 
sah  man  an  der  Wand  einen  Halbmond  (urdarmani)  in  ver- 
kehrter Richtung  dahinziehen,  der  ak  Vorzeichen  eines  kommen- 
den Sterbens  galt.*)  Dann  wurde  ein  Schafknecht  auf  dem 
Hofe  heimgesucht  und  starb,  und  nach  ihm  starb  eine  Reihe 
anderer  Leute  daselbst;  ein  gespenstiger  Seehund  erscheint,  wie 
es  scheint  als  ein  Vorzeichen  vor  dem  Tode  JnSrodds  selbst, 
der  selbsechst  in  der  See  ertrinkt  und  als  man  ihm  das  Erb- 
thier  hält,  erscheint  er  mit  seinen  Genossen  in  nassen  Gewän- 
dern. Die  säramtlichen  Todten  giengen  jetzt  um,  die  einen 
in  nassen,  die  anderen  in  erdigen  Gewändern;  dann  erschien 
als  neues  gespenstiges  Zeichen  ein  Kuhschwanz  und  nun  kam 
das  Sterben  unter  die  Weiber,  bis  18  von  den  30  Leuten  auf 
dem  Hofe  gestorben  waren.*)  Nun  wendet  sich  der  junge 
Kjartan  endlich  um  Hülfe  an  seinen  Onkel,  den  klugen  Snorri 
godi  und  dieser  räth  ihm,  das  Bettzeug  der  {>orgunna  sofort 
zu  verbrennen,  die  sämmtlichen  umgehenden  Gespenster  vor 
einem    Thürengerichte    zu    verklagen    und    durch    einen    ihm 


1)  Ejrbyggja,  cap.  50— 51,  S.  92— 97:  Jwrgumia  wird  auch  und 
zwar  als  zauberkundig  genannt  in  der  |)orfinn8  s.  karlsefnis,  cap.  4, 
S.  382—84  (Grönlands  liist.  Mindesm^rker,  I),  vgl.  die  Anmerkung  65, 

S.  46&— 71.    Vgl  auch  bezüglich  des  Textes  die  Hauksbök,  S.  431 32 

und  A.  M.  Reeves,  The  finding  of  Winland  the  good,  S.  111  n.  S.  128 29 

sowie  bezüglich  der  Identität  der  Person,  ebenda,  S.  168 — 70,  Anm.  34. 

2)  Eyrb.,  cap.  51,  S.  97;  eine  neue  Volkssage  siehe  in  meinen 
Isländischen  Volkssagen,  S.  61  und  beiJönArnason,  lalenzkar  })jöd- 
sögur,  I,  S.  227. 

«)  Eyrb.,  cap.  62,  S.  98. 

*)  ebenda,  cap.  53—64,  S.  98—101. 
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mitgegebenen  Priester  Gottesdienst  halten,  Wasser  weihen  und 
die  Leute  Beicht  ablegen  zu  lassen  (bann  gaf  pau  rad  til,  at 
brenna  skyldi  arsal  f>orgunnu,  en  ssBkja  |>ä  nienn  alla  f  dyra- 
dömi,  er  aptr  gengu;  bad  prest  yeita  ^ar  tfdir,  vfgja  vatn  ok 
skripta  monnum).  Der  Rath  wird  befolgt  und  wir  erhalten  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  lebendige  Schilderung  des  gesammten 
Verfahrens  am  ThQrengerichte.  ^)  Nachdem  erzählt  worden 
war,  wie  Kjartan  das  Bettzeug  des  |K>rgunna  verbrannte,  hören 
wir  weiter,  wie  durch  ihn  und  seine  Genossen  die  um  die 
Feuerstatte  herumsitzenden  Gespenster  einzeln  vor  Gericht  ge- 
laden werden  ,um  |>at,  at  {)eir  gengi  par  um  h£b;fli  ölofat,  ok 
firdi  menn  bsedi  Iffi  ok  heillum',  d.  h.  darum,  dass  sie  ohne 
Erlaubniss  im  Hause  herum  giengen  und  die  Leute  um  ihr 
Leben  und  ihre  Gesundheit  brächten.  Dann  wird  der  dyradömr 
ernannt  und  werden  die  Klagen  vorgetragen,  wobei  in  Allem 
verfahren  wird  wie  bei  den  Dinggerichten;  auch  von  Ge- 
schworenen werden  Wahrsprüche  erbracht,  die  Referate  erstattet 
and  die  Urtheile  gesprochen  wie  im  ordentlichen  Verfahren 
(«Sidan  var  nefndr  dyradömr,  ok  sagdar  fram  sakir,  ok  farit 
at  öllum  mälum  sem  ä  pfngaddmum ;  vöru  f>ar  kvidir  bornir, 
reifd  mal  ok  dsemd'').  Sowie  Einer  nach  dem  Anderen  ver- 
urtheilt  wurde,  erhebt  er  sich  und  verlässt  das  Haus  mit  einigen 
Worten,  welche  zeigen,  wie  ungern  sie  alle  gehen;  da  aus- 
drOcklich  gesagt  wird,  dass  sie  sich  durch  die  Thür  entfernen, 
vor  welcher  das  Gericht  nicht  sitzt  (,gekk  hann  üt,  psBr  dyr 
sem  dömriun  var  eigi  fyrir  settr*),  ist  klar,  dass  auch  in  diesem 
Falle  das  Gericht  vor  einer  der  Thüren  des  Hauses,  d.  h.  »fyrir 
karldorum',  sass.  Dann  trägt  noch  der  Priester  Weihwasser 
und  Reliquien  in  allen  Gebäuden  herum  und  hält  am  folgenden 
Tage  Gottesdienst  ab;  damit  ist  dann  aller  Spuk  zu  Ende  imd 
die  bereits  erkrankte  purfdr  wird  sofort  wieder  gesund.  Aus 
diesem  Berichte  über  die  Wunder  zu  Frodä  (Frodarundr),  deren 
nicht  nur  eine  schon  angeführte  Stelle  der  porfinns  s.  karlsefnis, 
sondern  auch  mehrere  isländische  Annalentexte  gedenken,^)  und 

»)  ebenda,  cap.  65,  S.  101—2.         «)  Plbk  lü,  S.  606;  ö.  Storm, 
lalandske  Annaler,  S.  179  und  467,  zu  den  Jahren  1000  und  1001. 
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velebe  mnf  der  Insel  allgeiDera   bekmimt  sein  mossien,    können 
wir  ersehen,  dass   man  nm  die  Wende  des  10.  nnd  11.  Jahr- 
handerks    anf  Island    wirklich    noch    in    schweren   Strafeachen 
Thnrengerichte  in  Anwendung  brachte;  denn  unmöglich  hätte* 
man  gegen  Gespenster  wegen  HansfiriedeBsbrnchs  nnd  Tödtong 
TOT  «nem  Reichen  verhandeln  können«  wenn  nicht  auch  gegen 
lebende  Men^hen   in    denselben    Fallen   dieselben  Gerichte    als 
competent   g^sr-'Iten    hätten.*»      Dass   der   schlaue   Soorri    sich 
eich:   auf  Gericht   und  Urtheil   allein    Teriiess,   darf  uns  dabei 
rj^^ht  beirren:   iie  Erfür.ang  des  letxten  WiUens  der  ^orgunna 
miiäsie  ihm  nöthig  erscheinen,  damit  neuem  Spuk  Toigebeugt 
werie,    wihrecd   d:e  Gench:i>Terhan'iIur.g   doch   nur  gegenüber 
den  bers*:®  arczebenlen  iTesp^^n^tem  ihre  Wirkung  thun  konnte, 
:2ri    dass   neben   den    HüItVrnittelc    der    hetdni^cbcn   Zeit    auch 
n:<h  die  ies  n^j-ea  GiaubeI^^  i'jr  Acw^»cdanj  gebracht  wurden, 
entsf rieht   garx  e:::er  Ze:t,   welche   soeben   erst  den  Glaubens- 
wecLsei  »!ebt  hiue  urd  r,:nial  au:h  der  Persönlichkeit  Snorri's 
<»rln<i.  der  beiies  Re>^.^seÄ  cesiMch  gleich  gli^ibi«  oder  un- 
giij^ig  g«^K:iIbers«and.    I%S5  d^c:  tocwesiiichen  Rechte  gegen- 
^^er  d^  Co=:reteci   der  Tclr«i^richte   asf  IsÄani   anch    auf 
a^rhw^rere  Sfirai^hen  A2s^redeh:::t  wurie,  erkürt  >.vh,  wie  oben 
Äh:2    i«->^r:l:.''    iv:    Seiirertea   wir.M    $ehr    ei-fAch    daraus, 
iass  dir  Av:  K.Ävi  *.^  ,vVA>r  Gr,^.r.i;^  k-ir:  ceNMeces  Diog 
tiu:i:te.  wir-f-i  ixh  i.i?  V  ,vrt  c^K:c^^*c  Pir-c*,  an  welchwi 
Gt>r,.h:s  ,*Tt,f;;  ir^*..:  w^r.:e^    in  it<i  e-r^-   Z-et^rfccaE  ron  xwei 
<v-r.!er— .-*:eÄ    r.r.e:;    <*s    .v^ry  t^    >..V.    iiÄ«    -äs,    um    die 
Leute  n:.h;  ifcl>TY-i   i.>  me::jiv^^  ^r^N^^sj^^^jj  ri>?-:>es  d«  Jahres 
,^Vre  Kat :::><>-:.'.  tx  U^^;\  «  v^-^:   .,-  ^^.^j^^  A^a?cei=un«  der 
Yerw^  i^- C  ,;t^r  i^  .*:^--  .^>;^  <■  f    ^^  $  ^.^  ,;^  j^-^;,  ^»ter 
r..vh  v.-.^  e  v^  A,  -   .  /-  N.'c  '.v,A,  ,^>^  *  ,  ,^  A..<^'  i«»  f:«gen* 
■iSfT   iv  v^*.v,*-.-\--^  tv\>,  '^    V.\.x*,  *^.'  ^^^-Aii-jfc   ^ii  er- 

i-   \\    a:,v    ,^^:      .  i    1^.',  ,i  Avsv    ..  ^  ,    ,^..    V^Twecdnng 
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der  Privatgerichte  mit  einziger  Ausnahme  der  Gastgerichte 
wieder  fallen  liess,  sondern  selbst  deren  Gebrauch  in  Civilsachen 
immer  mehr  einschrankte,  während  doch  auch  später  noch  auf 
Island  weder  gebotene  Dinge  aufkamen,  noch  die  Zahl  der 
angebotenen  vermehrt  wurde;  aber  schon  Jon  Ärnason  hat  darauf 
hingewiesen,^)  und  auch  ich  habe  bereits  an  einem  froheren 
Orte  bemerkt,*)  dass  es  die  bei  allen  Bezirksgerichten  stets  ob- 
waltende Gefahr  eines  Ausbruches  von  Gewaltthätigkeiten  und 
der  Unterdrückung  der  einem  fremden  Bezirke  angehorigen 
Partei  gewesen  zu  sein  scheint,  welche  durch  zahlreiche  Er- 
fahrungen klargelegt  zu  jenem  Ergebnisse  fahrte.  Schwer  zu 
bestimmen  bleibt  aber  freilich  der  Umfang  der  Zuständigkeit, 
welcher  den  Privatgerichten  in  Strafsachen  nach  dem  älteren 
isländischen  Rechte  eingeräumt  worden  war.  In  Diebstahl- 
sachen sehen  wir,  wenn  handhafte  That  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  vorlag,  ohne  jedes  vorgängige  gerichtliche  Verfahren 
zur  Tödtnng  des  Diebes  schreiten  und  selbst  das  spätere  Recht 
gestattet  dem,  der  den  Dieb  getödtet  hat,  sich  solchenfalls 
g^enüber  einer  wider  ihn  gerichteten  Blutklage  durch  eine 
KUge  gegen  den  todten  Mann  zu  vertheidigen ; ')  hat  dagegen 
zwar  die  Haussuchung  gestohlenes  Gut  finden  lassen,  aber  nicht 
im  Besitze  einer  bestimmten  einzelnen  Person,  oder  ist  deren 
Gestattung  widerrechtlich  verweigert  worden,  so  wird  ein 
ThOrengericht  berufen,  wogegen  die  Klage  doch  wohl  nur  an 
das  Dinggericht  gehen  kann,  wenn  nicht  einmal  ein  derartiges 
Indicium  vorliegt.  Auch  in  dem  Gespensterprocesse  erscheint 
die  Berufung  des  Thürengerichtes  dadurch  gerechtfertigt,  dass 
die  Gespenster  hinsichtlich  der  Heimsuchung  auf  der  That 
ertappt  wurden,  während  bezüglich  des  Tödfcungsverbrechens 
wenigstens  ein  sehr  dringender  Verdacht  vorlag;  bedenklicher 
ist  aber,  dass  gegen  Eatla  und  ihren  Sohn  Odd  gleich  mit  der 
Execution  vorgegangen  wird,  ohne  jede  vorgängige  gerichtliche 

*)  Historisk  Indledning  til  den  gamle  og  nye  Tslandake  Rcettergang, 
S.  34&— 49  (1762). 

«)  Island,  S.  391. 

»)  Stdrhlsbk,  §367,  S.  384— 85. 
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Verhandlang.  Da  Katla  mit  ihrem  Sohne  getödtet  wird,  kann 
es  sich  dabei  nicht  um  die  an  der  Audi  begangene  Körper- 
verletzung handeln,  sondern  nur  um  Zauberei  und  gegen  gemein- 
schädliche Zauberer  sehen  wir  überhaupt  öfter  in  dieser  form- 
losen Weise  verfahren,  wie  etwa  gegen  Eotkell  sammt  seiner 
Frau  und  Söhnen,^)  gegen  die  Audbjörg,*)  oder  gegen  die 
purfdr  Arngeirsdöttir,^)  während  freilich  andere  Male  gegen  sie 
am  Dinggericht  geklagt  wird,  wie  gegen  die  Geirrfd  an  den 
oben  besprochenen  Stellen  der  Eyrbyggja  und  Landnama,  dann 
gegen  die  Hildigunn,*)  oder  in  einem  früheren  Falle  gegen 
eben  jenen  Eotkell,  wobei  es  sich  freilich  nebenbei  auch  um 
Diebereien  handelt.  In  Bezug  auf  ihn  wird  einmal  gesagt :  ^) 
«{><5ttu  f>at  ölffismenn,  er  slfka  fjölkyngi  frömdu,  sem  {»au 
Eotkell  höfdu  f>ä  l^st*;  wurde  etwa  die  Zauberei  bereits  im 
Heidenthume  als  ein  , crimen  exceptum*  betrachtet,  bei  dem 
die  Einhaltung  der  gerichtlichen  Formen  nicht  für  nöthig  galt? 
Der  Mangel  an  geschichtlichen  Zeugnissen  lässt  diese  wie 
manche  andere  hier  einschlägige  Frage  nicht  mit  Sicherheit 
beantworten;  die  Glaubwürdigkeit  der  hier  besprochenen  An- 
gaben der  Eyrbyggja  bleibt  aber  von  diesen  Unklarheiten 
unberührt. 


1)  Laxdsela,  cap.  35,  S.  117--18  und  123—24;  cap.  36,  S.  124—27, 
cap.  37,  S.  131—33  und  cap.  38,  S.  134—35  (edd.  Kr.  K&lund). 

2)  Gisla  s.  Siirssonar,  I,  S.  33—34;  II,  S.  118. 

3)  Landnama,  III,  cap.  20,  S.  235—36;  Hauksbök,  cap.  223,  S.  86. 
*)  Bardar  s.  snaBfellsass,  cap.  6,  S.  12 — 13;  Landnama  II,  cap.  7, 

S.  83—84,  sowie  Hauksbök,  cap,  63,  S.  26. 
^)  Laxdsela,  cap.  36,  S.  124. 
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Pitra  Hone  und  die  byzantinische  Strophik. 

Von  Wilhelm  Meyer  aus  Speyer. 
(Vorgelegt  am  4.  Januar,) 

In  dem  zu  Ende  gehenden  Jahrhundert  hat,  wie  alle  Theile 
der  Philologie,  so  auch  jener  Theil,  der  die  Dichtungsformen  der 
Völker  behandelt,  von  uns  gewöhnlich  die  Metrik  genannt,  be- 
deutende Fortschritte  gemacht.  Der  Streit,  welcher  im  An- 
fange des  Jahrhunderts  zwischen  Gottfried  Hermann  und  Böckh 
besonders  über  das  Wesen  der  griechischen  Strophik  entbrannte, 
hat  wohl  eine  unendliche  Masse  von  einzelnen  und  vereinzelten 
Untersuchungen  und  Beobachtungen,  aber  doch  auch  viele  all- 
gemeine und  wichtige  Erkenntnisse  über  das  Wesen  der  alt- 
griechischen Dichtung  angeregt  und  zu  Tage  gefördert,  so  dass 
wir  jetzt  richtiger  als  früher  die  Kunst  der  Dichter  beurtheilen 
und  ihre  künstlerische  Absicht  nachempfinden  können.  Zum 
Zweiten  wurden  die  Formen  untersucht,  welche  die  Dichter 
Westeuropas  im  Mittelalter  angewendet  haben.  Diese  Formen 
kommen  den  altgriechischen  an  Schönheit  gleich,  übertreffen  sie 
aber  an  Mannigfaltigkeit  und  an  Wichtigkeit.  Zum  Dritten 
wurden  die  Formen  entdeckt  und  erforscht,  welche  die  byzan- 
tinischen Dichter  von  etwa  50Ö  n.  Chr.  ab  in  ihren  kirchlichen 
Dichtungen  angewendet  haben.  Dies  sind  fast  nur  kunstreich 
gefügte  Strophen.  Die  Forschung  stieg  bald  hinauf  zu  dem 
Vorbild  dieser  byzantinischen  Strophik,  zu  dem  Strophenbau 
der  Syrer,  besonders  des  Ephrem.  Von  da  haben  einige 
Forscher,    allen    voran    Bickell,    gewagt,    den    Ursprung    der 

1896.  SHsinigsb.  d.  pfail.  a.  bist.  Ol.  4 
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syrischen  Strophik  in  einer  hebräischen  Strophik  zu  suchen 
und  haben  in  den  Psalmen  und  in  einigen  andern  besonders 
in  lyrischen  Stücken  des  alten  Testamentes  mehr  oder  minder 
kunstreiche  Strophen  nachzuweisen  versucht*).  Ich  glaube,  dass 
sie  auf  dem  richtigen  Wege  sind. 

Dieser  Weg  ist  aber  ein  wichtiger,  denn  er  führt  zu  einem 
grossen  Ziele.  Man  hat  ja  viele  Versuche  gemacht,  wie  mit 
jener  urarischen  achtsilbigen  Zeile,  welche  man  bald  wie 
Gummi  auseinander  zog  oder  zusammenschnurren  Hess,  bald 
wie  Stücke  desselben  Glases,  welche  nur  verschieden  gefärbt 
sind,  in  einem  Kaleidoskop  geschüttelt  hat,  um  all  die  ver- 
schiedenartigen Zeilenformen  der  Völker  zu  erklären:  allein 
man  hat  aus  diesem  Urbrei  keine  Glieder,  keine  Formen  ge- 
stalten können.  Dagegen  die  freie  Strophenfindung  löst  die 
meisten  Räthsel,  wie  ich  bald  hoffe  darlegen  zu  können;  sie 
ist  der  Faden,  an  dem  ich  mich  durch  die  Labyrinthe  finden 
konnte,  in  welche  fast  jedes  Volk  seine  Dichtungsformen  ge- 
bannt hat. 

Die  byzantinischen  Kirchenlieder  werden  erst  seit 
etwa  30  Jahren  eindringender  erforscht:  allein  sie  brauchen 
und  verdienen  noch  viele  und  eifrige  Erfoi'schung.  Wie  ich 
schon  in  der  Abhandlung  über  Anfang  und  Ursprung  der  lateini- 
schen  und   griechischen   rythmischen  Dichtung    (1885,    S.  357) 

*)  Die  Strophik,  welche  Dav.  Heiiir.  Müller  in  seinem  Buche  'Die 
Propheten  in  ihrer  ursprünj^lichen  Form.  Die  (irundgeaetze  der  ur- 
semitischen Poesie  erschlossen  und  nachgewiesen  in  Bibel,  Keilinschriften 
und  Koran  und  in  ihren  Wirkungen  in  den  Chören  der  griechischen 
Tragödie*  (Wien  1896)  darlegen  will,  hat  nichts  mit  der  hier  behandelten 
zu  thun.  Ich  rechne  nur  mit  Strophen,  welche  man  nach  derselben 
Melodie  singen  kann,  deren  einzelne,  sich  entsprechende  Glieder  also 
gleich  sind  an  Silbenzahl  oder  an  Füssen  oder  Hebimgen.  Müllers 
Strophen  haben  nicht  einmal  immer  gleich  viel  Zeilen,  die  eins^elnen,  sieh 
entsprechenden  Zeilen  können  z.  B.  aus  3  oder  aus  30  Silben  bestehen. 
Solche  Strophen  können  höthstens  rhetorische,  zur  Deklamation  be- 
stimmte sein.  Da  aber  Müller  beliebig  viele  Silben  in  eine  Zeile  stellen 
kann,  so  ist  es,  wo  kein  deutlicher  Reim  herrscht,  leicht,  so  viele  Zeilen 
in  Texten  zu  linden,  als  man  eben  finden  will. 
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bemerkte,  wird  nur  so  der  Gang  der  byzantinischen  Literatur 
Terstandlich.  Dies  Volk  war  doch  lange  Zeit  im  Mittelalter 
das  feinsinnigste  Europas:  allein  bis  jetzt  wusste  man  wohl 
Ton  einer  ziemlich  reichhaltigen  prosaischen  Literatur  jener 
Zeiten,  aber  nichts  von  einigermassen  ähnlichen  dichterischen 
Schöpfungen.  Diese  unbegreifliche  Lücke  sah  ich  zu  meiner 
Freude  durch  die  neu  entdeckte  reichhaltige  und  damals  mit 
Begeisterung  aufgenommene  kirchliche  Dichtung  ausgefüllt.  Die 
sla vischen  und  russischen  Kirchenlieder  sind  Nachahmungen,  zum 
Theil  üebersetzungen  der  griechischen;  die  lateinische  Sequenzen- 
dichtung, welche  nach  meiner  Ansicht  den  ganzen  Formen- 
reichthum  des  Mittelalters  geweckt  hat,  hielt  ich  schon  1885 
für  eine  Nachahmung  der  griechischen  Strophik.  Dürfen  wir 
vielleicht  ein  und  das  andere  seltsame  Zeilengefüge,  welches 
sich  bei  Iren  und  Nachbarn  in  den  Zeiten  vor  Notker  findet, 
für  unbeholfene  Nachahmung  der  damals  blühenden  und  be- 
rühmten griechischen  Strophik  ansehen? 

Die  kirchliche  Dichtung  ist  weitaus  der  schönste  und,  neben 
den  historischen  Schriften,  der  wichtigste  Theil  des  byzantini- 
schen Schrtflthums.  Dieselbe  Dichtung  ist  aber  auch  ein  her- 
vorragendes Denkmal  der  Weltliteratur  und  ein  bedeutsames 
Glied  in  der  Entwicklung  der  Dichtungsformen  Yorderasiens 
und  Europas.  Die  wichtigste  Aufgabe  auf  diesem  Gebiete  ist, 
dass  die  Denkmäler  dieser  Dichtung  aus  den  Handschriften  ans 
Licht  gezogen  und  durch  möglichst  gute  Texte  geniessbar  ge- 
macht werden.  Dazu  ist  aber  auch  noth wendig  möglichst 
reine  und  klare  Erkenntniss  der  Formen.  Diese  nothwendigen 
Forschungen  können  in  Zukunft  sicherer  angestellt  werden, 
wenn  ihre  bisherige  Geschichte  klar  liegt.  Da  aber  findet 
sich  eine  merkwürdige  Lücke,  welche  ich  im  Folgenden  aus- 
füllen will. 

In  der  Geschichte  der  byzantinischen  Strophik  sind,  wie 
auch  sonst  in  solchen  Entwicklungen,  zwei  Zeiträume  zu  unter- 
scheiden. Zuenst  freute  sich  das  Volk  mit  lebhafter  Theilnahme 
Ober   neue  Formen.     In   diesen  Zeiten    fanden    die   Dichter   für 

4* 
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ein  neues  Lied  oder  vielmehr  mit  einem  neuen  Lied  auch  oft 
eine  neue  Strophenform.  Das  waren  die  fröhlichen  und  schönen 
Zeiten  des  Werdens  und  BlQhens;  in  dem  Wettstreite  regten 
und  reckten  sich  die  Geister^).  Dann  folgte  die  Zeit  der 

Uebersattigung. 

Die  Zahl  der  bekannten  und  beliebten  Strophenformen  war 
gross  und  mannigfaltig;  brauchte  man  ein  neues  Lied,  so  konnte 
man  unter  den  vorhandenen  Strophenformen  leicht  eine  passende 
finden  und  för  eine  neue  hatte  das  Volk  keinen  Sinn  mehr. 
So  verlernten  die  Byzantiner,  etwa  vom  11.  Jahrhundert  ab,  es 
allmählich,  neue  Strophen  formen  zu  erfinden,  nicht  aber  verlernten 
sie,  die  alt-  und  allbekannten  Töne  anzuwenden.  Wie  unsere 
Bauern  zu  den  alten  Melodien  oder  Rythmen  immer  wieder  neue 
Texte  finden,  ohne  von  Fuss  oder  Hebung,  von  Kurz-  oder 
Langzeile  oder  von  Strophe  ein  Bewusstsein  zu  haben,  so 
haben  die  Griechen  bis  in  unsere  Tage  nach  den  alten  Melodien 
neue  Lieder  gemacht  und  haben  doch  von  den  Hebungen  und 
Senkungen,  von  den  Kurz-  und  Langzeilen,  von  den  Absatzen 
und  dem  ganzen  Bau  der  Strophen  kein  Bewusstsein  gehabt, 
vielmehr  haben  sie  fast  alle  dieselben  nur  för  pure  regellose 
Prosa  angesehen.  Da  die  Melodie  ja  genügte,  so  waren  all 
diese  kunstreichen  Strophen  in  den  Handschriften  und  Drucken 
nie  in  abgesetzten  Zeilen,  sondern  stets  wie  reine  Prosa  ge- 
schrieben und  gedruckt  worden.  Hie  und  da  mag  ein  modern 
gebildeter  Neugrieche,  wie  Konstantin  Oikonomos  {neQi  v^g 
yvtjolag  7iQO<poQäg  Tfjg  ^EUrjviHtjg  yX(6oot]g  1830,  S.  667/9)  mit 
Hilfe  der  Melodie  zu  einigem  Bewusstsein  dieses  Strophenbaues 
gekommen  sein:  allein  im  Allgemeinen  hielten  nicht  nur  die 
Griechen  selbst,  sondern  auch  die  übrigen  Europäer  bis  in  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  die  byzantinischen  kirchlichen  Texte 
für  regellose  Prosa. 


*)  Nor  die  Römer  hat  nie  ein  Hauch  dieses  Geistes  erfüllt;  selbst 
ihr  kühnster  Formenmeister ,  Horaz,  hat  von  der  Tonfindung  keine 
Ahnung. 
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Pitra  und  die  byzantinische  Strophik. 

Nach  seiner  eigenen  Erklärung  und  nach  den  bisherigen 
Ansichten^)  hat  der  Kardinal  Jean  Baptiste  Pran^ois  Pitra 
(1812 — 1889)  zuerst  erkannt,  dass  die  grossen  Massen  von 
Texten,  welche  in  der  griechischen  Kirche  gesungen  werden 
und  welche  in  vielerlei  Handschriften  und  Drucken  enthalten 
sind,  nicht  aus  gewöhnlicher  Prosa  bestehen,  wie  man  bis 
dahin  sagte,  sondern  in  gesetzmässigen,  ja  theilweise  sehr  kunst* 
reichen  Dichtungsformen  verfasst  sind. 

In  den  Analecta  iuris  pontificii  (6.särie  1862  S.  1417—1427) 
recensirte  Pitra  ein  Buch  von  Toscani  und  Cozza,  de  immaculata 
deiparae  conceptione  Hymnologia  Oraecorum;  dabei  druckt  er 
(S.  1426)  3  Strophen  in  abgesetzten  Zeilen  und  fahrt  fort: 
noos  avons  cit^,  adoptant  une  coupe  de  vers  qui  d^roge  a  tous 
les  osages  re^us.  . .  Et  cependant,  nous  devons  encore  Taffirmer, 
ce^  m^trique  n*a  rien  d'arbitraire  ni  de  coujectural.  . .  Ces  im- 
menses formules  de  priores  qui  pour  un  seul  jour  foumissent 
un  Yolume,  serait-ce  une  po&ie  continue  et  des  vers  reguliers 
que  ni  Allatius,  ni  Quirinus,  ni  taut  d'autres  n'auraient  pas 
soupfonnes? 

Auf  diese  Frage,  mit  der  Pitra  1862  angedeutet  hatte, 
dass  er  im  Besitze  des  Geheinmisses  sei,  gab  er  selbst  1867  in 
seiner  Hymnographie  de  TEglise  grecque  (Rome  1867)  ausführ- 
liche Antwort.  Da  erzählt  er  (S.  11),  wie  er  im  Juni  1859 
nach  Petersburg  kam  und  in  einer  Handschrift  blätternd,  einen 
Kanon,  d.  h.  eine  Vereinigung  von  8  Gesängen  auf  Maria  fand. 


*)  Die  betreffende  Literatur  findet  man  nachgewiesen  in  Kinunbacher*s 
Geschichte  der  byzantinischen  Literatur  §  160  ffl.  173  ffl.,  dann,  wenigstens 
die  französische,  in  Fem.  Cabrol,  Histoire  du  Card.  Pitra,  1893,  S.  276/6, 
und  in  ül.  Chevalier,  Po^ie  liturgique  1892,  S.  3/4 ;  z.  B.  sagt  Chevalier 
8.  3  *La  d^couverte  de  dorn  Pitra  .  .  est  aiyourd'hui  un  point  acquis 
ä  la  science*,  und  Bäumer  in  Wetzer's  Kirchenlexikon,  VI  S.  327  'Das 
Verdienst,  die  Principien  der  liturgischen  Hymnodik  der  Griechen  ont- 
deckt  zu  haben,  gebührt  dem  Cardinal  Pitra*. 
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Ohne  sich  um  den  Inhalt  dieses  Kanons  viel  zu  kümmern, 
l'attentiou  du  pelerin  resta  absorbee  sur  des  points  rouges, 
qui  divisaienk,  non  seulement  les  hymnes  ek  les  strophes,  mais 
des  vers  tres  varies  de  formes.  Ces  points,  plac^s  aux  memes 
intervalles,  dans  chaque  strophe,  mesuraient  le  meme  nombre 
de  syllabes,  jusqu'ä  la  fin  de  chacun  des  huits  cantiques.  En 
t^te  de  ceuxci,  venait  un  raot  de  refrain,  ou  VElgfiög  qui  ne 
pouvait  etre  que  le  debut  d'un  plus  ancien  cantique,  destine 
ä  fixer,  non  seulement  la  melodie  du  chant,  mais  le  nombre 
et  la  mesure  des  vers.  Huit  fois  en  efifet  Thirmus  changeoit 
dans  ce  canon,  et  les  divisions  symötriques  et  regulieres  recom- 
men^aient,  toujours  marquees  par  des  points  rouges,  trait  de 
lumi^re,  qn'il  ne  fut  plus  po?sible  de  perdre  de  vue.  Le  pelerin 
etait  en  possession  du  Systeme  syllabique  des  hymno- 
graphes. 

In  derselben  Hymnographie  entwickelt  Pitra  die  Einzel- 
heiten seines  Systems.  S.  13  spricht  er  vom  Hirmus:  l'hymno- 
graphe  n'en  cite  que  le  premier  mot  (wie  die  Syrer  und  wie 
unsere  Gesangbücher):  nous  le  donnons  en  entier: 

'^AQjuaxrjkdjrjv  ^a^ao)  ißvdioe' 
TfQarovgyovod  nore' 
jucüoai'xij  odßdog' 
OTavQOTVTioK  nXri^aoa' 
xal  dielovoa  ^AXarrav 
*IoQa}]k  de  (pvydba' 
Tie^bv  ödirrjv  öiiocooev 
äofia  r(p  ßfjp  dva/xiXjiovra. 

Sur  ce  modele  Thyinnographe  calque  toutes  les  strophes  de 
sa  premiere  ode.  . .  (S.  14)  Ainsi,  sans  tenir  compte  ni  de 
rhiatus,  ni  des  longues,  ni  des  breves,  un  rhythme  syllabique 
gouveme  toutes  les  strophes,  conformement  au  type  donn^. 
La  cadence  est  d'un  nouveau  genre,  non  sans  gräce:  entre 
deux  vers  qui  ont  Tampleur  des  hendecasyllabes,  trois  vers 
de  7  syllabes  altement  uvec  trois  autres  croissant  de  6 
a  9  syllabes. 
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S.  18:  Continuant  cette  enquete  en  diverses  bibliotheques 
et  sur  plus  de  deux  cents  manuscrifcs,  de  toutes  ]es  epo- 
qaes,  le  fait  dut  prendre  pour  nous  le  caract^re  d'une  deraon- 
siraidou.  Partout  las  meines  cantiques,  ponctues  avec  une  cor- 
relatioD  rigoureuse,  offraieDt  les  memes  strophes,  symetriquement 
partagees;  les  divisions  mesuraient  toujours  le  tneme  nombre 
de  syllabes,  sans  tenir  aacun  compte  de  Thiatus,  les  breves 
jouaut  le  mdme  role  que  les  longues,  Taccent  toniqne  n^ayant 
pas  plus  de  preponderance  que  Taccent  metrique.  Ni  le  chant, 
ui  la  recitation,  ni  le  sens  n^avaient  donc  determine  les  sections 
ponctuees,  et  ces  points  n^etaient  pas  de  simples  notes  ortho- 
graphiques   ou   musicales.  In  Betreff  des   inneren   Baues 

der  Zeilen  kommt  Pitra  hier  nicht  weiter:  nach  seiner  Ansicht 
werden  nur  Sylben  gezählt;  der  Wortaccent  läuft  nebenbei,  wie 
er  bei  Pindar  und  Aeschylus  nebenbei  lief  (S.  25);  desshalb 
spricht  er  oft  von  rhythme  syllabique,  vers  syllabiques,  hymno- 
graphie  syllabique,  und  S.  21  Tel  est  donc  le  secret  des  hymno- 
graphes:  .  .  ils  ont  eu  recours  ä  un  element  invariable,  visible, 
palpable,  au  nombre  syllabique,  tel  qu'il  a  fini  par  preva- 
loir  dans  la  poesie  de  toutes  les  langues  modernes. 

S.  24  schreitet  Pitra  vor  zu  höheren  Fragen:  Le  nietre 
adopte  (d.  h.  le  rhythme  syllabique,  das  Zählen  der  Silben), 
s'il  est  nouveau,  ne  manque  ni  de  souplesse,  ni  de  variet^,  ni 
de  pr^ision.  Les  strophes  tout  ä  tour  pesantes  ou  legeres, 
tantot  marchent  au  pas  grave  des  hendecasyllabes,  tantöt  se 
precipitent  avec  nn  flot  de  petiis  vers  impetueux,  le  plus  sou- 
vent  fondent  habilement  ensemble  les  deux  mesures.  La  variete 
est  teile  que  la  strophe  peut  avoir  toutes  les  combinaisons  de- 
puis  trois  jusqu^ä  trente  vers,  et  dans  le  vers,  toutes  les  syllabes 
de  deux  ä  quatorze  ou  quinze.  Nous  doutons  que  la  po^ie 
classique,  dans  ses  essais  les  plus  hardis,  ait  pu  s'ebattre  plus 
ä  Taise. 

Das  sind  die  Grundzüge  der  von  Pitra  1867  aufgestellten 
Dichtungsformen  der  Byzantiner.  Er  erschrack  selbst  vor  der 
Neuheit  seiner  Entdeckung:  (S.  28)  Homme  de  tradition,  et 
form6  ä  une  ecole  qui  aime   les  chemins  battus   de  preferenc^ 
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aux  sentiers  nouveaux  les  plus  s^duisants,  Tisolement  dans  le- 
quel  nous  nous  sommes  trouye,  nous  a  fait  hesiter  longtemps 
ä  avancer  dans  une  voie  inexploree,  et  plus  longtemps  ä  publier 
le  r&ultat  de  notre  tentative.  Nous  nous  demandions  avec  in- 
qui^tude,  sMl  ^tait  possible  qu'un  fait  aussi  palpable,  aussi  ge- 
nerale aussi  important,  füt  reste  inconnu.  Inconnu  des  Latins, 
comment  Taurait-il    et^   meme  des  Grecs?  Desshalb  geht 

Pitra  all  die  bisherigen  Ansichten  Ober  den  Bau  der  byzan- 
tinischen Dichtung  ausführlich  durch.  Daran  schliesst  er 
eine  Geschichte  der  byzantinischen  Hymnographen  und  der 
Liturgie,  soweit  die  Hymnen  darin  eine  Rolle  spielen. 

Pitra  hatte  also  das  Grundgesetz  der  byzantinischen  Strophik 
erkannt:  Strophen,  aufgebaut  aus  verschiedenen  Zeilen,  doch  so, 
dass  die  sich  entsprechenden  Zeilen  aller  Strophen  denselben 
Umfang  haben.  Er  war  aber  1867  stehen  geblieben  bei  der 
unbeholfenen,  mechanischen  Erkenntniss,  dass  die  sich  ent- 
sprechenden Zeilen  gleich  viel  Silben  hätten,  —  also  auf  dem 
Standpunkt,  auf  welchem  jetzt  unsere  Erkenntniss  der  syrischen 
Strophen  z.  B.  das  Ephrera  steht  — ;  desshalb  druckte  Pitra 
die  Gedichte  in  ganz  kurzen  Zeilen  ab;  von  der  Melodie,  von 
dem  stück  weisen  Aufbau  der  Strophen  hatte  er  kaum  eine 
Ahnung.  Pitra  ist  eben  kein  Philologe  gewesen;  er  hatte  nie 
Verständniss  weder  für  Formen  der  Sprache  noch  für  Formen 
der  Dichtung.  Da  hat  Wilhelm  Christ  weiter  geholfen. 

In  seiner  Anthologia  graeca  carminum  Christianorum  1871  be- 
richtet er  selbst  über  die  Geschichte  seiner  Forschungen.  Er 
habe  sich  zuerst  an  den  im  3.  Bande  von  DanieFs  Thesaurus 
hymnologicus  gedruckten  griechischen  Liederbexten  versucht  und 
nach  langen  Mühen  das  Gesetz  ihres  Baues  erkannt  gehabt; 
da  sei  er  auf  Pitra's  Hymnologie  (1867)  aufmerksam  gemacht 
worden.  Hier  habe  er  seine  eigene  Entdeckung  grösstentheils 
schon  ausgesprochen  gefunden.  Christ  hat  bei  seinen  metrischen 
Untersuchungen  stets  viel  Gewicht  auf  den  musikalischen  Vor- 
trag gelegt,  und  ich  erinnere  mich  noch,  wie  ein  Genosse,  der 
bei  Seminarübungen  dem  drängenden  Lehrer  nicht  genug  thun 
konnte,  sich  wehrte    mit  den  Worten  'ich  bin  kein  Musikantf. 
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So  achtete  er  auch  in  den  byzantinischen  Eirchengesängen 
ebenso  sehr  auf  den  Gesang  als  auf  die  Worte  und  drang 
rasch  über  das  todte  Zahlenschema  Pitra^s  hinauf  zum  leben- 
digen Yerstandniss  der  byzantinischen  Strophik.  Die  Regeln, 
welche  in  unsem  einfachen  Eirchengesängen  schlicht  Yor  uns 
liegen,  haben  in  den  kunstreichen  byzantinischen  Eirchenliedern 
kunstreichen  Ausdruck  gefunden.  In  den  sich  entsprechenden 
Zeilen  unserer  Lieder  erzwingt  die  gleiche  Melodie  auch  den- 
selben Tonfall,  d.  h.  indem  in  die  Hebungen  des  Gesanges  die 
accentuirten  Silben  der  Wörter  einrücken,  die  gleiche  Folge 
Ton  stark  und  schwach  betonten  Silben;  zweitens  wird  eine 
längere  Strophe  beim  Gesang  in  verschiedene  Absätze  ein- 
getheilt,  indem  die  Melodie  in  gewissen  Zeilenschlüssen  wenig, 
in  andern  stärker  sinkt,  d.  h.  nach  manchen  Eurzzeilen  braucht 
nur  Wortende  oder  eine  schwache  Sinnespause  einzutreten,  nach 
andern  eine  starke  (vgl.  meine  Abhandlung  'Anfang  und  Ur- 
sprung' S.  332).  Mit  dem  ersten  Gesetz  hat  Christ  (S.  Iy)  den 
Zeilenbau,  mit  dem  zweiten  (S.  y)  den  Strophenbau  der 
byzantinischen    Eirchenlieder    richtig    erkannt    (vgl.  LXXY  ffl.). 

Den  Ursprung  dieser  Dichtweise,  der  byzantinischen  Stro- 
phik, sucht  Christ  in  der  altgriechischen  Dichtung:  (S.  lXXXYIIi) 
Neque  equidem  dubito,  quin  Yeterum  cantilenarum  modos,  ut 
qui  carroinibus  ipsis  superstites  esse  soleant,  byzantini  melodi 
imitati  sint  und  (S.  XCy)  id  potissimum  egi,  ut  byzantinos 
melodos  Yeterum  poetarum  versus  suo  more  imitatos  esse  de- 
monstrarem.  Er  handelt  dann   ebenfalls,   wie  Pitra,    über 

die  byzantinischen  Dichter  und  über  die  verschiedenen  Arten 
der  liturgischen  Gesänge  und  der  liturgischen  Sammlungen, 
sowie  über  die  byzantinische  Musik;  zuletzt  gibt  er  mit  Hilfe 
vieler  Handschriften  eine  reiche  Auswahl  von  Liedern. 

Im  Jahre  1876  erschien  Pitra^s  Ausgabe  des  Tropologiums 
(ab  L  Band  der  Analecta  sacra  spicilegio  Solesmensi  parata), 
das  heisst  eine  Ausgabe  sehr  werthvoller,  alter  und  mehr  oder 
minder  vollständiger  Hymnen,  von  denen  Pitra  mit  langjährigem 
Suchen  endlich  einige  Sammlungen  in  den  Handschriften  auf- 
gespürt hatte.     In  der  Einleitung  entwickelt  er  seine  früheren 
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Grundsätze,  doch  vertieft  und  geklärt.  S.  Ul  erklärt  er,  schon 
ehe  Chridt's  Forschungen  ihm  bekannt  geworden  seien,  habe  er 
selbst  gefunden,  dass  die  entsprechenden  Zeilen  der  Sta-ophen 
auch  im  Innern  gleiche  Folge  der  betonten  und  anbetonten 
Silben  hätten.  Ob  er  im  Aufbau  der  Strophen  die  Kurzzeilen 
oder,  wie  Christ  wollte,  die  Langzeilen  oder  Perioden  bevor- 
zugen solle,  darQber  wurde  Pitra  sich  selbst  nicht  klar,  hat 
jedoch  in  der  Praxis  nach  seiner  alten  Weise  an  den  Knrz- 
zeilen  festgehalten.  Pitra^s  Ansichten   worden   znsammen- 

gefasst  und  hie  und  da  ein  wenig  verschärft  von  Henry  Steven- 
son in  dem  Aufsatze  THvmnographie  de  Teglise  grecque'  (Revue 
des  questions  historiqnes  XI  1876  S.  482 — 543). 

1885  habe  ich  in  der  Abhandlung  '^ Anfang  und  Ursprung 
der  lateinischen  und  griechischen  rythmischen  Dichtkunst*  (Ab- 
handlungen der  bayer.  Akademie  I.  Bd.  XVII)  auch  die  byzan- 
tini^he  Dichtweise  untersucht,  mit  folgenden  Ergebnissen. 
Im  4.  Jahrhundert  habe  der  Wortaccent  auch  bei  den  Griechen 
gesiegt;  das  beweist  das  1891  von  mir  (Der  accentuirte  Satz- 
schluss)  nachgewiesene  Gesetz,  womach  vom  Jahre  375  ab 
viele  griechischen  Prosaiker  vor  den  Sinnespausen  nur  ganz  be- 
stimmte Verbindungen,  nicht  von  langen  und  kurzen,  sondern 
von  accentuirten  und  nicht  accentuirteu  Silben  zulassen,  alle 
andern  Tonbilder  verwerfend.  In  dieser  Zeit  sei  die  griechische 
rjth mische  Dichtkunst  durch  Nachahmung  der  damals  be- 
rühmten svrisoben  entstanden;  insbesondere  die  byzantinische 
:^trophik  sei  in  innem  und  äussern  Stucken  ein  Nachbild  der 
Hymnen  des  Ephrem,  deren  Ruhm  damals  die  griechische  und 
lateinische  Christenheit    erfüllte.  Der   Zeilen  bau    richtet 

sich  nach  dem  Vortrag.  Erzählende  Gedichte,  welche  aus 
langen  Ketten  der8ell>en  Zeile  r.  B.  nur  aus  jambischen  Tri- 
metern  oder  nur  aus  jambischen  Septenaren.  den  sogenannten 
pohtischen  Versen,  gebildet  waren,  wurden  natürlich  nur  ge- 
sprochen. Um  die  Langweile  des  ewig  gleichtormigen  Accentes 
M  vermeiden,  haben  hier  nur  die  Schlüsse  in  der  Caesur  und 
im  Zeilenende  gesetanissig  gleichen  Tonfall,  die  Zeüenstücke 
vor  diesen  Schlössai   zeigen    bunten   Wechsel    aller    mdglichen 
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BetoDUDgeo.  Anders  steht  es  in  kürzeren  Gedichten,   die 

gesungen  wurden.  In  gleichzeitigen  Gedichten  dieser  Art 
werden  auch  in  den  Zeilenschlüssen,  der  gleichen  Melodie  halber, 
bestimmte  Stellen  immer  mit  betonten,  andere  mit  nicht  be- 
tonten Silben  belegt;  andere  Stellen  sind  frei  gegeben  und  hier 
kann  einige  Abwechselung  in  den  sonst  gleichen  Tonfall  kommen. 
Auch  in  den  kunstreichen  Strophen  der  Byzantiner,  welche 
aus  ganz  ungleichen  Zeilen  bestehen,  in  welchen  die  Melodie 
in  den  sich  gleichen  Zeilen  auch  gleiche  Betonung  erzwingt, 
ist  doch  meistens  an  gewiesen  Stellen  Freiheit  und  Abwechslung 
der  Betonung  gestattet;  es  sind  dies  besonders  die  Anfänge  von 
selbständigen  Eurzzeilen  oder  die  den  Anfang  von  Langzeilen 
bildenden  Kurzzeilen.  Im  Aufbau  der  Strophen  ist  be- 

sonders wichtig  das  Verhältniss  der  Kurzzeilen  zu  den  Lang- 
zeilen. Wie  in  allem  Gesungenen,  spielt  auch  in  der  byzan- 
tinischen Strophik  die  Wiederholung  von  Langzeilen,  also 
Fon  musikalischen  Sätzen,  eine  bedeutende  Rolle.  Besonders  die 
einleitenden  Strophen  der  grossen  Hymnen  sind  fast  alle  so  ge- 
bildet, dass  eine  Langzeile  wiederholt  wird,  wobei  oft  noch  die 
Wiederholung  einer  anderen  Langzeile  hinzu  tritt  und  dann 
ein  kurzer  Anfangs-  und  Schlusssatz  das  Ganze  der  Strophe 
vollendet.  Die  lateinischen  Sequenzen  bestehen  anfanglich 
nnr  aus  Ketten  von  solchen  Langzeilen-Paaren  mit  kurzen  Ein- 
leitangs-  oder  Schlusssätzen.  Die  vielen  Aehnlichkeiten  dieser 
oobeholfenen  Anfange  mit  den  griechischen  Formen  liessen  mich 
schliessen,  dass  diese  sonst  unbegreifliche  Neuerung  Notkers, 
welche  nach  meiner  Ansicht  allein  die  wunderbare  Entwicklung 
der  mittelalterlichen  Dichtungsformen  veranlasst  hat,  nur  eine 
Nachahmung  der  byzantinischen  Strophik  gewesen  sei. 

Mone  und  die  byzantinische  Strophik. 

So  haben  wir  uns  allmählich  durchgerungen.  Pitra's  ur- 
sprüngliches Bild  der  byzantinischen  Strophe  war  ein  blutloses 
Schema:  zwischen  3  und  30  Zeilen,  von  denen  jede  Zeile 
zwischen  2  und  15  Silben  zählt.     Statt  dessen  sehen  wir  jetzt 
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ein  wohlgefQgies  Gebäude,  das  meistens  in  verschiedenen,  har- 
moDisch  zusammen  passenden  Geschossen  sich  erhebt  und,  bis 
in  seine  kleinsten  Theile  von  der  Melodie  beherrscht,  die  Ge- 
fühle und  den  Formensinn  des  Schopfers  schön  zum  Ausdruck 
bringen  kann. 

Waren  wir  so  weiter  gekommen  als  Pitra,  so  glaubten  wir 
doch,  dass  er  den  Pfad  gefunden  habe,  auf  dem  wir  Andern 
zu  besserem  Erkennen  vorgedrungen  seien.  Und  doch  ist  das 
ein  starker  Irrthum.  F.  J.  Mone  hat  lange  vor  Pitra  und 
besser  als  Pitra  die  Formen  des  byzantinischen  Kirchenliedes 
erforscht  und  erkannt,  und  hat  diese  Lehre  14  Jahre  vor 
Pitra  theoretisch  und  praktisch  kund  gegeben  in  einem  Werk, 
das  Pitra  wie  ein  Jeder  von  uns  oft  in  der  Hand  gehabt  hat. 

Mone*s  Wesen  und  Entwicklungsgang  ist  der  Art  gewesen, 
dass  er  diese  Entdeckung  leicht  machen  konnte.  Schon  sein 
Anzeiger  för  die  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  kann  einen  Be- 
griff  von  seinen  Kenntnissen  und  seinem  Schaffen  geben.  Die 
Geschichte  der  deutschen  Gaue  im  Mittelalter  hat  er  nach  allen 
Seiten  beleuchtet.  Mehr  noch  hat  er  auf  literarischem  Gebiete 
geleistet.  Ausgerüstet  mit  ausgedehnten  Sprachkenntnissen  hat 
er  viele  literarische  Erzeugnisse  des  Mittelalters,  in  Prosa  wie 
in  Vers,  an  das  Licht  gezogen;  er  liess  altitalienische  und  alt- 
französische Schriftstücke  nicht  bei  Seite,  aber  hauptsachlich 
hat  er  deutsche  und  lateinische  Schriftstücke  des  Mittelalters 
bearbeitet.  Z.  B.  die  von  ihm  herausgegebenen  lateinischen  Ge- 
dichte aus  St.Omer  (Anzeiger  1838,  Sp.  101—114,  287—297) 
gehören  zu  den  kunstreichsten  mittellateinischen  Gedichten: 
aber  Mone  hat  die  Formen  dieser  kunstreichen  Strophen  meist 
richtig  erkannt.  Bei  diesen  Gedichten  der  spateren  Grattung 
konnte  der  durchgehende  zweisilbige  Reim  ein  sicherer  Führer 
sein.  Mone  fand  aber  von  hier  den  Weg  zur  Erkenntniss 
der  früheren  Gedichte  dieser  Gattung,  der  Sequenzen  Notkers 
und  seiner  Nachfolger.  Hier  fehlt  der  Reim  ganz  oder  fast 
ganz.  Mone  aber  kannte  den  Bau  der  späteren  Sequenzen, 
beachtete  die  geschriebenen  oder  gedruckten  Melodien  und  die 
von  den  Schreibern   der  Handschriften   durch   grosse  Anfisuigs- 
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bQchstaben  oder  dnrch  metrische  Punkte  bezeichneten  Absätze 
nnd  hat  so  den  Bau  der  Notker' sehen  Sequenzen  richtig  er- 
kannt. Man  vergleiche  z.  B.  die  Sequenz  'Gantemus  ouncti' 
bei  Daniel,  Thesaurus  hymnol.  II  1844  S.  52,  und  bei  Mone, 
Hymnen  I  1853  S.  88:  bei  Daniel  reine  Prosa,  bei  Mone 
Eurzzeilen  Langzeilen  und  Strophen.  Freilich  täuschte  sich 
Mone,  wenn  er  meinte  (Hymnen  I  S.  xvi),  diesen  kunstreichen 
Bau  der  Notker'schen  Sequenzen  zuerst  entdeckt  zu  haben. 
Schon  Lachroann  war  denselben  Weg  gewandert  wie  Mone, 
Yon  den  deutschen  Leichen  zu  den  späteren  voll  gereimten 
lateinischen  und  dann  hinauf  zu  den  alten  reimlosen  Notker'schen 
(vgl.  Rhein.  Museum  1829,  S.  429—434^)  und  nach  ihm  hatte 
dann  der  Wiener  Bibliothekar  und  Musikkenner  Anton  Schmid 
mit  Hilfe  yon  Drucken  und  Handschriften  das  Wesen  der 
Sequenzen  genau  erforscht  (vgl.  Ferd.  Wolf,  über  die  Lais, 
Sequenzen  und  Leiche  1841,  S.  104ffl.).  Allein  das  ist  sicher, 
Mone  hatte  sich  selbständig  zu  einem  klaren  Verständniss  der 
Form  und  des  Baues  der  lateinischen  Sequenzen  durchgerungen. 
Bei  seinem  Hauptwerke,  der  Sammlung 'Lateinischer  Hymnen 
des  Mittelalters'  (3  Bände,  1853,  1854,  1855  gedruckt)  empfand 
der  gründliche  und  stets  seine  eigenen  Wege  gehende  Gelehrte 
das  Bedürfniss,  zum  bessern  Verständniss  der  lateinischen  Texte 
die  ähnlichen  griechischen  Texte  und  Quellen  zu  durch- 
forschen. Mit  welchem  Eifer  er  das  gethan  hat,  bezeugt  fast 
jede  Seite  seiner  Hymnenausgabe.  Ein  grosser  Theil  dieser 
griechischen  Texte  steckte  in  den  vielerlei  liturgischen  Werken 
der  byzantinischen  Kirche,  welche  Ton  etwa  1500  ab  für  die 
ganze  griechische  Kirche  alle  in  Venedig  gedruckt  worden  sind. 
Unsere  fibrigen  mittelalterlichen  Philologen  wären  yor  dieser 
Wildniss   zurückgeschreckt,    doch    Mone,    gewandt   in    ünter- 


')  Daselbst  sagt  Lachmann  'Man  lese  nacE  den  Accenten 
ohne  Elision*.  Die  Leute,  welche  meinem  Rufe  nicht  glauben  wollen, 
da«s  in  der  Accentdichtung  auch  nach  den  Accenten  zu  sprechen  sei, 
sondern  eingebildeten  Schemata  und  Füssen  zu  Liebe  praedicftur,  filfam, 
domfnuB,  ctSnctorüm,  imperatör  betonen,  beugen  sich  vielleicht  lieber 
vor  dieser  Autorität. 
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suchungen  liturgischer  Stücke  und  gespornt  von  eifrigster 
Frömmigkeit,  überwand  alle  Hindernisse.  Er  gewann  einen 
klaren  Einblick  in  den  Inhalt  und  die  gegenseitigen  Verhält- 
nisse der  liturgischen  Sammlungen  der  byzantinischen  Kirche 
und  hat  in  seinen  Hymnen  (H  S.  IX— xvi;  vgl.  Bd.  HI  377) 
eine  kurze  Uebersicht  über  dieselben  gegeben.  Er  erkannte  die 
UnZuverlässigkeit  der  Drucke,  desshalb  untersuchte  er  in  Mai- 
land und  in  Venedig  Handschriften.  Sein  ürtheil  lautet 
(Hymnen  II  345),  es  sei  zu  erkennen,  'wie  sehr  die  officiellen 
Texte  der  Kirchenlieder  von  den  alten  Handschriften  abweichen 
und  dass  die  geschichtliche  Kritik  bei  den  griechischen  Hymnen 
nicht  weniger  zu  thun  hat  als  bei  den  Iateini6chen\  'Um  ein 
Beispiel  zu  geben,  welches  Andere  veranlassen  mag,  auf  diesem 
Gebiet  weiter  zu  forschen*,  gibt  er  dann  die  Vergleichung  eines 
gedruckten  und  geschriebenen  Textes.  Haben  Pitra  oder  Christ 
aus  ihren  handschriftlichen  Studien  mehr  erkannt? 

Mone  hatte  Mühe,  die  Druckkosten  für  seine  3  Bände 
der  Hymnen  aufzubringen;  desshalb  unterdrückte  oder  kürzte 
er  alle  Bemerkungen,  welche  sich  auf  Form,  Sprache  u.  s.  w. 
bezogen.  Diese  Dinge  sollten  in  einem  besonderen  Werke  be- 
handelt werden.  Er  sagt  Band  I  S.  xvi:  'Die  Darstellung 
und  Geschichte  der  christlichen  Hymnologie  wünschte  ich  an- 
fänglich mit  diesem  Werke  zu  verbinden;  sein  grosser  Umfang 
brachte  mich  davon  um  so  mehr  zurück,  weil  auch  die  Hymno- 
logie grösser  wurde,  'als  dass  sie  zur  Einleitung  dieser  Samm- 
lung dienen  könnte.'  Diese  'Hymnologie'  ist  nicht  veröffent- 
licht worden.  Wir  haben  also  von  dem,  was  Mone  über  die 
byzantinischen  Kirchenlieder  erkannt  hatte,  in  den  Hymnen 
nur  kleine  Bruchstücke  und  Andeutungen  zu  erwarten:  allein 
schon  diese  genügen  vollständig  zum  Beweise,  dass  Mone 
schon  lange  vor  Pitra  die  Formen  des  byzantinischen 
Kirchenliedes  vollständig  und  besser  als  Pitra  er- 
kannt hatte. 

Wie  Mone  die  Formen  der  byzantinischen  Strophik  er- 
kannt hatte,  das  deuten  uns  theoretische  Bemerkungen  und 
der  praktische  Abdruck  vieler  Strophen  in  seinen  Hymnen   an. 
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Zu  den  oben  erwähnten  Ausftihrnngen  über  die  verschiedenen 
liturgischen  Sammlungen  der  byzantinischen  Kirche  gehören 
Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten  von  Hymnen,  über 
vßiroi  jQiadixol  I  308  451  und  II  322  (nach  einer  Hand- 
schrift in  Mailand);  über  vexgcootjua  I  400;  über  elg/biög, 
iQicpdiav  II  S.  XI,  olxoi  II  S.  XVI;  über  ^eoroxla  II  14, 
axavoo^eoToxla  II  136;  über  das  Typicum  S.  Sabbae  III  47; 
über  rfp//dc  c^dt]  Kanon  Tropariura  u.  s.  w.  H  334;  auch  Pitra's 
Haaptstück,  die  metrischen  Punkte  oder  Kommata  am  Ende  der 
einzelnen  Zeilen  der  Strophe,  erwähnt  Mone  nebenbei  II  338 
339  348;  IH  50  377  (in  den  lateinischen  Nachbildern,  den 
Sequenzen:  I  202  HI  507),  gibt  aber  mit  Recht  nicht  viel 
darauf. 

Die  Hauptfrage  ist,  ob  imd  wie  Mone  den  Aufbau  der 
Strophen  und  den  Zeilenbau  der  byzantinischen  Kirchen- 
lieder erkannt  hatte.  Das  ging  ihm  einfach.  Die  betreffenden 
Stucke  haben  in  den  byzantinischen  Liturgien  oft  die  lieber- 
Schrift  fddij  oder  andere  auf  die  Melodie  bezügliche  Ueber- 
»chriften,  wie  ^x^^'  ^^^  Mone,  der  die  verschiedenartigen  mittel- 
alterlichen Metriken  kennen  gelernt,  der  insbesondere  den  Bau 
der  lateinischen  Sequenzen  erkannt  hatte,  war  es  ein  Leichtes, 
den  ganz  ähnlichen  Bau  dieser  byzantinischen  Strophen  zu  er- 
kennen. Die  Lösung  des  ganzen  Räthsels  gibt  er  mit  den 
bescheidenen  Worten  (Band  I  S.  ix):  *Es  ?ind  für  die  Vers- 
masse der  Hymnen  Zeiten  und  Völker  wohl  zu  beachten ;  weder 
die  Darchföhrung  noch  die  Vernachlässigung  der  klassischen 
Metrik  darf  als  allgemeine  Regel  gelten,  und  ebensowenig  ist 
die  Rhythmik  der  Betonung  zu  übersehen.  Dies  geschah  bisher 
bei  den  Notker'schen  Sequenzen,  die  in  allen  Ausgaben  als 
prosaische  Stücke  gedruckt  sind,  weil  man  weder  ihren  Ur- 
sprung aus  den  Troparien  noch  die  betonte  Rhythmik 
dieser  griechischen  Vorbilder  erkannt  hat'.  Mone  hat 
überall  auf  die  Melodien  geachtet  und  z.  B.  hervorgehoben 
(S.  Xl),  dass  in  den  Notker'schen  Sequenzen  'jede  Silbe  nur 
^inen  Ton  hat  und  von  dieser  Regel  in  den  Handschriften 
selten  und  nur  in  so  weit  abgewichen  wird,  dass  auf  eine  ^ilbe 
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hie  and  da  zwei  kurze  mit  einander  verbundene  Töne  kommen'. 
Desshalb  ist  er  nicht  bei  Pitra's  klangloser  hymnographie  sylla- 
bique  oder  vers  oder  rhythme  syllabique  stehen  geblieben,  sondern 
hat  sofort  auch  erkannt,  dass  der  Zeilenbau  ''eine  betonte 
Rhythmik'  sei.  In  der  Theorie  war  also  Mone  schon  so  weit 
gekommen,  nicht  nur  wie  Pitra,  sondern  auch  wie  Christ. 

Sehen  wir  uns  die  Praxis  an.  Pitra  hat  1862,  um  an- 
zudeuten, dass  er  das  grosse  Räthsel  gelöst  habe,  3  Strophen 
in  abgesetzten  Zeilen  drucken  lassen:  Mone  hatte  schon  1853 
weit  über  100  Strophen  vollständig  so  gegliedert,  wie  wir  es 
jetzt  thun,  drucken  lassen.  So  oft  er  aus  den  Menaeen,  dem 
Triodion,  Pentekostarion  u.  s.  w.  Stücke  citirt,  gibt  er  statt  der 
Prosa,  welche  er  in  seinen  gedruckten  Quellen  fand,  schön  ab- 
getheilte  Strophen;  von  den  vielen  Beispielen  nenne  ich  nur 
wenige,  wie  I  76  98  405  443;  II  60;  III  23  68  422.  Wich- 
tiger  sind  die  Stücke,  welche  er  unmittelbar  aus  Handschrif- 
ten abdrucken  lässt.  So  aus  Venedig  Cl.  XI  No.  31:  II  38 
(1  Strophe);  aus  Graec.  83:  II  365  (102  Trimeter);  aus  Mai- 
land Cod.  graec.  H  22  und  D  41:  II  14  (21  Trimeter);  aus 
Venedig  Class.  I  No.  59:  III  50  (3  Strophen);  aus  Venedig 
Cl.  II  No.  148:  III  58  (1  Strophe),  aus  Cl.  II  No.  113:  III  80 
(1  Strophe).  Am  meisten  gibt  er  aus  Venedig  Class.  I  No.  6: 
II  45  (5  Strophen);  II  320  (4  Strophen);  II  334—339  einen 
ganzen  Kanon  (im  Ganzen  33  Strophen,  mit  mancherlei  Be- 
merkungen über  die  Technik);  II  345  —  350  einen  ganzen 
Kanon  des  Theophanes  (etwa  40  Strophen,  mit  kritischen  Be- 
merkungen); II  367  (4  Strophen,  wobei  die  Hirrousangabe  der 
Handschrift  berichtigt  wird). 

Dies  alles  sind  nur  Andeutungen,  nur  Bruchstücke.  Auf 
diese  beschränkte  sich  Mone  in  seiner  Ausgabe  der  lateinischen 
Hymnen,  weil  er  in  einem  besonderen  Buche  ausführlich  über 
diese  Dinge  sprechen  wollte. 

Demnach  ist  vollständig  klar  und  sicher:  nicht  Pitra, 
sondern  Mone  hat  die  byzantinische  Stropbik  wieder  entdeckt. 
Er  ist  sich  dessen  bewusst  und  spricht  es  auch  aus:  allein 
während   Pitra   seine  vermeintliche  Entdeckung    mit  Phantasie 
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nnd  Begeisterung  ausführlich  schildert,  hatte  der  bescheidene 
Mone  nur  gesagt  'man  hat  die  betonte  Rhythmik  der  griechi- 
schen Troparien  nicht  erkannt'. 

Pitra  geht  in  seiner  Hymnographie  alle  bisherigen  Versuche, 
die  Formen  des  griechischen  Kirchenliedes  zu  enträthseln,  aus- 
führlich durch:  nur  von  Mone  schweigt  er.  Absichtlich  hat 
er  das  nicht  gethan.  Denn  wenn  er  auch  in  hohem  Grade 
fluchtig  gewesen  ist,  —  wie  mich  beim  Comnodian,  bei  der 
^renauen  Untersuchung  der  von  ihm  gedruckten  griechischen 
Troparien  und  sonst  die  Unklarheit  und  ünzuverlässigkeit  seiner 
Angaben  ofk  in  Verlegenheit,  bisweilen  zur  Verzweiflung  ge- 
bracht hat  (vgl.  meine  Abhandlung  'Anfang  und  Ursprung' 
S.  304  327  351  365  431),  so  ist  es  auch  den  andern  Ge- 
lehrten gegangen,  welche  mit  Pitra's  Mittheilungen  arbeiten 
sollten  — :  so  ist  doch  jeder  Gedanke  an  absichtliches  Ver- 
schweigen bei  einem  Manne,  der  wie  Pitra  sein  ganzes  Leben 
seiner  Religion  und  der  Wissenschaft  gewidmet  hat,  völlig  aus- 
j^eschlossen.  Haben  doch  auch  wir  Andern,  Pitra^s  Nachfolger, 
Mone^s  Hymnen  oft  genug  in  Händen  gehabt  und  nicht  ge- 
merkt,  dass  Mone  die  Entdeckung  schon  längst  vor  Pitra  ge- 
macht hatte.  Freilich  wir  waren  von  Pitra's  scheinbar  genauen 
Nachforschungen  über  etwaige  Vorgänger  völlig  befangen  und 
sahen  desshalb  nicht  die  Jahreszahlen  1853,  1854  und  1855 
auf  den  Titeln  von  Mone's  3  Bänden  an:  bei  Pitra  lag  die 
Sache  anders.  Man  könnte   nun  aufstellen:    Pitra  wusste 

eben  von  Mone^s  Hymnen  absolut  nichts  und  hat  so  wirklich 
die  Sache  selbständig  zum  2.  Male  entdeckt.  Allein  Mone\s 
Hymnen  wurden  gerade  in  Frankreich  in  theologischen  Kreisen 
sehr  verbreitet  und  sogar  als  Schulbuch  benützt,  wesshalb  Mone 
seinem  IL  Bande  Titel  und  Vorrede  zuerst  in  deutscher,  dann 
in  lateinischer  Sprache  vorsetzt,  und  ein  Gelehrter,  welcher  auf 
solchen  Gebieten  arbeitete,  wie  Pitra,  musste  diese  Sammlung 
Mone's  oft  benützen.  So  muss  auch  Pitra  vor  1859  bei  Mone 
die  schon  getheilten  Strophen  der  byzantinischen  Kirchenlieder 
gesehen  haben,  doch  da  seine  Aufmerksamkeit  noch  nicht  auf 
diese  Dinge  gerichtet  war,  sah  er  jene  Strophengebilde  nur  mit 

2M6.  Sitsongab.  d.  phil.  o.  bist  Gl  6 
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dem  leiblichen,  nicht  mit  dem  geistigen  Ange.  Allein  solche 
unbewussten  Eindrücke  haften  doch  in  unserm  Geiste,  entwickeln 
sich  wie  im  Schlafe  weiter  und,  wenn  dann  in  einem  Augen- 
blicke der  Verstand  einer  Thatsache  sich  bewusst  wird,  so  ist 
diese  Entdeckung,  ohne  dass  wir  es  wissen,  durch  jene  schlum- 
mernden Eindrücke  schon  lange  vorbereitet. 

Also  hat  nicht  Pitra  die  Gesetze  der  byzantinischen  Hymnen- 
dichtung wieder  entdeckt^  sondern  dieser  Ruhm  gebührt  ganz 
und  allein  Mone.  Doch  hat  Pitra^s  Irrthum  der  Wissenschaft 
gute  Früchte  gebracht.  Von  seiner  vermeintlichen  Entdeckung 
begeistert,  hat  er  die  Handschriften  der  byzantinischen  Liturgie 
mit  seltenem  Eifer  untersucht.  Dabei  hat  er  einige  Hand- 
schriften gefanden  und  in  ihren  Werthe  gewürdigt,  welche 
eine  Sammlung  der  alten  und  werthvollen  Hymnen  enthalten, 
das  sogenannte  Tropologion,  das  er  1876  veröffentlicht  hat. 
Ja  sogar  die  Handschriften  in  Patmos  hat  er  aufgespürt,  durch 
deren  Veröffentlichung  Erumbacher  hoffentlich  bald  den  werth- 
volLsten  Schatz  der  byzantinischen  Dichtung  erschliessen  wird. 
Dieses  Lob  wird  Pitra  bleiben. 
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Der  nrsprttngliche  bei  Georgios  Monachos  nur  theil- 
weise  erhaltene  Bericht  über  die  Paulikianer. 

Von  J.  Friedrich. 

(Vorgetragen  am  4.  Januar.) 

Die  Geschichte  der  Paulikianer  wurde  bisher  aus  den  vier 
BQchem  contra  Manichaeos  des  Patriarchen  Photius  und  aus 
der  Historia  Manichaeorum  seu  Paulicianorum  des  Petrus  Sikuhis 
geschöpft,  ohne  dass  man  fragte,  ob  diese  Schriften  acht  seien 
oder  nicht.  Zwar  gab  Qieseler  unter  dem  Namen  eines  Petros 
Hegumenos  eine  neue  Schrift  über  die  Paulikianer  nach  einer 
Pariser  Handschrift  heraus  (1847),  da  er  aber  dieselbe  nur  für 
einen  Auszug  aus  Petrus  Sikulus  erklärte,  so  wurde  sie,  die 
aach  nichts  wesentlich  Neues  bot,  nicht  weiter  beachtet.  Eine 
Wendung  in  der  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  einzelnen 
Schriften  zu  einander  trat  erst  durch  die  Edirung  des  Chronikon 
des  Georgios  Monachos  (Hamartolos)  durch  de  Muralt  (1853) 
ein,  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  die  Schrift  des  Petros 
Hegnmenos  sich  auch  in  dieser  Chronik  findet.  Denn  da  Georgios 
sein  Werk  kurz  vor  dem  Tode  des  Kaisers  Michael  IIL,  d.  h. 
866  oder  867,  abgeschlossen  zu  haben  scheint,  so  folgerte  man, 
er  müsse  bereits  die  Schrift  gekannt,  wenn  nicht  selbst  ab- 
gefasst  haben. 

Dies  scheint  die  allgemeine  Auffassung  geblieben  zu  sein, 
bis  im  Jahre  1893  der  armenische  Archidiakonus  Karapet  Ter- 
Bikrttschian  in  seiner  Schrift:  ,Die  Paulikianer  im  byzantinischen 
Kaiserreiche  und  verwandte   ketzerische  Erscheinungen  in  Ar- 
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menien*,  dagegen  Widerspruch  erhob  und  unter  den  Kirchen- 
historikern vielen  Anklang  fand.  Doch  kann  ich  keineswegs, 
wie  es  von  anderen  geschehen,  alle  seine  Ergebnisse  mir  an- 
eignen. Seine  Kritik  der  Schriften  des  Patriarchen  Photius 
und  des  Petrus  Sikulus  billige  ich  zwar  ebenfalls  im  Grossen 
und  Ganzen  und  ebenso  anerkenne  ich  seine  Mittheilungen  aus 
der  armenischen  Literatur  als  sehr  schätzenswerth;  aber  seinem 
Nachweise,  dass  der  sogenannte  Petros  Hegumenos,  wie  er 
wenigstens  jetzt  vorliegt,  die  Originalschrift  gewesen  sei,  welche 
Georgios  Monachos  abgeschrieben  habe,  kann  ich  nicht  zu- 
stimmen. Seine  Gründe  dafür  sind  nicht  ausschlaggebend.  Denn 
warum  soll  es  ganz  undenkbar  sein,  dass  Jemand  zum  leichteren 
Gebrauche  das  Stück  aus  Georgios  Monachos  ausgeschrieben 
und  der  Abschrift  seinen  Namen  vorgesetzt  habe?  Ich  stelle 
jedoch  nur  diese  Frage,  ohne  sie  meinerseits  zu  bejahen,  da  ich 
glaube,  dass  es  allerdings  mit  dem  Namen  des  Petros  Hegumenos 
ein  eigenthümliches  Bewandtniss  habe. 

Ebensowenig  beweisen  die  drei  von  Karapet  Ter-Mkrttschian 
angeführten,  von  Georgios  Monachos  abweichenden  Lesarten 
des  Petros  Hegumenos  seine  Annahme.  Um  auf  dieselben  eine 
plausible  Hypothese  bauen  zu  können,  müssten  wir  doch,  wie 
der  Verfasser  selbst  bei  einer  Stelle  fühlt,  erst  einen  zuver- 
lässigeren Text  des  Georgios  Monachos  besitzen,  als  den  von 
de  Muralt  edirten.  Immerhin  gestehe  ich  ihm  unbedenklich  zu, 
dass  nicht  Georgios  Monachos  die  Schrift  verfasst  habe,  da  es 
mir  scheinen  will,  dass  der  ganze  Exkurs  über  die  Paulikianer 
überhaupt  erst  später  in  die  Chronik  desselben  eingeschoben 
worden  sei. 

Damit  bin  ich  aber  weit  davon  entfernt,  Karapet  Ter- 
Mkrttschian  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen.  Mit  dem  unzu- 
reichenden Material  hat  er  geleistet,  was  zu  leisten  war,  und 
ich  selbst  würde  mich  nicht  veranlasst  gefühlt  haben,  ihm  in 
diesen  Punkten  zu  widersprechen,  wäre  es  mir  nicht  vergönnt, 
den  ursprünglichen  Bericht  über  die  Paulikianer  zu  benutzen 
und  dadurch  erst  die  Grundlage  zur  Beurtheilung  der  in  Frage 
stehenden  Punkte  zu  bieten.     Derselbe  stammt,  wie  der  1892 
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Ton  mir  veroffentliclite  Brief  des  Bibliothekarius  Anastasios  an 
den  Bischof  Gauderich  von  Velletri,  aus  den  Papieren  Dr.  Heine's 
in  dem  Nachlasse  Döllingers  und  ist  aus  CSod.  Scorialensis  1 
^  1  abgeschrieben.  In  einem  der  Abschrift  beiliegenden  Aus- 
zuge aus  dem  Katalog  der  ^ Codices  graeci  Biblioth.  Scorial/ 
gibt  aber  Heine  noch  näher  dazu  an:  0  Plut.  1  Nr.  1,  f.  73 
Epistola  Abgari  ad  J.  Chr.  (die  er  ebenfalls  abschrieb),  Chro- 
nicon  Georgii  monachi,  cod.  sec.  10,  eine  Angabe,  welche  sich 
an  der  Spitze  der  Abschrift  wiederholt.  *)  Leider  ist  nur  Heiners 
Abschrift  in  hohem  Orade  mangelhaft,  und  lässt  sich  ein  den 
jetzigen  Ansprüchen  an  die  Herausgabe  einer  Schrift  genügender 
Text  nicht  herstellen.  Indessen  lasse  ich  ihn,  mit  Rücksicht 
auf  den  nächsten  Zweck,  zur  Aufhellung  der  Geschichte  der 
Paalikianer  etwas  beizutragen,  doch  hier  folgen.  Vielleicht  sind 
dann  andere  in  der  Lage,  etwas  Besseres  zu  bieten.  Ich  be- 
merke nur  noch,  dass  die  Kapiteleintheilung,  welche  der  des 
Petros  Hegumenos  in  der  Qieseler'schen  Ausgabe  entspricht,  von 
mir  stammt,  und  dass  in  der  Abschrift  Heiners  nur  die  augen- 
scheinlichen Lese-  und  Schreibfehler  korrigirt  wurden.  Die  ab- 
weichenden Lesarten  bei  Petros  Hegumenos  und  Georgios  Mo- 
nachos  anzugeben  empfahl  sich  nicht;  es  dürfte  yorläufig  die 
Kenntniss  dessen,  was  der  Cod.  scor.  mehr  bietet,  genügen. 
Dagegen  glaubte  ich  in  den  Noten  die  Bibelcitate  angeben  zu 
sollen,  um  schon  durch  einen  leichten  üeberblick  den  Kanon 
der  Paulikianer  erkennen  zu  lassen. 


*)  Haenel,  Catalogi  libror.  mss.  1830,  col.  920  sq.,  erwähnt  die 
HandBchrift  nicht.  Em.  Miller,  catalogue  des  mss.  grecs  de  la  bibl.  de 
rEscurial  1848,  eagt  darüber  p.  140:  *.  —  I.  —  1.  176.  In  fol.  en 
parcbemin,  de  187  feuillets  ecrite  sur  deux  colonnes,  et  du  XI«  siecle. 
Cbronique  de  George  Hamartolus,  und  de  Muralt,  Migne  110,22:  Sco- 
rialennB  9».  I.  1,  et  1  6.  4.  VI,  y.  2.  176  in  fol.  ,en  parchemin  de  176 
(de)  feuillets  .  .  .  Homartolus*  (Miller,  catalogue  .  .  .).  Supersunt  frag- 
menta  e  codicibus  integris  extracta  qualia  Cramerus  edidit,  integer  vero 
codex  Scorialensis  incendio  a.  1671  consumptus  est,  cum  cl.  Miller  cata- 
logum  anteriorem  ediderit,  non  vero  ipsum  co<licpm  vidorit. 
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E  cod.  scorial.  1   (P  1  (cod.  sec.  10,  chronicon  Georgü  monachi) 

fol.  164**   ('O  de  Xabg  Idcbv  xbv  ßaadea  xeXevTYjoavTa  nagev^vg 

ävayoQevovoi  ßaadea  NlCt^ov  cet.): 

.  .  .  i(p^  cov  ;f^(5rö>r  xal  6  ägxrjydg  rcbv  IlavliHiavcbv  äve- 
(pdvt]  KcovaxavxXvog,  6  xai  ZiXovavov  lavrdv  dvo/xdoag,  fore  dh 
fj  afgeaig  avtcbv  ovrcog' 

I.  IlavXixiavol,  ol  xal  Mavixaioi,  ptercovo/jida^oav  ävri 
Mavixatcov  IlavXixiavol  äjid  UavXov  rivog  Hajuwoatecog,  vlov 
yvvaixög  Mavi^alag,  KaXXivlxrjg  xovvofia,  ^ng  ovo  vlovg  elx^' 
TovTOv  tÖv  UavXov  xal  'Lodvvrjv,  rovxovg  ovv  ttjv  Mavixaixtjv 
aigeoiv  didd^aoa  ix  rov  Safioiodxov  elg  ^AQjueviaxovg  xtjgvxag 
xfjg  algiaecog  avxo)v  ijiioxeiXev,  otxiveg  IX'&ovxeg  elg  xcojutjv  xivd 
xfjg  0avaQolag  IxeToe  xrjv  iavxajv  aigeoiv  dieoTisiQav.  Sxxoxe  ovv 
f}  jüLEV  xcüjLiT]  juexcovo/üLdai&t]  'EmojiaQig ,  ol  dk  fxa'^xal  avxcbv 
Uai^Xixiavol  ixXf]'9r]oav. 

II.  Ovxoi  ol  IlavXixiavol  /lexä  XQ^'^^'^^  xivdg  xovde  xov 
UavXov  ov  TtoXXovg  hegov  ioxov  diddoxaXov,  KcovoxavxTvov  xaXov- 
juevov,  8oTig  iavxov  ZiXovavbv  jueroyvdjüiaoe,  xovxov  ovv  ?;uoi;atv 
dgx^ybv  xcov  didaoxdXcov  avxcbv,  oifxl  tbv  UavXov,  ovxog  yäq 
avxoTg  Tiagedcüxe  xdg  algioeig  avxov  ovx  lyyqdcpoig  dXX^  dygdqxog 
xaxd  TiagdöociVf  xb  evayyiXiov  dh  xal  xbv  dndaxoXov  iyygdqxog, 
djTagdXXaxxa  /ikv  xfj  ygatpfj  xal  xoTg  Xöyoig  (hg  xal  xd  nag*  fjfuv 
ovxa  Jiagaöovg,  diaaxghpag  de  exaoxov  xecpdXaiov  ngbg  xdg  iavxov 
algeoeig'  vo/uoi^exijaag  avxoTg  xal  xovxo'  jurj  öeiv  ixegav  ßlßXov 
xT]v  olavovv  dvayivcööxeiv,  el  /ultj  xb  evayyiXiov  xal  xbv  dnöaxoXov. 

III.  Mexd  de  KcovoxavxTvov  xbv  xal  HiXovavbv  öevxegov 
eoxov  diödoxaXoVf  Zvfiecbva  xaXovjuevov,  fiexovo/xdoavxa  de  iavxbv 
Tixov  xglxov  de  'Agjueviöv  xiva,  Feyvioiov  juiv  xaXovfxevov,  /i€- 
xovofxdoavxa  dh  iavxbv  Tijuö^eov  xixagxov  ^Enaq)g6dixov,  xal 
fiexd  xovxov  Zaxagtav,  dXXd  xovxov  (hg  juio^coxbv  xal  ovx  dXrj^ 
noifieva  dnoßdXXovxai  Ivioi  i^  avxcbv,  exxov  xbv  Badvrjv  xbv 
Qvnagov '  xal  eßdojuov  eoxov  xbv  Zegyiov,  xbv  xal  Tvxixbv  iavxbv 
fxexovo^doavxa,  Mdvevxa  xoiwv  xal  UavXov  xal  ''Icodvvt]v  xal 
äXXovg,  ovg  idv  xig  etjioi  avxoTg,  ngo&vfxoyg  dva^e/Mnl^ovai. 
Ko)voxavxTvov  de,    xbv  xal  SiXovavbv  ijiixXtj&ivxa,  xal  2!v/xed>v, 
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fror]  xal  Thov,  xal  reyviatov,  rov  xal  Tißi6t%ov,  xal  *lo}arjq>, 
tov  xal  'E7ia(pQ6dnov,  xal  Badvtjv  xöv  ^naqbv  xal  Zegyiov, 
rov  xal  Tvxwiyy,  (bg  didaoxdXovg  avxcbv  ovda^wg  ävadefiaxi' 
Covatr,  äJJC  Ix^^^^^  avzovg  woneg  äjioaxölovg  Xqiotov. 

IV.  Aiyovai  dk  xal  ?f  ixxlrialag  h  -rfj  S/aoXoylfji  aircbv' 
jfjv  MaxeSovlav,  fjtig  iaxl  KdoxQOv  KoXwvlag,  f}  Klßoyooa,  tjv 
Ifiadrjtevae  KoivaxavtXvog,  6  xal  SiXovavbg,  xal  üvjuecDv,  6  xal 
Thog'  Ttjv  *Axotav,  fjrig  iaxl  xwfiri  SafioDödxov,  f}  MavdvaXig, 
^r  ipia^i^evae  reyvioiog,  6  xal  Tifjiö'&eog'  xijv  xwv  0duimölcov, 
tovg  fia^rdg  Xiyovxeg  'loDorjq)  xov  xal  Ena<pQodlxov,  xal  Zaxaqiov 
Tov  fiia^corov  Ttoi/Liivog  naq*  avx&y  Xeyo/aivov'  xijv  xcov  Aaodi" 
muavy  Xiyovot  de  xovg  . . .  *)  Iv  Mojutpoveaxlq^,  xal  xi]v  xwv  KoXa- 
oaiayy,    liyovoi  xohg  KvvoxcoQhag'    äoneq  xQtXg  ixxXtjalag . .  ,^) 

V.  . .  .*)  ?;jjot;otv  hxlfAOvg,  oig  xal  oißovxai,  ndvxag  dk  xovg 
üouiavg,  odg  iäv  etnoi  xig  aixoig,  äva^efiaxl^ovoiv  xal  äno- 
ßdXXorxcu. 

VI.  "Exovoi  dk  7iQ(&xriv  atQeoiv  xfjy  xcbv  Mavixalcov,  ovo 
äqxdg  öfioXoyovvxeg  <bg  x&xetvoi,  Xeyovai  de  ovxoi,  5xc  Sv  ioxt 
fiovor  x6  dtaxcoQi^ov  ^ßiäg  ix  xcov  'Pcofxalwv,  8xi  fffielg  juev, 
frjoiv,  ^teQOV  ^edv  Xiyofxev  indqxeiv  xdv  Ttaxiga  x6v  inov- 
^lov,  Sg  iv  xovxq>  xcß  xöojucp  ovx  Sxei  i^ovolav,  dXX'  iv  x(o 
fäXXovxi  •  heQOV  dk  ^edv  xöv  xoojuonoitjxi^v,  Soxig  ^x^i  xovde  xov 
naqovxog  xöofiov  xijv  l^ovolav  ol  dk  'Pcojuaioi,  ^rjolv,  Sva  xal 
xov  avxdv  SfioXoyovoiv  elvai  xal  naxiqa  xdv  avxöv  biovQdviov 
xal  xov  xoofiov  navxdg  noirjxfjV  xaXovoi  dk  iavxovg  jukv  Kgioxia- 
vovg,  fjfxäg  dk  'Poy/Jiaiovg,  Xiyovoi  dk  Jigög  xovg  äyvoovvxag  avxovg 
nQo&vfxcog'  Jiiaxevojuev  elg  naxiqa  xal  vlbv  xal  Syiov  jtvevjLia, 
xov  InovQaviov  naxiga,  xal  dvd'&efia  qnjal  x(ß  fit]  ovxMg  moxev- 
ovxi,  fiefuXexriiJLivoig  Xlav  xf]v  iavxcbv  xaxlav  /xe^odevovxeg'  ov 
yoQ  jiQOGxi^iaoi,  5xe  Xiyovoi  xdv  naxiga  xov  inorgdviov,  öxi  xov 
^6vov  dXrj&ivdv  dedv  xdv  Ttoirjoavxa  xdv  ovqavdv  xal  xrjv  yijv 
Hol  ndvxa  xd  iv  avxoTg,  XQV  ^^  '^^'^  JiQoodiaXeyöjuevov  dg^ddo^ov 
ahuv  xdv  Mavixcuov  xov  etneXv   xijv   ägx^]^   tov   ovjLißdXov   xrjg 


0  Hier  hat  die  Heine'eche  Abschrift  Lücken. 
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äjLKOfiiJTOv  Yifiibv  Tilar ewg^)  xai  t6  di^  ov  rä  Jidvta,  8neQ  Xiyeiv 
okcog  ov  dvvavrar  ävaxi^eaoi  yäq  61  fiarai6(pQOveg  rijv  xrlaiv 
navTog  rov  ögarov  xöojuov  rovxov  . . .  tjyovv  rcß  diaßölcp,  röv  dk 
t^eov  (ptjaiv  iv  xoTg  ovgavoig  ehai,  fi6vovg  xovg  äyyelovg  noirj' 
oavxa,  xal  diä  xovxo  jutj  ßovXeaOai  Xiysiv  avxovg'  nioxevo}  elg 
xbv  Jioitjxrjv  ovQQvov  xal  ytjg  xal  xcbv  ÖQaxcbv  Jidvxcov,  xä  de 
Xouiä  xov  ovjußSXov  xtjg  xa^agäg  ^jLicbv  nlaxeiog  Xiyovoiv  oi 
ifißQOvxtjxol,  öxav  änaixrjdcboi  Xiyeiv  avxd, 

VIL  TJjieixa  dk  ßXaoq)rjjLiovoi  /ikv  elg  xijv  navaytnv  ^eoxöxov 
äfisxQQ,  iäv  dk  ßiao&cboi  naq*  fj^cav  öfioXoyfjoai  aixtjv,  äXXrj- 
yoQtxcog  Xiyovoiv'  Jiiaxevo)  elg  xrjv  navdyiov  '&eox6xov,  iv  ^ 
elofjXd^e  xal  i^ijX^e  6  Kvgiog'  Xiyovoi  dk  xijv  ävo)  ^leQovaaXrjft, 
iv  fi  TZQÖdQojuog  vnkq  fifiibv  €larjX'9e  Xgiaxög,  xa^cog  q)fjoiv  6 
äTzöoxoXog'^)  xal  ov  Xiyovoi  xaxä  äXi^^eiav  xrjv  äylav  Maqiav 
xfjv  ^eoxSxov,  ovdk  i^  avxrjg  oagxco^vai  x6v  Kvgiov, 

VIII.  BXao(pt]fiovoi  dk  xal  elg  xd  ^eia  fxvoxrjgia  xrjg  äytag 
xoivoyviag  xov  ocbfxaxog  xal  atfiaxog  xov  Kvgiov  ^ficov  *Itjaov 
Xgioxov,  Xiyovxeg,  8xi  xd  grifiaxa  avxov  6  Kvgiog  didovg  xoig 
dnooxoXoig  SXeye'  Xdßere,  (pdyexe  xal  niexe,^)  ovx  ägxov  xal 
olvov.    xal  ov  XQV>  9^V^^>  ngoodyeo'&ai  ägxov  xal  olvov. 

IX.  BXaoq)Yi/xovoi  dk  xal  elg  xbv  xi/iiov  axavgdv,  Xiyovxeg, 
oxi  oxavgög  6  Xgioxög  iaxiv  ov  XQV  ^^  ngooxvveXo'&ai  x6  ^vXov 
(bg  xaxt]gajtiivov  dgyavov, 

X.  Tovg  7igoq)Yixag  xal  xovg  Xomovg  äytovg  dnoßdXXovxai, 
i^  avxcbv  jurjdiva  xivd  iv  fiigei  xcbv  oco^ofiivoyv  elvai  Xiyovxeg. 
hl  dk  xal  xbv  äyiov  Ilixgov,  xbv  juiyav  ngioxoTtdaxoXov,  nXiov 
7zdvxü)v  xal  dvo(pr]fiovoi  xal  dnooxgicpovxai,*')  dgvrjxrjv  dno- 
xaXovvxeg  avxöv.  xal  xyjv  fiexdvoiav  xal  xd  nixgd  avxov  ddxgva  *) 
ov  Tigoodixovxai  ol  na^ijuiagoi.  ovxe  xd  vnkg  avxov  ix(pcovrj&ivxa 
^ijjuaxa   nagd  xov  Xgioxov   xal  '&eov  xal  ocoxijgog  ^ßicov  ngo- 

^)  Die  folgende  Stelle  bis  zum  Schluss  des  Kapitels  fehlt  sonst.  — 
2)  Gal.  4,  26.  —  8)  Matth.  26,  26.  27.  —  *)  Die  vorausgehende  Stelle 
dieses  Kapitels  ist  sonst  umgestellt;  die  Stelle  von  äQvrjrrjv  bis  zu  Ende 
des  Kapitels  fehlt  sonst  ganz.  —  *)  Matth.  26,  75;  Marc.  14,  72;  Luc  22, 
61.  62. 
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isUvxai,  sbioyiog  fieiä  rfjv  ävaaiaaiv  etnare  rötg  fia'&t]taTg  xal 
xip  nixQq},^)  xal  ndXiv  2lfi(ov  ^I(ovä  äyan^g  fxe;  nolfiaive  rä 
ngößard  ßÄOv,  noifimve  xä  ägvia  ßwv,*)  rdv  Naßdzov  ixifiovfievoi 
xai  x6  äavjJLTiadkg  ixelvov  JiQoadex^/LievoL^)  dXXa  xal  xarä  %ov 
&€Ov  xal  Tiargdg  xov  ijtovgavlov  toXpicboiv  ßXaoq)rifmv  61  atoxQi- 
juojoi,  Xeyovreg,  h  Tcß  ßajtrl^eo^at  rdv  XQiardv  xal  ^ebv  fjfi&v 
jiooxvyjai  rdv  äg^ovra  xov  xöojuov  rovrov*)  rdv  didßoXov,  fio- 
raxixä  ivde&vfxhov  äfiq>ia  xal  lx(p(ovfjoar  omög  iaziv  6  vl6g 
fwv  6  äyanrjTÖg,^)  xal  rdv  dnöorokov  Uhgov  ^eaodju^vov  (?) 
Tov  jiQoxmpavxa  nagadovvai  Toig  dv&QConoig  xrjv  juovaxi^cfjv  xaxd- 
azaatv  xal  dfitplaoiv,  xal  6id  xavra  ^oeXo^ai  xov  elqfifxivov 
djidaxoXov  nag'  avxcbv,  xal  diddoxovoiv  ol  dvxcog  ioxoriojjrivoi 
jiaga  xov  dtaßölov  vnodEix^rjvai  xb  nagd  xov  ^eov  dC  dyyeXov 
xoig  är&ga>7ioig  vnodeix'^^  ^aJ  dod^hv  äyiov  oxrjfJia,  Sneg  ol 
fiovaxol  ivdedv/Lie&a, 

XI.  Kai  xa^olixijv  ixxltjalav  xd  lavxd)v  avveögia,  ngdg 
fiptäg  iv  xfj  dXlt]yogiq  avxcbv  kiyovxeg,  ngög  iavxovg  ydg  ixeivoi 
:igoo€Vxdg  aixd  Xiyovai, 

XII.  Bajtxla/Liaxa  ök  xd  ^rj^ara  xov  dylov  eöayyeUov,  xa&cog 
ffujoiv  6  Kvgiog'  iyco  elfii  x6  vdo)g  xd  föw.^) 

XIII.  Tavxa  ndvxa  xal  Jileko  xovxcdv,  8xe  (pojga'&cboiv,  dXXrj- 
yogovaiv,  dXld  XQV  vovvexcög  xal  dia)giajuiva>g  avxoTg  eig  ndvxa 
itaXiyeodai,  xal  ydg  xd  ipevdog  Jigoxslgoyg  l';ijot;aiv  d>g  vojnov 
olxeiov  Jidvxoxe,  fidXioxa  Sxav  ßiao&cboi  öiaxpevddfievoi  xal  Xi- 
yovxeg  xa^d>g,  Idv  ngooax^cooiv  fj  ngoxganiboL  xal  dviyxXrjxoi 
^hr^eg  nag*  iavxöig'  ovxcog  ydg  avxotg  6  Mdvtjg  nagidwxev,  8xi 
ovx  etfil  iyd>  äonXayxvög,  (pfjaiv,  (bg  6  Xgioxdg  6  eItkov  Soxig  [xe 
dQvtjoexai  ^futgoa^^ev  xcov  dv&gd)na)v,  dgvi^oojuai  avxbv  xdyco,'') 
dXX*  iyoj  Xiyco'  xov  dgvovfxivov  /xe  ^/xjigoo'&ev  xcbv  dv&gwjicov 
xal  xcp  xpfvöei  xfjv  olxelav  oayirjglav  jtogiCojuivov  dbg  juti]  dgvov- 


*)  Marc.  16,  7.  —  ^)  Joann.  21,  16—17.  —  ^)  Navdxoy,  Novatianum, 
darüber  Euaeb.  h.  e.  VII.  8.  —  *)  Joann.  12,  31.  —  ^)  Matth.  3,  17  (Marc. 
1,  11;  Luc.  8,  22;  9,  36;  Joann.  1,  34).  —  «)  Joann.  4,  10.  —  ')  Matth. 
10,  3S  (Luc.  12,  9). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


74  J.  Friedrich 

ixivov  lu,  fXEzä  x^Q^^  Jigoadixo/iai  xal  t^v  dvdx^iyaey  *)  xal  t6 
xpevdog  (hg  xijv  nqbg  i/tih  öfwXoylav  ävev&vvcog. 

XIV.  'OjuoUog  fikv  xal  rohg  nQeoßvxlQovg  xal  Xomovg  leQelg 
tovg  Ttag^  fjfuv  änoßdllovrai.  ixeivoi  di  xal  rovg  legeig  avxwy 
avvExdrifxovg  Xiyovoi  xal  voxaQlovg  ädia<p6Q0vg  näaiv  airrovg 
Svtag  xal  roTg  oxfj/^aoi  xal  raig  dialxaig  xal  ndafj  xfj  xov  Xoutov 
ßlov  xaxaoxevfj, 

XV.  *nxovoi  de  Jidvxa  x&  xov  eiayyeXtov  xal  xov  inoaxSXov 
Qtjxä  öidoxQOcpa,  jigdg  xd  uiaq^  fjfxXv  Svxa  ivavxla,  nag^  avxcbv 
de  ovvxe^ivxa  <bg  örj'^ev  ägjLiö^ovxa  xaTg  otxelaig  aixcöv  algioeoiv. 
(bg  ydg  eigtjxai,  xfj  ygacpfj  xal  xolg  Xöyoig  ovxwg  elolv,  (hg  xal 
xa  Tiag^  fjfiXv  djiagdXXaxxa,  xd  dk  voijjuaxa  diaoxgitpovai  xa^oyg 
Jiegl  xovxcov  oacplaxegov  Iv  xolg  did  nXdxovg  ^oi  XiXexxai. 

XVI.  Ilgoaxvvovoi  dk  xb  nag^  fj/juv  evayyiXiov,  Sxe  xvxf]t 
ovx  h  xcp  axavgcp  dXX^  h  xcß  ßißXkp,  Xtyovxeg,  5xi  Xdyot  xov 
Xgtaxov  elol,  xal  did  xovxo  avxohg  Ttgoaxvvovfiev, 

XVII.  *Ev  do'&evelq.  dh  xal  Jiövcp  xivkg  IS  a^xcov,  Sxe  jregi- 
jiiocDoi,  xöv  oxavgov  imxi&iaoiv  iavxoTg  xal  vyelag  xvyxdvovxeg 
ndXiv  aixdv  ovyxXcjoi  xal  elg  nvg  ßdXXovai  ngdg  x6  xaxaxavaai 
fj  xaxanaxovoiv  aixdv,  Tivig  dh  i^  avxcov  xal  xd  iatncov  TtaiSCa 
ßaTzxl^ovaiv  V7i6  xcbv  fifxercigmv  ngeoßvxegcov  alxjnaXcjxcov  dvxoiv 
Tiag*  avxoXg.  hegoi  de  eloegxdjuevoi  iv  xfj  ixxXr]a(q,  xf]  ^/xexegq 
xcov  ög^odö^cov  XeXtji^dxajg  xcbv  ^eicov  juvaxtjglcov  /LtexaXafißdvovai, 
Tzgög  nXetova  i^ajidxrjv  xoxv  änXovoxegwv, 

XVIII.  Taig  xoiavxaig  fie'&odelaig  xal  vjioxglaeoi  xQ^M^^oi, 
ndofi  dh  dxoXaolcf  xe  xal  fiiaofup  ixaxigag  dv9ga>Jia)v  q)voeo}g 
ddiaq)6gü)g  xal  ddecbg  ;|r^d>vTa(.  xivdg  de  i^  avxcov  Jigög  xovg 
yoveXg  xal  fidvov  iavxcbv  diacpegeo^ai,  Xeyovoiv,^) 

XIX.  IlgoöxiSeaai  dk  igaa^vai  xov  ^eov  xov  dv&gconeiov 
yhovg  xal  ßovXrj^vai  ngooXaßeo&ai  avx6.  xal  xaXeoai  ?va  xcbv 
dyyeXcüv  xal  dva^ea&ai  avxco  xd  xijg  im^filag  xal  xrjg  ßovXtjg. 
elxa  hneiXao'&ai   avxco   xaxeX^eXv  elg  X7]v  yfjv  xal  yewrj'&rjvai  ix 


^)  Heine  drdßXijaiv,   —    *)  Damit  Bcbliessen  die  Auszüge;  das  Fol- 
gende hat  nur  Cod.  scor. 
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yvyaixog  xal  didd^ai  xovg  är&QcoTiovg,  (bg  ovx  San  ^eog  6  noi- 
Tjoag  avxovg,  äXV  avrog  6  rovg  äv&QCOJiovg  nottjoag  xal  olxcov 
h  aindlg,^)  xal  dcogijaao^ai  rcß  ivreXXojuivq)  äyyelq>  rrjv  xov 
viov  xXijaiv '  *)  nQoemeiv  de  amcp  xäg  vßgeig  xal  tag  ßlao<pr]fjuag 
xal  rä  Jtd^  xal  xov  axavQÖV  xov  äyyeXov  dk  xaxa&io&ai  not- 
Ijcai  xd  ivreXXofxeva  xal  xov  ^eov  JiQoa^sivai  xoTg  na'^Yjixaoi  xal 
xov  ^vaxov'  xov  SyyeXov  dk  äxovoavxa  xijv  ävdaxaaiv  öjioqqI" 
tjfaa&ai  xijv  detXlav  xal  xaxade^ao'&ai  xal  xov  ^dvaxov  xal  xaxeX- 
däv  xal  yewif&fjvai  änö  xrjg  Maglag  xal  dvofidaai  iavxbv  vlov 
lov  9eov  xaxd  xijv  do&eiaav  avxcp  nagd  xov  &eov  x^Q^'^  ^^^ 
.xoifjoai  jtdvxa  xd  xrjg  ivxoltjg  xal  axavQCD&fjvai  xal  xaq)rjvai  xal 
ävaax^vcu  xal  ivaXrjcp^vai  elg  xovg  ovgavovg. 

XX.  Tovxo  x(bv  dXe&gtcDv  /ivaxrjglwv  avxayv  x6  xecpdXaiov 
Kcä  dvhcipoQov  nagaqwXdrxovoi,  jüuivoig  xoig  ii  avxcbv  Tzagadi- 
dovyxeg  avrö  xal  xoig  xd  avxwv  xpvxoqr^dga  ßovXo^hoig  juveia^ai 
fivaxi/jgui'  x(5  ßovXo^ivco  xolwv  Xgiaxiavcp  IXiyx^iv  aixohg  ovxog 
6  tgdnog  ßorj&ijoet  xal  i^agxiaei.  Xeyexco  ngog  x6v  IlavXixiavov' 
dni'  ITodamj  oov  ^  nioxig  xal  elg  xlva  nioxeveig;  6  dk  holfimg 
xac  dvata;(jt5vTa}?  ijtoxgi&ijoexar  elg  jiaxiga  xal  vlov  xal  Syiov 
:tvevfia,  xgiAöa  Sfioovoiov  xal  d^cogioxav. 

Tlgooxl&ei  6  Xgioxiavög  xfj  iga>xi^aei*  "Hv  i^  ^QX^^  ^^* 
nonoxe  6  Jiaxrjg  xal  6  vlog  xal  xd  äyiov  Ttvevfxa  xal  fj  &yla 
widg  ixxioe  xovg  dyyiXovg  xal  xovg  ovgavovg;  xal  djioxgi&ijoexar 
^tagd  xov  naxgog  xal  xov  vlov  xal  xov  dylov  Jivevjuaxog  yeyö- 
yaoiv  oi  oigavol  xal  61  äyyeXoi.  ^Enixl^er  Kai  Svagxdg  loxiv 
fl  xgidg  xal  äxxioxog  xal  loodvvafiog;  xal  avvojuoXoyi^oei  xal 
tavxa,  Elnk  ov  6  nicxog'  xov  dk  ögaxbv  xovxov  xöojuov  xal 
Tov?  dv&Q(bnovg  xlg  Ijioitjae;  xal  dvxeme  6  xdXXioxog  IlavXi' 
Hiavog'  igyov  xal  xxiofia  xal  Jiobjjua  xavxa  ndvxa  xal  xovg 
MgiüTiovg  elvai  xov  Sgxovxog  xov  xöajuov  xovxov,^) 

'EjzißaXe  ov  6  Xgioxiavög'  Kai  yevrjoexai  devxiga  nagovova 
Tov  Xgiaxov  xal  deov  fjfjLWv  xal  xgi^rjo6jLie9a  nag*  avxov  ol 
ivdgwnoi;  xal  ö/noXoyrjaei  xovxo  6  ßißrjXog, 


>)  Cf.  Joan».  1,  8.  U.  —  «)  Luc.  1,  36.  —  «)  Joann.  12,  31. 
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rfgoaemßaXe'  Kai  noUp  dixatq)  xgcbfiEVog  6  dcoc  XQiveT 
Tovg  Av^Qibnovg,  heQOV  övrag  xarä  rbv  obv  Xöyov  jiXdofia  xai 
Tcolrjjua;  xal  äjtoxgt^oeraif  Sri  ek  tov  XqiotÖv,  rdv  vlöv  rov 
'&EOV  rbv  xareXMvra  Inl  yfjg  xal  didd^avza  avrovg,  8n  6  ^edg 
eaxiv  iv  ovQavöig,  ovx  Inlarevoav. 

Tlgöa^eg  näXiv  xal  rlg  f^v  6  xaxel&dyv  tiqö  tov  xateXSeTv, 
äyyekog  fj  xi  hegov  xal  Jicbg  rfjv  rov  vlov  IXaße  xXrjoiv;  xal 
ra  loiTtä,  änsQ  ävcoxiQCO  yiyqaTtrai,  fjyovv  rd  nQoaxXtj^ijvai 
avröv  Tzagä  rov  '&eov,  xb  xrjv  ivxolfjv  di^ac^ai  xal  xäXXa,  xal 
dfioXoyrioELt  cbg  äyyeXog  Ijv  xal  dirjxövtjoe  xfj  ivxoXfj  xov  ^eov 
xal  xaxa  x^Q^^  ^V^  ^^^  ^^^^  xXrjoiv  xal  xijv  xov  Xqioxov  eTXrjtpe, 
*ß  xijg  fjLüyqlag,  cö  xflg  äfiai^lag  xal  x^g  xov  vobg  avxcbv  na^v^ 
xi)xog,  noXoi  JiQo<p^xai,  nola  ygaqft}  ^ednvevoxog  xavxtjv  avxoig 
xrjv  yvcboiv  xal  xrjv  didaoxaXiav  dedcüxaoi,  noiog  xcbv  fiad^rjx^bv 
xal  äjioaxöXcov  xov  Xqioxov  xal  d^eov  fj/xwv  xavxa  avxoXg  vnS^exo 
xal  elorjyi^oaxo ;  sink  ivayeaxaxe  üavXixiavi,  ndorjg  äxa^agolag 
ävdfieoxe.  o/xoXoyetg  nioxeveiv  eig  naxiga,  vlbv  xal  äyiov  nvev/ia, 
XQidda  öfioovoiov  xal  äxcoQiaxov,  ävagxov,  äxxioxov  xal  loo- 
övra/uov,  notijaaaav  xovg  dyyiXovg  xal  xovg  ovgavovg,  eJxa  q)t]g, 
(bg  ijil  xov  'Oxxaßiov  Kaloaqog,  xov  dvey)iov  xov  ^lovXlov  Kai- 
aagog  xov  fiovaQxrjoavxog,  yevio&ai  pjd^tr^  fj  ä^oißfj  xcbv  tiöqcov 
xal  xov  xeXioai  xrjv  ivxoXrjv  xov  Xqioxov  vlbv  xov  d^eov;  xal  ov 
juövov  xxlajua  xovxov  imxaXetg  xaxd  xbv  fxaxaidcpQova  ^Ageiov, 
dXXd  xal  xcbv  dyyiXcov  xal  xcbv  dv^Qcbjicov  avxcbv  /bLexayeveoxsQov 
Xiyeig  eJvai  xal  ovx  aloxvvfi;  l^  dfiaMag  de  xal  jucogtag  xal  eig 
d^etav  TiEQiTibiTcov  ov  voeig  oike  jurjv  alo^dvij,  ^^  y^Q  M  ^^^c 
^v  i^  dgxTJg  xaxd  xbv  obv  Xoyov,  ndvxcog  ovdk  JiaxiJQ.  6  Jiax^g 
ydg  did  xov  vlov  yvcogi^exai  xal  6  vlbg  dnb  xov  naxgbg  cpalveC 
dg  ydg  vlbv  ovx  ioxev,  ovxext  ovdk  Xiyexai  naxrjg,  jtaxgbg  de 
xal  vlov  fit]  övxcov,  ndvxcog  xaxd  oe  ovdk  nvevjua  äyiov,  ix  rov 
jiaxgbg  ydg  did  xov  vlov  xb  Jivevjua  xb  äyiov  ixnogevexai.  xal 
vnonbtieig  xfj  xcbv  *EmxovgelcDv  'EXXijvcov  xaxioxu  dd^jj  avro- 
fidroyg  Xeyövxov  ovveoxdvai  xb  näv,  dXX'  ^v,  cprjoiv,  6  d^ebg  ndv- 
xoxe'  xi  de,  cb  MavixaTe,  Ineidij  ooi  i^  dyyücov  ö  vlbg  yeyhtjrat 
xal  xcbv  dvdgcoTiov  avxcbv  ^erayevioxegog  hil  xov  'Oxxaßiov 
KaloQQog  elXtjcpoig  cbg  cprjg  xi)v  vlöxrjxa.    xal  yiyovag  'Jovdaiog, 
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MwoQxioiyvog  c5v.  fXäXkov  dk,  el  vldg  i^  ^QXV^  f^V  V'^  ^cara  o£, 
-Tovrcoc  övdk  narijQ  (bg  jiQoelQrjTai,  xal  negilHemral  oot  '^edg 
xci  dfjfiiovgydg  xal  nXdaxrjg  aitdg  6  didßoXog  xaxä  rrjv  orjv 
ädeov  xal  fiejLuaa/xSvtjv  didaoxaUav.  rovrov  ycLQ  indg^eig  övrcog 
xal  jiidoßia  xal  xxtajua,  äx^Q^^^^  ngdg  x6v  ^eöv  rdv  7ioir]ri}v 
T(by  dv3Q<oJZ<ov  xal  ndvrcDv  xöv  ögatcbv  xal  ioqdxoyv  xal  eveg- 
yhrjv  ^fiwv  iXeyx6fAtvog  öml  xtjg  /nvoagäg  oov  yldooorjg  xal  e^Qi- 
oxofierog. 

T(p  evayyeXUp  Jiiaxsveiv  öjnoXoy eig'  xdv  evayyeXtoxijv  xal 
9tol6yay  *Ia}dwi]v  x6v  änöoxolov  fxiyav  fiyfj  xal  ä^exeig  xä  tuxq* 
mnov  ix  nvevfjuixog  dylov  yeygaf^juiva  xal  didaoxdfieva.  (prjol 
yäg  ixeJvog'  *Ev  dgxfj  ^v  6  Xdyog  xal  6  Xöyog  fjv  Jigög  xdv 
^Eov  xal  'äeog  ^v  6  Xöyog.  ndvxa  di*  avxov  iyivexo  xal  x<'^9^ 
avTov  iyivexo  ovdkv,  S  yiyove,^)  xal  av&ig'  h  xcß  x6ofxq>  i]v, 
xoi  6  xoo/jiog  di*  airrov  iyivexo.*)  IX  xovxodv  xcbv  djioaxohxcov, 
fMÜXov  de  Tivevfiajixayy  §tjjudx(ov  ixörjXdxegov  xal  loxvgdxegov 
!iQog  Sieyxov  xijg  '9avaxi]q?6gov  didaoxaXlag  oov;  *Ev  dgxfj,  q>rjol, 
^  o  ioyog  xal  &edg  i]v  6  Xöyog.  ov  dk  xovxov  fiexayevioxegov 
xoi  x<ov  dyyiXcDv  xal  xwv  dv^g(bno)v  Ttoieig,  ndvxa,  (prjol,  dC 
avxov  iyivexo.  ov  dk  x<p  o(p  '9e(p  xcß  SiaßdXq)  xrjv  xxlaiv  xwv 
^ßiivcov  ndvxwv  xal  avxov  xov  dv&g(onov,  xov  xifilov  x(p  ^e(p 
xirffiaxog  xal  ngdy/aatog  dvaxt&rjg,  xal  6  jtoXvg  xd  '&eia,  6  dnd- 
oToixK  UavXog,  Sv  inl  oxdfiaxog  <pigeig,  xl  (prjor  Kax*  dgxdg, 
icvoie,  x^v  yrfv  i&e^Xlü)oag  xal  igya  xwv  x^*'Q<^  <^ov  eloiv  ol 
ovQavoL^)  Tovxwv  ovv  xwv  dnooxdXwv  xwv  xal  ool  xifiwfiivwv 
T^y  xxloiv  Ttdvxwv  xcß  ^ecp  dvaxi^e/nivwv,  ix  Jiolag  ygaq)TJg  avx&g 
^oitjxijv  xaixrjg  dnoxaXeig  xov  didßoXov;  5g  xxhfxa  &v  xov  "^eov 
^tQoaigioei  ix  q>wx6g  elg  oxdxog  fjLeiaßißXtjxai  xal  dvdgwnoxxdvog^) 
yiyovtVt  ov  jutiv  dy&gwTtonXdaxijg.  el  ydg  ijdvvaxo  dv&gwnovg 
:toutv,  ävlaxa  äv  xal  vexgovg,  vvv  dk  elg  x6  djtoxxelveiv  ioxl 
^Qo&vßiog,  ^q>oyovei  dk  fxovog  6  &e6g.  dXX'  ovdk  xagdioyvwoxtjg 
fori  fiij  <Sv  nXdaxTjg  fifxwv,  inel  xal  aq)dXXexat  iv  noXXoig  dyvowv 
Tag  iv^fiYiaeig  xwv  xagdiwv  ^/jubv. 

Movog   dk   xagdtoyvwaxrjg   iaxlv  6  Xgiaxög,    6  nXdoag  xdg 


»)  Joann.  1. 1. 8.  —  «)  Joann.  1, 10.  —  »)  Hebr.  1. 10.  —  *)  Joonn.  8, 44. 
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xagdtag  fi^&v  xal  noirjoag  fifiäg,  abdelg  oiv  x&v  daifxi^wv  noxk 
svQloHBxai  l^cpoyovriöag  äv&QConov.  ol  dk  nQO(pfjxai  xal  61  dji6- 
OToXoi  Tov  XQioToi)  xol  fiäXXov  6  ool  Tip  ^laqcp  änotgÖTiaiog  6 
xoQV(paTog  ra>v  äXicov  JUixQog  xal  vexgovg  äverntjae^)  xal  did 
rfjg  oxiag  tov  Idlov  adjMiTog  Tovg  dalfiovag  xal  Tag  vöoovg  äjirj^ 
Xavvev,^)  elg  tÖv  Xqiotöv  nimevcov  xal  elg  tÖv  JiaTiga  tov  biov- 
qdviov  xal  t6  navdyiov  xal  ^(poTioidv  Jirev/na,  Kai  ol  diä  tov 
Xqiotov  iMXQTVQfjoavTeg  6juo((og  TovToig  l&avjuaTovQytjoav.  2!v 
dk  ßaTToXoyeig,  ^lagk,  jurJTS  7tQ0(pi^Taig,  fitJTe  T<p  XgcoTcß  xal  t?60> 
fjfiojVf  fiYjTe  Tolg  jua^TaTg  xal  änooTÖkoig  amov  InaxoXov&cbv 
f}  TteiMfievog,  dXXd  Td  /ntj  yeyovÖTa  /i^rc  dvta  jui^tc  lodfxeva 
dirjyf]  diavolq  nev&dfievog  xaxodalfiovi  xal  dvanXdxToyv  oeavTw 
dgxdg  Ccponoiohg  xal  i^ovoiag  /laTaiag  xal  noiriTag  äwndgxTovg. 
noTog  ydg  exeQog  XTuntjg  tov  xdojuov  nXrjv  tov  ^€ov  ^jucov  tov 
iv  TQiddi  yva>Qi^o/ievov  sige^rjoerai;  Tlg  äXXog  i^ovoid^ei  twv 
dv^Qwnmv  JiXfjv  tov  '&eov  tov  xal  (pvXaxag  fffiiv  Tovg  dyyeXovg 
imoTTJoavTog ,  (hg  amdg  q)f]ai'  Inel  xal  ol  q?vXaxeg  Ttjg  ^(pV^ 
vjucöv  äyyeXoi  xad'  ixdoTtjv  öq&oi  t6  tiqöowtzov  tov  naTQÖg  fxov 
TOV  h  ToXg  ovgavoig,*)  nolog  to)v  dv&Q(Ü7ia)v  ijiXdo&t]  nagd  tov 
diaßdXov,  et  jut]  av  6  dnonXavtf&tlg  Ttjg  tov  '^eov  ööirjg  xal 
dxdgiOTog  yevöjuevog,  xal  tco  öiaßöXq)  xal  Totg  öaijuooi  JiQooriXa}^ 
juivog;  ägxei'  dk  6  öidßoXog  iv  Tcß  nagovTi  xöojuq)  xal  i^ovoid^ei 
Tcbv  Taig  oaQxixaig  ini^jjiaig  vjioxetjuevcov  xal  ToTg  dalfxooiv 
lnofiiv(DV  xal  Taig  ivrjdövoig  ditaTaig  avTcbv,  *Ejiel  toI  ye  ol 
EvXaßwg  xal  o(o<pQ6vo)g  ßiovvteg  xal  jut]  dnoTcofievoi  ToTg  airtcöv 
ngdg  xaigdv  Xmalvovoi  xal  ^dvvovoi  deXeda/uaoi  xal  ijbmatCovoiv 
avT(ß  xal  xaTanaTOvoiv  axrtdv.  dldoyfu  ydq,  6  XgioTÖg  (ptjoiv, 
i^ovalav  ifuv  tov  naxeXv  indvco  dtpecov  xal  oxogmcov  xal  im 
näoav  r^v  dvvafxiv  tov  ix^Qov*)  dXX"  övrcog  ijLiaTai(o&r]T€  ä^Xioi 
Tiagaddoeaiv  öXe&glaig  tpevöodiSaaxdXcov  nBt^ofxevoi  xal  avv 
ainoig  T<p  noTgl  Tcß  alcovlq)  TzaQaTzejLiqr&TJoeo&e. 

XXL  Tdg  dk  elg  t^jv  del  naQ^evov  xal  xvgioyg  xal  dXtjd'wg 
•^BOTOxov  Maglav  ßXaoqnuxiag  vfio)v,  juaTatoi  xal  ^eQvnoi^evoi, 
ovök  fi   yXcbooa    ^jülcov   ix(prjvat    övvaTai    dsdicboa,    tva  fiii    roig 


1)  Act.  9, 39.  40.  —  «)  Act.  6, 16.  —  »)  Matth.  18, 10.  —  *)  Luc.  10, 19. 
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§v7tdofJLaöiv  ifxayv  xal  xwlg  ßdeXv^laig  XQOV^  >col  fioXvv^  naq* 
ifiwv  leyoßiivoig.  buri^ivm  &nb  xov  h  r(p  eiayyeXlcp  ^tjxov 
jov  (pdaxovtog'  äntjyylki]  T(3*Ifjoov'  fj  jm^rrjQ  oov  xal  ol  ädeXtpol 
[oov]  ioTi^xaoiv  l^co  idetv  os  ^ilovieg.  6  dk  inoxQi'&elg  thcev 
7iQ6g  ainovg'  jLti^trjQ  fiov  xal  ädelq)ot  fxov  ovxol  doiv  ol  xdv 
ioyov  Tov  '&eov  dxovovxeg  xal  noiovvxeg  aixöv,^)  Xiyovxeg'  et  diä 
(pgovridog  xavxtjv  ixi^et,  nQoavniljvxrjaev  &v  a{nf\,  &XX^  &  d/ia- 
^iazaroi  xal  naxeig  xijv  didvoiav,  voijoaxe,  8xi  xcß  Xgicfx^  OTtovdfj 
JjV  ^iddoxeiv  xovg  Xaovg  xfjv  xrjg  äytag  xqiddog  hilyvcooiv  xal 
rip^  Sdov  xtjg  oifQavlov  ßaoiXdag  diä  nloxewg  xal  juexavolag  xal 
nqd^Eoyg  xwv  ägloxayv  iQyoyv  xal  i7iiaxQi<peiv  xovg  djuaQxdvovxag 
ngog  dya^oegylav,  xa^cog  ainög  q)rjor  Ovx  fjX^ov  xaXioai  di^ 
xtdovg,  &XXä  &fiaQXü)Xovg^)  elg  fxsxdvoiav,  xal  Ag  oi  diovxai 
laxQov  ol  iyiatvovxeg  äXl*  ol  xaxojg  ndaxovxeg' ^)  xal  ndXiv  iycb 
ßooyaiv  ixm  q>ayEXVf  fjv  vfuig  oix  oMaie.*)  did  xrjg  öidaoxaXUxg 
ix6ßisvog  xal  xdv  Xadv  ßXincov  6  Xgioxdg  dxQOio/ievov  xal  ngo- 
oi^ovxa  xal  ngög  nXelova  Tzgoooxijv  xal  biifjiiXeiav  x(bv  '^elcov 
igymv  duydgiov  ainovg,  negl  xrjg  fxrjxgdg  xrjvixavxa  ovdk  fxtav 
bioitioaxo  ngog  xovg  etndvxag  änoXoylav,  Eldcbg  avxfjv  xa^agdv 
xal  ifMOfwv  xal  ndorjg  xrjXidog  ä7ir]XXayjLihn]v  xal  piij  öeofiivriv 
fiagxvglag'  ävxanexgl^  dk  xoTg  nagovaiv,  olg  (bg  dfxagxcoXoXg 
vTtexi^et  xr]v  oanrjglav,  cboavel  Xiymv,  8xi  äxoiexe  xovg  Xöyovg 
fiov  xal  Tiioxevexe  xal  noiehe  xa'&cbg  diddoxco  v/xäg,  laeo^i  fxoi 
xal  i/xeXg  firjxigsg  xal  äöeXtpol  xa^aigdjuevoi  diä  xrjg  juetavolag 
xal  5/wioi  ixelvoig  yevöjuevoL  xal  SXXcog  idlda^ev  fjfx&g  did  xrjg 
xoiavxrjg  &noxgloE(og  Jidorjg  acojuaxix^g  ovyyevetag  ngoxi&EO'&ai 
x6  diä  Xöyov  ywxdg  dv^gc&Ttüyy  ItpiXxeiv  xal  oixBiovv  xcp  #c<]J. 
xal  xov  xrjg  xerodo^lag  öXe^glov  nd'&ovg  ndggoy  xrjv  ld(av  jurjxiga 
xfxxiaxrfoev,  ißovXij^  d>g  yvvrf  ijiidel^ac&ai  xc5  Xacß,  Sxi  aiy&evxel 
xov  jiaiSög,  8x€  dh  xa^agcDxiga  ndarjg  ioxl  xal  xißucoxiga  x^g 
xxiaeoyg  fj  drxwg  '9eox6xog  xal  del  nag^hog,  dxovoaxe  xov  eiay- 
ytXlov  61  xdg  dxodg  ixovoUog  ßvovxeg  donldog  dlxrjv  q)riol  ydg' 
eheX^äiv  d  äyyeXog  xov  ^eov  ngög  avxijv  ehiev'  x^^^  xexagi- 
TiOfAhnfi,  d  xvgiog  fiexd  oov,  evXoyrjjuivr]  ai)  iv  yvvaiil,  jixfi  q:oßov 


>)  Luc.  8, 20. 21.  —  «)  Matth.  9,  13.  —  »)  Matth.  9, 12.  —  *)  Joann.  4, 82. 
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MaQid/ii,  €VQ€g  yaQ  xdqtv  Tiaqä  r(p  '^eco  xal  tdov  avklrjtpf]  iv 
yaoTQl  xal  ri^fi  vlbv  xai  xcdioeig  ro  övojua  avTov^Ii]Oovv,  xal 
ndXiV  nvevjLia  äyiov  bieXevoexai  Inl  oh  xal  dvva/ug  vxplorov 
iniaxidoei  ooi,^)  i(p*  fjv  6  äyyeXog  ineordkrj  Ttagd  tov  '&eov  xai 
rijv  ;|ra^dv  avjjj  ngoexo/iioe  t^v  ävexXdktjrov  xal  xexaQixoyfihrp^ 
avxfjv  ixdXeae'  xal  röv  xvqiov  xal  '&ebv  ^jucav  ifii^vvoev  elvai 
ixet*  axnrjg,  xal  §v  evXoyrifihnjv  iv  ndoaig  ixrJQvie  raig  yvvai^i, 
xal  fjv  x^Q*'^  ^*^  ^^  äyav  rrjg  xa&aQorrjxog  ^(prjoev  evQelv  nagd 
TCO  '9e(p,  xal  l(p*  fjv  eine  rd  nvevfia  x6  äyiov  bieX^eXv  xal  feri- 
oxidoai  avrrjv  irjv  vTiode^ajLiivrjv  xal  x(OQi^oaoav  xdv  xvqiov  fifiibv 
'Irjoovv  XQiaxbv  xal  ^edv  xal  nXaxvxiqav  deix&eXoav  x(bv  ovgavuov 
xal  hdo^oxiqav  xal  v^rjXoxeQav  xwv  äoa)fidxcüv  xal  dvXov  dvvd- 
fiewv,  xfjv  xaxaXXd^aoav  '^fiäg  x(p  ^eco  xal  naxgl  did  xfjg  xov 
vlov  xal  Xoyov  xov  ^eov  yewtjoeatg,  ix'^Q^^  8vxag  dnd  xov 
vnoxeXo^ai  xcß  diaßoXq)  xal  '&veiv  xoXg  eldd>Xoig  xal  xdlg  dal/xooi, 
xal  jüLialvea&ai  xaig  ^jiagaTg  ngd^eai,  xal  dvayayovoav  xijv 
dv^gcDTieiav  (pvoiv  elg  xovg  ovgavovg,  xavxrjv  ßXaaqnj/neixe  ndyxa- 
xoi  xal  xoXjLirjQol  xal  ov  7ie(pQlxaxe,  8xi  dh  xal  xijufjg  avxrjv  (bg 
dXrj&cog  fxrjxeQa  aixov  xal  dylav  xal  xrjv  odgxa  avx(p  davelaaoav 
fl^lov,  äxovoov  xov  evayyeXlov  Xiyovxog'  xal  fjv  vjioxaaad/jievog 
avxfj,^)  dnb  yaQ  xov  evayyeXlov  xal  xov  dnooxoXov  v/jTv  ttqoo- 
diaXiyojbiai  xdg  äXXag  firj  naQadexofxevog  yQaq)dg.  xlg  dk  vjio- 
xdooexai  xivi,  cb  juaxai6<pQoveg,  jurj  xi/iojv  avxov;  xal  8xi  icpQOvxi^e 
xavxrjg,  Öeixwai  ndXiv  xb  evayyiXiov.  xcp  yaQ  oxavQcß  TtQoarjXo}- 
fiivog  vnaQxojv  6  XQiaxog  xal  ^eög  '^/icbv  xcp  ndvxwv  judXioxa 
fjyajirj/jiSvq)  jua^rjxfj  avxrjv  dvaxl^tjaiv.^)  dXX^  vfieXg  ßiiv  dvov- 
oxaxoi  Svxeg  xal  dfia^eXg  ovdinoxe  q)XvaQeXv  navoeo'&e  xrjv  ix- 
dexo/Liivfjv  vfiäg  xov  nvQog  yeewav  ixxalovxeg. 

XX IL  *Eya)  dk,  c5  dyla  xgidg,  ndxeq  ävagxe  xal  vle  at^vd- 
vaQxe  x(p  TiaxQl  xal  xcp  äyUp  nvevfiaxi  xal  nvevfxa  äyiov  xb 
owatdiov  xcß  jraxQi  xal  xcp  vlcß  xal  ^cponoidv,  fj  iv  fxiq,  xjj  q)voei 
fjyovv  xfj  ^eöxtjxi  xal  xoXg  xqioI  ngoochnoig  ijyovv  xaXg  vnooxdoeoi 
yvcoQiCojLiivrj  fjjuXv  xoXg  XQioxiavoXg  xal  dva^loig  dovXoig  aov,  ok 
olda  ^ebv  xal  aißo/Aai  xal  do^dCco  xal  jueyaXvvco  xal  tiqooxvvcü, 


1)  Luc.  1,  28.  30.  31.  35.  —  «)  Luc.  2,  51.  —  »)  Joann.  19,  26.  27 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Bericht  über  die  Paülihianer.  31 

i^  dfwovaiov  xal  loodvvafAov  xal  Sxrunov  xal  äxardkrjTtroVf 
vjf  nottpaoav  rov  ovQavbv  xal  rijv  yrjv  xal  näoav  ttjv  SQarijv 
xriotr  xal  äogarov,  xal  dixofiat  xal  äandCo/biai  rrjv  dt'  ^fxäc: 
jovs  ä/iaQTcoiovg  obcovofiiav  ooxk  xal  rrjv  ix  rfjg  äylag  nag- 
divov  xal  xvglcog  ^eoroxov  xal  dsl  Jiag'&ivov  vnsQivöo^ov  yh- 
vijoiv  oov,  Xqiot€  ßzov,  dl'  fjg  fie  neoüvra  äviatrjoag  xal  vjiiöei^dg 
fioi  öödv  l^qnjg.  Ti^(b  xal  ngoaxwcb  t6v  h  elxovi  dr&Qiono- 
uoQq>ov  xal  aeTttov  x^Q^^'^VQ^  oov,  ÖC  ov  fiE  jtaXaiaj&evra 
dvExalvtoag.  do^dCo)  oov  rrjv  did  aylov  ßanrlofiarog  h  np 
xoo/iG)  87iiq?dv€iav,  di'  ^g  fie  ioxoriojuevov  dvra  Icpwrioag,  ttqoo- 
xvvo)  etc.  etc.  Die  Chronik  (cod.  sec.  10)  geht  bis  auf  Michael  HI. 
(842—67). 

Die  Scblussbemerkung  Heiners  bestätigt  wiederholt,  dass  er 
das  abgeschriebene  Stück  wirklich  aus  der  Chronik  des  Georgios 
MoDachos  ausgehoben  hat;  sie  enthält  aber  auch  die  schätzens- 
werthe  Angabe,  dass  die  Chronik  des  Cod.  scor.  nur  bis  zu  dem 
Kaiser  Michael  III.  (842 — 867)  reicht.  Wir  haben  es  demnach, 
wenn  wir  die  bisher  bekannten  Redaktionen  ins  Auge  fassen, 
mit  der  ältesten  Redaktion  derselben  (bis  842)  zu  thun;  und 
da  die  bisher  bekannten  ältesten  Handschriften  der  Chronik 
ämmtlich  dem  10.  Jahrhundert  angehören,  so  repräsentirt  die 
Ewarialhandschrift,  sofern  Heiners  Angabe  richtig  ist,  auch  eine 
der  ältesten  Handschriften  (Erumbacher,  Qesch.  d.  byz.  Liter., 
S.  129).  Doch  soll  nicht  der  Werth  der  E^scurialhandschrift 
gegenüber  den  anderen  abgeschätzt,  sondern  nur  ihr  Bericht 
Gber  die   Paulikianer  ins  Auge  gefasst  werden. 

Dieser  Bericht  stellt  sich  offenbar  als  ein  durchaus  ein- 
heitliches Schriftstück  dar:  zuerst  die  älteste  Geschichte  der 
PaoUkianer,  dann  die  Hauptpunkte  ihrer  Lehre  oder  ,das  Kapitel 
ihrer  Mysterien*  und  zuletzt  eine  Anweisung  zu  ihrer  Be- 
kämpfung, mit  einem  Schlüsse,  welcher  den  Bericht  zu  einem 
Ganzen  vollends  abrundet.  Steht  dies  aber  fest,  so  haben  wir  in 
ihm  die  älteste  Schrift  über  diese  Sekte,  da  alle  andern  Schriften, 
welche  von  den  Paulikianern  handeln,  sie  zur  Grundlage  haben. 

Es  lagen  auch  die  Verhältnisse  in  Constantinopel  so,  das» 
man  längst  vor  Georgios  Monachos  und  Photins  den  Paulikianern 

läM.  SiUuiigsb.  d.  phU.  n.  biet  Cl  6 
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nil^M^uti/utretea  Veranlassung  hatte.  Denn  wenn  auch  die 
(lhr(MM)((raphen,  wie  Karapet  Ter-Mkrttscbian  nachweist,  yon 
INiulikianorn  in  dieser  Zeit,  namentlich  in  Constantinopel,  nichts 
horiohlon,  «o  sind  uns  doch  anderwärts  Spuren  erhalten,  welche 
Moi^n,  duHS  nie  sogar  in  der  Reichshauptstadt  auftraten.  Eine 
Moloho  Spur  Kndet  sich  z.  B.  in  dem  Schreiben  des  Bischöfe 
Stvliaiuitt  von  Neucäsarea  an  P.  Stephan  V.,  wo  Santabarenus, 
wpillor  oin  Kround  und  Günstling  des  Photius,  als  Anhänger  der 
Manioliilor  bt^wnchnet  wird,  der,  um  der  Gefangennahme  zu 
«M\(>;t^'hi>n,  mich  Uulgarien  geflüchtet  sei  (Mansi  16,432).  Es  ist 
luu'  li^idor  koino  nähere  Zoitbestimmung  angegeben,  doch  könnte 
dor  WM'full  >ioh  immerhin  unter  Kaiserin  Theodora  oder  noch 
>4>n\Ku^r  «ntor  dorn  l^fttriarohen  Hethodius  [ß\2 — 846)  ereignet 
lmbtM\.  IVnn  d«  SÄUtÄlvArwins  l>ei  seiner  Flucht  seinen  noch 
^ohv  ,^«n^vn  S^dut  in  Oonstantinoi^l  «urückliess,  Bardas  ihn  zur 
K^i.\olum!kf  iu!t  KUviti^rSt^hliiUi  vr*b  und  Photius  denselben  während 
vl^M\^^^  o\Mon  PÄUiÄrch*t*  i^S^T — SöT^i  lum  Priester  ordinirte, 
^\  v^vht    nuht3<   iu\  \\>i2>p.    dio   olvÄ   acgeoonunene  Zeit   fest- 

\^^Av>Nv  W^TpÄViT  ^tif^ht  ilVnc>^n:^  r.ivht  al>ia,  da  gerade  unter 
\^.^^V'  \St^vM\Vi<  o,^vv  M<\luvi.,>>;  o.Äs<  A«t^rf4^n  der  Manichäer  in 
Oxv^v,^rn  .xv'  Ä^>'V  ^^V^^^.  A  v.'ci  ^;r*..  IVni:  die  Selikianer, 
Wi  W'  \v^  ,^v  A.  ,  •  ,^  ,\  ,^  vj^^^.v^-vr  V  ,.;vro«crÄfi«i,  die  ihm  folgen, 
'  .,M  ."xtM  K'i'v^  '.  %  ^v'^'vT^  s  "Nv*  lÄsse-Tu  sCT.i  ci.'hts  uideres 
n*v  {^i,  V  ^'  v>>,^  ■,^v,A\  v,^  Av:  >a,  ^  ,*  t  3 '«'Ar  d&Tjz  nichts  naehr 
\  NN  ^1  ^  X^  \  >^  V-  ,^  'X  -v  ,*t  V  ,r  *^vr  L /r.re  der  Scli- 
V  .  .^  ¥  .'  Nv  .,  ■  ,.  V  Nv  /.--^  N»,*-c":;  i?s  Gregorius, 
Av  V'  :x  ^s  '-o-v  \^\-  ^,  .  ^  Vv\.^  '.X  ^  ^  ^  --f  B^cra^y r.ie  seines 
»  '     '•"  ■       ^  ^^     "^^     «,  N  *  Nt     \   .     \     >v^   :?K  *  "^'C .   klart    uns 

'^'     *  ^\   -SS     ^     vv    ,*.    \.    -  ' ''   ,   r  r.-c"::rci;^  des 

\*       n\     *  ^V»v-         '»'^"^»'■ri  ::<v  reris  mit 

"'  '  ^  \  ^  >*  XV  ..^  ♦  ^  ^  *.  -  H"^ V  i*;*r'riie,  die 
^  ^        *  ^       V.    \  N.     X.  X  ^    y->^^.-   Herrn 

X    N         V     .   .^^  V       »    ^    V    -  ^       » ^   •  •,>     s^.  j.*    heiligste 

\  ^  *  *\  -  ^  \  w*.'  -  -•  .  -  ^*  :  '  *  lÄKiT  der 
>       ^  ^*  ^.^  '  ^       ^x      '    \    ;         .•>.*'  lEKhvidius 
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an  und  durch  ihn  aach  seine  Anhänger  bewogen,  wieder  den 
orthodoxen  Glauben  anzunehmen.^)  Das  sind  aber  nicht  blos 
die  Lehren  der  Paulikianer,  sondern  wir  erkennen  an  ihrer  Auf- 
zählung zugleich,  dass  man  bereits  unter  dem  Patriarchen  Me- 
thodins  das  Schema  derselben  haben  musste,  wie  es  in  unserer 
Schrift  hervortritt.  Es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  dass  man 
schon  damals  das  BedQrfniss  empfunden  hätte,  in  einer  besonderen 
Schrift  über  die  Geschichte  und  Lehre  der  Paulikianer  aufzu- 
klaren und  eine  Anleitung  zu  ihrer  Bekämpfung  zu  geben,  und 
dass  dieselbe  die  im  Cod.  scor.  aufbewahrte  wäre.  Ja,  es  ist 
sogar  wahrscheinlich,  dass  es  sich  so  verhält.  Denn  wenn  der 
Paulikianer  Selix  Jesus  Christus  ein  Geschöpf  nannte:  xal  '&e6v 
^fuby  ^Itjaovv  Xqigt6v  dvofidCcov  xxiojüia,  so  spricht  nur  die 
Schrift  des  Cod.  scor.  noch  davon  und  zeigt,  wie  man  diese 
Behauptung  bekämpfen  müsse,  während  der  Auszug  des  Petros 
Hegumenos  und  der  gedruckten  Chronik  des  Georgios  Monachos 
sowie  die  üeberarbeitung  derselben,  welche  unter  dem  Namen 
des  Photius  geht,  diesen  Punkt  ganz  unerwähnt  lassen,  so  dass 
es  scheinen  könnte,  die  Paulikianer  lehrten  über  Christus,  seine 
irdische  Geburt  ausgenommen,  ganz  orthodox. 

Jedenfalls  steht  aber  jetzt  so  viel  fest,  dass  auch  die  Schrift 
des  Petros  Hegumenos,  welche  Karapet  Ter-Mkrttschian  als  die 
ßrundschrift  betrachtet,  nur  ein  grösstentheils  wörtlicher  Aus- 
zog aus  der  Schrift  des  Cod.  scor.  ist.  Der  Verfasser  desselben 
hatte,  wie  oben  gezeigt,  schon  nicht  mehr  das  gleiche  Interesse 
wie  der  der  Urschrift,  da  der  Irrthum,  dass  die  Paulikianer 
Christus  ein  xxlofia  nennen,  bei  ihm  keine  Berücksichtigung 
mehr  findet.  Dieser  Auszug  muss  daher  in  eine  spätere  Zeit 
fallen. 

Dagegen  lässt  sich  die  Frage,  ob  der  Auszug  des  Petros 
Hegumenos  in  die  Chronik  des  Georgios  Monachos  übergegangen 


*)  Migne,  c.  gr.  140,  281.  Nur  heiHst  er  hier,  ebcnflo  Cod.  Gruoo. 
Mon.  68  f.  195,  am  Schlüsse  de8  Niketiw  AkominatoH,  Lizix  und  seine 
Anhänger  Lizikianer.  In  der  Vita  s.  Method.,  Act.  HS.  Holl.  .Jim.  II. 
%1  sqq.,  steht  nichts  davon:  sie  wird  über  aneli  (ircj^oriu«  von  Sirilicn 
nicht  zugeschrieben. 
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sei,  mnf  Onmd  des  gegenwirtig  Torhmnde&en  Textes  der  Chronik 
noch  nieht  entscheiden,  wenn  auch  der  Yersoch  Kmrmp^  Ter- 
Mkrttschiins,  mos  der  Vonschiedenheit  einiger  Lesuten  die  Priori- 
tät des  Petros  Hegomenos  zn  begründen,  schon  jetzt  als  hin- 
fiiUig  beieiehnet  werden  moss.  So,  wenn  er  betont:  ,In  §  II 
des  Hegmnenos  lesen  wir:  Ovrot  oi  /7at*iUxiavoi  iutd  x^orot'c 
Ttra^  T^>  dtdaj^ff^  jovde  rov  Ilavlov  ov  ztoAAov  hegor  iaxor 
dtdaaxaiar,  wofür  bei  Georgios  steht:  Otto«  fiera  /poroiv  rtra^ 
T/*^  didaxfi^  Tor  Ilavlov  noJUui-;  hfoov^  ^Z^^  iidaaxdXov^, 
eine  Umänderung,  dk  einen  inneren  Widerspruch  in  den  Satz 
hineinbringt  (wenig  Zeit  und  riele  Lehro-)  und  in  den  Zn- 
sammenbaDg  nicht  passt*  (S.  2).  Das  Argument  ist  nnr  dorch 
dieä«  Gegenüberstellang  des  Hegnmenos  und  d«  Georgios  Mo- 
nacb'jts  scheinbar  begründet  und  wäre  schon  darch  den  Nach- 
weis entkr^et,  dass  wir  bei  Georgioe  «ne  korrumptrte  Lesaut 
Tor  ucs  babt^n.^)  Dass  es  sich  aber  wirklich  so  rerhält^  sehen 
wir  j>tzt  an  der  ursprünglichen  Yorlaire:   orrtu  o*   Unrlueiaroi 

Aehnlijh  rerhält  es  sich  mit  der  zweiten  r-^n  Ka»pet  Tcr- 
Mkrtt:fch:an  herTorgehobenea  Lesart:  , Weiter  üWr  das  heilige 
Abtfad  mahl  schreibt  der  Hecusiene  *^  Vlir»:  x*:u  »»/^J  n.Ks:'»ro- 
<j.''cT'ti*,  '^t.i^i.>\  -Tj^'.^r  x'i;  iJtf'jr  —  ein  sraiiz  ki;trer  Satz  ... 
Ge'.r^rlos  aber  scbrvibc  ia  dieser  Stelle  »S.  00^»:  x-u  or^u  '■  aoi, 
-Tj.o.r  cj'^'t:  '".»TOK  xnl  OiV-r  —  Worte,  die  keinen  rechten 
Sinn  irebea  und  die  /eiLrei\  diss  er  sei-iea  Gewi>r>>mar:ii  miss- 
ver>tanieu  hat*  (S.  2"*.  lVr*u  eiiia.»^  >e>.e  ich  a-chs  ein,  warum 
das  vott  dem  Vor:ii:>ii:ehe*'deu  i:\K>rierte  .t;^-oo:' -•^'.*':t  keinen 
reebteu  Siau  geivii,  d^<  ,'^>:  .r.^or  ...j. .  -..^  i.,><  tleir:aienos  dm- 
sjegea  eia  gtuv.  k:t>.vr  S.Uä  mu^i  .o:\  Sv.hoa  der  Uaistand, 
dass  alle  aadereu  A^tozvn  d*e  l  *.^>*irc  J^^^s  Geer^^,»s  jder  weni  'steas 


Digitized  by 


Google 


Berieht  Über  dk  Patdihianer,  85 

eme  sinnTerwandte  haben,*)  hätte  Karapet  Ter-Mkrttschian  von 
dieser  Behauptung  abhalten  sollen.  Nun  ist  aber  die  von  ihm 
angefahrte  Lesart  des  Hegumenos  Oberhaupt  nur  die  von  Gieseler 
emendirte,  während  der  Pariser  Codex  hat:  xal  ov^qI  ngogayo- 
geverai.  Es  folgt  aber  daraus,  dass  der  Hegumenos  selbst  an 
dieser  Stelle  korrumpirt  und  deshalb  unzuverlässig  ist,  während 
Cod.  scor.  auf  Seite  des  Georgios  steht:  xal  ov  xQV>  9^V^^>  ^Q^' 
gdyeai^ai  Sqtov  xal  olvov. 

Endlich  glaubt  Karapet  Ter-Mkrttschian  auch  die  Worte 
des  Hegumenos  (§  XI) :  h  xfj  dhycDQla  amcbv,  der  Lesart  des 
Georgios :  iv  xfj  äXXrjyoQiq,  avxwv,  vorziehen  und  als  die  ursprüng- 
liche betrachten  zu  sollen.  Ich  sehe  auch  das  nicht  ein.  Denn  ein 
Hauptvorwurf  gegen  die  Paulikianer  ist  doch,  dass  sie  die  Bibel 
allegorisch  sich  zurechtlegen,  weshalb  es  auch  dem  entsprechend 
§  VII  heisst,  dass  sie  allerdings,  wenn  man  sie  dränge,  Maria 
als  ^eatoxov  bekennen,  aber  nur  dkkrjyoQixcbg,  und,  nachdem  alle 
Irrthümer  derselben  aufgezählt  sind,  alles  zusammenfassend  ge- 
sagt wird  §  XIII:  Tavxa  ndvxa  xal  nlelova  xovxcov  ,  .  .  äXXtjyo- 
oovoiv.  Uebrigens  entscheidet  auch  hier  die  Quelle  in  Cod.  scor. 
f&r  Georgios  und  gegen  Hegumenos:  iv  xfj  äXXrjyoQlfi, 

Jedenfalls  kann  aber  nachgewiesen  werden,  dass  der  Ver- 
fasser des  I.  Buchs  der  unter  Photius'  Namen  gehenden  Schrift 
contra  Manichaeos  weder  den  Auszug  des  Georgios  Monachos 
noch  den  des  Petros  Hegumenos  zur  Vorlage  hatte.  Denn  wenn 
er  die  Verwerfung  des  Apostels  Petrus  durch  die  Paulikianer  da- 
durch begründet,  dass  dieser  ein  Verleugner  (des  Herrn),  S^aQvog, 
and  desshalb  ihnen  äjioxQOJzaiog  geworden  sei,  so  enthält  davon  der 
Auszug  des  Georgios  Monachos  so  wenig  etwas  als  der  des  Petros 
Hegumenos,  während  die  ganze  Begründung  sowie  die  Bezeich- 
nungen des  Petrus  als  äQvrjxrjg  und  äTtoxQOJtaiog  sich  in  der 
Urschrift  des  G.  Scor.  finden.     Und  ebenso  kann  Petros  Hegu- 


^)  PhotiuB ;  dlX*  ovx  ägrov  n:o^ev  rj  otvov  jiQOOfpegovza  (Migne  102,  25) 
Kedrenus:  dXX*  ov  XQV»  V^V^h  jzQogdyeö^at  ägiov  xai  olvov  (Migne  121,  830) 
Enthym.  Zigabenus:  AXX'  ovx  ägtov  rj  olvov  sigogdyovxa  (Migne  130, 1196) 
Niketas  Akominatos:  aXX^  ovx  Sqtov  :io&h  f)  olvov  jigogdyovtag,  Cod.  graec, 
Mon.  68  f.  156. 
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menos  in  Bezug  auf  die  Lehrer  der  Paulikianer  seine  Vorlage 
nicht  gewesen  sein,  da  dieser  über  den  5.  Lehrer  Zacharias  das 
gar  nicht  sagt,  was  Photius  in  Uebereinstimmung  mit  der  Ur- 
schrift und  mit  dem  Auszuge  derselben  bei  Georgios  über  ihn 
schreibt.  Endlich  wird  er  auch  kaum  den  von  ihm  angeführten 
Kanon  der  Paulikianer  aus  den  Auszügen  abgeleitet  haben. 
Doch  weiter  mich  mit  der  dem  Photius  zugeschriebenen  Schrift 
zu  befassen,  geht  eigentlich  über  den  Plan  meiner  Abhandlung 
hinaus.  Ich  will  daher  blos  die  Bemerkung  machen,  dass  es 
allerdings  wahrscheinlich  ist,  Photius  habe  die  Schrift  des  Cod. 
Scor.  einer  Ueberarbeitung  unterzogen.  Denn  dass  es  auch 
unter  seinem  ersten  Patriarchat  Paulikianer  in  Constantinopel 
gab,  und  dass  er  sich  rühmen  durfte,  viele  derselben  bekehrt 
zu  haben,  das  sagt  er  selbst.^)  Auf  solche  bekehrte  Paulikianer 
nimmt  wirklich  auch  das  kurze  Vorwort  der  Schrift  Rücksicht; 
und  wenn  darin  nicht  gesagt  wird,  dass  bereits  eine  andere 
Schrift  über  die  Paulikianer  vorhanden  sei,  welche  er  zu  Grunde 
lege,  so  kann  auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  die  Neu- 
bearbeitung als  eine  selbständige,  die  Urschrift  manichfach  er- 
läuternde und  mit  neuen  Zuthaten  vermehrte  Schrift  darstellt. 
Bin  ich  demnach  auch  geneigt,  dem  Photius  die  Umarbeitung 
im  1.  Theil  des  L  Buchs  zuzuscheiben ,  so  rauss  ich  eben  so 
entschieden  wie  Karapet  Ter-Mkrttschian  den  2.  Theil  desselben 
ihm  absprechen.  Denn  es  ist  unleugbar,  dass  in  diesem  2.  Theil 
ein  ganz  anderer  als  im  ersten  die  Feder  führt.  Er  wiederholt 
nicht  blos  die  schon  im  1.  Theile,  wenn  auch  kurz  erzahlte 
Geschichte  der  Paulikianer,  sondern  er  weiss  auch  mehr  als 
der  Ueberarbeiter  des  1.  Theils,  ja  sogar  vieles,  was  dem  1.  Theile 
widerspricht.  Mit  Recht  hat  Karapet  Ter-Mkrttschian  femer 
darauf  hingewiesen,  dass  Euthymius  Zigabenus,  den  Niketas 
Akominatos  wörtlich  abschreibt,  nur  den  L  Theil  als  Werk  des 
Photius  kennt  und  ausdrücklich,  was  er  über  den  letzten  Lehrer 

1)  In  seiner  Encyclika  von  866:  fidXiaxa  de  xaza  ttjv  ßaoiXevovaav 
jcoXiv,  h  fi  nolXa  Osov  owegyeta  t(br  dveLiiariov  xarcog^mrat,  :ToXXal  Se 
yXaoaai  Jtjv  Jtgotigar  dKvrrvadftevai  nvoaQdjrjxa  xov  xotvov  ojrovrwv  JtXdarrjv 
xai  dtjfitovQYov  fieiF  fi^wv  v^veXv  ididdx&rioav.   Hergenröther,  Photius  I,  477. 
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der  Paulikianer  Sergius  hinzufügt,  als  seine  eigene  Zuthat  be- 
zdchnefc.  Gerade  diese  beweist  aber,  dass  Zigabenus  den  2.  Theil 
des  I.  Buchs  noch  gar  nicht  vor  sich  gehabt  haben  kann.  Denn 
während  er  den  Sergius  500  Jahre*)  nach  dem  Apostel  Paulus 
auftreten  lässt,  so  heisst  es  im  2.  Theile  des  I.  Buchs,  dass  sein 
Auftreten  700  Jahre  nach  dem  Apostel  falle,  obwohl  der  Ver- 
fjBsser  desselben  nicht  mehr  als  Zigabenus  weiss  und  die  700  Jahre 
nur  seiner  eigenen  Chronologie  zuliebe  angibt. 

Euthymius  Zigabenus,  Photius,  contra  Manichaeos 

Migne  130,  1199:        *  lib.  I.  c.  22,   Migne  102,  69: 
ovTog    ycLQ     ixeivov     eavrbv  .  .  .  ixeivov  eJvac  xbv  Tv^t^bv 

hroarolayfi    elvai   xbv   iv   xalg  lavrbv  iregaro^öyei  iv  rätg  Im- 

kiioTolätg  Tov  änooTÖkov  (pegö-  oroXalg    xov    äjioaxökov    cpeQO- 

ii^vov  xe  xai  7ioU,a)rov  fivTJfirjg  fievöv  xe  xal  TzokXaxov  fivr]/ir]g 

hinivov fiivTjg    ä^iov^evov,    xrj-  ijiaivovjiievrjg    ä^iovjtievov  .... 

nvxd    xe    nagä    ITavkov    Jigbg  xrJQVxd  xe  yäo  ä7ieoxdk§ai  JiQbg 

aiTot'c  äjxeaxdX&ait  xal  &  diay-  avxovg  tzüq'  avxov,  xal  ä  öiay- 

yeD.ei  xal  ieyei,  ^i]  x^g  iavxov  yiXkei  xal  keyei,  fit]  x^g  avxov 

ofxpiag  eJvai  xov  dk  didd^avxog  oocpiag  slvai,  xov  de  SiSd^avxog 

xal  djteoxaXxöxog  Uavkov  Tiag-  xal  &jieoxaXx6xog  IlavXov  JiaQ- 

(lyyeX^a.    Kaixoi  nevxaxoalcov  ayyel/xaxa   .   .   .     ijixaxooiayv 

hwv    fiexayevioxEQog    IlavXov  hd>v  iyyvg  fierayeveoxeQog  xal 

xal  Tvxixov  yeyovcig,  Ilavlov  xal  Tvx^^ov   yeyovcbg. 

Ja  die  Phrase  des  Zigabenus  findet  sich  sogar  im  2.  Theile 
noch  einmal,  so  werthvoU  ist  sie  dem  Verfasser  desselben  — 
da  nämlich,  wo  er  von  Constantinus-Silvanus  spricht:  iavxbv 
Sieyev  elvai,  8v  xal  xov  '^eaneolov  IlavXov  InioroXal  inl  ^vrji^irjg 
(fhovoi  Stkovavov  ....  Kai  MaxeSovag  juev  ixdXei  xovg  xfjg 
i.tfkrjg  jua^t]xdg,  iavxbv  ök,  (hg  TiQoelgTjxai,  ütXovavöv  dTze- 
axdkdat  xe  Tiagd  xov  ^eaneoiov  Ilavkov  nqbg  avxovg . . .  (Migne 
102,  48)w») 

^)  Für  die  Aechtheit  der  Zahlenangabe  spricht,  dasu  Niketas  Ako- 
minatos  dieselbe  ebenfalls  wiedergibt,   Cod.  gr.  Mon.  68  f.  166. 

*)  Nach  der  Vorlage  des  angeblichen  Photiun  verfahrt,  wenn  auch 
»^waß   frei,    Petru«    Sikulus    in    Bezug   auf  Constantinus-Silvanus    und 
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Eh  kann  daher  meines  Erachtens  auch  gar  kein  Zweifel 
daran  aufkommen,  d&ss  der  Zusatz  des  Zigabenus  sowohl  den 
Angaben  im  2.  Tbeil  des  L  Buchs  des  angeblichen  Phoiius  als 
denen  des  Petrus  Sikulus  zu  Grunde  liegt.  Wir  haben  dann 
aber  auch  bei  Zigabenus  eine  selbständige  Quelle,  welche  fOr 
die  (yhronologie  der  Paulikianer  von  Werth  ist,  und  gegen 
welche  der  Ansatz  des  Georgios  Monachos  von  keiner  Bedeutung 
Moin  kann. 

Was  ich  aber  über  den  2.  Theil  des  I.  Buchs  gesagt  habe, 
gilt  auch  von  den  c.  11  — 14,  welche  Karapet  Ter-Mkrttschian 
noch  dorn  Photius,  bezw.  dem  1.  Theile  zutheilt,  indem  er  die 
Worto  der  Vorrede:  xa\  el  n  äXXo  Tragd  rä  jrdXai  doSavra  rolg 
flro  }[iirrvT(K  ^rKo^^tah^t]  re  xai  avyxareaxevda&f]  roTg  voreoov 
—  \\\\{  di(vo  Kapitel  11 — 14  bezieht.  Denn  davon  kann  ich 
inich  nicht  überzeugen,  dass  diese  Worte  sich  nothwendig  auf 
diivso  Kapit.el  beziehen  müssen,  da  sie  auch  einen  ganz  guten 
Sinn  haben,  wenn  man  sie  nur  von  den  im  1.  Theil  aufge- 
r.ählh»n  Lohren  versteht,  wo  die  manichäische  Zwei-Principien- 
lelm»  an  der  Spitze  steht  und  auf  sie,  wie  es  in  der  Vorrede 
lioisst,  folgt,  was  die  S}>Ät<*ren,  die  Paulikianer,  hinzugefügt 
hal>en.     «1a ^   ich  meine,   dass  dies  allein  der  richtige  Sinn  sei 

SiMvjnw  T>  ^  l\u  nv  'nK  l^.o^c'.T  \\,  :>2.  45:  iVvir  erlaubt  er  sich  die  Zeit, 
\\r1,)M^  vi,^  U;^«h  r.r.i^i^i  ItVttii,  xH-iv';  r  ..v.i'- r>  snrr.j'^'Von.  Petru*  Sikulas 
\\y  i;1  o.tV.t^v.  \on  ;u,/..  r<  1.  v^  -;.r..:i  i.  ,/.  ^t  >; )  .  r..  i.r,,h  n:if  "h  meiner  MeinuBff 
,-.'1  \mA\  xV\\\  \t  f:,vv,n  \,^v.  rV.,>rrv  1  ^j  r.vw  11.— IV,  Er  hatte  auch, 
w  <o  ^^-v  sJ.oM^t,  «^^0  Uovvr...',r.  >vhv^r.  i^r.  A^.-ii^t^.  l^enn  via.  iro  er  von  der 
<  ohw  t',,M  r;i..V.V.;o-;<M  (.Vr"!  o.e  tv  i^t^vj^  V..nT;r  ^Jlricht,  irefct  er  über 
.»r,o  .>^,/i.^\N  »1  ^,  hi  ,tV  '1  >Äi  .1  V.-^  :*.jv  1.^  .;  >.  ».n::  T :  ArrtBOiT,  xö  nyr  .  . . 
,"v,  tt^^.»  f.  t.V  %<T<  .'*  j  .^;  » «<  1  ft'  r  ,"."'»  /. »  .'j^  u  .-xu^T  rc^TinT  <LTf/^ä>* 
->  ..  '  •  *  .^»1  ,ti  .,'^t  \  \  )\  ]:'  '.'' r  .V  .**.'.  ?.' ,  j'ti-';^*,  =  )>  i::  V  mine^  >iiul 
.;!  ,  \  '  ,-Vn,^^,\,  V  *  V  ti'-:.  -s  ,>  T-v""^  ,,  .:v  ,,.-  V>  ^^  r;:"-:.  für  fiir»-  .Voll- 
V.^i    "^  4  V,  V* .      1V%  V,   :^^,  ,  ^    ..,  ■;    \\  v\         V     j*    1  ■-  -f    tT  »    «r  .   ai'i*j.   Tärrnr  . . . 

,..  ".s  ,  —  V  -^  *.  '  ■,  -•  ^  '  '  ^v  ?*.-••  .  .  .■^.  .»tT.lv,  Uni  irer»de  ü)»er 
,1  *-^v,^   ,\..  A,   .-   ,    ,'■>•',  >j,).     5  .^v  X .  "^j'    «M  V'  \r,i^  j,.r/.  S.b'.'issie  seiner 

>!  t  ,i*1  )NX  ),  W  ,  ', ,  ,\»v  V,  .  ',  V-  -,  >n,»  .'1,  t*  .,  Aj  T/^v/H-  ,T«/k'  OtTM^  «ö»" 
*^  «jN-  t 't'i  V*     ^    %*>Nx',,\«      *•      -<t  ^      *^,   ,;,s      ,.»   '^     **>t  •/">*•  rrvr  7/7/  ,  .  .    ,^^'    O  ,i;  Vtlixlani 
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Denn  während  in  der  Vorrede  auf  die  Lehren  des  Mani  und 
der  Späteren  vorbereitet  wird,  ist  davon  in  den  Kapiteln  11 — 14 
mit  keiner  Silbe  die  Rede.  Hat  man  aber  einmal  die  Meinung 
aufgegeben,  dass  in  der  Vorrede  schon  auf  diese  Kapitel  hin- 
gewiesen werde,  so  springt  es,  meine  ich,  sofort  in  die  Augen, 
dass  bereits  sie  ein  Anhang  zu  der  Schrift  des  Photius  sein 
müssen.  In  dieser  Meinung  bestärkt  mich  aber  noch  mehr  die 
Beobachtung,  dass  der  Schluss  des  c.  14  fast  wörtlich  aus  c.  10 
und  8  entnommen,  aber  in  einen  ganz  anderen  Zusammenhang 
als  dort  oder  bei  Photius  gebracht  ist,  nämlich  damit,  dass  sie 
wohl  Mani,  Paulus,  Johannes  und  andere  gerne  fallen  lassen, 
nicht  aber  Constantinus  u.  s.  w.,  c.  4. 

Schliesslich  wäre  noch  ein  Wort  über  den  Autor  der 
Urschrift  des  Cod.  scor.  angebracht.  Allein  darüber  lässt  sich 
nur  sehr  schwer  eine  Vermuthung  aussprechen,  da  er  von  keinem 
nachfolgenden  Schriftsteller  genannt  wird.  Indessen  ist  es  doch 
sehr  auffallend,  dass  der  Separatauszug,  welchen  Gieseler  edirte, 
den  Namen  eines  Petros  Hegumenos  trägt.  Davon  freilich  kann 
keine  Rede  mehr  sein,  dass  dieser  Petros  Hegumenos,  wie  Gieseler 
vermuthete,  mit  Petrus  Sikulus  identisch  sein  möchte;  aber  die 
Vermuthung  dürfte  vielleicht  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen 
jsein,  dass  in  der  üeberschrift:  Petros  Hegumenos,  vielleicht  noch 
der  Name  des  Verfassers  der  Urschrift  erhalten  sei.  Denn  dass 
ein  bioser  Epitomator  seinen  Namen  an  die  Spitze  des  Aus- 
zugs gestellt  haben  könne,  ist  zwar  nicht  unmöglich,  aber  kaum 
wahrscheinlich.  Viel  eher  ist  aber  anzunehmen,  dass  der  Schreiber 
des  Auszugs  den  Autor  der  Urschrift  kannte  und  seinen  Namen 
an  die  Spitze  desselben  stellte,  dass  wir  also  in  dem  Titel: 
TTergov  iiaj^larov  fiova^ov  'Ilyov/biirov  iregl  Uavkixiavcov,  rory  xnl 
Mnvixaia)v  —  noch  den  Titel  der  Urschrift  des  Cod.  scor.  haben, 
eine  Annahme,  welche  um  so  wahrscheinlicher  erscheint,  als 
jetzt  feststeht,  dass  der  Verfasser  ein  Mönch  war,  da  er  selbst 
in  der  Stelle  über  den  Apostel  Petrus  sich  als  solchen  bekennt. 

Man  hat  früher  auch  von  einem  grosseren  Werke  des 
Georgios  Monachos  über  die  Paulikianer  gesprochen,  das  Photius 
noch  vorgelegen,  dann  aber  verloren  gegangen  sei,  indem  man 
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üitli  iiuf  die  Worte  der  Chronik  l)ezog:  xa&m  ^^Q^  tovriov 
ihuffajtiwr  fy  mU  ÄiA  jiXtirovg  /loi  UXExtai  (Mipie  HO,  892; 
tilmnso  Ilegumeiioa  g  XV).  Davon  kann  nunmehr  keine  Rede 
uiühr  öeiu.  Die  Frage  müsste  vielmehr  so  gefasst  werden:  ob 
iiiilit  die  (Irundsohrift  des  Cod.  scor.,  welche  die  Phrase  eben- 
falls euthftU-,  selbst  auf  eine  grössere  Schrift  des  Verfessers  hin- 
woiüt»?  Allein  auch  sie  musa  verneint  werden.  Denn  die  Phrase: 
vv  loU  (^<i  .•i^(i?o*v  luu  XfltHim^  muss  keinesw^s  auf  eine  andere 
gWWsor^  Schrift  des  Verfassers  gedeutet  werden,  sondern  sagt 
uiu\  daj»s  sv'hoai  iiu  Vorausgehenden,  n&mlich  Cap.  IL  ausfuhr- 
Hv'her  vou  diesem  l\uftkte  die  Rede  gewesen  sei.  Wir  sehen 
vUe^^  deutlich  bei  IVtrus  Sicuht*  ed.  Gieseler  p.  30:  '7'^  ^  ^ 
iXi\  .iuiior>;  dit,'- ,\ -v i  t)u Jv  a >vl cx mt.  i^  o*c  f ac'^'* > un^  :t6oi tz ilfirertos 
^  i'  un-  .l».,u')>'  ....  und  p.  ot>:  f;^>^tTew  ^i^^E.TiO.itzoiy.  rrfr  :tQO- 
\  ..'.  ÜMU  /;  UV  v-\  U'i"^  .\a  .?A';r.>rc,  07 1^  nt'/i  ILtvior  xtü  ^laJ^afrov 
iv  »1  2'i..  'UHu.M '*,  r/^i  » li^n-  K  iL.riA*,^  r^^^youfr.  Gieselfir  hstfte 
Jivher  Nv'hou  dii.s  Kichcige  ^cn.^rfen^  wenn  er  ben^iis  zu  den 
Woilou  Ji'ci  He^uiueuos  in  Klammem  ein  'Iv*f>  hinzufugte, 
laul  ich  stimme  hier  vollNtaiitii^c  lier  Er'slürung  Korapet  Ter^ 
\KrvtvNv'h:aiiii  '.u:  os  ^^^i  aariuiier  nur  i:e  vorher  im  Bertcnte 
NOii>-^i  ci-uhlte  tiKk'>*.vie  A:i  der  P*UK:*Ä:aüer  gemeint,  einen 
\oi'\viuiea  :Sii;m  'u  r.e  ^^  .^rte  -ier  ->./:^en  Scanft  hineüixu- 
li-ra    uuvi     iii.t      .\^taU\.J.;ta    W.  rctn     i:e    Aei'hciriäubigen    zu 

\\u:uvlu    MUvI   H-;    .ivHr    .iiu  >.     •!    .U  r  LoiT»»,    /.ienilich  be- 

N    :.:.;   .:v     v.'lv.v    V  .:e.:  u:  .:' 1 1-    c^    \*  c  m  :i   i-^a  i'iulikianem 

i,.   .;v:>.vuu    :x^-.u    ^>.     >.<;o;'.      A:».     l-.r   ^M/.e    steht    un- 

.^.  :o.'\..t    > -o    l  -^  ■     r     >>   r^a.   ^.r.      ' '.'    •    z^n    Thotiaa, 
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Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  griechischen  Schriftsteller 
iusgesammt  die  Paulikianer  Manichäer  sein  lassen,  eine  Aus- 
sage, welche  nach  dem  Vorgange  anderer  Karapet  Ter-Mkrttschiau 
bestreitet.  Nach  ihm  sollen  sie  vielmehr  Markioniten  sein,  zu- 
nächst schon  deswegen,  weil  sie  aus  den  Gegenden  stammen 
und  sich  verbreiteten,  wo  einst  der  Markionitismus  blühte.^) 
Allein  dieses  Argument  würde  nur  dann  eine  Bedeutung  haben, 
wenn  wirklich  anderswoher  nachgewiesen  werden  könnte,  dass 
die  paalikianischen  Lehren  in  der  That  markionitisch  sind. 
Davon  hat  mich  wenigstens  Karapet  Ter-Mkrttschians  Versuch 
nicht  überzeugt. 

Seiner  Auffassung  würde  ja  gewiss  nicht  im  Wege  stehen, 
dass  die  Griechen  die  Paulikianer  von  den  Manichäeru  abstammen 
lassen  und  Manichäer  nennen.  Denn  dass  darin  eine  Gewalt- 
samkeit der  Griechen  liegt,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  sie 
selbst  öfter  zugestehen,  die  Paulikianer  anathematisiren  und 
verwerfen  Mani  und  die  als  Urheber  ihrer  besonderen  Sekte 
bezeichneten  Paulus  und  Johannes.  Nicht  die  Paulikianer  selbst 
also  schreiben  sich  den  Ursprung  von  Mani  und  seine  Lehre 
zn,  sondern  die  Griechen  thuen  es  trotzdem.  Aber  warum  thuen 
sie  das?  Lediglich  des  Schematisirens  wegen.  Wer  zwei  Prin- 
dpien  bekennt,  ist  bei  ihnen  Manichäer.  Man  sieht  dies  deut- 
lich an  der  Polemik  gegen  die  Abendländer  wegen  des  filioque. 
Schon  Photius  deutet  an,  dass  in  dem  Hervorgehen  des  heiligen 
Geistes  aus  dem  Vater  und  dem  Sohne  die  Behauptung  zweier 
Principien  (ägx^O  li^^i  ^^^  man  dadurch  im  Grunde  dem 
Manichäismus  und  Markionitismus  verfalle.*)  In  der  Vita  s. 
Clementis  episcopi  Bulgororum  ist  diese  Andeutung  aber  schon 
ZQ  der  positiven  Behauptung  ausgebildet,  die  Abendländer,  welche 
das  filioque  lehren,  seien  eine  gewisse  Art  Manichäer:   äXXr]v 

*)  Dafür  beruft  er  sich  S.  105  auch  auf  eine  Vita  des  Chryaoetorau«, 
welche  sich  in  der  armenischen  Handschrift  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin 
(Bibl.  Orient,  quart.  164)  findet.  Allein  das  ist  die  durchaus  erlogene 
Vita  des  Patriarchen  Georgios  von  Alexandrien  c.  630,  welche  für  histo- 
rische Zwecke  unbrauchbar  ist. 

*)  De  spir.  s.  mystagogia,  Migne  102,  315. 
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riva  juavlav  jnavty/itxrjv  jiialveo&e  (ed.  Miklosich  p.  13).  Lediglich 
auf  die  Zwei-Principienlehre  hin  wird  auch  in  unserer  Schrift 
den  Paulikianem  der  Name  Manichäer  gegeben :  ?x^voi  de  Trganrjv 
aigemv  Ttjv  t(bv  Mavixalcov,  dvo  ägxag  Sjuoloyovvreg  (hg  xäxeivoi, 
denn  weiter  ist  von  der  manichäischen  Lehre  keine  Rede  mehr. 
Man  hätte  daher  eben  so  gut  die  Paulikianer  auch  Markioniten 
nennen  können,  wie  denn  wirklich  Photius  Markion  und  Mani 
in  Bezug  auf  die  Lehre  von  zwei  Principien  auf  gleiche  Linie 
stellt:  ei  d^  ixelvTjg  ävrl&erov,  noyg  ov  Mdvevreg  fjfjuv  xal  Mag- 
ximveg  n&kiv  reo  ßXaocprjixcp  ovxco  ovvavaxogevovoi  gi^/xari,  ri]v 
i^ofidxov  ndXiv  xarä  rov  nargdg  xal  xov  viov  yXcoooakyiav  TtXa- 
Tvvovreg  (1.  c).  Eine  solche  Neigung  zum  Schematisiren  zeigt 
sich  übrigens  auch  sonst  in  der  Schrift  des  Cod.  scor.,  indem 
sie  die  Paulikianer  bald  mit  Novatianus,  bald  mit  den  Epikureern, 
bald  mit  Arius  gleichstellt. 

Im  Gegentheil  scheint  mir  unsere  Schrift  selbst  auf  das 
bestimmteste  auszusagen,  dass  Konstantinus-Silvanus  der  Gründer 
der  Sekte  gewesen  ist:  Tovtov  ovv  Pyovaiv  ägxrjyov  uov  dtda- 
axdX(ov  avTcbv,  ovy^  rov  Uavkov.  Er  erfand  und  lehrte  auch 
zuerst  die  Lehre:  ovrog  yng  afrroTg  nagedcoxe  rag  algiaetg  avrov. 
Wenn  diese  Annahme  aber  richtig  ist,  und  wenn  die  Paulikianer 
selbst  nichts  von  Paulus  (und  Johannes)  als  ihrem  Stifter  wissen 
oder  wissen  wollen,  so  ist  es  klar,  dass  ihnen  dieser  Ursprung 
von  anderer  Seite  erst  octroyirt  wurde,  und  entsteht  nur  die 
Frage,  wie  man  sich  dazu  veranlasst  finden  konnte.  Ich  meine 
aber,  dass  die  Antwort  darauf  nicht  schwer  zu  finden  sei.  Wir 
haben  es  nämlich  lediglich  mit  einer  gelehrten  Hypothese  über 
die  Entstehung  des  Namens  Paulikianer  zu  thun.  Da  sie  nicht 
nach  Konstantinus-Silvanus  genannt  wurden,  glaubte  man,  dass 
sie  wohl  doch  einen  anderen  Gründer  ihrer  Sekte  gehabt  haben 
müssten.  Dann  lag  es  aber  nahe,  den  Namen  desselben  aus 
der  Bezeichnung  Paulikianer  abzuleiten  und  die  Geschichte  über 
den  angeblichen  Stifter  zu  erfinden.  Doch  ist  ofi'enbar  bereits 
der  Verfasser  der  Urschrift  sehr  unsicher  in  Bezug  auf  seine 
Ableitung,  da  er  zweimal  auf  dieselbe  in  §  1  zurückkommt,  um 
sie  zu  bekräftigen:  fieKovo/ndo&rjaav  ävri  Mavcxalcov  Uavhxiavol 
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ho  IlavXov  rivog  Ha/uoDaaTicog,  das  zweite  Mal  am  Ende :  oi  de 
mdrjTol  avjcbv  Ilavhxiavol  ixlij^oav.  Aber  die  üngeheuer- 
iiehkeit  der  Ableitung  des  Namens  Paulikianer  von  Paulus 
konnte  den  Griechen  nicht  entgehen  und  musste  Anstoss  erregen. 

Richtig  schreibt  bereits  Photius  in  seiner  Ueberarbeitung 
der  Schrift:  *Ex  ^arigov  rolwv  xcbv  elQY}fxev(jDv,  &tco  IlavXog 
7fv  ovofia,  ävrl  rov  yivwoxeo'&at  did  xtjg  xov  Xqiotov  TtaQcowjLiiag 
TTjv  rajv  Ilavkocidvoyv  xXijoiv  ol  Tfjg  änotnaolag  igaatal  juErtjk' 
Iti^avTo,  ol  dk  oix  ix  ^arigov  (paolv,  äXl'  ii  ixaxeoov  avv- 
a(p9evxo)v  äXlriloig  zwv  övofi&ioyv  elg  ixßaQßaQoy&eioav  inixXrjaiv 
ovvderov,  xal  ävrl  rov  Ilavkoi'wdvvai  xaXeio'&ai  avrovg  otifq  vvv 
ifvoftd^ovTai  (Migne  102, 17).  Man  sieht  aber  hieran  zugleich,  wie 
sehr  sich  die  Griechen  um  die  Entstehung  des  Namens  Pau- 
likianer bekümmerten,  ohne  ihn  erklären  zu  können.  Euthymius 
Zigabenns  lässt  dann  die  Meinung  der  Urschrift  des  Cod.  scor., 
dass  der  Name  von  dem  Manichäer  Paulus  abzuleiten  sei,  ganz 
fallen  und  stellt  die  bei  Photius  hervorgetretene  andere  Meinung, 
dass  er  eine  barbarische  Bildung  statt  Paulojohannai  sei,  als 
aasgemacht  hin,  bis  endlich  der  Verfasser  des  II.  Buchs  des 
Photius  contra  Manich.  alle  yorausgehenden  Yermuthungen  ver- 
wirft und  den  Namen  vom  Apostel  Paulus  ableitet  (Migne 
102,  109),  was  ja  insofern  etwas  für  sich  hätte,  als  nach  der 
Urschrift  die  Paulikianer  diesen  Apostel  j^im  Munde  führten", 
und  ihr  Stifter  Eonstantinus  den  Namen  des  Apostelschülers 
Silvanus  annahm,  nach  Zigabenus  aber  ihr  Lehrer  Sergius  sogar 
der  von  dem  Apostel  gesandte  Tychicus  sein  wollte,  wenn  nur 
nicht  die  Ableitung  von  Paulus  TlavXiavoi  heissen  müsste  (Sozom. 
h.  e.  IL  32),  oder  IlavXiaviaxal  (Corp.  Scr.  eccl.  Vindobon. 
XXXV,  203). 

Earapet  Ter-Mkrttschian  glaubt  also  in  den  Paulikianern 
nicht  Manichäer,  sondern  Markioniten  zu  erkennen,  da  sie  in 
der  Zwei-Principienlehre  von  der  Materie  nichts  wissen.  Indessen 
ist  doch  der  Bericht  des  Hegumenos,  auf  den  er  seine  Behaup- 
tung stützt,  zu  kurz  und  zu  allgemein  gehalten,  um  daraus  eine 
solche  Folgerung  zu  ziehen.  Ueber  das  Wesen  der  beiden 
Principien,  über  die  Schöpfung  des  einen  und  des  anderen,  über 
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das  Verhältniss  beider  zu  einander,  auch  über  das  des  Schopfers 
der  sichtbaren  Welt  zu  diesem  seinem  Werke,  ob  er  z.  B.  eine 
schon  gegebene  Materie  blos  bildete  n.  s.  w.,  ist  doch  eigentlich 
gar  nichts  bei  dem  Hegumenos  gesagt  Die  Auffassung  Mar- 
kions Ton  dem  gerechten  Judengott  ist  nicht  einmal  angedeutet. 
Man  kann  diese  Behauptung,  dass  die  Angaben  des  Hegumenos 
nicht  genügen,  die  Paulikianer  als  Markioniten  zu  charakterisiren, 
jetzt,  wo  die  Urschrift  desselben  Torliegt,  nur  um  so  bestimmter 
aussprechen;  es  wird  sich  aber  nunmehr  auch  fragen,  ob  nicht 
gerade  aus  dieser  die  Annahme  Karapet  Ter-Mkrttschians  als 
liegründet  nachgevriesen  werden  kann. 

Auf  den  ersten  Blick  konnte  man  glauben,  dass  die  zwei 
Principien  der  Paulikianer  die  des  Markion  seien.  Denn  hier 
wie  dort  ist  der  gute  Gott  der  Schopfer  des  Unsichtbaren,  der 
Demiurg  der  Schöpfer  des  Sichtbaren,  darunter  auch  der  Menschen ; 
jener  herrscht  in  der  unsichtbaren,  dieser  in  der  sichtbaren 
Welt,  Auch  ist  bei  den  Paulikianem  der  gute  Gott  den  Menschen 
unbekannt,  bk  er  sich  in  Christas  ihnen  offenbart,  hat  dieser 
nur  einen  Scheinleib,  und  wird  das  A.  T.  Yerworfen.  Wenn 
wir  aber  die  neuen  Züge,  welche  die  Urschrift  bietet,  ins  Auge 
fassen,  so  scheint  mir  wenigstens  tou  einem  Markionitismus  bei 
den  Paulikianem  keine  Rede  mehr  sein  lu  können. 

Denn  bei  ihnen  ist  der  Sohopfer  der  sichtbaren  Welt, 
welcher  nach  Joh.  12,  lU;  14,  oO  auch  »der  Arehon  dieser 
Welt*  heisst,  der  Teufel.  Xwh  mehr  tritt  aber  eine  ganz 
andere  An^^hÄUurg  als  die  Markions  hervor  in  der  paulikia- 
nisehen  Lehr*  von  Chri^itus.  Zwar  spricht  sich  Markion  darüber 
nicht  bestiuuut  aus:  »ihm  ist  Christus  die  Erscheinung  des 
guten  Gotte?>  scUvst*  ^^Han^ack,  lVi:ir.cvc^*5k'h,*  i,  23o»;  aber 
um  sv>  eutschitMcner  lvh*u|'tci  er,  Chr:s:v;s  hilv,  um  nichts 
vom  IVmiurgen  an  sich  äu  nehmen,  r.vir  einen  Svheiu'.eib  gehabt 
und  stn  im  lo.  Jahtv  dt>35  KAisx^rs  Vilvri?^  vo:u  Hin:mel  herab- 
gestiegen und  s\^tort  ol\iie  Vc^v.te  in  vier  Sy.^aCv^-re  s«  Kayhamaum 
erso hieueu ,  w  e>h .^1 S  a -  u  1»  s\^ t u  l  v, V  * v  b N  a v  ^.' *  .^  :u  er=t  damit 
anfing.  AuJei^  Kn  *icu  l\ui!'\.,^v.crv\  l\i  x>:  Chnstus  ein 
£ugel  des  Hlu^^nt^K    dtni   %Je^    ij^u^   uv.i  cuWvarrte  in>tt   ans 
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Liebe  zu  den  Menschen,  um  sie  zu  belehren,  unter  Kaiser 
Äugustus  auf  die  Erde  sendet,  um  aus  Maria  geboren  zu  werden, 
zu  leiden,  zu  sterben,  wieder  aufzuerstehen  und  in  den  Himmel 
xorückzukehren.  Freilich  ist  auch  hier  das  Geborenwerden  aus 
Maria  keine  Fleisch  werdung  aus  ihr  (ovdk  i^  amfjg  oaQxco^vai), 
aber  Maria  ist  doch  nicht  ganz  wie  bei  Markion  aus  der  Ge- 
schichte Christi  ausgeschieden.  Ebenso  charakteristisch  ist  es 
auch,  dass  sich,  während  Markion  Christus  nicht  getauft  werden 
lässt,  bei  den  Paulikianern  an  die  Taufe  desselben  ein  überaus 
wichtiger  Vorgang  knüpft:  iv  rcß  ßojnlCeo^ai  rdv  X^iaidv  xal 
&€ov  fjfiatv  TiQOxmpai  rdv  ägxovra  tov  xöojbiov  xovxov  xbv  did- 
ßolov,  fiova^ixä  hdBÖvjxivov  äficpia  xal  ixqpwvrjaar  ovxdg  iariv 
6  viog  jaov  6  äycuifjrög.  Endlich  darf  auch  nicht  übersehen 
werden,  dass,  während  bei  Markion  der  »Tod  Christi  der 
Preis  wurde,  um  welchen  der  Gott  der  Liebe  die  Menschen 
von  dem  Weltschöpfer  erkauft  hat*  (Harnack,  S.  232),  dieser 
Gedanke  sich  bei  den  Paulikianern  nicht  findet.  Denn  hier 
ist  Christus  nur  eigentlich  gekommen,  um  die  Menschen  zu 
belehren. 

Es  treffen  aber  auch  die  anderen  Gründe  Earapet  Ter- 
Mkrttschians  nicht  zu.  Denn  die  Verwerfung  des  Apostels 
Petrus  ist  in  der  Urschrift  wohlbegrtindet,  und  ich  sehe  nicht 
ein,  warum  die  Begründung  Markions  allein  zu  recht  bestehen 
soll.  Wir  dürfen  überhaupt  bei  Beurtheilung  eines  Lehrsystems 
nicht  davon  ausgehen,  dass  uns  etwas  vernünftig  und  zulässig 
erscheint,  sondern  davon,  dass  die  Gnostiker  oder  Sektenstifter 
etwas  gelehrt  haben.  Wenn  daher  Karapet  Ter-Mkrttschian 
meint:  ,  Es  ist  (die  Verwerfung  des  Petrus)  ein  Punkt,  der 
fielleicht  allein  genügte,  um  ihren  Zusammenhang  mit  Markion 
zn  beweisen,  hätten  wir  nicht  viele  andere*  (S.  107),  so  kann 
ich  ihm  das  durchaus  nicht  zugeben.  Dazu  kommt,  dass  die 
Paulikianer  keineswegs,  wie  es  Markion  thut,  auch  die  anderen 
Apostel  verwerfen.  Ebenso  ist  es  zu  begreifen,  ohne  auf  Mar- 
kion zurückgreifen  zu  müssen,  dass  die  Paulikianer  die  Propheten 
and  das  A.  T.  verwerfen. 

Ein  anderer  Grund  desselben,  die  Geburt  Jesu  aus  Maria, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


96  /.  Friedrich 

ist  schon  erledigt,  und  hat  gerade  eine  wesentlich  andere  Lehre 
als  die  Markions  sich  ergeben. 

Weiter  ftthrt  Earapet  Ter-Mkrttschian  dafür,  dass  die 
Paulikianer  Markioniten  gewesen  sein  sollen,  an,  ,dass  für  die 
Bezeichnung  der  kanonischen  Schriften  der  Paulikianer  hart- 
näckig immer  dasselbe  Doppelwort  —  tä  evayyikiov  xai  6  änd- 
oToXog  gebraucht  wird,  also  im  Singular  .  .  .*  (S.  108).  Es 
soll  nämlich  daraus  folgen,  dass  sie  nur  das  Evangelium  des 
Lukas  und  die  Briefe  des  Apostel  Paulus  gehabt,  alle  übrigen 
Schriften  des  N.  T.  verworfen  haben.  Allein  wenn  der  Hegu- 
menos  dies  wirklich  hätte  sagen  wollen,  so  wäre  es  ganz  unbe- 
greiflich, dass  er  darüber  nichts  bemerkte,  sondern  schrieb: 
(bg  ycLQ  eiotjrai,  rfj  ygacpfj  xai  rdig  Xoyoig  ovtcog  floiv  frd  evay- 
ytXiov  xai  6  änoorolog]  (bg  xai  ra  naQ*  tjfnv  äjiagdXXaxra'  rä 
de  vorjjuara  diaorgeq^ovai  (§  XV).  Doch  auch  dieses  Bedenken 
ist  durch  die  Urschrift  jetzt  beseitigt,  sowie  die  Vermuthung, 
,dass  die  Paulikianer  einen  engeren  Kanon  zum  offiziellen  Ge- 
brauche und  einen  breiteren  zur  Benutzung  in  der  Polemik 
gegen  die  Christen  gehabt  haben*  (S.  108).  Denn  der  Ver- 
fasser der  Urschrift,  welcher  den  Paulikianern  auch  eine  be- 
sondere Verehrung  gegen  den  Evangelisten  und  Theologen 
Johannes  zuschreibt,  sagt  ausdrücklich:  er  habe  sie  nur  aus 
dem  Evangelium  und  dem  Apostolos  widerlegt  und  keine  anderen 
Schriften  herangezogen:  dno  yag  tov  fvayyeUoi^  xai  xov  djro- 
oTokov  vfuv  TiQogdiaXiyo/iai  zag  äkXag  /tiij  Jiagadexojuevog  ygaqdg. 
Da  er  aber  nicht  blos  das  Lukas-Evangelium,  sondern  auch  die 
anderen  citirt,  und  sich  auch  auf  die  Apostelgeschichte  beruft, 
so  ergibt  sich  daraus  mit  Kothwendigkeit,  dass  mit  der  Be- 
zeichnung t6  evayyehov  xai  6  äjroorolog  keineswegs  bloss  das 
Lukas-Evangelium  und  die  Briefe  des  Apostels  Paulus  gemeint 
sein  konnten.  Die  Bezeichnung  muss  vielmehr,  wie  sie  aus  der 
griechischen  Kirche  stammt,  auch  nach  ihrem  Sprachgebrauch 
erklärt  werden.  In  demselben  bedeutet  aber  to  euayyihov  das  Buch 
mit  den  vollständigen  Evangelien,  aus  welchem  in  der  Liturgie 
der  betreffende  Evangelienabschnitt  vorgelesen  wird,  6  djrö- 
oxolog  aber  das  Buch  mit  den  Briefen  der  Apostel,  aus  welchem 
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lütn  die  Epistel  des  Tages  vorliest.  0  In  diesem  Sinne  steht  in 
der  That  §  XVI  rd  svayyiXiov:  Jigooxvvovot  dh  rd  naq*  fffitv 
tvayyiixov^^)  8xe  TvxtJ>  ^^  ^  ^^  oravQCp,  dJU'  iv  rip  ßißXlq) . . ., 
uad  §  II:  To  evayyiXiov  dk  xal  xbv  äjiöoroXov  lyyqdqxog  (nagS- 
dmxe)'  änagiUlaxta  fxhv  tfj  yQ(i<pf}  ^cd  röig  köyoig,  (bg  rd  xal 
noQ*  ^/uy  ovza,  avxdig  Ttagadoig,  diaoxQeyjag  dk  ixaoxov  xeq)d' 
imov  Tigdg  Tag  lavrov  algioeig,  vo/bto^eti^oag  airoig  xal  roCfro, 
fAtj  öeiv  higav  ßlßkov  ttjv  olavovv  ävayivcooxeiv,  el  /litj  rd  svayyihov 
xai  rbv  AnömoXov  —  kann  ebenfalls  nicht  anders  verstanden 
werden. 

So  fasst  aber  auch  Photios  den  Befehl  des  Eonstantinus- 
Silvanus  auf,  dass  die  Paulikianer  nur  rb  evayyihov  und  rdv 
oßidaroXov  lesen  dürfen,  wenn  er  von  dem  Kanon  derselben  blos 
das  A.  T.,  die  Briefe  Petri  und  die  Apostelgeschichte,  welche 
jedoch  nicht  alle  verwerfen  sollen,  ausschliesst.  Eine  andere 
Frage  ist  es  freilich,  ob  der  Kanon  bei  Photius  ,als  der  historisch 
wahre  betrachtet  werden*  kann,  was  Karapet  Ter-Mkrttschian 
bestreitet  (S.  108).  Nun  ist  es  allerdings  wahr,  dass  in  der 
Vorlage  des  Photius  kein  Kanon  der  Paulikianer  aufgestellt  ist, 
dass  er  willkürlich  und  offenbar  gegen  den  ursprünglichen  Sinn 
seinen  Kanon  in  §  X  einschiebt  und  dann  den  §  XV  unter- 
drückt, aber  es  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der 
Ton  ihm  aufgestellte  Kanon  den  Citaten  der  Urschrift  entspricht, 


*)  So  heiast  es  z.  B.  vom  Slavenapostel  Methodiug  (Vita  c.  15): 
Paalterium  enim  totutn  et  evangelium  cum  apostolo  et  electis  officÜH 
eccleaiasticis  cum  philosopho  (Constantino)  antea  converterat.  Und  ähnlich 
in  dem  apokryphen  Briefwechsel  mit  Petrus  Moggus:  Sxi  jiaQatixQoixai 
»i^  oot  xa  eifayyiXia  Jigd^etg  xe  xal  djrSoxoXog  (Corp.  scr.  eccl.  Vindob. 
XXXV  ,189).  —  Doch  auch  im  Abendlande  hatte  man  den  Sprachgebrauch. 
Ich  führe  nur  eine  Stelle  Stephans  V.  an:  si  evangelii  vel  apostoli  ex- 
positio  ab  eruditis  eadem  lingua  annuncietur,  Jaffe  Reg.^  3407. 

*)  Das  kann  nichts  anderes  heissen,  als  das  Buch  mit  den  sämmt- 
liehen  Evangelien,  wie  z.  B.  die  sogen.  8.  ökumenische  Synode  (809) 
can.  3  sagt:  Ttjv  Ugav  elx6va  xov  xvqIov  iJ^öv  *Irjoov  XQiaxof)  ofioxiftojg 
^  pißXfp  xM  äyiayv  töayyeki<ov  TiQooxvvtlo^ai  ^tojt(^ofiev,  Denzinger, 
Enchir.'  p.  117. 

1896.  Sitningsb.  d.  phU.  o.  hist.  Ol.  7 
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uud  <Uss  «r  mit  Recht  aas  dieser  gefitdgert  hat,  die  Panlüdaner 
nib^teii  nicht  nur  dms  A.  T.,  soDdem  mach  die  Briefe  Prtri 
and  die  Apostelgeschichte,  weil  ae  ober  Petrus  boichiet^ 
Tenrwfaa, 

Auf  die  Behmoptong,  das  auch  die  Vervefficmg  der  Tanfe, 
dcis  AbendflMÜiIs  und  des  Kmues^  ^prindpiell  in  der  Ldire  Mar- 
kioBS  gvg^ebea  sei«  itr  eioe  gn^dge  KiidM  begrond^i  wollte, 
und  deiss«ii  wahre  Nachfolger  nat^jwnoiss  um  so  schirio'  den 
i«ks»!mi  Gehraachen  der  Kirche  ccxg^e^^entreta  mossten,  als 
in  ihr  d^r  Ku*tus  sich  wei:«*  entwSckelv^  nsd  in  den  Vord«r- 
gnuki  tnu*  v^  lv*v»i.  glauW  ich  nicii  w««-  eingehoi  xu 
Äv'rtu  Sie  i>a  c^a-  ei::*  F^l^re-T^is^  ianas^  iaas  Markion  »eine 
g*^iä4icf  Kir.he*  Ivgrlri«:  w^l.ie.  cr.ipc  josCTen  Nachweis, 
ääs?  i;e  rju^ytaLC«-  i  «»f  Ai;?»ci:.Ai:;ii.c«:  rij-  tm:  Markioo  ent- 

T'fr-MirajÄ^i.pA:::;  i;:r,i  <»f^:'*  l  .  :^1i^^^*^  r .  .^*i:  «wrcirfs  laa  haben 
4:\;*'-«5n  weil  ÄvW.'Ur«::  »I^»*  :\.-l  i.-aj'^r,  £jc  wir  tot  uns 
ij^r^T.  NJäi  Tjj/i^  :Er:f:T  x:  i  ?'/:i>  w:.;.-i^c  jlI^  £ie  i:iTTh  Zeit 
4,-^i    «^r^«^   Y«^i*k;xi35s»f    N>^..T*ai.:<«r    ^:::hl    NAiÜjCger    der 

j^:'^  ):5  ,^*^^x  j-»si.  i^  £  *-\:i-  jia^i'nf>  j?f^'?s**L  äe.T,  als  die 
\\  .;^v .'.-,. o>c.      -4:     *i<     *.i«>    X,     ;'.>:»:     j' :•?>    i:r^clx-»:j*:i:eren, 

,^v>j^  *         .  \-      ,  ;*•    V -  i^  w  ^k,*;    i,j    .-  :  :-j-'^    *  .u.  ^c^jvi-f  SvÄie«>e, 

^  w  ^  »^^u  S.'v,v  »\\  *  cv  Vw,\.:  :•  ^- t  *%  ^* ''*n-i.^«ihivi;;4ft  mit 
i^  ,g     :^\^.  v'i     ^    -i    ♦>,v  I    .  .  \  *.    fc".v.-5     .-■^•■viaj-:::^    LiÄren 

*vw>^.    ^v  .      ,^.,»    >.•     -Jv     XV  l  v'v.      «vi.     wi  *iv     *k'vU      ^'Ilk^}^9Si9^eD 

^^*^     •;     fc-    .  '  IV  ^1      ■     *V^t,v  >*  '  V.'  ^■'      ^^\^»  ><'    ^..      ti.^K    ty.ji     X.    T- 

*  '        <     I      V    *    '   V           ^'     *  . .      •     V  '  ■       '  *  *.       ,       V      •.      *        WC^   ;i.TIT 

"^                 V          '  *       ^    '                           ^  ••       -  ..-.TIC»       JCOi 

.      \  V-       •  .     ^        .    ^^    .    .     \        -•  .  ,  -^  .  i.V  «i-l 
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Lehrer  derselben  lebten,  nicht  besonders  zahlreich  gewesen  zu 
sein.  Sechs  Kirchen  oder  Gemeinden  hätten  nach  der  Urschrift 
md  den  Auszügen  daraus  die  ganze  Sekte  in  sich  gefasst.  Es 
altspräche  dies  auch  ihrem  in  der  Urschrift  enthaltenen  Grund- 
satxe:  tovxo  xSyv  6le&gl(ov  jLtvoTtjglcov  avrwv  xb  xe(päXaiov  xal 
inxtpoQov  TtagaqwidrtovaL  juövoig  röig  i^  avxojv  TUXQadlöovxeg 
Qvxo  xal  xoig  xä  avxwv  yjvxcxp^dga  ßovkofxivoig  juveio^ai  fiv- 
mJQia.  Doch  hatte  der  Verfasser  offenbar  an  diesen  sechs 
Gemeinden  nur  desshalb  ein  Interesse,  weil  sie  auch  Namen 
aas  dem  paolinischen  Missionsgebiet  führten,  so  dass  es  denkbar 
wäre,  dass  er  mit  der  Aufzählung  derselben  keineswegs  den 
Umfang  der  ganzen  Sekte  angeben  wollte.  Er  hatte  auch  kein 
Interesse  an  ihrer  weiteren  Geschichte,  so  dass  man  nacTi  seiner 
Schrift  meinen  könnte,  die  Paulikianer  sässen  im  9.  Jahrhundert 
noch  in  ihren  sechs  ursprünglichen  Gemeinden,  obwohl  sie  längst 
in  dem  europäischen  Theile  des  griechischen  Kaiserreichs  sich 
festgesetzt  hatten. 

Wann  dies  geschehen  ist,  darüber  ist  meines  Wissens  keine 
Nachricht  erhalten.  Denn  die  erste  Erwähnung  derselben  in 
diesem  Theile  des  Reiches  bei  Theophanes  setzt  offenbar  vor- 
&D8,  dass  deren  bereits  vorhanden  waren.  Er  sagt  nämlich: 
Der  Kaiser  Konstantinus  Kopronymus  versetzte  die  Syrer  und 
Annenier,  welche  er  aus  Theodosiopolis  und  Militene  wegführte, 
nach  Thrakien,  und  durch  sie  wurde  die  Häresie  der  Pauli- 
kianer vermehrt.  Jedenfalls  steht  aber  aus  dieser  Nachricht 
fest,  dass  Konstantinus  Kopronymus  Paulikianer  nach  Thrakien 
Tersetzte;  denn  den  Zweifel  Karapet  Ter-Mkrttschians  an  der 
Anthenticität  dieser  Mittheilung  kann  ich  nicht  theilen.  Es  ist 
ja  auch  nur  eine  Täuschung,  wenn  er  meint,  Georgios  Monachos 
habe  ^unter  den  von  Kopronymus  nach  Thracien  versetzten 
Asiaten  keine  Paulikianer  erwähnt",  und  wenn  er  daraus  folgert, 
es  habe  vielleicht  auch  bei  Theophanes,  dem  Georgios  folgt, 
an  dieser  Stelle  nichts  von  Paulikianern  gestanden.  Denn  wenn 
Georgios  auch  nur  sagt:  xal  .  .  .  xovg  ovyyeveTg  amov  'AQfxevlovg 
xol  ZvQovg  algexixovg  etg  xb  Bvl^dvxiov  juexcpxioe  xal  iv  xfj 
Ö^x//  xal  iv  xfj  dioei,  oX  ^ixQi  xov  vi}v  xijv  afgeatv  xov  xvqAvvov 

7* 
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diaxQajovoi,^)  so  hat  er  diese  Häretiker  doch  als  Paulikianer 
charakterisirt,  da  der  Kaiser  Eonstantiniis  Eopronymüs  ihm  als 
ein  Panlikianer  gilt:  av  yäg  X^ictiardg  —  fi^  yivoao!  —  äXXa 
üavXucuxybg  ^  . .  .  (110,  933),  der  auch  wirklich  nach  der 
Schilderung  des  Georgios  als  ein  solcher  erscheint.  Er  ver- 
bietet, dass  den  Heiligen  Gottes  dieses  Prädikat  gegeben,  und 
sie  und  Maria  um  ihre  Hülfe  angerufen  werden.  Maria  dürfe 
auch  nicht  ^eoxöxog  genannt  werden,  da  sie  nur,  so  lange 
Christus  in  ihrem  Schosse  war,  in  Ehren,  nach  der  Gebart 
aber  nicht  vorzüglicher  als  andere  Weiber  gewesen  sei.  Der 
eigentliche  Grund  wäre  aber  nach  der  Aussage  des  von  ihm 
zum  Patriarchen  erhobenen  Konstantinus  gewesen,  dass  er 
heimlich  glaubte  und  sagte:  Sri  „orx  fori  deo^  6  Xqioxcx;,  xcu 
diä  TovTo  ovdi  Maoiar  ix^  deoröxav'*.  Endlich  hätte  er  nach 
der  Ton  Georgios  angeführten  Stelle  aus  dem  Antirrheticus  III. 
des  Patriarchen  Nikephoms  Ton  Eonstantinopel  wie  die  Pauli- 
kianer die  Mönche  gehasst.  ^) 

Cm  einige  Jahrzehente  später  stand  Kaiser  Nikephorus 
(802 — 811)  nach  der  Angabe  des  Theophanes  sogar  mit  den 
Paulikianem  in  Verbindung.  Es  waren  aber  nicht  diejenigen, 
welche  in  Thrakien  sassen,  sondern  solche  aus  Phrygien  und 
Lykaonien,  welche  der  Kaiser  zur  üeberwindung  seines  Gegners 
Bardanias  herbeirief  und  denen  er  zum  Danke  für  ihre  Hülfe- 
leistung die  Erlaubniss  ertheilte,  frei  im  Reiche  mit  den  anderen 
Bewohnern  zxisammen  zu  leben.  Seit  dieser  Zeit,  sagt  Theo- 
phanes,   seien  Viele    Anhänger   der   paulikianisohen   Lehre    ge- 

i|  Bfo-taczi^cu  xara  UfToor  fini'r  iMiime  110.  937»,  tia*»  dem  Vorau*- 
gehenden  foI|jt,  hahe  kh  tur  einen  >?p.::erfn  '/.isa:.-,  wie  denn  auch 
Keiirvu-a-«  hier  ^  ^ti-utrn-l  vmii  Ge.-rir- 'S  u^  weicht,  l^'rijren^  hatte  man 
auch  Petni>  M.^^rins  lä!:ir>t  ?L'h:n  M^ni  h..Nnri>  vor^^-worton.  wi<^  in  dem 
ajHikrT|>hen  Briefwe^jfc<el   mit  ihm,    C^rp.  S'.-r.  evx^l.  Vindvb.  XiXV    li»" 

-i  Kbenda  spricht  Nikephoms  au.h  davon,  das^  Kvm^tantiuus  Ar- 
menier  und  >Trer  na.h  Thrikien  Tfrx'rlii^nite.  Mi^ie  110,  v:>2.  lu  seiner 
'/öioo:'.i    oi»i*>uJs*,    -^d.  tie  B'X r  p.  o*'>,    ^;\jrt    trr   a'.*:^   n  -ch   ii;.h-r-     TaDx 

wV  OütC«  -JrjX'iv  xoi  H.^u^^.oiv.    OKi  Tx    xr  M^I.xtv,^'.^^  --' ^ksk-x:  xni    S^ 
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worden.  Nun  ist  es  wahr,  dass  Georgios  Monachos  diese  Nach- 
riebt nicht  hat;  aber  eine  VerbindaDg  des  Kaisers  mit  den 
Ljkaoniem  deutet  doch  auch  er  an,  indem  er  Bardanius  von 
Leuten  aus  Lykaonien  geblendet  werden  lässt. 

Gegen  diese  Paulikianer  aus  Phrjgien  und  Lykaonien  brach 
indessen  bald  eine  Reaktion  aus.  Auf  die  Mahnung  des  Patri- 
archen Nikephorus  und  anderer  habe,  so  erzählt  der  nämliche 
Theophanes,  der  Kaiser  Michael  (811 — 813)  die  Todesstrafe 
ober  sie  verhängt,  das  ürtheil  jedoch  auf  Rath  anderer  nicht 
ausführen  lassen.  Später  sagt  er  aber  wieder,  dass  dennoch 
nicht  wenige  von  ihnen  unter  diesem  Kaiser  enthauptet  worden 
seien.  Man  wird  aber  an  der  Zuverlässigkeit  dieser  Nachrichten 
nicht  zweifeln  dürfen,  da  Theophanes  selbst  ein  Zeitgenosse  der 
Kaiser  Nikephorus  und  Michael  war  und  seine  Geschichte  noch 
anter  dem  letzteren  zu  schreiben  begann.  Von  anderer  Seite 
wird  aber  wenigstens  soviel  bestätigt,  dass  der  Patriarch  Nike- 
phorus gegen  die  Juden,  Phrygier  und  Manichäer  beim  Kaiser 
einschritt.  *) 

lieber  die  nächsten  Geschicke  der  Paulikianer  erfahren  wir 
nichts.  Doch  sahen  wir  schon,  dass  sie  unter  Michael  III.  und 
seiner  Mutter  Theodora  in  Konstantinopel  selbst  unter  dem 
Namen  Selikianer  auftraten  und  auch  Photius  während  seines 
ersten  Patriarchats  beschäftigten.  Ganz  unsicher  ist  aber  ihre 
weitere  Geschichte.  Denn  obgleich  der  Anhang  zu  der  Ueber- 
arbeitang  des  Photius  und  der  sogen.  Petrus  Sikulus  noch 
Vieles  Ober  sie  berichten,  so  hat  Karapet  Ter-Mkrttschian 
meines  Erachtens  überzeugend  nachgewiesen,  dass  sowohl  ihre 
Angaben  als  die  Nachrichten  der  späteren  Chronisten  unzuver- 
lässig sind. 

Dagegen  gilt  es  als  ausgemacht,  dass  die  Paulikianer  schon 
frühzeitig  sich  nach  Bulgarien  verbreitet  und  dort  Anhänger 
gefunden  haben.  Man  beruft  sich  zunächst  auf  Petrus  Sikulus, 
der  nach  seiner  Vorrede  von  Kaiser  Michael  III.  zu  den  Pauli- 
kianem  nach  Tephrike  gesandt  sein  und  dort  gehört  haben  will, 


*)  Ignatii  Vita  Nicephori  patr.,  ed.  de  Boor  p.  168, 
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dass  diese  im  Begriffe  seien,  Missionäre  nach  Bulgarien  zu 
senden  (868),  —  eine  Mittheilung,  welche  ihn  auch  veranlasst 
haben  soll,  seine  Schrift  an  den  Erzbischof  von  Bulgarien, 
dessen  Name  jedoch  nicht  genannt  wird,  zu  richten.  (Jire&ek, 
Gesch.  der  Bulgaren,  S.  155.  174.)  Allein  mit  Recht  hat 
Karapet  Ter-Mkrttschian  diese  Erzählung  als  eine  spätere  Er- 
dichtung verworfen  und  damit  der  ganzen  Annahme  von  einer 
so  frühen  Verbreitung  des  Paulikianismus  nach  Bulgarien  den 
Boden  entzogen.  Ebenso  ist  es  nur  eine  Vermuthung,  dass 
schon  knrz  nach  der  Bekehrung  der  Bulgaren  ans  Thrakien 
paulikianische  Lehrer  nach  dem  Lande  dieser  Neubekehrten 
gegangen  seien.  Einen  Beweis  dafür  gibt  es  nicht.  Aber  auch 
die  Annahme  ist  nicht  stichhaltig,  dass  eine  von  den  sechs 
Kirchen  oder  Gemeinden  der  Paulikianer,  das  xäcrgov  KoXfovtag, 
„bei  Kastoria  auf  den  Höhen  des  Pindus  lag*.  (Jireiek,  S.  175.)^) 
Die  alte  bulgarische  Tradition,  wie  sie  in  der  Vita  s.  Clementis 
ep.  Bulg.  erhalten  ist,  weiss  auch  von  dieser  gelehrten  Hypo- 
these nichts.  Vielmehr  sagt  sie  ausdrücklich,  dass  die  Häresie 
erst  nach  dem  Tode  des  Elemens  (f  916)  sich  in  Bulgarien 
eingeschlichen  habe  (ed.  Miklosich,  p.  34).  Welche  Häresie 
aber  der  Verfasser,  der  überhaupt  nur  zwei,  die  abendländischen 
Pneumatomachen  und  die  Manichäer,  kennt,  meint,  das  geht 
daraus  hervor,  dass  er  wie  Pseudo-Photius  und  Petrus  Sikulus 
sie  manichäisch  sein  und  auf  das  Thomas-Evangelium  sich  stützen 
lässt  (p.  13).^)  Er  hat  es  demnach  mit  den  nämlichen  Häre- 
tikern wie  Pseudo-Photius  und  Petrus  Sikulus,  mit  den  Pauli- 
kianem,  zu  thun.  Allein  ich  habe  schon  früher  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  Petrus  Sikulus  selbst  verräth,  die  von 
ihm   bekämpften    Häretiker   seien   Bogomilen,   da  er  sie  Maria 


1)  Gaster,  Greeko-Slavonic  Literature  1887,  bietet  auch  nicht  mehr 
als  Jirecek. 

2)  Die  Phrase  stimmt  sogar  mehr  mit  Petrus  Sikulus  als  mit  Photius. 
Vita  Clem.  p.  13:  c5^  MavixaXoi  x6  xaxa  SfOfiäv  tvayyiXwv;  Petrus  Sikulus, 
ed.  Gieseler  p.  22:  xa«  BcofAäg  6  x6  xar'  avxov  Mavtxatxor  evayyeXiar  aw- 
ra^ag;  Photius,  ed.  Migne  102,  41:  nal  Soofiäs  6  tu  nax"  avxoy  drofia- 
Cofievov  avyja^dfierog  gt'ayyiXior, 
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nichi  einmal  unter  «die  gaten  MensclieQ^  zählen  lässt.  Und 
fielleicht  bezieht  sich  auch  das  in  seinem  Proömium  auf  sie, 
dass  er  in  seiner  fibertreibenden  Weise  die  von  ihm  geschilderten 
Häretiker  sich  Ton  anderen  Menschen  absondern  und  die  Wüste 
bewohnen,  ihre  Ceremonien  und  Lehren  verheimlichen  und  nur 
Wenigen  mittheilen  lässt.  Denn  Jireiek  bemerkt:  «die  Lebens- 
weise der  , vollkommenen''  Bogomilen  war  ungemein  streng . . . 
Solch*  ein  Vollkommener  lebte  wie  ein  Eremit.  Er  entsagte 
der  Welt  und  allen  ihren  Freuden,  lebte  in  Armuth,  befriedigte 
nur  die  nothwendigsten  Bedürfnisse,  loste  alle  Familienbande, 
gleich  wie  alle  alten  freundlichen  Beziehungen  zu  Anders- 
gläubigen, mied  den  Gerichtssaal  eben  so  wie  das  Schlachtfeld; 
...  zu  Hause  beschäftigten  sie  sich  mit  der  Lektüre  der  Bibel 
oder  phantastischer  Apocryphe.  Es  war  ein  hartes,  echt  mönchi- 
sches Leben«  (8.  18L  182). 

Bei  Petrus  Sikulus  gehen  also  die  Paulikianer,  ohne  es 
ausdrücklich  zu  sagen,  in  die  Bogomilen  über.  Wenn  er  daher 
jene  als  Manichäer  bekämpft,  so  trifft  dies  auch  die  letzteren, 
wie  denn  auch  die  sicher  erst  im  12.  Jahrhundert  entstandene 
Vita  s.  Clementis  nur  von  Manichäem  spricht,  welche  in  Bul- 
garien eingeschlichen  seien.  Denn  nur  sie  können  gemeint  sein, 
da  es  Pneumatomachen  in  Bulgarien  nicht  gab,  und  auch  der 
Verfasser  sie  nur  in  Mähren  auftreten  lässt. 

Verhielte  sich  aber  die  Sache  so,  dann  würde  auch  die 
Frage  nicht  zu  umgehen  sein :  in  welchem  Verhältnisse  standen 
die  Paulikianer  zu  den  Bogomilen?  Doch  eine  Antwort  darauf 
zu  geben,  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
ausserordentlich  schwer  und  bedenklich.  Zwar  bezeichnet  Anna 
Konmena  die  Lehre  der  Bogomilen  als  eine  Vermengung  der 
manichäischen,  d.  h.  paulikianischen,  und  messalianischen  Lehren, 
aber  auf  der  anderen  Seite  hält  sie  doch  die  Paulikianer  und 
die  Bogomilen  wieder  auseinander  (Migne  131,  1167).  Ebenso 
veriUhrt  Zigabenus,  und  wenn  man  seine  Darstellung  der  Bogo- 
milen mit  der  der  Paulikianer  vergleicht,  so  ergibt  sich  eine 
80  grosse  Verschiedenheit  beider  Sekten,  dass  die  Bogomilen 
kaum    von   den    Paulikianern   abstammen   zu   können  scheinen. 
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Aber  es  fragt  sich  auch  wieder,  ob  es  nicht  verschiedene  Par- 
teien mit  mehr  oder  weniger  tibereinstimmender  Lehre  gab,  die 
trotzdem  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Bogomilen  zu- 
sammengefasst  wurden.     In  der  That  scheint  es  so  zu  sein. 

Man  hat  sich  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  und  Lehre 
der  Bogomilen  offenbar  zu  ausschliesslich  an  Anna  Eonmena 
und  Zigabenus  gehalten;  denn  was  sie  bieten,  ist  nicht  eine 
Geschichte  der  Entstehung  der  Sekte,  sondern  nur  eine  Er- 
zählung der  Vorgänge,  die  sich  an  den  Namen  des  Hauptes 
der  Bogomilen  Basilius  unter  dem  Kaiser  Alexius  I.  Komnenus 
(1081 — 1118)  knüpfen,  und  ein  Hinweis  auf  verwandte  Lehren 
anderer  Sekten.  Von  diesem  Anhange  des  Basilius  konnten  sie 
daher  wohl  sagen,  er  sei  erst  neulich  hervorgetreten  unter 
Kaiser  Alexius,  wenn  die  Sekte  wirklich  auch  schon  vorher 
unter  der  Asche  verborgen  gewesen  sei.  Dagegen  lag  es  ihnen 
durchaus  ferne,  auf  die  Frage  einzugehen,  ob  nicht  schon  längst 
anderwärts,  etwa  ausserhalb  des  oströmischen  Reiches,  eine 
Sekte  der  Bogomilen  existirt  habe,  obgleich  der  fremde  Name 
schon  zu  der  Stellung  dieser  Frage  gedrängt  haben  sollte. 
Doch  Zigabenus  hat  wenigstens  das  Bedtirfhiss  empfunden,  den 
Namen  Bogomil  zu  erklären  und  an  die  Spitze  seines  Traktats 
über  die  Bogomilen  des  Basilius  den  Satz  zu  stellen:  Bdy  jiikv 
fj  xGyv  BovkydQcov  ykcoooa  xakei  rov  ^eov,  julXovi  dk  t6  iXii^aov' 
Eitj  S*  äv  BoydjuiXog  xax  avrovg'  6  rov  '&eov  rov  iXeov  ini- 
anwfievog  (Migne  130,  1289).  Der  Name  Bogomil  hat  also 
auch  nach  Zigabenus  nichts  mit  Basilius  zu  thun,  sondern  muss 
anderwärts  entstanden  sein,  und  zwar,  da  er  den  Namen  aus 
der  Sprache  der  Bulgaren  erklärt,  in  Bulgarien.  In  diesem 
Lande  müsste  daher  schon  vor  Basilius  eine  Sekte  der  Bogomilen 
bestanden  haben.  So  ist  es  denn  auch  nach  den  Untersuchungen 
neuerer  slavischer  Forscher. 

Diese  sind  nämlich  dadurch,  dass  sie  sich  nicht  von  Anna 
Komnena  und  Zigabenus  abhängig  machten,  sondern  das  Bogo- 
milenthum  in  Bulgarien  und  aus  bulgarischen  Quellen  zu  er- 
forschen suchten,  zu  einem  überraschenden  Resultate  gekommen. 
Leider  sind  mir  diese  Forschungen  nicht  zugänglich  und  kenne 
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ich  die  Ergebnisse  derselben  nur  ans  der  Abhandlung  Jireieks 
in  seiner  Geschichte  der  Bulgaren  (S.  175—184;  435—439). 
Indessen  genügt  auch  sie,  um  uns  wenigstens  einige  Einsicht 
in  dieselben  zu  gewähren.  Nach  ihnen  wäre  aber  die  Sekte 
der  Bogomilen  in  Balgarien  schon  im  10.  Jahrhundert  vorhanden 
gewesen,  und  wäre  bereits  der  Presbyter  Eosmas,  dessen  feurige 
Reden  noch  vorhanden  sind,  unter  dem  Car  Samuel  (976—1014) 
gegen  sie  aufgetreten. 

Die  Lehre  dieser  Bogomilen  soll  aber  nach  Jire5ek  folgende 
gewesen  sein.  ,Die  kirchliche  Tradition  und  die  heiligen  Väter 
verwarfen  sie  unbedingt.  Von  der  heiligen  Schrift  nahmen  sie 
zu  Kosmas  Zeiten  nur  das  N.  Testament  an;  im  A.  Testament 
hat,  nach  ihren  Worten,  der  Teufel  geherrscht.  Später  Hessen 
sie,  je  weiter  desto  mehr,  von  dieser  Strenge  ab.  Im  Texte 
der  Schrift  änderten  sie  aber  kein  Wörtchen  an  der  üeber- 
setzung  der  Slavenapostel .  .  .  Nebst  biblischen  Bdchern  hatten 
sie  zahlreiche  andere;  Eosmas  erzählt  von  ihnen,  dass  sie  ihre 
Lehre  abseits  bilden,  verschiedene  Dichtungen  zusammenmengend. 
Es  waren  dies  uralte  Schriften*  (die  christlichen  Apokryphen; 
nur  wenige  haben  Bogomilen  zu  Verfassern)  .  .  .  Der  bogo- 
milischen  Theologie  lag  die  Ansicht  zu  Grunde,  dass  es  zwei 
Principe  (naiala)  gebe,  ein  gutes  und  ein  böses.  Die  gute  und 
die  böse  Gottheit  sind  sich  an  Macht  und  Alter  gleich.  Die 
gute  Gottheit  ist  ein  vollendetes  dreieiniges  Wesen,  von  dem 
nichts  Unvollendetes  und  Zeitliches  ausgegangen  ist;  sie  ist  die 
Schöpferin  der  himmlischen,  der  unsichtbaren  und  vollkommenen 
Welt.  Die  böse  Gottheit,  nach  der  christlichen  Terminologie 
anch  Satan  oder  Teufel  genannt,  schuf  alles  Sichtbare  und 
Eörperhafbe,  somit  das  Weltall  mit  allem  Lebendigen  und  Leb- 
losen. Die  Erde,  sein  Werk,  war  nach  ihrer  Ansicht  zum 
Untergange  bestimmt.  Es  gibt  sonach  zwei  Welten,  eine  un- 
sichtbare von  Menschen  mit  fiberirdischen  Leibern  bewohnt, 
und  eine  sichtbare  körperhafte;  eine  Welt  Gottes  und  eine  Welt 
Satans.  Durchgreifend  waltet  der  Widerspruch  zwischen  Eörper 
und  Geist,  zwischen  Zeit  und  Ewigkeit.  Beide  Gegensätze 
finden  sich  nur  in  der  Seele  des  Menschen  vereint:  sie  ist  ein 


Digitized  by  VjOOQ IC 


106  J.  Friedridi 

vom  Himmel  ge£Edlener  und  im  Leibe  eingekerkerter  Engel, 
der  nach  des  letzteren  Tode  dahin  znrQckkehren  prird,  woher 
er  gekommen  ist*. 

Das  stimmt  nun,  mit  Ausnahme  de89»i,  was  von  der  Seele 
gesagt  ist,^)  ebensosehr  mit  der  Urschrift  des  Cod.  scor.,  ab  es 
verschieden  ist  von  der  Lehre  des  Bogomileof&hrers  BasUins. 
Nach  ihr  nämlich  «formte  der  Satan  (eigentlich  Satanael),  nach- 
dem er  seinen  Himmel  und  seine  Erde  geschaffen,  ans  der  Erde 
den  Adam«  wusste  ihn  aber  nicht  zu  beleboi.  Da  sandte  er 
seine  Boten  zu  Gott,  er  möge  ihm  seinen  Geist  senden;  der 
Mensch  werde  ihnen  beiden  dienen.  Der  gütige  Crott  erftiUte 
Satanaeis  Wunsch,  und  der  Mensch  erlangte  Leben.  Aehnlich 
wmnde  Era  erschaffni.  Satanael  erzeugte  mit  der  Era  den  Kain^) 
und  die  Kalomena,  aber  dadurch  büsste  er  seine  schöpferische 
Kraft  ein  und  büeb  Ton  da  an  nur  der  Herr  der  Welt.  Adam 
erzeugte  Abel.  Kain  erschlug  Abel  und  seitdem  sind  Morde 
aufgekommen.*  Zigabecos  zwar  behauptet,  dass  die  (griechisehen) 
Bogomilen  gerade  die^  Lehre  Ton  den  Paolikianeni  entlehnt 
haben:  aber  die  tob  ihm  selb^  angegebene  gegenseitige  Yer^ 
wandtschaft  besteht  doch  nur  darin,  dass  auch  die  Paolikianer 
lehren«  der  Bc^e  habe  niohs  nur  diese  Welt  geschaffen,  sondern 
auch  d«a  ersten  Himmel  nicht:  Mensch en\  die  Erde  und  alles 
wa>  in  dieif^r  Welt  ist.  Die  Lebre  der  griechi-jchen  Bogomilen 
iT^ht  al>*.>  weit  über  die  der  Paulikiaaer  und  der  bulgari?clieii 
Boo>ui-.Ieu  hiraiss^  ucd  habeo  wir  «*?$  ia  ihr  mit  efcer  Weiter- 
biliuug  durv'h  IWilius  tu  thuü,  der  ni  nacli  Zi^CHÄCt*  15  Jahre 
ijebn»ucht  haben  ä*Iu  bi^i  er  seilte  IX^^ctMetr  ;iui^bi*  let  hatte.  *) 

Kertter  lehrteu  viie  bu'^urt^cheu  bv^^r.'o.iVu :   ^Pea  FäU  des 
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Menschen  hat  Satan  verschuldet.  Eine  Willensfreiheit  ist  dem 
Menschen  nicht  eigen.  Satan  beherrschte  von  Anfang  an  die 
Menschheit  während  des  A.  Testaments;  er  war  es,  der  die 
Sündflnth  über  sie  brachte,  der  die  Menschen  von  Babel  aus- 
einandersprengte, der  Sodoma  vernichtete.  Darum  verwerfen 
die  Bogomilen  sowohl  Moses  als  die  Propheten.  Der  Erlöser 
hat  nur  zum  Scheine  einen  menschlichen  Leib  angenommen 
und  nur  scheinbar  ist  er  auf  dem  Kreuze  gestorben.  Als  er 
von  den  Todten  wieder  aufstand,  beschämte  er  den  Satan  und 
schmiedete  ihn  an  eine  schwere  Kette.  In  den  Himmel  zurück- 
gekehrt, Hess  er  seinen  Leib  in  der  Lufk  zurück.  Maria  war 
den  Bogomilen  nicht  die  Mutter  Christi,  sondern  ein  Engel. 
Johannes  der  Täufer  gehört  dem  A.  Bunde  an  und  ward  daher 
verdammt  als  der  ,yorläufer  des  Garen  der  grossen  Sonne,  des 
Antichrist*.*  Auch  diese  Lehren  sind  im  Ganzen  die  pauliki- 
anischen  der  Urschrift  des  Cod.  scor.,  und  wenn  die  bulgarische 
Bogomilenlehre  mehr  Einzelheiten  und  einige  Besonderheiten 
bietet,  so  kann  das  leicht  daher  rühren,  dass  wir  auch  in  der 
Urschrift  des  Cod.  scor.  keine  erschöpfende  Darstellung  der 
paulikianischen  Lehren  besitzen,  und  dass  im  Laufe  der  Zeit 
in  Bulgarien  einzelne  Wandlungen  eingetreten  sind.  So  z.  B. 
in  Betreff  ihrer  Lehre  von  der  Gottesmutterschaft  Mariens,  über 
welche  ja  schon  Photius  mehr  sagen  zu  können  glaubte.  Uebrigens 
kommt  mir  die  Angabe,  dass  ihnen  Maria  ein  Engel  war,  über- 
haupt etwas  bedenklich  vor,  und  ist  hier  vielleicht  ein  Irrthum 
nntergelaufen. 

Dagegen  ist  es  wieder  ganz  paulikianisch ,  wenn  wir  von 
den  bulgarischen  Bogomilen  hören,  dass  Christus  , durch  seine 
Lehre  die  Erlösung  bewirkte,  und  die  Lehre  es  ist,  die  er  den 
Gläubigen  hinterliess,  keineswegs  aber  die  Sakramente",  dass 
.sie  das  Kreuz  lästerten*,  ,sich  einfach  Christen  nannten*,  keine 
Kirchengebäude  hatten,*)   die  kirchliche  Hierarchie   verwarfen. 

^)  So  verstehe  ich  es  wenigstens,  wenn  e«  von  den  Paulikianern 
heilst  §  XI:  KadoXtHtjv  ixxlrjaiav  xa  iavicbv  awedgia  .too^  rjuät:  iv  rfj 
iXlrfyogiq  avx&v  Hyovreg'  jtQ6g  iavxovg  yoQ  ixeivoi  ngogevxag  avxh  Xiyovoi, 
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Nach  den  slaTiscben  Forschem  wäre  auch  wirklicli  die 
bulgarische  Bogomilenlehre  aus  der  in  Bulgarien  herrschenden 
paulikianischen  hervorgegangen,  und  zwar  hätte  dieser  Voi^^ang 
in  der  ersten  Hälfte  der  Herrschaft  Peters  (927  —968)  gespielt. 
Ein  Pope  Bogomil,  auch  Jeremias  genannt,  wäre  damals  als 
Reformator  der  Paulikianerlehre  aufgetreten  und  hätte  grossen 
Anhang  gefunden,  aber  auch  einen  eifrigen  Gegner  seiner  Lehre 
in  dem  schon  erwähnten  Presbyter  Kosmas  (976 — 1014).  Das 
klingt  sehr  verführerisch,  wenn  nur  ein  Glied  in  dem  Beweise, 
die  Existenz  Bogomils  als  Reformators  der  Paulikianerlehre, 
nicht  sehr  schwach  begründet  wäre.  Doch  darauf  kommt  es 
uns  hier  auch  nicht  an.  Sollte  es  feststehen,  dass  Presbyter 
Kosmas  unter  Car  Samuel  (976 — 1014)  anzusetzen  und  dass  er 
es  wirklich  mit  Bogomilen  zu  thun  hatte,  so  wäre  die  Frage 
gelöst:  der  Bogomilismus  wäre  in  Bulgarien  entstanden  und 
hätte  sich  von  da  in  das  oströmische  Reich  verbreitet.  Während 
aber  die  bulgarischen  Bogomilen  die  paulikianischen  Lehren 
reiner  erhalten  hätten,  würde  Basilius  sie  mit  neuen  Elementen 
bereichert  und  seine  Anhänger,  dem  Ursprünge  der  Lehren  ge- 
mäss,  doch    mit  dem  Namen  Bogomilen   bezeichnet  haben.  — 

Es  wäre  endlich  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob 
sich  aus  der  Schrift  über  die  Paulikianer  im  Cod.  scor.  ein 
Schluss  auf  die  Chronik  des  Georgios  Monachos  überhaupt 
ziehen  lasse.  Allein  darüber  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  ohne 
den  Codex  selbst  vor  sich  zu  haben,  ist  schwierig.  Nur  Einiges 
sei  daher  bemerkt. 

Wenn  die  Angaben  Heine's  über  das  Alter  des  Codex 
richtig  sind,  so  folgt  daraus,  wie  schon  früher  bemerkt,  dass 
derselbe  zu  den  ältesten  Handschriften  des  Georgios  Monachos 
gehört,  und  dass  in  ein  Exemplar  der  Chronik  der  ganze  Text 
der  Schrift  über  die  Paulikianer  aufgenommen  war.  Ja,  man 
darf  dann  vielleicht  daraus  sogar  schliessen,  dass  überhaupt 
diese  Recension  die  älteste  war,  da  es  doch  wahr5>cheinlicher 
ist,  dass  man  erst  später  den  mehr  polemischen  Theil  der  Schrift 
hinwegliess,  als  dass  man,  nachdem  einmal  der  Auszug  in  die 
Chronik  aufgenommen  war,  sich  veranlasst  i^esehen  haben  soll, 
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die  ganze  Schrift,  aacb  mit  ihrem  polemischen  Theile,  einzufügen. 
Er  taucht  dann  auch  nirgends,  weder  in  Chroniken,  welche 
Georgios  Monachos  zur  Grundlage  haben,  noch  bei  Photius  oder 
Petrus  Sikulus  mehr  auf:  in  den  Chroniken  war  der  polemische 
Theil  überflüssig  und  für  polemische  Werke  schien  er  ungenügend 
zu  sein. 

Es  wird  sich  dann  aber  weiter  fragen,  ob  schon  Georgios 
Monachos  selbst  die  Schrift  über  die  Paulikianer  in  seine  Chronik 
aufiiahm,  oder  ob  sie  erst  später  eingefügt  worden  ist.  Nach 
Earapet  Ter-Mkrttscbian,  der  keinen  Anstoss  an  dem  Passus 
nimmt  und  sogar  meint,  Georgios  „habe  ein  Interesse  daran 
gehabt,  die  Geschichte  der  Paulikianer  zu  schreiben **  (S.  31), 
müsste  man  freilich  an  das  erstere  denken;  aber  ich  kann  dieses 
Interesse  des  Georgios  an  den  Paulikianern  nicht  entdecken. 
Denn  abgesehen  davon,  dass  von  ihm  bloss  an  einer,  von  Earapet 
Ter-Mkrttschian  übersehenen  Stelle  ausdrücklich  der  Name 
Paulikianer  angeführt  wird  (110,  933),  weist  dieser  ja  selbst 
nach,  dass  Georgios  auch  da,  wo  seine  Vorlage  (Theophanes) 
Ton  den  Paulikianern  handelt,  von  ihnen  schweigt,  obwohl  er 
als  Zeitgenosse  sogar  eigene  Kenntnisse  von  diesen  Vorgängen 
haben  musste.  Somit  scheint  mir  das  Verfahren  des  Georgios 
das  Gegentheil  zu  beweisen,  dass  er  vielmehr  an  den  Pauli- 
kianern kein  besonderes  Interesse  nahm. 

Das  würde  indessen  nichts  entscheiden.  Die  Hauptsache 
ist  die  Beobachtung,  dass  die  Schrift  über  die  Paulikianer  in 
der  Chronik  des  Georgios  keine  feste  Stelle  hat,  sondern  bald 
da  bald  dort  eingeschoben  erscheint.  In  der  gedruckten  Chronik 
und  wie  es  scheint  auch  in  den  den  gleichen  Text  repräsen- 
tirenden  Handschriften  steht  die  Schrift  erst  unter  der  Regierung 
de::  Konstantinus  Pogonatus  mit  der  den  späteren  Nachtrag 
schon  verrathenden  Einleitung:  AeT  de  xal  ciegl  rfjg  algioecog 
J<bv  riavXixiavcbv  /uegiyccov  diaXaßeiv.  Em  rcov  ;^^(5vft>v  Kcov- 
oiavxog,  rov  JiaTgdg  Kcovoravxlvov,  lov  ävaiQe&hrog  h  ZixeXiq, 
fiv€<p(iyr]  Kojvoiavitvog  6  xai  ZiXovavov  favrdv  dvojudoag.  ^Eoti 
^t  tj  totavTT]  aigeoig  ovzojg  .  .  .  (110,  884).  Die  Chronik  des 
Cod.  scor.    dagegen    hat  die  Schrift  nach  der  Angabe  Heine's 
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unter  der  Regierung  des  Kaisers  Konstans  IL,  wohin  sie  auch 
nach  der  Angabe  der  gedruckten  Chronik  eigentlich  gebort, 
und  zwar  steht  sie  nach  der  Erzählung  von  seiner  Ermordung 
in  Sicilien  mit  der  einfachen  und  sachgemässen  Einleitung: 
i(p^  &V  iq6v(Dv  xa2  6  äQxrjyog  rcov  üavXixiavcov  äve(pdvrj  Kcov- 
oxavxTvogt  6  xal  üdovavdv  iavrdv  dvofidoag.  iori  dk  ^  aigeoig 
ainayy  ovrcog  .  .  .  Endlich  wieder  eine  andere  Stellung,  mitten 
in  der  Regierungszeit  und  vor  dem  Tode  des  Kaisers  Konstans  IL, 
hat  die  Schrift  bei  Kedrenus  (Migne  121,  828—832).  Da  aber 
seine  Einleitung  wortlich  mit  der  des  Cod.  scor.  übereinstimmt, 
obwohl  er  dann  den  gewöhnlichen  Auszug  der  gedruckten 
Chronik  bringt,  so  beweist  dies,  dass  er  wieder  eine  andere 
Recension  der  Chronik  vor  sich  gehabt  haben  rauss.  Ein  solches 
Schwanken  in  der  Einfügung  der  Schrift  ist  doch  nur  dadurch 
zu  begreifen,  dass  Georgios  Monachos  selbst  sie  noch  nicht  in 
seine  Chronik  aufgenommen  hatte. 

Es  hat  demnach  auch  nicht  Georgios  das  Auftreten  des 
Konstantinos-Silvanus  unter  Konstans  II.  angesetzt,  sondern  es 
beruht  die  chronologische  Angabe  auf  späterer  Combination, 
welche  bis  auf  Pseudo-Photias  und  Petrus  Sikulus  gewährt  zu 
haben  scheint.^)  Denn  diese  weichen  insofern  von  ihr  wieder 
ab,  als  sie  Konstantinus-Silvanus  nicht  unter  Kaiser  Konstans  IL, 
sondern  erst  unter  Kaiser  Konstantinus  IV.  Pogonatus  auftreten 
und  unter  ihm,  der  gar  nicht  so  lange  regierte,  27  Jahre  wirken 
lassen.  Noch  willkürlicher  sind  aber  ihre  späteren  Zeitangaben. 
So  setzt  Pseudo-Photius  das  Auftreten  des  Sergius-Tychikus 
700  Jahre  nach  dem  Apostel  Paulus  an  und  lässt  ihn  bis  unter 
Kaiser  Theophilus  leben  (f  835);  Petrus  Sikulus  hingegen  sagt, 
obwohl  er  die  gleiche  Quelle  benützt,  Sergius  sei  800  Jahre 
nach  dem  Apostel  Paulus  aufgetreten,    und   lässt  ihn  ebenfalls 


^)  Die  Worte  bei  Georgios  Monachos  am  Schlüsse  des  Passus  über 
die  Paulikianer:  'E^tavhstXe  Sk  (ij  atgeotg)  Jtgog  rov  ßaoiXia  KcovoxavxTvov 
xov  UtoycovaTov  .  .  .  (110,  892),  welche  mit  der  Zeitangabe  am  Anfang  im 
Widerspruch  stehen,  können  niu:  ein  späterer  Zusatz  sein  und  sind  viel- 
leicht aus  Petrus  Sikulus  p.  30  selbst  entlehnt:  *Ey  tatg  tifUgatg  Kcov- 
axanlfOV  xod  ßaodiayg,  xov  eyyovog  'HgaxXslov,  yeyovi  rtg  'Agfiivtog  .  .  . 
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835  sterben.  Sie  sind  beide  nur  von  dem  luteresse  geleitet, 
die  Reihenfolge  der  paulikianischen  Lehrer  bis  in  ihre  angeb- 
liche Zeit  (Photius  und  Petrus  Sikulus  868)  sich  erstrecken  zu 
lassen,  und  werden  gerade  dadurch  in  Bezug  auf  ihre  Zeit- 
angaben werthlos.  Dennoch  sind  beide  insofern  nicht  ohne 
Bedeutung,  als  sie,  Pseudo- Photius  wörtlich,  Petrus  Sikuhis 
wenigstens  theilweise  wörtlich,  die  Quelle  anführen,  welche  sie 
benutzten,  und  uns  dadurch  auf  die  richtige  Spur  leiten.  Diese 
Quelle  ist  aber,  wie  schon  oben  nachgewiesen  wurde,  keine 
andere  als  die  von  Zigabenas  aufbewahrte,  dass  Sergius-Tychikus, 
der  sich  einen  Äpostelschüler  nenne  und  von  dem  Apostel  Paulus 
gesandt  sein  wolle,  500  Jahre  nach  diesem  gelebt  habe.  Nun 
lässt  sich  allerdings  nicht  mehr  bestimmen,  woher  Zigabenus 
diese  Nachricht  hat;  indessen  hat  sie,  die  ganz  unabhängig  von 
allen  anderen  Annahmen  dasteht,  doch  die  Präsumption  für 
sich,  dass  sie  eine  alte  Nachricht  und  mindestens  ebenso  glaub- 
würdig ist,  als  die  Datirung  des  Auftretens  des  Eonstantinus- 
Silvanus  unter  Kaiser  Eonstans  IL  Sie  würde  aber,  falls  man 
sie  acceptirte,  eine  ganz  andere  Chronologie  der  Sekte  ergeben. 
Konstantinus-Silyanus  wäre  dann  nämlich,  bei  einer  Durch- 
schnittszahl von  20  Jahren  für  jeden  einzelnen  Lehrer,  schon 
um  440,  nicht  aber  erst  unter  Eaiser  Eonstans  IL  aufgetreten. 
Doch  alle  diese  Untersuchungen  und  Bemerkungen  sollen  nur 
dazu  dienen,  die  von  mir  unter  Heine's  Papieren  gefundene 
Urschrift  über  die  Paulikianer  in  die  Literatur  einzuführen, 
keineswegs  aber  dazu,  die  Untersuchung  über  diese  Sekte  abzu- 
schliessen. 
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Sitzung  vom  1.  Fcbniar  18%. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  G.  Ebkrs  hielt  einen  Vortrag: 

Die   Körperteile   und   ihre  Namen   im    Altägyptischen. 
I.    Teile  des  Kopfes. 

Derselbe  erscheint  in  den  Abhandlungen. 


Historische  Classe. 

Herr  Fr.  Baumann  hielt  einen  Vortrag: 

Die  Eidgenossen  und  der  deutsche  Bauernkrieg 
bis  zum  März  1525. 

Derselbe  er«^cheint  in  den  Sitziinffs]>erichten. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


113 


Die  Eidgenossen  und  der  deutsche  Bauernkrieg 
bis  März  1525. 

Von  Fr.  L.  Baumanii. 

(Vorgetragen  am  1.  Fobniar.) 

Dass  der  deutsche  Bauernkrieg  von  1524/25  mit  der 
schweizerischen  Eidgenossenschaft  in  irgend  einer  Weise  zu- 
sammenhänge, von  dieser  beeinflusst  und  gefördert  worden  sei, 
ist  so  ziemlich  die  Ansicht  aller  Geschichtsschreiber,  die  sich 
mit  dieser  Erhebung  des  deutschen  Bauernvolkes  beschäftigt 
haben.  So  nennt  kein  geringerer  denn  Ranke  als  ersten  Grund 
fßr  den  Aufstand  in  Südwestdeutschland  geradezu  die  Nähe  der 
Schweiz,  nicht  weniger  glaubt,  um  auch  einen  Vertreter  der 
heutigen  Geschichtsschreiber  namhaft  zu  machen,  Gothein  an 
den  Zusammenhang  des  Bauernkriegs  in  ganz  Süd-  und  Mittel- 
deutschland mit  den  Schweizern.^) 

So  allgemein  aber  auch  diese  Ansicht  ist,  so  wenig  haben 
ihre  Vertreter  dargelegt,  wie  sie  sich  den  Zusammenhang  des 
deutschen  Bauernkriegs  mit  den  Eidgenossen  im  einzelnen  denken. 
Meines  Wissens  hat  über  die  Stellung  der  letztern  zu  den 
deutschen  Bauern  nur  Meyer  von  Knonau  eine  eigene  Dar- 
stellung 1878  geboten,  aber  ohne  zu  beabsichtigen,  diese  Stel- 
lung erschöpfend  zu  beleuchten;*)  er  beschränkt  sich  vielmehr 
im  wesentlichen  auf  die  Beziehungen  der  Eidgenossen  zu  den 
deutschen  Bauern  am  Oberrheine  seit  dem  Frühjahre  1525  und 


0  Westdeutsche  Zeitschrift  IV,  19. 
«)  Sybels  histor.  Zeitschrift  40,  105-21. 
1896.  SiUangBb.  d.  pkil.  a.  bist  Gl.  8 


Digitized  by  VjOOQ IC 


114  Fr,  L,  Baumänn 

lässt  den  Beginn  dieser  Beziehungen  im  Sommer  1524  und  ihre 
Entwicklung  in  den  ersten  Monaten  1525  so  gut  wie  unberührt. 

Arnold  Eiben  hat  sodann  1889  in  seiner  Dissertationsschrifl 
»Vorderösterreich  und  seine  Schutzgebiete  im  Jahre  1524*  zwar 
die  Anfange  dieser  Beziehungen  der  Eidgenossen  zu  den  auf- 
gestandenen Bauern  in  diesen  Gebieten  besprochen,  ohne  sie 
aber  erschöpfend  zu  behandeln;  sein  eigentlicher  Zweck  ist 
nämlich  die  Darstellung  des  Aufstandes  .  am  badischen  Ober- 
rheine  1524  und  seines  Einflusses  auf  die  Politik  der  vorder- 
österreichischen Regierungen  zu  Innsbruck,  Ensisheim  und 
Stuttgart. 

Somit  wurde  eine  vollständige  Schilderung  des  Verhältnisses 
zwischen  den  Eidgenossen  und  den  aufständigen  deutschen  Bauern 
1524/25  bis  jetzt  noch  nicht  unternommen.  Es  sei  mir  deshalb 
gestattet,  hier  an  diese  Arbeit  heranzutreten;  der  Umfang  des 
Stofles  nöthigt  mich  aber,  vorerst  nur  die  Beziehungen  der 
Schweizer  zu  den  deutschen  Bauern  vom  Anfange  des  Bauern- 
kriegs an  bis  zur  Aussprache  des  göttlichen  Rechts  in  den 
zwölf  Artikeln,  dem  Programme  aller  aufständigen  Bauern  in 
Süd-  und  Mitteldeutschland,  Mitte  März  1525  in  grossen  Zügen 
zu  zeichnen. 

In  erster  Linie  gestatte  ich  mir  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen. 

Zimmermann^)  und,  wie  eben  gesagt,  auch  noch  Gothein 
behaupten  einen  Einfluss  der  Schweizer  auf  die  Erhebung  des 
deutschen  Bauern  Volkes  nicht  nur  in  Schwaben,  sondern  auch 
in  Mitteldeutschland. 

Sie  können  sich  in  der  That  zur  Stütze  ihrer  Ansicht  auf 
Aeusserungen  aus  dem  deutschen  Volke  des  endenden  Mittel- 
alters selbst  berufen;  ich  erinnere  nur  an  das  zu  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  verbreitete  Wort:  Einst  werde  alles  Land 
zwischen  den  vier  Widdern  d.  h.  das  ganze  jetzige  Süddeutsch- 
land  Schweiz   sein.*)     Trotzdem   ist   diese  Ansicht   unhaltbar; 


1)  Geschichte  des  grossen  Bauernkriegs,  2.  Aufl.  I,  7. 

2)  Droysen,  preuss.  Politik  II,  1,  S.  132. 
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aach  nicht  ein  zwingender  Beweis  ist  bis  jetzt  erbracht,  dass 
die  Baaern  Mitteldeutschlands  durch  einen  irgend  wie  gestalteten 
Einfluss  der  Schweizer  1524/25  zum  Aufstande  gebracht  worden 
sind.  Wir  hören  da  nur  allgemeine  Redensarten,  wie  z.  B.  bei 
den  RheinAranken,  die  riefen,  sie  wollten  mindestens  so  frei  sein, 
wie  die  Schweizer,^)  aber  damit  ist  kein  Einfluss  der  Eid- 
genossen auf  den  Aufstand  von  Bauern,  die  ihren  Grenzen  so 
ferne  lagen,  dargethan.  Als  im  Sommer  1524  der  fränkische 
Aufstand  in  und  um  Forchheim  losbrach,  haben  denn  auch 
weder  die  Empörer,  noch  ihre  Gegner  den  Schweizern  irgend 
welchen  Antheil  an  demselben  in  die  Schuhe  geschoben. 

Die  Eidgenossen  haben  auch  nie  an  derartiges  gedacht; 
sie  waren  stets  Realpolitiker  und  bekümmerten  sich  nur  um 
Dinge,  die  sie  unmittelbar  berührten.  Dem  entsprechend  hatte 
f&r  sie  auch  nur  der  Aufstand  der  deutschen  Bauern  an  ihrer 
Grenze,  d.  h.  in  Schwaben  und  im  Elsass  Interesse.  Somit  ist 
man  nur  berechtigt,  von  Beziehungen  der  Eidgenossen  und  dem 
deutschen  Bauernkriege  von  1524/25,  soweit  sich  dieser  am 
schwäbischen  und  elsässischen  Oberrheine   abspielte,    zu   reden. 

Das  Gebiet  des  deutschen  Bauernkriegs,  in  dem  ein  Einfluss 
der  Eidgenossen  auf  die  Volkserhebung  in  der  That  stattgefunden 
hat,  ist  also  räumlich  beschränkt,  es  erstreckt  sich  vom  west- 
hchen  Bodenseeende  bis  in  die  Vogesen  im  Oberelsass;  schon 
Oberschwaben  liegt  ausserhalb  desselben,  denn  es  fanden  nie- 
mals auch  nur  unbedeutende  Beziehungen  zwischen  den  schwä- 
bischen Bauern  nördlich  des  Bodensees  und  auch  nur  einem 
schweizerischen  Orte  1524/25  vor  der  Beruhigung  dieser  Bauern 
statt.  Wohl  weist  Gothein*)  schon  im  15.  Jahrhundert  dem 
Umstände,  dass  das  «trotzigste  Demokraten volk^,  die  Appen- 
zeller, Oberschwaben  am  nächsten  sass,  für  die  Gefährlichkeit 
der  Bauern  überhaupt  Bedeutung  bei,  ich  finde  aber  keine  Be- 
weise f&r  diese  Annahme.  Beim  ersten  Anblicke  könnte  man 
allerdings  versucht  sein,  die  Thatsache,  dass  die  Bauern  nördlich 


*)  Janssen,  Gesch.  des  deutschen  Volkes  II,  398. 
^  Westdeutsche  Zeitschrift  IV,  19. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


116  Fr,  L,  Baumann 

des  Bodensees  in  die  drei  nur  lose  vereinigten  Haufen  Allgaii, 
Bodensee  und  Baltringen  sich  1525  gegliedert  haben,  als  Nach- 
ahmung des  eidgenössischen  Bundes  zu  erklären,  würde  aber 
damit  sich  tauschen,  denn  dass  diese  Gliederung  der  Ober- 
schwaben nicht  von  den  Eidgenossen  beeinflusst  ist,  zeigt  die 
Thatsache,  dass  dieselbe  nicht  dem  Landvolke  nördlich  des 
Bodensees  allein  eignet,  dass  vielmehr  in  ganz  Deutschland  die 
Bauern  sich  nach  Landschaften  1525  gruppiert  haben. 

Innerhalb  des  Gebietes  vom  Bodensee  bis  zu  den  Vogesen 
aber  hätte  ein  Einfluss  der  Schweizer  auf  den  BauemauCstand 
in  verschiedener  Art  stattfinden  können.  E^s  wäre  einmal 
möglich  gewesen,  dass  die  Eidgenossen  den  Aufstand  zur  Er- 
weiterung ihres  Landes  über  den  Rhein  hinüber  hätten  aus- 
nützen wollen.  Dass  man  ihnen  in  der  That  gerade  nach  dieser 
Seite  im  15.  Jahrhundert  und  selbst  noch  1525  nichts  gutes 
zugetraut  hat,  soll  von  mir  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Die  grosse  und  rasche  Ausdehnung  des  eidgenössischen 
Gebietes  während  des  15.  und  noch  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  glänzende  Eroberungen  und  durch  freiwilligen 
Anschluss  von  Städten  und  Landschaften  an  die  Eidgenossen- 
schaft könnte  man  in  der  That  für  diese  Ansicht  als  Stütze  zu 
benutzen  versucht  sein. 

Die  Schweiz  hatte  bis  1513  alles  Land  bis  an  den  Rhein 
mit  Ausnahme  der  Reichsstadt  Constanz,  der  österreichischen 
Waldstädte  Rheinfelden  und  Laufenburg  und  des  kleinen  öster- 
reichischen Frickthals  erworben ;  ja  sie  hatte  ihr  Gebiet  damals 
auch  schon  über  den  Rhein  hinüber  ausgedehnt.  Durch  den 
Anschluss  von  Basel  und  Schaffhausen  hatte  sie  nämlich  die 
wichtigsten  üebergänge  über  den  Oberrhein  sammt  den  vor  den- 
selben liegenden  Landstrichen  gewonnen,  und  auch  die  minder- 
wichtigen von  Eglisau  und  Stein  a/Rh.  waren  ihr  dadurch  zu- 
gefallen, dass  Zürich  die  Landeshoheit  über  diese  Städte  und 
ihre  unmittelbare  Umgebung  zu  gewinnen  verstanden  hatte. 
Dazu  kam,  dass  die  Eidgenossen  durch  den  Abschluss  einer 
ewigen  Erbeinigung  mit  dem  Hause  Habsburg  den  Schirm  und 
das  Besatzungsrecht  der   vier  vorderösterreichischen  Waldstädte 
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Rheinfelden,  Säckingen,  Laufen  bürg  und  Waldshut  und  die 
Stadt  Zürich  durch  den  Eintritt  der  Grafen  von  Sulz  in  ihr 
Bürgerrecht  die  Schirmhoheit  über  die  Landgrafschaft  Elettgau 
erhalten  hatten.  Ja  die  Eidgenossen  hatten  ihr  Machtbereich 
noch  weiter  über  den  Rhein  ausgedehnt;  als  zugewandte  Orte 
gehorten  seit  1463  und  1466  die  aufstrebenden  Städte  Rottweil 
am  obersten  Neckar  und  Mühlhausen  im  Sundgau  zu  ihr.^) 

Angesichts  dieser  Thatsachen  war  es  den  yorderösterreichi- 
schen  Regierungen  nicht  allzusehr  zu  verargen,  wenn  sie  1524/25 
nach  dieser  Seite  hin  den  Schweizern  mit  entschiedenem  Arg- 
wohne begegneten.  Wie  nahe  lag  die  Annahme,  dass  die  Eid- 
genossen das  hereinbrechende  Chaos  benützen  würden,  um,  es 
sei  mir  hier  ein  moderner  Ausdruck  gestattet,  ihre  Grenzen  zu 
berichtigen  d.  h.  mit  andern  Worten  die  zwischen  Mühlhausen, 
Rottweil  und  dem  Rheine  gelegenen,  von  ihnen  schon  im  Walds- 
huter  Kriege  1468  erstrebten  Lande  ihrer  Herrschaft  zu  unter- 
werfen. Wenn  aber  je,  so  hat  das  Sprichwort:  »der  Schein 
trügt '^  hier  Geltung. 

Die  Eidgenossenschaft  als  solche  dachte  1524/25  auch  nicht 
einen  Augenblick  an  eine  Vergrösserung  ihres  Gebietes  jenseits 
des  Rheines.  Auch  ihre  einzelnen  Orte  blieben  von  solchen 
Plänen  damals  frei,  höchstens  die  Politik  von  Zürich  gegenüber 
dem  Aufstände  am  Oberrheine  1524/25  könnte  man  allenfalls 
80  auffassen,  als  ob  diese  Stadt  einer  Ausnützung  des  Bauern- 
krieges zur  Gewinnung  der  Landgrafschaft  Klettgau  nicht  von 
vorne  herein  abgeneigt  gewesen  wäre,  denn  ihre  Einmischung 
zu  Gunsten  des  dortigen  Bauemvolkes  musste  im  Falle,  dass 
dieses  siegreich  blieb,  den  Elettgau  ohne  weiteres  der  Züricher 
Landeshoheit  unterwerfen;  einen  Beweis  dafür  aber,  dass  Zürich 
bei  seiner  bald  näher  zu  besprechenden  Einmischung  in  die 
Klettgauer  Verhältnisse  von  Anfang  an  eine  solche  Vergrösse- 
rung seines  Gebietes  geplant  hat,  wird  nicht  zu  erbringen  sein. 

In  Wahrheit  haben  die  Schweizer,  seitdem  sie  1468  den 
Plan,    den   österreichischen  Oberrhein   mit  den  Waffen  zu  ge- 


»)  Jahrbuch  für  Schweiz.  Geschichte  XUl,  92  if. 
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winnen,  aufgegeben  haben,  allen  weitem  Erwerbungen  gegen 
Norden  auf  Kosten  des  Reiches  für  immer  entsagt.  Nicht 
einmal  ihre  unbedingte  Ueberlegenheit  über  ihre  Feinde  im 
Schwabenkriege  verleitete  sie  auch  nur  zur  Verbesserung  ihrer 
ungünstig  gestalteten  Nordgrenze.  Schuld  daran  ist  einmal  der 
im  Grunde  seit  d^m  Bestehen  ihrer  Eidgenossenschaft  vorhandene 
Gegensatz  zwischen  den  Städten  und  den  sog.  Ländern  in  ihrer 
Mitte,*)  der  1481  bekanntlich  ihren  Verband  ernstlich  in  Frage 
gestellt  und  insbesondere  den  öfters  geplanten  Anschluss  der 
für  die  Schweiz  so  wichtigen  Stadt  Constanz  an  dieselbe  hinter- 
trieben hat. 

Des  weitem  hinderte  eine  Ausdehnung  des  eidgenössischen 
Gebietes  jenseits  des  Rheines  1524/25  die  in  den  Bnrgnnder- 
kriegen  abgeschlossene  und  1511  emeuerte  Erbeinigung  zwischen 
den  Schweizern  und  dem  Hause  Habsbürg,  denn  dieselbe  be- 
stimmte, dass  beide  Theile  bei  einem  feindlichen  Angriffe  zu 
einander  getreues  Aufsehen  haben  sollen,  dass  keines  Theiles 
Uuterthanen  wider  den  andern  ziehen  dürfen,  sondern  dass  jeder 
Theil  die  seinigen,  welche  dies  dennoch  thun  würden,  abrufen 
und  die  ungehorsamen  strafen  müsse.  ^) 

In  Italien  freilich  hat  diese  Erbeinigung  die  Unterstützung 
des  Franzosenkönigs  durch  die  Eidgenossen  in  seinem  Kampfe 
um  Mailand  1523 — 25  mit  dem  Hause  Habsburg  nicht  hintau- 
gehalten;  die  Eidgenossen  (mit  Ausnahme  der  Züricher)  Hessen 
diesem  Könige  ja  tausende  ihrer  besten  Krieger  in  diesem 
Kampfe  um  Sold  dienen.  Anders  aber  war  es  am  Rheine. 
Hier  hat  die  Eidgenossenschaft  als  solche  in  der  That  die  Erb- 
einigung 1524/25  jederzeit  beachtet,  obwohl,  wie  wir  noch  des 
nähern  hören  werden,  ihre  Stimmung  gegen  Oesterreich  vom 
Herbste  1524  an  gerade  im  Zusammenhang  mit  dem  Kriege 
in  Italien  recht  unfreundlich  geworden  ist.  Allerdings  ver- 
mochte sie  nicht  Schweizer  Söldner  vom  Eintritt  in  den  Kriegs- 


1)  Darüber  s.  Dierauer,  Schweiz.  Gesch.  II,  270. 

2)  Schweizer,  Geach.  der  Schweiz.  Neutralität  I,  165—66;  Amtliche 
Sammlung  der  Eidgenössischen  Abschiede  111,  2,  S.  1343. 
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dienst  des  gegen  Oesterreich  1525  om  sein  verlorenes  Land 
ausziehenden  Herzogs  Ulrichs  von  Wirtemberg  abzuhalten. 
Aoeh  ihre  Stande  Basel  und  Solothum  von  der  thatsächlichen 
ünterstQtzong  dieses  Fürsten  abzubringen  gelang  ihr  erst  im 
März  1525;  sie  hat  es  aber  bei  denselben  nicht  an  wiederholten 
Mahnungen  fehlen  lassen  und  jedenfalls  bewirkt,  dass  Basel 
nicht  geradezu  die  österreichische  Erbeinigung,  wie  es  in  seiner 
Parteinahme  für  Herzog  Ulrich  von  Wirtemberg  wollte,  ge- 
kündigt hat.^) 

Selbst  wenn  die  Eidgenossen  im  Bauernkriege  die  Be- 
dnngniss  der  benachbarten  Reichsstande  am  Oberrheine  durch 
deren  Unterthanen  also  hätten  ausnützen  wollen,  so  hätten  sie  es 
nicht  vermocht.  Daran  hätte  sie  gerade  1524  die  stetig  wachsende 
Entzweiung  zwischen  den  streng  altgläubigen  sechs  Orten  Luzern, 
Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Zug  und  Freiburg  und  dem  zwingli- 
schen  Zürich  gehindert,  denn  dieselbe  war  gerade  vom  Juni  1524 
an  so  gross  geworden,  dass  die  sechs  Orte  der  bilderstürmenden 
Stadt  ihre  Bundesbriefe  zurückzugeben  gesonnen  waren.^)  Schon 
damals  schien  in  Folge  dessen  ein  Kampf  von  Eidgenossen  gegen 
Eidgenossen  sozusagen  vor  der  Thüre  zu  sein. 

Die  Schweizer  beabsichtigten  also  durchaus  nicht  den 
deutschen  Bauernkrieg  zu  einer  Yergrosserung  ihres  Gebietes 
auszunützen,  sie  waren  aber  ebenso  wenig  gewillt  den  Aufstand 
der  deutschen  Bauern  ohne  jeden  eigennützigen  Hintergedanken 
zu  fordern,  etwa  weil  sie,  die  sich  selbst  aus  Herrenknechtschafb 
befreit,  den  deutschen  Bauern,  die  gleiches  anstrebten,  von 
Herzen  die  Erreichung  dieses  Zieles  gegönnt  hätten.  Es  ist 
allerdings  wahr,  dass  deutsche  Bauern,  die  vor  dem  grossen 
Bauernkriege  sich  empört  haben,  eine  solche  Ansicht  von  den 
Schweizern  gehabt  haben  müssen,  denn  sonst  hätte  unmöglich 
1493  der  Elsässer  Bundschuh  und  1513  der  zu  Lehen  im  Breisgau 
daran   gedacht,  dieselben  zu  Hilfe  zu  rufen.*)     Diese  Absicht 

*)  Strickler,  Aktensammlung  zur  Schweiz.  Reformationsgeschichte 
I,  329. 

*)  fischer,  Die  Glaubensparteien  in  der  Eidgenossenschaft  21. 

')  Zimmermann  I,  21,  49. 
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hatten  aber  die  Bauern  von  1524/25  nicht  mehr;  nirgends  tönt 
uns  aus  den  schwäbischen  und  elsässischen  Bauernlagern  dieser 
Jahre  eine  solche  Stimme  entgegen.^)  Die  Ursache  ist  klar: 
den  oberrheinischen  Bauern  war  nicht  unbekannt,  dass  es  in 
der  angrenzenden  Schweiz  Herren  nnd  Unterthanen  gebe,  dass 
da  von  Gleichheit  und  allgemeiner  Freiheit  keine  Bede  sei,  dass 
vielmehr  die  schweizerischen  Unterthanen  gerade  an  der  deutschen 
Grenze  im  Thurgau,  im  Züricher  Lande,  im  Argau  u.  s.  w. 
über  dieselben  Beschwerden,  z.  B.  die  Leibeigenschaft  und  den 
Zehnten  klagten,  wie  sie  selbst;  war  es  ja  darüber  1523,  also 
nur  ein  Jahr  vor  dem  Ausbruch  des  deutschen  Bauernkriegs, 
in  der  Schweiz  zu  sehr  ernsten  Unruhen  gekommen.*)  Auch 
1524/25  gährte  es  abermals  ganz  bedenklich  unter  den  Unter- 
thanen des  Fürstabts  von  St.  Gallen,  in  der  Landvogtei  Thurgau 
und  im  Zürcher  Gebiete.') 

Die  herrschenden  Eidgenossen  hatten  1524/25  gerade  des- 
halb ein  grosses  Interesse  daran,  dass  die  Erhebung  der  benach- 
barten deutschen  Bauern  ein  Ende  nehme  und  nicht  auch  auf 
ihre  Unterthanen  sich  fortpflanze.  Lediglich  deshalb,  nicht 
etwa  wie  gesagt  von  schlimmen  Hintergedanken  geleitet,  suchten 
die  zunächst  berührten  schweizerischen  Kantone  zwischen  den 
deutschen  Bauern  und  ihren  Herren  schon  1524  zu  vermitteln. 
Aus  demselben  Gnmde  erklärte  die  Eidgenossenschaft  als  solche 
den  vorderösterreichischen  Regierungen  immer  wieder  so  klar 
wie  möglich,  dass  sie  sich  der  Aufständigen  keinesw^^  an- 
nehmen, dass  sie  im  Gegentheile  ihre  Bestrafung,  namentlich 
wenn  ihr  Aufruhr  von  der  ihr  so  verhassten  neuen  Lehre  her- 
komme,   gerne   sehen   und    flüchtende   Rädelsführer    ausliefern 


1)  Wenn  die  Hegauer  am  2.  Oktober  1624  zusammenschworen,  mite 
Schweizer  sein  und  nicht  von  einander  weichen  zu  wollen,  so  beweist 
das  doch  nicht  eine  Geneigtheit  dieser  Bauern,  sich  den  Eidgenossen 
irgendwie  anzuschliessen,  sondern  es  bekundet  nur  ihren  Willen  ebenso 
fest  wie  diese  gegen  ihre  Widersacher  zusammenzuhalten.     (Eiben  73.) 

^)  Siimmermann  I,  58  ff. 

«)  Egli,  Aktensammlung  zur  Geschichte  der  Zürcher  Reformation 
27Ü,  318  ff. 
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werde,  äd  ihr  lag  es  also  wahrlich  nicht,  dass  der  Aufstand 
der  Baaern  am  Oberrheine  1524  nicht  alsobald  von  den  Herrn 
niedei^eworfen  wurde.  Trotzdem  müssen  wir  gestehen,  dass  die 
Eidgenossenschaft,  wenn  auch  gegen  Willen  und  Absicht,  ganz 
wesentlich  die  Fortdauer  des  einmal  entfachten  deutschen  Bauern- 
kriegs imd  seine  Ausdehnung  über  weite  Theile  des  Reiches 
mitbewirkt  hat.  Das  kam  also:  die  Gegner  des  beginnenden 
Volksaufistandes  in  Schwaben,  nämlich  die  vorderösterreichischen 
Regierungen  in  EInsisheim,  Stuttgart  und  Innsbruck,  die  Reichs- 
stwde  am  Oberrheine  und  der  Schwäbische  Bund  brachten  den 
Versicherungen  der  eidgenössischen  Tagsatzungen,  sich  um  die 
Empörer  nicht  anzunehmen,  entschiedenes  Misstrauen  entgegen 
und  zögerten  deshalb  mit  einem  Angriffe  auf  die  Bauern  1524, 
wo  eine  Handvoll  Reiter  zu  deren  Unterwerfung  noch  genügt 
hätte,  von  Monat  zu  Monat,  weil  sie  eben  durch  einen  Angriff 
auf  die  Bauern  einen  verhängnissvollen  Landkrieg  mit  der 
Schweiz  heraufzubeschwören  fürchteten.^)  Einen  solchen  zu 
fuhren,  hatten  sie  allerdings  noch  im  Frühjahre  1525  weder 
Truppen,  noch  Geldmittel. 

Um  das  soeben  über  den  Einfluss  der  Schweizer  auf  den 
deutschen  Bauernkrieg  gesagte  als  richtig  zu  erweisen,  habe 
ich  zu  zeigen,  wie  dieser  Einfluss  der  Eidgenossenschaft  und 
einzelner  eidgenössischer  Orte  in  der  ersten  Zeit  des  deutschen 
Bauernkriegs  sich  thatsächlich  geltend  gemacht  hat. 

Zuerst  und  zwar  schon  im  Mai  1524  empörten  sich  am 
Oberrheine  die  Unterthanen  des  Klosters  St.  Blasien;*)  ihr 
Aufstand  berührt  uns  jedoch  hier  nicht,  weil  die  Eidgenossen 
mit  demselben  nichts  zu  thun  bekommen  haben.  Dem  Beispiele 
dieser  Klosterunterthanen  folgten  alsbald  die  Bauern  der  Land- 
grafschaft Stühlingen,  in  dieser  brach  der  Au&tand  am 
23.  Juni  1524*)  los.     Ihr  Inhaber,  Graf  Sigmund  von  Lupfen, 


*)  Baomann,  Akten  zur  Geschichte  des  Bauernkriegs  aus  Ober- 
schwaben 10;  Schreiber,  Der  deutsche  Bauei-nkrieg  I  (1624),  14 — 15,  23, 
32,  69;  Zeitschrift  des  bist.  Vereins  von  Schwaben  und  Neuburg  6,  365. 

^  Schreiber  I,  1. 

»)  Schreiber  1,  3. 
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war  selbst  nicht  im  Stande,  dem  Ausstände  seiner  Bauern 
Widerstand  zu  leisten,  und  wandte  sich  deshalb  um  Hilfe  an 
den  Erzherzog  Ferdinand  von  Oesterreich,  denn  er  stand  in 
dessen  Schirm  und  seine  Bergfeste  Sttihlingen  war  offenes  Haus 
dieses  Fürsten  gegen  die  Eidgenossen.^)  Der  Erzherzog  aner^ 
kannte  auch  alsbald  seine  Pflicht,  dem  Grafen  Beistand  zu 
leisten,  und  beauftragte  mit  dem  Vollzuge  dieser  Hilfe  seine 
Regierung  in  Innsbruck,  zu  deren  Unterstützung  aber  in  Bälde 
auch  die  österreichischen  Regierungen  in  Ensisheim  und  Stutt- 
gart herangezogen  wurden.  Diese  drei  Regierungen  entsandten 
ungesäumt  Commissare  in  die  Nähe  des  Aufstandes;  dieselben 
entfalteten  zuerst  in  Radolfzell,  später  in  Engen  und  Stockach 
ihre  gemeinsame  Thätigkeit.  Diese  Commissare,  der  sog.  fürst- 
liche Ausschuss,  waren  von  Anfang  an  für  die  gewaltsame 
Unterdrückung  des  Aufstandes  der  Stühlinger  Bauern,  kamen 
aber  nicht  zum  sofortigen  Angriffe,  theils  weil  die  verfügbaren 
österreichischen  Truppen  bei  dem  unbesiegbaren  Geldmangel  in 
den  fürstlichen  Kassen  und  bei  dem  damaligen  überaus  lang- 
samen Mobilisierungswesen  nicht  so  rasch  in  das  Feld  zu  bringen 
waren,  theils  aus  der  uns  schon  bekannten  Furcht,  durch  einen 
Angriff  auf  die  Stühlinger  einen  Landkrieg  mit  den  Schweizern 
anzufachen. 

Juli  und  August  1524  liess  der  fürstliche  Ausschuss  un- 
thätig  vorübergehen,  denn  er  wollte,  bevor  er  angriff,  über  die 
Stellung  der  Eidgenossen  gegen  die  Bauern  sicheres  erfahren. 
In  gewohnter  Langsamkeit  that  er  aber  erst  Anfangs  September 
Schritte  in  dieser  Richtung.  Erst  jetzt  entsandte  er  den  ge- 
wandten, aber  in  der  Schweiz  missliebigeu  Sekretär  Veit  Sutor 
zu  der  eidgenössischen  Tagsatzung,  die  damals  in  Baden  i/A. 
versammelt  war,  und  bekam  auch  am  4.  September  von  dieser 
die  ganz  der  Erbeinung  entsprechende,  gewünschte  Antwort, 
dass  die  Eidgenossen  sich  weder  der  Stühlinger,  noch  anderer 
Anführer,  namentlich  wenn  die  drei  Regierungen  sie  wegen 
der  neuen  Sekte  strafen  wollten,  wie  billig  ganz  und  gar  nicht 


1)  Schreiber  1,  7. 
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annehmen  werden,  dass  sie  auch  den  ihrigen  bei  schwerer  Strafe 
eine  Unterstützung  der  Empörer  verbieten  werde,  doch  dürfe 
den  Schaffbauser  Unterthanen,  die  anter  den  Anfstandigen  sitzen 
nnd  sich  dieser  nicht  beladen,  kein  Schaden  bei  der  Bestrafung 
der  Au&tandigen  zugefügt  werden;  um  dies  zu  ermöglichen, 
werde  die  Stadt  Schaffhausen  angehalten  werden,  ihre  Höfe  und 
Dörfer  im  Stühlingiscfaen  ^)  mit  ihrem  Stadtzeichen  kenntlich 
zu  machen.^)  Diese  Antwort  konnte  somit  kaum  klarer  sein,  sie 
gab  dem  fürstlichen  Ausschusse  gegen  die  Empörer  freie  Hand; 
trotzdem  kam  es  auch  jetzt  nicht  zu  Gewaltmassregeln  gegen 
die  Stühlinger  Bauern.  Der  HoA*ath  in  Innsbruck  hatte  nämlich 
inzwischen  erfahren,  dass  gerade  Schaffhausen  sich  der  Stühlinger 
Bauern  ,mit  Gewalt'  seit  Ende  Augast  anzunehmen  entschlossen 
sei,  woraus  zuletzt  doch  der  gefürchtete  Hauptkrieg  mit  den 
Schweizern  entstehen  könnte,*)  und  deshalb  am  31.  dieses  Monats 
dem  Haupte  des  Badolfzeller  fürstlichen  Ausschusses,  dem  Statt- 
halter der  Yordem  Lande  des  Erzherzogs  Ferdinand,  dem  Grafen 
Rudolf  Ton  Sulz,  schriftUchen  Befehl  gesandt,  wo  möglich  durch 
Güte  den  Aufrohr  zu  stillen. 

Der  Hofrath  war  da  freilich  über  Schaffhausen  übel  be- 
richtigt, denn  diese  Stadt  hat  nie  daran  gedacht,  mit  Gewalt 
zu  Gunsten  der  Stühlinger  Bauern  einzugreifen;  sie  war  viel- 
mehr einzig  und  allein  entschlossen,  durch  gütliche  Vermittlung 
den  Frieden  herzustellen.  Dazu  veranlasste  sie  die  Thatsache, 
dass  sie  und  ihre  geldkräfbigen  Bürger  und  ebenso  Zürcher  und 
Santgaller  in  der  Landgrafschafb  Stühlingen  Güter  und  Gilten 
in  Menge  erworben  hatten.  Es  ist  deshalb  räthselhaft,  dass 
Schaffhausen  nicht  gleich  beim  Beginne  des  Aufstandes  im 
Stühlingischen  vermittelt  hat;  erst  Anfangs  September  begann 
die  Stadt  diese  Thätigkeit.  Diese  so  spät  erst  begonnene  Ver- 
mittlung  aber   hatte,   jedenfalls  in  Folge   des  eben   genannten 

*)  Dazu  gehörten  halb  Schieitheim,  halb  Beggingen  (beide  jetzt 
schweizerisch)  und  insbesondere  die  dem  Kloster  Allerheiligen  in  Schaff- 
hansen  zustehende  Herrschaft  Grafenhausen  (jetzt  bad.  B.-A.  Bonndorf). 

»)  Schreiber  I,  25—27. 

^)  Baumann,  Akten  10. 
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Befehls  des  Inusbracker  Hofraths  an  den  Grafen  Rudolf  vou 
Sub,  alsbald  Erfolg.  Aaf  Vorschlag  der  Stadt  Schaffhaosen 
entsandten  nämlich  der  förstlicbe  Aoseehoss  in  Badol£Eell  und 
die  Stühlinger  Banem  sofort  BeYoUmachtigte  dorthin,  die  der 
Stadtimth  Tom  7. — 10.  September  in  der  That  über  die  Forde- 
rungen der  Aufstandigen  sachlich  zu  einigen  wosste.  Kaum 
hatte  er  jedoch  diesen  Erfolg  erreichte  ao  stiesB  er  anf  eine 
Schwierigkeit«  die  denselben  ganz  onstUch  wieder  in  Frage 
stellte. 

Weithin  im  Reiche  machte  sich  im  Herbste  1524  anter 
dem  Landroike  eine  schlimme  Gahrucg  bemerklich;  am  so 
mehr  war  MüJe  Bauern  geces*^ber,  die  zu  ein«n  Vertrage 
bM>?it  warvn,  argv'ie^.ct.  So  TersiÄr-i'^  dachte  jedoch  der  fuisfc- 
liv'he  Au>^ru>5ii  in  Raiolrrell  nicht:  im  G«*i:theile,  gleich  als 
ob  er  .r>  St:/::Mrcer  Bauern  iÄ::^!:^  Ji  beäegt  hätte,  forderte  er, 
dajs^  d:e  t.iesiia:n,:he:t  dieser  R*uem  nach  cem  Abschlösse  des 
Vertrai^!^  rur  St'r.re  ihoets  Autruhis  Tv^  s«i-rc  Gesandten  und 
irren  Gr*rVr.  in  W.  Ile  usl  barf j?5s;.  *i>o  in  scnimpfücher  Form, 
x,ä3  iaiu  nxX*h  *;:s?*:V*Ib  iirer  Lir3crkt>.*:aft,  im  Hegauer 
l\\rV  W\4jv..riM:  er«c>.;fiae^r.,  kniee:  i  na  Venieiiang  bitten, 
ihre  A\  chr<^r  :.j\:;:r -.ctn.  iVr  Firn>,n  a:s>hifejii  lEsi  aufe  neue 

S^var  ,^'n  :'Ä/^.  S.  V,*i^:*,'t?4^n  aXrÄTci:  ;i'i«:  Ifcicliedera  des 
f;.Tv:  \r.n  A,^^5s.r,.7^*fts  .;  f  V^^r  ^x^n  ,*  t^  w-rkbrie  Sachlage 
n>;  vvr  :,  V,.;.";  ^;*.  c^  ;'t.:  >.*i::<-r.  c^rr  £:«s*e  Fc»i>äerang 
%,;  ^vt;  V«'  :  *,  r  ,c?.  ,>rN:  \  ,^  ,\  v.  t^rs:  v:n'n  Aosscroä»  Müde- 
rer ^j^x\v>v'  ji^^Y.  ,^  ^/v>^'  •^i^^  ;  ANfT.  c,^»or,  K-«  anf  iSe  äe&hr 
^  r.^  *j»  ;i  .^-^^  ;  ;  .i<r  V\,v"?t?  ^SÄ-^r ,  5^  ♦>*  *nf  ae  einer 
\^;.o^^,-.  ^i  ,>,•:  S^:^  :c<'  "^  *  '^^^"  >^'^^'t  '^*''*  X  ü-m  cnd  mit 
*.o  .  >c  V     \>.  >,v  \X     ,\.-  ;v-x  ^-N-    -V  -v\',  T.^,ia  Ci^rci.    Sie 

.i*!^  ,.v  \  ,•  ^  -  '  ,v  V  ''^'^  ^  ^  *  ^  v%^^  •  \  '  -T  "■»  *:>ciiiig«n, 
Ä^iv.,^  ■  ,v  >^  '  ,v  *  ^-  ^^'  ^^  '  f  ^  V  >iwrl:ier  kam 
^  *rfe  \,  X  ^.^  v^  >v  ^.''^  «  VI  >i,  ir^.-  A-nriUi«i; 
,iv  Ar  ■,?<'  *  \v^'  "^  ^'-  "  ^^'^^^  ^  *  "^  »"  V  ib'S.v  rnsaaciDcn- 
s;:\N*:'»^«5rv,^,v-  ^*,v-    \'>cc,M      *  \-"  X  •  ♦      *   fc.  N  V ->*.'- ;cs*«  Lauf, 
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ja  die  Schaffhauser  Bürger  und  die  in  Schaffhausen  anwesenden 
Reiter  des  Herzogs  Ulrich  hetzten  da  bereits  unverblümt  gegen 
den  Adel  überhaupt.  Unter  diesen  Umständen  gaben  die  Ge- 
sandten des  fQrstlichen  Ausschusses  eigenmächtig  den  dringenden 
Vorstellungen  der  Schaffhauser  Rathsherm  nach  und  stimmten 
diesen  zu,  dass  die  Bauern  am  12.  September  ihren  Herrn  ohne 
Harnisch  und  lange  Wehr,  also  nicht  mehr  in  Wollhemden 
und  barfuss,  im  Felde  bei  Stühlingen  das  Fähnlein  überant- 
worten, um  Verzeihung  bitten  und  aufs  neue  huldigen  sollten.^) 
Auch  die  BauembeTollmächtigten  liessen  sich  von  den  Schaff- 
hauser Vermittlem  zur  Annahme  dieser  immerhin  noch  scharfen 
Holdigungsform  bewegen.  So  beseitigten  die  Schaffhauser  das 
Hindemiss,  das  einem  Vertrage  zwischen  den  Stühlingem  und 
ihren  Herrn  im  Wege  stand.  Schon  am  10.  September  nahmen 
jetzt  die  Bevollmächtigten  der  Bauern  und  die  Gesandten  des 
fBrstlichen  Ausschusses  den  von  den  Schaffhauser  Vermittlern 
entworfenen  Vertrag  an,  der  in  39  Artikeln  allen  Beschwerden 
der  Stühliuger  gerecht  zu  werden  suchte.*) 

Die  Bauemvertreter  hatten  hiebei  aber  die  wirkliche  Stim- 
mung ihrer  Mandatare  nicht  genügend  beachtet.  Die  grosse 
Masse  der  Stühlinger  verwarf  die  ihnen  zugemuthete  Ver- 
demüthigung  auch  in  der  abgeschwächten  Form.  Dabei  blieb 
es  aber  nicht,  gar  bald  prüften  die  Bauern  auch  den  Inhalt 
d^  Vertrags  vom  10.  September  und  fanden,  dass  derselbe 
ihnen  ihre  Lasten  nicht  mindere,  sondern  theilweise  sogar  mehre. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  verwarfen  deshalb  die  Stühlinger  diesen 
Vertrag,  obwohl  ihre  Vertreter  zu  dessen  Abschluss  unbedingte 
Vollmacht  von  ihnen  bekommen  hatten. 

Die  Schaffhauser  liessen  sich  dadurch  nicht  von  ihren  Be- 
mühungen, den  Frieden  in  der  Landgrafschaft  Stühlingen  zu 
vermitteln,  abhalten.  Als  sie  erfuhren,  wie  die  Bauern  gesinnt 
2)eien,  sandten  sie  sofort  eine  Rathsbotschaft  nach  Bonndorf  in 
deren   Lager,   um  sie  zu  beschwichtigen;    diese   Botschaft   fand 


I)  Schreiber  1,  32—33,  38—40,  55—50. 
')  Schreiber  T,  41—50. 
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über  dort  einen  solchen  Empfang,  dass  sie  för  gut  hielt,  sofort 
unf<>rrichteter  Dinge  heimzukehren.^)  Trotzdem  hörten  die 
Si^haflThauser  mit  ihren  Bemühungen  nicht  anf;  sie  verlangten 
nun  von  dem  fürstlichen  Ausschüsse  und  dem  Grafen  Sigmund 
von  Lupfon,  dass  im  Vertrage  die  von  den  Bauern  verabscheuten 
Artikel«  Tier  an  der  Zahl,  gestrichen  werden,  und  dass  die 
Bauern  ihr  F&hulein  in  Bonndorf  ganz  in  der  Stille  abzuihun 
Wrt^'htigt  werden,  denn  die  letztem  hatten  ihnen  durch  eine 
ei^ue  R>t^haft  nahegelegt,  dass  sie,  warn  diese  Aenderongen 
g^nehmigl  würden,  zur  Annahme  des  Vertrags  bereit  w&rai. 
l>atuit  erregtet  aber  die  Schaffhaoser  den  Unwillen  des  f&isi- 
ti^'hen  Au^sis^hus^es  der  ihnen  riemlich  oAen  Parteinahme  f&r 
the  ver<rajr^bHK"'hisj>*n  Bauern  vorwarf:  sie  b^mmen  also  die 
Awttehml:ohk<^it  deis  Yemiitt^^ln^  von  beiden  Theilen  reiehlieh 
4.)  Ivvvit^n.  TnM^em  ^b  der  f^rs^ciie  Aosrhins  acUiesBlich 
,>*^^  K^^?\^^^r,^Ui^«  3er  SciiA5V.a,i>*er  sach.  So  schien  die  An- 
i^A>:nv  ^«^  Wnrwr<  tv\s  l^:i*c  Tt^^ilea  ire^v'bert.  an  27.  Sep- 
5r,v:vr  Ä,  :;^  er^  :?*>  war  Ksyi^ss;  vyra>rv*Se«*  is  Sv^hÜBgcn  von 
,W\u  i^:'*tV5r,  ^-^^  luireca  ;ir-i  xvc  :rrÄ  B&oen  ratificiert 
%r.'V;'  l  '.  ^rmani'C<rc  A^  e-i>»e  c*>c'rjfci  ib«?  AN*r  wieder  Hidit: 
^^:i^  i  \  :^"  >N^};  \J^^:c3;  iTf^  Kk>fT  flr  azj-^crÄiu  weil 
;.^  >.,v  xvc  ^  ^  V -o  T  »f  :<r  ,^?s  t^-^/?z  >an.  r:T*£^  jeOÄÄ  olwe 
V,  "^  «^  *  -  ,''x\  'vv/ A.  -^  :.T  \\  r^^T  wv-c^?Är>»»SÄ  battm.*! 
x^  >*.  *  ^^  '  ,-  i'  N4,  >  ','  ^  ;  -\  >  j.i?  ^'»  i3ia  n.T^tT^^i)iAz 
:\\  .,*;  iv  ,t^  4  V  )  V  >  ^  V  »  >».-*%  .  >viii.f>iii»«Ä  erkliite 
i^i  ^  «,  >  V  ii  ^>y  >vx  X-,.  *v .'  . '  .  M  ♦  .,r'—T  <*  wg'iie  Bicht 
j^  t  vv.    ,' »^w  Ki  ^»  *  m:    i 'V   *^   i   ■   .*»j  'lsk,:vi-n   cff  j«ci.3rec  im 

.t,x        S*  .*         V        V  w^'*  '.V  wxv    »        ,  VM       .'•       S   Ij.riUOSlR'    V'IteT 
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fürstliche  Ausschuss,  obwohl  er  jetzt  endlich  Truppen  zur  Ver- 
fügung hatte,  doch  die  Stühlinger  nicht  an,  er  fürchtete  jetzt 
mehr  denn  je,  dass  bei  dieser  Stimmung  von  SchafFhausen  und 
Zürich  ein  Schweizerkrieg  daraus  werden  möchte.^)  Es  kam 
deshalb  Anfangs  Oktober  zu  einem  Waffenstillstände  zwischen 
den  Stühlingem  einer-  und  ihren  Grafen  und  der  österreichischen 
Schirmherrschaft  anderseits.  Diesen  Anstand  aber  hat  nicht 
mehr  das  damals  wenn  gleich  ganz  grundlos  beiden  Theilen 
Terdächtig  gewordene  Schaffhausen,  sondern  eine  Botschaft  der 
Reichsstadt  Ueberlingen  auf  Ansuchen  der  Stühlinger  Bauern 
selbst  zu  Stande  gebracht.^) 

Seit  Annahme  dieses  Waffenstillstandes  hören  für  Monate 
alle  Beziehungen  der  Stadt  Schaffhausen  zu  den  Stühlinger 
Bauern  und  ihren  Grafen  auf,  denn  seitdem  herrschte  bis  in 
den  April  1525  hinein  im  Stühlinger  Lande  selbst  Ruhe. 

Von  der  Landgrafschaft  Stühlingen  aus  verbreitete  sich  der 
Anstand  auch  in  den  östlich  von  ihr  gelegenen  Hegau.  Auch 
hier  waf  Schaffhausen,  dessen  Bürger  auch  in  dieser  weiten 
Landschaft  Zinse  und  Gülten  in  Menge  zu  heischen  hatten, 
bestrebt  zu  vermitteln,  aber  ohne  Erfolg.  Wir  können  über 
diese  Thätigkeit  hier  um  so  mehr  schweigen,  als  auch  im  Hegau 
Ueberlingen,  nicht  Schaffhausen,  einen  Anstand  herbeigeführt  hat. 

Damit  sind  wir  mit  den  Beziehungen  von  Schaffhausen 
zu  den  anfgestandenen  Bauern  im  Stühlingischen  und  im  Hegau 
zu  Ende.  Diese  Stadt  hat  da,  das  ist  das  Ergebniss  unserer 
DaisteUnng,  im  Stühlingischen  und  im  Hegau  lediglich  die 
Herstellung  des  Friedens  bezweckt. 

Eben  zu  der  Zeit,  in  der  die  Vermittlung  von  Schaffhausen 
zwischen  den  Stühlingem  und  ihrem  Grafen  ihr  Ende  gefunden 
hat,  also  in  der  ersten  Hälfte  des  Oktobers  1524  beginnt  Zürich 
sich  mit  den  aufständigen  Bauern  am  Oberrheine,  und  zwar 
mit  denen  in  der  Landgrafschaft  Elettgau  zu  beschäftigen. 


1)  ßaumann,    Quellen  zur  Geschichte   des   Bauernkriejors  in   Ober- 
schwaben 629. 

*)  Schriften   des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  XVIII,  61. 
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Wio  Hchoii  gesagt,  stand  seit  1488  diese  Landgrafschaft 
im  Zürcher  Burgrechte.  Unter  normalen  Umständen  führte  der 
Al)Achlu88  eines  Burgrechts  regelmässig  zur  Landeshoheit  des 
schirmenden  Theils  über  den  beschirmten.  Dass  es  nicht  auch 
im  Klettgau  also  gekommen  ist,  verhinderte  die  Thatsache,  dass 
dio  Herrn  desselben,  die  Grafen  von  Sulz,  trotz  ihres  Zürcher 
Burgrechts  gleichzeitig  auch  unter  österreichischem  Schirm 
blieben  und  ihren  Verband  mit  dem  Reiche  nicht  aufgaben. 
Kr»t  in  Folge  des  Bauernkriegs  schien  för  Zürich  die  Gelegen- 
ht'it  gegrl>eu^  seinem  Schirmrecht  über  die  Landgrafechaft 
KlottA^fAu  landesherrlichen  Inhalt  zu  verschaffen. 

Hau«  Müller  von  Bulgenbach,  der  Hauptmann  des  Stühlingers 
lUuix'u^  nilmlich  glaubte  nicht  an  die  Hebung  iear  Beseh werden 
d*>s  l4iudv\>lK^  durch  Vertrags  und  suchte  deshalb  trotz  des  von 
sinnt^u  lUutVn  si^lM  naohg^oofcten  Waffenstiilstands  den  Anf- 
M^ud  üWr  >fc^*J^^re  ljtva>>chAft^n  a;;si7ubraten.  um  dadurch  für 
aUo  KWIJo  a^.o  \Vi.i<^jst5Wftviskr*.ft  der  R&iiern  xa  mehren.  In 
d^AM^v  AKsÄcht  ^;vl^?o  ^n  a^v-h  d:e  KletxauMr  immef  wieder, 
>NNjrfct  u\;t  Av;.^nN>,;r^  x\>c,  i^tm^is  roir,  :r.r>«=  Grafen  abspenstig 
'A\  u^AcN^«  V/,  .:.?«srr  X.^i:-  rÄhr.-;  i^  cSitl^^r^e  To<ri  im  Klettgau 
>\N>Ä,^' \  AN  *  \  >  Os V  l  -  :^"\>xr;c:  if<  i^rtftcr:  R.i/.f  von  Sulz 
^^  ^, .^  \^K-.  ■^V'^  ',  V  ,  5  v>;  5.:  ;: -^c  S:i:TTn?«aa:  Zürich. 
;'^  ,.v,  ,v  >fcv  ».  ^:  -^  ^  V  »Ä-  V  ^n  r^^  ?.  .-iTTfciis^  Tf?pfiichtet, 
/v  ;l  .vv  , ' ,»  ov^-'  '"  '  '  '  -Tc  ^  Vi"  T-f*r  o«^  Si-hKn^er 
;  X  V  «  V  .>&,*'%.*.  .  -A  -»vT  S.V  in  ;.:  £  r-rr»*  >€*ie  Be- 
,  -.v  V  S.^  i-  •  N  ;  *  .  S-».  ^  ;  'M  i,:,!»*  i.v'rx.  Sie  lebte 
ni  ,  *  ♦  •  V  ^v  *  '  *'^  /  V  ^  1  •  h  .1  i :  -VC  5:*r  Suiers  von 
,\  <  '  \*i%.  V»  I*  .  >*  ^M  \,.  K\  '  *v^  ^;*;.  ■■  fci  o-r  TjüT  ge- 
V  V .  .  >  x\^i    o  V  ,-N'tL  i  '  V      .     ^    V.-,    ',  s    ..    ,,    u'vk.xiulK-ir  Zu- 
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«De  solche  Forderung  dem  Grafen  Rudolf  von  Sulz  selbst  zur 
Entscheidung  vorlegen ;  die  Zürcher  hielten  dies  nicht  für  nöthig, 
denn  der  Graf,  so  erklärten  sie,  werde  sicherlich  mit  seinen 
Amtleuten  auf  das  wahre  Gotteswort  mehr  halten  als  auf 
Menschensatzungen  und  ihm  anhangen  und  die  Verkündiger 
des  Evangeliums  schützen  und  nicht  wie  andere  Herrschaften 
darchachten.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  Graf  Rudolf  von 
Salz  zeitlebens  ein  Feind  der  Reformation  geblieben  ist  und  als 
Statthalter  der  vordem  Lande  Oesterreichs  gegen  dieselbe  jeder- 
zeit gewirkt  hat,  so  klingt  diese  Rede  Zürichs  fast  wie  Hohn; 
sie  hat  nur  Sinn,  wenn  ihr  der  Hintergedanke  unterliegt,  die 
jetzt  günstigen  Umstände  zur  Einführung  der  Reformation  im 
Klettgau  auch  ohne  und  gegen  den  Grafen  auszunützen.  In 
diesem  Sinne  hat  in  der  That  auch  1524  diese  Stadt  gehandelt. 
Sie  begnügte  sich  mit  der  Antwort  der  Klettgauer  ünterthanen, 
dass  sie  (was  sie  übrigens  schon  bisher  gethan  hätten)  mit 
Freuden  den  Zürcher  Glaubensmandaten  nachkommen  und  zu 
Gottes  Wort  Leib  und  Gut  setzen  werden,  und  schrieb  daraufhin 
an  den  Stühlinger  Hauptmann,  die  Klettgauer  nicht  ihrem 
Grafen    ungehorsam   und   ihr   selbst  widerwärtig  zu  machen.^) 

Auf  diese  Weise  machte  Zürich  in  einem  so  überaus  wich- 
tigen Punkte  die  Klettgauer  von  ihrem  Herrn  abwendig.  Die 
Folgen  zeigten  sich  alsbald;  noch  am  10.  Oktober  hatten  die 
Klettgauer  erklärt,  gegen  ihren  Grafen  keine  Beschwerden  zu 
haben,  schon  am  28.  diesem  Monats  aber  kündeten  sie  demselben 
alle  Frondienste  und  anderes,  worüber  er  nicht  Briefe  und  Kund- 
schaften habe;*)  so  schnell  begannen  sie,  nachdem  sie  auf  reli- 
giösem Gebiete  selbständig  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Grafen 
zu  handeln  von  Zürich  gelernt  hatten,  auch  auf  socialen  Boden 
die  Rechte  ihres  Grafen  zu  beschneiden. 

Die  also  im  Klettgau  bewirkte  Annahme  der  Zürcher 
Glaubensmandate  war  zugleich  ein  Eingriff  in  die  Landeshoheit 


1)  Eidgenössische  Abschiede  IV,   1*,  S.  527;   Schreiber  I,  116-17. 

2)  Eidgenössische  Abschiede  IV,  1*,  S.  527. 

1896.  Sitsnngtb.  d.  pbU.  a.  bist  CL  9 
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des  Grafen  von  Sulz,  der  wenn  bleibender  Natur  dieselbe  zu 
Gunsten  der  Schirmstadt  Zürich  yemichten  musste. 

Diese  Stadt  selbst  hat  zwar  1524/25  sich  nie  offen  znm 
Landesherrn  im  Elettgau  aufgeworfen,  auch  nie  einen  solchen 
Anspruch  erhoben.  Insofeme  dürfen  wir  behaupten,  dass  sie 
bei  ihrer  Einmischung  in  die  Elettgauer  Dinge  nicht  an  eine 
Beseitigung  der  landesherrlichen  Rechte  ihres  Bürgers,  des 
Grafen  von  Sulz,  gedacht  hat.  Thatsächlich  aber  hat  sie 
1524/25  so  gehandelt,  als  ob  sie  Landesherrin  im  Klettgau  wäre. 
So  rief  sie  am  28.  Dezember  1524  den  Cläwi  Meier  von  Griessen, 
der  hinter  dem  Rücken  der  Landschaft  sich  mit  einem  Fähnlein 
Klettgauer  dem  Zuge  des  Stühlinger  Hauptmanns  Müller  in  die 
Landgrafschafk  Baar  angeschlossen  hatte,  auf  die  Klage  der 
Landschaft  ab  und  befahl  ihm  und  seinen  Genossen  bei  ihrem 
Eide,  sich  fremder  Sachen  nicht  anzunehmen,  sondern  auf  ihren 
Grafen,  und  auf  sie  selbst,  der  sie  in  Kriegsläufen  beholfen 
sein  sollen,  allein  zu  warten.^) 

Auch  Graf  Rudolf  von  Sulz  betrachtete  das  Vorgehen 
Zürichs  in  seiner  Landgrafschaft  geradezu  als  Entzug  seiner 
Landeshoheit.  Schon  am  8.  November  1524  protestierte  er 
schriftlich  aus  Innsbruck  gegen  die  Einführung  der  Zürcher 
Glaubensmandate  im  Klettgau  als  ein  Graf  des  Reiches  und 
forderte,  dass  diese  Stadt  kraft  des  Burgrechts  ihn  bei  seinen 
landesherrlichen  Rechten  schirme;  er  drohte  ihr  am  22.  De- 
zember, bei  dem  Reichsregiment  und  bei  den  Fürsten  Hilfe  zu 
suchen,  wenn  sie  ihn  nicht  bei  seiner  Obrigkeit  handhabe,  und 
verlangte  am  0.  Februar  geradezu,  sie  solle  ihn  wieder  in  seine 
Rechte  einsetzen.*)  Seine  Proteste  verhallten  damals  freilich 
wirkungslos,  denn  im  Dezember  1524  und  noch  mehr  in  den 
ersten  Monaten  des  folgenden  Jahres  war  ein  Angriff  des  Erz- 
herzogs Ferdinand  und  des  Schwäbischen  Bundes,  der  einzigen 
Mächte,    von    denen   ein   solcher   auf   Anrufen  des  Grafen  von 


*)  Egli,  Aktensammlung  zur  Geschichte  der  Zürcher  Reformation  267. 
2)  Strickler,  Aktensammlung  zur  Schweiz.  RefonnationsgCHchichte  II, 
320,  337;  Eidgenössische  Abschiede  IV,  1»,  S.  527. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Die  Eidgenossen  und  der  deutsche  Bauernkrieg.  131 

SqIs  hatte  erfolgen  können,  anf  eine  Landschaft,  hinter  der 
das  mächtige  Zdrich  stand,  einfach  ausgeschlossen.  Es  blieb 
dem  Grafen  von  Sulz  nichts  übrig,  als  Ende  Februar  1525  sich 
zu  Verhandlungen  mit  seinen  Unterthanen  über  deren  Leistungen 
an  ihn  vor  der  Stadt  Zürich  zu  verstehen. 

Zu  diesem  für  ihn  nicht  unbedenklichen  Schritte  mochte 
er  wohl  auch  wegen  der  Thatsacbe  sich  entschliessen,  dass  seine 
Unterthanen  auf  Veranli^ung  gerade  von  Zürich  ihre  Beschlüsse 
vom  28.  Oktober  stark  eingeschränkt  hatten.  Sie  erklärten  am 
28.  Dezember,  dem  Grafen  mit  Zehnten  und  Zinsen  gehorsam 
sein,  aber  Neuerungen  abwehren  zu  wollen^)  und  erweiterten 
diese  Erklärung  am  23.  Januar  1525  dahin,  dass  sie  sich  ver- 
pflichteten, dem  Grafen  alles  geben  zu  wollen,  was  göttlich  und 
billig  sei,  wogegen  er  sie  in  allem,  was  Gottes  Wort  und  Ge- 
rechtigkeit antreffe,  zu  schirmen  habe,  und  dass  sie  sich  erboten, 
ihre  Beschwerden,  die  sie  und  ihre  Kinder  an  den  Bettelstab 
bringen,  artikelweise  zur  Entscheidung  dem  Zürcher  Bath  auf 
dessen  Verlangen  zu  unterbreiten.  So  sanft  lautete  die  Bede 
der  Klettgauer,  ihre  Handlungen  freilich  wollten  damit  nicht 
stimmen,  denn  schon  am  14.  Februar  kam  au  Zürich  die  Klage, 
dass  die  Klettgauer  den  Beamten  ihres  Grafen  den  Weg  auf 
die  Grafenfeste  Küssenberg  verwehrten.*) 

Die  bisher  berührten  Aufstände  waren  im  Grunde  socialer 
Art,  mochten  sie  auch  von  der  religiösen  Bewegung  jener  Tage, 
entweder  wie  im  Klettgau  hervorgerufen  oder  wie  im  Stühlingi- 
schen  stark  beeinflusst  sein.  Rein  religiöser  Natur  dagegen 
war  die  gleichzeitige  Volksbewegung  in  der  österreichischen 
Stadt  Waldshut  am  Rheine.^)     Hier   hatte  der  viel  genannte 


1)  EgH  267. 

«)  Strickler  I,  326,  339;  Schreiber  II,  3. 

•)  Die  Wirren  in  Waldahut  sind  bekanntlich  oft  behandelt  worden, 
zuletzt  in  tüchtiger  Weise  von  Loserth  im  Archive  für  österreichische 
Geschichte  77,  1  ff.  Ich  darf  mich  deshalb  hier  auf  das  wesentlichste 
beschränken  und  verweise  im  übrigen  auf  Loserths  Darstellung,  in  der 
die  Beziehungen  Waldshut«  zu  den  Eidgenossen  in  der  uns  hier  be- 
ichäftigenden  Zeit  8.  30  ff.  besprochen  werden. 
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Prediger  und  spätere  Wiedertäufer  Hubmaier,  ein  Oberbayer 
aus  Friedberjr,  schon  zu  Anfang  1524  der  zwinglischen  Refor- 
mation den  Sieg  errungen. 

Seitdem  forderten  die  Waldshuter  Ton  ihrem  Fürsten  die 
freie  Uebung  ihres  zwinglischen  Glaubens,  betheuerten  aber 
gleichzeitig  ent^hieden,  ihrem  Landesherm  in  allen  weltlichen 
Dingen  wie  bisher  gesorsam  sein  zu  wollen.  Diese  Forderung 
stand  in  unrersohnlichem  Widersprach  zu  den  Glaub«[ismandaten 
in  Vorderosterreich  und  wurde  deshalb  von  dem  Erzherzog 
Ferdinand  als  Empörung  abgewiesaen.  Da  aber  trotzdem  Walds- 
hut an  Zwiugli*s  Lehre  ncd  an  seinem  Prediger  Hubmaier  fest- 
hielt, so  b^^ehlckss  der  fiin^tüohe  Ausscbass  in  Badol&ell,  die 
widerspenstige  Stadt  mit  Gewalt  lum  alten  Glauben  zorückzu- 
fchiwi  und  <ie  wegen  ihres  Ungeborsams  und  Aufruhres  zu 
strafen.  Von  der  Verwirk l:chui:g  diese?  Beechloäoes  hielt  ihn 
jedoch  gerade  wie  jiegen  dit*  StühÜEger  Bauern  theüs  der 
ÜAHirel  a;:  Trupivn  uud  Geld,  ?heil>  die  schon  so  oft  be- 
sprochene F'Jinrh:,  dadurch  in  einen  Knr:^  mit  den  Eidgenossen 
Terwickelt  lu  weries^  ab.  D:e?e  Furcht  w*r  mdiogbar  hier 
gef>fchrf*r:^ner.  als  g^ec>?u".S?r  c^n*  S^irlin.jer  Baoemaofetande, 
der 3  Wduishu:  ertrecte  >ivr.  In  i-^r  Tbi:  irp:<äeer  Sjapathie 
iv:  irc  ?chweMer:><hen  Anhlr^n*  Zwt^^liV^  ;»  dieser  selbst 
wur  .:i:rAl>  r-.vV  n"!?  H-:V:vA:er  Sefrvcn:^.  3«  d:«er  Sach- 
la^  f*' i  ifr  'IrszIi.^T^  A-->5^.'r'j5!Sj<  ^*fT  r  er  i^<?«:  Waldshut 
\Wwjtl-4— A?!^rvs^^/  :v  A"»^  r^  Vri,::<».  rlr  2*  .:!^wi?oiisr.  sich 
iAr:-vr  iu  >^r*,^>*>!>*fr\  vb  i:r  y:-^^v  ots?*e'*  ra  Erra«£4lle  für 
\v*v^r  c*>:^'t  i.,1^  rv.v-  -<^  ^  Scit*^  >^  "  ^••.^-'i^c  ArftMs  Sep- 
tem, Sn"  >f.w*^  ^c  ^,:'.  i^r  »f.  c:-'>^<  *^^'  rvc^r^*::c  tn  Baden 
i.i'  ,-r^^"'->*.'^v  \'  :^':r*:^  %^>  >.-^  i,-::  -  xv.,  ,v-v<-.  ^c,  £.<  L-ihers 
U^":v  '::  iv  \\  ^-.v.  i  ^-  V  ,vrv";:  vW.v  cir  :i:iisji  aaders 
i-^x-i^^v:  *-fr',  '  i,v  -V  >c  ^'-v  *rvv  i.  ;•  V  *.^c»,-i*wmz  werden 
Sft  >*.'.*>*% «Vi  N'^x^^^  .**    >  *x-,»  v•>.v<^•■     ^v»    i»?r  W^isiiiter 
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gegen  Waldsbut  in  nächster  Zeit  zu  erfolgen.  Auch  in  Waldshut 
glaubte  man  nicht  anders.  In  solcher  Noth  suchte  Hubraaier 
der  geängstigten  Stadt  dadurch  Schonung  zu  verschaffen,  dass 
er,  der  XJrsacher  all'  dieser  Wirren,  von  derselben  sich  von 
seinem  Amte  entheben  Hess,  aus  ihr  mit  Zustimmung  der  Bürger 
um  Mitternacht  am  1.  September  zog  und  nach  SchaflThausen 
flüchtete. 

Den  eben  angegebenen  Grund  hat  Hubmaier  selbst  als 
Ursache  seiner  Flucht  angegeben.  Dass  derselbe  jedoch  nicht 
der  allein  massgebende  gewesen  ist,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Warum  gieng  er  denn  sonst  nicht  nach  Zürich  zu 
seinem  Freunde  Zwingli,  um  dort  für  Waldshut  womöglich 
Schutz  zu  suchen?  Warum  gieng  er  denn  nach  Schaffhausen, 
wo  bereits  die  Parteigänger  des  Herzogs  Ulrich  von  Wirtemberg 
für  ihren  Herrn  auch  unter  den  aufständigen  Bauern  arbeiteten? 
Wir  stehen  hier  vor  einem  Räthsel,  das  die  bis  jetzt  bekannten 
Quellen  nicht  zu  lösen  gestatten. 

Kaum  war  aber  bekannt,  dass  Hubmaier  in  Schaffhausen 
weile,  als  der  fürstliche  Ausschuss  von  den  Eidgenossen  wieder- 
holt verlangte,  diese  Stadt  anzuhalten,  denselben  gefangen  zu 
nehmen  und  ihn  auszuliefern  oder  doch  vor  ein  aus  seinen  und 
eidgenössischen  Commissären  gebildetes  Gericht  zu  stellen.  Die 
Eidgenossen  erklärten  sich  in  der  That  dafür,  der  Rath  von 
Schaffhausen  aber,  in  dem  die  zwinglisch  gesinnte  Mehrheit  der 
Bürgerschaft  für  den  muthigen  Verkündiger  des  jetzt  an  den 
Tag  gekommenen  Evangeliums  offen  eintrat,^)  willfahrte,  ob- 
schon  er  Hubmaiers  Anwesenheit  in  seiner  Stadt  nicht  gerne 
sah,  nicht  und  entschuldigte  sich  den  Eidgenossen  gegenüber 
damit,  dass  Hubmaier,  an  dessen  Person  ihm  übrigens  nicht 
viel  liege,  gerade  vor  der  Ausführung  ihres  Befehles  rechtzeitig 
gewarnt  worden  und  in  die  Freiung  des  Klosters  Allerheiligen 
entnommen  sei.  Die  Stadt  machte  auch  die  folgenden  Wochen 
keine  Miene,  Hubmaier  aus  seinem  Asyle  zu  nehmen,  obwohl 
die  Eidgenossen  ihr  drohend   am   23.  September  schrieben,   sie 

i)  Schreiber  I,  34. 
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solle  doch  sie  mehr  ansehen  als  den  ketzerischen  Pfaffen.^)  Die 
Stadt  bheb  fest  und  betonte  aaf  die  immer  wieder  erneuten 
Yorstelhingen  der  Eidgenossen  am  20.  Oktober  g^en  Solothum, 
sie  könne  Hubmaier  nicht  aas  der  Freinng  nehmen,  denn  sonst 
verletze  sie  ihre  Freiheiten  und  setze  sich  der  Nachrede  ans, 
aus  Furcht  zu  handeln;*)  sie  drehte  jetzt  sogar  die  Vorwürfe 
der  Eidgenossen  um  und  gab  diesen  zu  bedenken,  sie  sollten 
sie  mehr  ansehen,  denn  das  Haus  Oesterreich.  Der  unerquick- 
liche Streit  fand  indessen  schon  nach  einigen  Tagen  nach  dieser 
Erkifirung  sein  Ende,  da  Hubmaier  am  27.  Oktober  freiwillig 
das  Kloster  Allerheiligen  Terliess  und  gen  Waldshut  zurfickkehrte. 
Hier  war  eben  inzwischen  eine  grosse  Yerändenmg  ein- 
sretn^ten;  Hubmaier  fand  die  Stadt,  die  bei  seinem  Weggange 
fjist  venaurt  war,  in  gehobener  Stimmung  wieder.  Für  die- 
M^llv  hatte  sich  nämlich  auf  ihr  Ansuchen  Zürich  im  September 
Wi  dorn  filrst liehen  A\i:«^hu55sae  in  Stockte h  verwendet,  Zürich 
hÄ«de!te  da  sicher  axjs  Mitleid  n  it  seinen  Waldshuter  Glaubens- 
gtMu>c?5!5>on^  machte  aber  a\:oh  kein  Heb!  daraiiN  dass  es  an  dor- 
tictM\  Viralen  n.it  KfuVsicht  auf  die  Icteressen  ?einer  um  Waldshot 
lH^^,te^teu  Arc^hv^ricen  tr.ui  der  in  c^eivher  Laige  befindlichen 
Scbjitf;,ÄUst^r  Voivon  Kriii?  d;;^:tn  wez^äe;  n:«i  5>:'lle  die  Walds- 
hutorx^tctr.  dt>  x>^Ty,ir.vri'^rer.  r.  vVt  wütr  Recht  iraHiTen,  sondern 
xvr  v.r\\Än<-. -vV.o  Kv-^^-^t  >:;.\'^n  uvi  ev^rr.:t*l  r.ur  bürgeriich 
v:r;*!Vr  •  l'^Ä-T,/,r.^r,  c*^  orr  t^Tx'  ^^^  A;::>55<'iu5?s  insofeme 
v,xv  .  n'n  er  ^r,'  ^^."^  S^y:*^^.  N:  C;"^r  .'  •-:.>.  r.^^.^rte,  die  Walds- 
^  ^tet  -:/,',. r  tnixvr  ,:.'r  fr.T  nV  e,-.c«^%^-t<:.  Fr.rriite  der  drei 
jur  '  e^T.  ^si  <■  r.\  . .  v V. ,  r  W  \  ,>  ,\  \ ;  e  Sn  ,  k  .r.C: :  ,  K h r^ r.f elden  nnd 
)s\,t\r''^^-  .s.-  1  . 'v^  c^'^^'^.^n  :<^^r,  T  r  r.-r  Cfb^hrMiden 
1  j»^.  .'C'"'/  -^'^v;  N  V  ,  ^  X  -  ,x  e-^*  -j>f;  ».'--.^f, ,  tvi^Oäi  aber, 
*.^  ;    V*-  N.V.  ,v,v,^.    \.->a,^\c^'^   ^^^    >:»>^-T,   --Tx^  Besatzung 
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So  schien  Waldshut,  das  diese  Vorschläge  am  8.  Oktober 
ablehnte,  wiederum  zwar  nicht  dem  schlimmsten,  immerhin  aber 
einem  schweren  Geschicke  verfallen  zu  sein.  In  dieser  Noth 
fand  es  Hilfe  nicht  bei  der  Regierung  von  Zürich,  sondern  aus 
der  Mitte  des  Zürcher  Volkes  selbst;  aus  eigenem  Antriebe 
zogen  nämlich  am  3.  Oktober  etwa  170  Zürcher  aus  Stadt  und 
Landschaft  gen  Waldshut  und  blieben  dort  zum  Schutze  der 
Stadt.  Dieser  Zug  der  170  Zürcher  gen  Waldshut  war  ohne 
Fn^e  eine  Verletzung  des  Völkerrechts,  der  österreichischen 
Erbeinigung  und  der  eidgenössischen  Tagsatzungsbeschlüsse;  er 
ist  eine  richtige  Freischärleruntemehmung.  Dass  er  ohne  Wissen 
der  Zürcher  Regierung  zu  Stande  gekommen  ist,  hat  diese  aufs 
entschiedenste  behauptet.  Dem  ist  auch  ohne  Zweifel  so,  jedenfalls 
aber  hat  sie  die  vollendete  Thatsache,  wenn  auch  widerwillig, 
stillschweigend  anerkannt  und  damit  nachträglich  die  Verant- 
wortung für  dieselbe  auf  sich  genommen;  sie  Hess  nämlich  die 
ihrigen  Wochen  lang  in  Waldshut,  ohne  sie  ernstlich  abzu- 
rufen. Auch  als  die  Zürcher  Regierung  am  1.  November  ihre 
Unterthanen  warnte,  nach  Waldshut  zu  laufen,  und  ihnen  befahl, 
falls  diese  Stadt  angegriffen  werde,  nur  auf  sie  selbst  zu  warten, 
weil  sie  sonst  einen  schweren,  tödtlichen  Krieg  sich  auf  den 
Hals  ziehen  könnten,  nahmen  die  Zürcher  in  Waldshut  dieses 
Mandat  nicht  ernst,   sondern   blieben  ruhig  dort  in  Besatzung. 

Zürich  hörte  auch  trotz  dieser  Haltung  der  Seinigen  und 
trotz  ihres  offenen  Ungehorsams  gegen  seine  eigenen  Befehle 
nach  wie  vor  nicht  auf,  über  Waldshut  seine  schirmende  Hand 
zu  halten,  ja  es  bewog  jetzt  auch  seine  Mitstände  Basel  und 
Schaffbausen  zu  gemeinsamer  Intervention  für  Waldshut.  Diese 
Intervention  war  aber  um  so  auffallender,  als  die  Waldshuter 
seit  dem  Einzüge  des  Zürcher  Zusatzes  ihre  demüthige  Haltung 
aufgegeben  hatten.  Dieselben  verlangten  jetzt  von  ihrem  Landes- 
berrn  nicht  nur  Anerkennung  ihres  zwinglischen  Glaubens,  nicht 
nur  Amnestie,  sondern  sogar  15000  fl.  Schadensersatz,  und 
nahmen  ihren  der  österreichischen  Regierung  so  verhassten 
Prediger  am  28.  Oktober  mit  Triumph  wieder  auf.  Man  sieht, 
die    Waldshuter    hielten   sich   seit   dem   Zürcher   Zuzüge    ganz 
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sicher;  sie  liessen  dies  sogar  Zürich,  Basel  and  Schaffhausen 
fühlen,  denn  sie  äusserten  sich  anfangs  unzufrieden  über  diese 
ihre  Schirmer,  weil  sie  während  der  auf  Antrieb  der  breisgaa- 
elsässischen  Stände  und  des  Markgrafen  Ernst  von  Baden  unter- 
nommenen Verhandlungen  xa  Kheinfelden  Anfangs  November 
1524  nicht  als  ihre  Vertreter,  sozusagen  ihre  Parteigänger  auf- 
traten, sondern  als  vermittelnde  Schiedsrichter.  Auf  diese  Ver- 
handlungen brauchen  wir  übrigens  hier  nicht  weiter  einzugehen; 
sie  verliefen  bei  den  sonderbaren  Forderungen  Waldshuts  er- 
gebnislos und  fanden  schon  am  15.  November  ihr  Ende. 

Der  Einzug  der  Zürcher  Freiwilligen  in  Waldshut  wurde 
selbstredend  auch  von  dem  fürstlichen  Ausschuit>e  als  Bruch 
der  Erbeinigung  betrachtet;  er  forderte  de^balb  von  den  Eid- 
gent>?sea  seit  10.  Oktober  wie^ierholt  Abhilfe.  Dieselben  hielten 
auch  an  ihren  frühem  Erkianins^Q  fest  und  suchten  Zürich 
mit  aller  Entschiedenheit  zu  bewegen,  jenen  Zozuij  aas  Waldshut 
a'r.zurufen.  Sie  versäumten  nicht,  hieWi  der  verhasssen  Stadt 
vorzubalten,  >ie  so  Je  handeln,  wie  e<  Eidjren-.cssec  gebühre  und 
die  Bünde  es  erfordern,  nicht  blcfc>  g\;te  Worte  geben,  sondern 
mit  diesen  auch  die  Werke  vereinigen  und  de  Eroeinigimg 
halten«  die  auch  sie  beschworen  hiibe:  ihre  XlAiinungen  hatten 
aber  erst  nach  Wochen  ErtV!^.  j>i'X*h  kri::ea  vcl^taniigen.  denn 
a:u  4.  Dezember  verlier  zwar  ier  Zlrvher  Z'.i£Uir  Waldshut, 
lie?*  aber  dvxh  üa  etwa  oO  M^nu  zurück,  für  derec  Handlungs- 
weise allerii::^  a:i;  IC'.  D^ze^vber  Zurx!^  jevi^  Verantwortung  auf 
dtrui  Ta^e  zu  Ei::>:ev:eln  abl-:>".:e/M  Tie  K:  i^r:-.  S5?en  han.ielt«! 
>t*n::t  in  irr  Wa.os^uter  AriCvIrtceiibei:  w*e».:er  ic^riz  vertiags- 
:reu,  obwo!  1  sie  a.lv  äl:>i:  iTv-cea  i^e  r'  \  ::v  i^s  Erzh«rzo^ 
Feruirand  s::a  M.i?strHuer:  e  *'?-sVii<n  .v>>*^t:.  L':-:»  Scair  Zürich 
hac:e  näiL.ch  a:u  14.  X-^N-'-lvr  ^v^vii  ie  ö>rcrrvi,h:schen 
^.iesand'.tfn  tj.  S^^n  -<*b\^'.'i:c-M.*ncit  Ikc^-a-^  "-:e«*  j:^>cür£t  auf 
derea  tauscbe  Ai'i.a^vt\  Jv*s>  vic  is'..  .*  •-  ^  -;  *Va..:>j  :;  äcv^ar 
besolie,  d^  e  Au>».  b  ,b.  i ;  <  : .  ^  <  e  ■  ' "  -Vi * ^  a.t^  si»,*  ■  u  ij,  r*  :nde  mit 
ihren  bei  jede^a  civU^'i^^'^^-^-'-'ti    V^v  ott:«;»./.vvi    N  a^:»-!!  i:t  d;e 
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Eidgenossen  trennen  wollten,^)  und  damit  bei  den  andern  Orten 
allmahlig  einigen  Glauben  gefunden. 

Dies  hängt  mit  der  Entwicklung  der  Dinge  in  Itab'en  zu- 
sammen. Hier  stand,  wie  gesagt,  die  Blüthe  der  eidgenössischen 
Krieger  als  Bundesgenossen  des  französischen  Königs  gegen  das 
Haus  Habsburg  trotz  der  Erbeinigung  im  Felde;  der  Sieg  stand 
aber  noch  in  weiter  Feme.  Eben  deshalb  hielt  es  insbesondere 
Bern  für  angezeigt,  dass  Angesichts  dieser  Sachlage  die  Eid- 
genossen nicht  so  viel  auf  einander  laden,  sondern  die  Einigkeit 
fördern  sollten.  Noch  entschiedener  sprach  sich  Basel  aus; 
dasselbe  bedauerte  am  23.  November  geradezu,  dass  man  mit 
Boten  des  Erbfeinds  des  schweizerischen  Bundesgenossen,  des 
Königs  yon  Frankreich,  mit  Boten  des  Herrn,  der  mit  seinen 
Leuten  in  Mailand  die  eidgenössischen  offen  bekriege,  Tag- 
satzungen gehalten  und  über  Sachen  gehandelt  habe,  die  zu 
einem  Landkrieg  führen  könnten,  und  forderte,  dass  diese  Boten 
aus  der  Schweiz  ausgewiesen  werden  sollten.  *)  Diese  Stimmen 
hatten  Erfolg,  der  österreichische  Gesandte  Reichenbach  ver- 
schwand Ende  1524  aus  der  Schweiz,  nachdem  sein  den  Schweizern 
personlich  verhasster  Sekretär  Suter  auf  Veranlassung  von  üri 
und  Glarns  schon  seit  Oktober  den  Tagsatzungen  ferne  zu 
bleiben  für  gut  gefunden  hatte.  Auch  Reichenbachs  Nach- 
folger Sturzl  von  Buchheim  musste  am  27.  Januar  1525  die 
Eidgenossenschaft  verlassen,  weil  die  Tagsatzung  zu  Luzem  ihm 
bedeutete,  er  solle  in  diesen  bedenklichen  Umständen  einstweilen 
zu  Hause  bleiben.') 

Damit  hörten  die  Verhandlungen  der  österreichischen  Re- 
gierung mit  den  Schweizern  für  längere  Zeit  auf.  An  ihre 
Stelle  trat  eine  viel  bedeutendere  Macht,  der  Schwäbische  Bund, 
dessen  Glied  Vorderösterreich  war  und  der  deshalb  auf  An- 
suchen dieser  Regierung  erklärte,  die  Dinge  in  Waldshut  und 
am  Oberrheine   giengen    ihn   selbst  an.     Vorerst   erzielte   aber 


1)  Eidgenössische  Abschiede  lY,  1«,  S.  626. 

*)  Eidgenössische  Abschiede  lY,  1»,  S.  532,  584. 

»)  Eidgenössische  Abschiede  IV,  1»,  S.  571. 
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auch  dieser  Bund  in  Waldshut  nichts;  die  rebellische  Stadt 
verliess  sich  ganz  auf  Zürich,  Basel  und  Schaffhausen.  Diese 
Orte  schirmten  wirklich  auch  weiter  Waldshut,  obwohl  dasselbe 
seit  Hubmaiers  Rückkehr  immer  unverkennbarer  der  Wieder- 
taufe huldigte,  und  entsandten  noch  Ende  Januar  zu  Verhand- 
lungen zwischen  Waldshut  und  dem  Schwäbischen  Bunde  gen 
Constanz  Boten.  ^)  Diese  Verhandlungen  verliefen  ohne  Er- 
gebniss,  weil  Waldshut  unentwegt  auf  seinen  in  Rheinfelden 
gestellten  Forderungen  bestand.  Auch  eine  Einladung  des 
Schwäbischen  Bundes  vom  15.  Februar,  zu  ihm  nach  Ulm 
Boten  zu  senden,  da  er  von  dem  Erzherzoge  Ferdinand  zum 
Schiedsrichter  in  ihrer  Angelegenheit  ernannt  sei,  lehnten  die 
Waldshuter  ab,  weil  man  ihnen  doch  nicht  Hubmaier  belassen 
und  die  Abschaffung  der  „Ceremonien*  gestatten  wolle,  weil 
also  ihre  Boten  in  Ulm,  da  sie  bei  Gottes  wort  blieben,  nur  in 
personliche  Gefahr  kommen  würden.*) 

Diese  Abweisung  musste  der  Schwäbische  Bund  zu  Ende 
Februar  1525  von  einem  so  kleinen  Gemeinwesen,  wie  Waldshut 
war,  hinnehmen,  freilich  nicht  weil  Zürich  seine  Hand  über 
demselben  hielt,  sondern  weil  seine  ganze  Aufmerksamkeit  von 
einem  anderen,  allerdings  mit  den  Vorgängen  am  Oberrheine 
aufs  engste  verbundenen  Unternehmen  damals  in  Beschlag  ge- 
nommen war,  nämlich  von  dem  Einfalle  des  Herzogs  Ulrich 
von  Wirtemberg  in  sein  verlorenes  Land.') 

Rastlos  strebte  dieser  Fürst  nach  Wiedergewinnung  seines 
Landes.  Dabei  war  er  nicht  wählerisch  in  der  Wahl  seiner 
Mittel;  er  trat  deswegen  in  französischen  Sold  und  suchte  die 
Kräfte  der  Bauern  am  Oberrheine,  sowie  dieselben  zu  empören 
angefangen,  für  seine  Zwecke  sich  dienstbar  zu  machen.  Schon 
Anfangs  September  hatten,  wie  wir  wissen,  seine  Reiter  in 
Schaffhausen  Fühlung  mit  den  StOhlingern  gewonnen.  Ohne 
Erfolg  blieben  seine  Werbungen  in  der  That  bei  diesen  Bauern 


1)  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  6,  298. 

2)  Eidgenössische  Abschiede  IV,    1»,  S.  601;   Zeitschrift  des  histor. 
Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  G,  310. 

8)  Näheres  siehe  bei  Stalin  Ch.  F..  Wirt.  Geschichte  IV,  260  ff. 
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am  Oberrheine  nicht;  aber  der  Zuzug,  den  er  von  ihnen  er- 
hoffen durfte,  reichte  doch  nicht  zu  einer  siegreichen  Bekämpfung 
des  Schwäbischen  Bundes,  ohne  die  er  an  den  Wiedergewinn 
seines  Landes  nicht  denken  konnte.  Wollte  er  die  dazu  nöthige 
Macht  erwerben,  so  musste  er  möglichst  viele  Eidgenossen  für 
seinen  Dienst  gewinnen.  Rastlos  war  er  deshalb  nach  dieser 
Seite  hin  thätig.  Kaum  waren  aber  seine  Bemühungen  der 
österreichischen  Regierung  zu  Ohren  gekommen,  so  suchte  sie 
und  später  der  Schwäbische  Bund,  der  dieselbe  auch  hier  ab- 
löste, sie  zu  vereiteln.  Sie  forderten  von  der  Eidgenossenschaft, 
den  ihrigen  den  Eintritt  in  die  Dienste  des  Herzogs  zu  unter- 
sagen, ein  Ansinnen,  dem  diese  auf  ihren  Tagsatzungen  vom 
September  1524  bis  Februar  1525  in  der  That  bereitwillig 
willfahrte.  Auch  ihre  Orte  Bern,  Zürich  und  Schaffhaiisen 
thaten  dasselbe.  Umsonst  gieng  Herzog  Ulrich,  um  dort  zu 
seinen  Gunsten  einen  Umschwung  herbeizuführen,  selbst  im 
November  1524  gen  Zürich  und  SchaflFhausen.  Dass  vollends 
die  sechs  Orte  die  ihrigen  bei  dem  Herzoge,  einem  Anhänger 
der  Reformation  Zwingli^s,  Dienste  zu  nehmen  verboten,  verstand 
sich  von  selbst. 

In  der  ganzen  Eidgenossenschaft  konnte  Herzog  Ulrich  nur 
auf  Basel,  wo  er  Ende  Juni  1524  sogar  das  Bürgerrecht  er- 
worben hat,  und  auf  Solothurn  rechnen.  Diese  beiden  Orte 
machten  daraus  auch  kein  Hehl,  sie  Hessen  Ulrich  Knechte 
werben  und  liehen  ihm  Geld  auf  seine  Herrschaft  Mömpelgard. 
Zu  ihrer  den  eidgenössischen  Beschlüssen  widerstrebenden  Haltung 
bewog  diese  beiden  Orte  einmal  das  Mitleid  mit  dem  aus  seinem 
Vaterland  vertriebenen  Fürsten,  der  Glaube,  dass  an  dessen 
Unglück  auch  die  Eidgenossen  Mitursächer  seien  und  dass  die- 
selben in  dem  jetzigen  Herrn  von  \Virtemberg,  dem  Erzherzoge 
Ferdinand  einen  schlimmem  Nachbarn  bekommen  hätten,  sowie 
die  Erwägung,  dass  der  Angriff  Ulrichs  geeignet  sei,  die  Feinde 
der  eidgenössischen  Truppen  und  ihres  Verbündeten,  des  Königs 
von  Frankreich  im  Mailändischen  zuroTheile  von  dort  abzuziehen.*) 

i)  EidgenössiMche  Abschiede  IV,  l^,  600. 
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Ihr  Beispiel  aber  bewirkte,  dass  auch  aus  andern  eidgenössischen 
Orten  und  Ländern,  selbst  aus  dem  Zürcher  und  Luzemer  Ge- 
biete trotz  aller  Verbote  dem  Herzoge  Söldner  zuliefen.  Um- 
sonst machte  die  Eidgenossenschaft  Basel  und  Solothum  Vor- 
stellungen; selbst  Bern  vermochte  Anfangs  Februar  1525  das 
ihm  sonst  so  befreundete  Solothum  nicht  zu  einer  andern  Hal- 
tung gegen  den  Herzog  zu  bewegen.*) 

Ende  Februar  konnte  Herzog  Ulrich  mit  einem  kleinen 
Heere  von  etwa  6000  Schweizern  und  Schwarzwälder  Bauern 
von  Hohentwiel  aus  seinen  Zug  nach  Wirtemberg  antreten. 
Mühelos  kam  er  bis  vor  die  Thore  Stuttgarts,  hier  aber  gerieth 
sein  Zug  ins  Stocken.  Die  Schweizer  Söldner  wurden  hier 
nämlich  seiner  Fahne  untreu. 

Bis  Ende  Februar  hatten  dieselben  das  Verbot  ihrer  Obrig- 
keiten verachtet.  Als  aber  in  ihrem  Lager  die  vollständige 
Niederlage  der  Franzosen  und  Schweizer  bei  Pavia  am  24.  Fe- 
bruar 1525  bekannt  wurde,  änderte  sich  bei  Ulrichs  Söldnern 
der  harte  Sinn.  So  erschütternd  wirkte  diese  Hiobsbotschaft 
auf  dieselben,  dass  sofort  ganze  Fähnlein  den  Herzog  verliessen 
und  der  Heimat  zueilten.^)  Auch  die  Hauptsehaar  der  Schweizer 
Söldner  widerstand  jetzt  nicht  länger  dem  Befehle  der  Eid- 
genossenschaft, bei  Verlust  des  Vaterlandes")  sofort  heimzu- 
kehren, und  gieng  bis  Mitte  März  über  den  Rhein  zurück.  So 
von  seinen  Truppen  im  Stiche  gelassen,  musste  auch  Herzog 
Ulrich  schleunigst  aus  dem  Lande  seiner  Väter  auf  den  Hohent- 
wiel flüchten. 

Im  ganzen  war  der  Einfall  des  Herzogs  Ulrich,  zu  dessen 
Abwehr  der  Schwäbische  Bund  sein  Heer  unter  dem  Truch- 
sessen  Georg  von  Waldburg  langsam  gesammelt  hatte,  unblutig 
verlaufen.  Für  die  Entwicklung  des  deutschen  Bauernkriegs 
aber  war  derselbe  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

Derselbe  hatte  die  ganze  Macht  des  Schwäbischen  Bundes 


1)  Eidgenössische  Abschiede  IV,  1»,  S.  597. 

«)  Schreiber  n,  16,  17. 

3)  Zeitschrift  des  histor.  Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  6,  349. 
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abgehalten,  sich  gegen  den  Aufstand  des  Landvolks  in  Ober- 
Schwaben  im  Februar  und  März  1525  zu  wenden,  und  damit 
diesem  Zeit  gelassen,  die  , Zwölf  Artikel",  die  alsbald  das  Pro- 
gramm der  sämmtlichen  aufständigen  Bauern  im  ganzen  Reiche 
wurden  und  zur  Ausbildung  des  eigenartigen  Charakters  der 
Empörung  der  deutschen  Bauern  überhaupt  so  wesentlich  mit- 
gewirkt haben,  zu  schaffen.  Deshalb  dürfen  wir  sagen,  die 
wenn  gleich  im  Interesse  des  Friedens,  also  in  bester  Absicht 
geschehene  Einmischung  der  Zürcher,  Schaffhauser  und  Basler 
in  die  Angelegenheiten  der  oberrheinischen  Bauern  und  der 
Waldshuter  1524/25,  sowie  die  Unterstützung  des  Herzogs 
Ulrich  auf  seinem  Zuge  von  1525  durch  Basel,  Solothurn  und 
Schweizer  Söldner  haben  durch  die  von  ihnen  yeranlasste  oder 
doch  mitverursachte,  Monate  andauernde  Unthätigkeit  der  vorder- 
österreichischen  Regierung  und  des  Schwäbischen  Bundes  gegen 
den  entstehenden  Bauernkrieg  wesentlich  zur  raschen  und  nach- 
haltigen Ausdehnung  des  furchtbaren,  für  Deutschland  so  ver- 
derblichen Aufstandes  von  1525  mitgewirkt. 
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Sitzung  vom  7.  März  1896. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Ad.  Furtwänglek  hält  einen  Vortrag  ober: 
Statuenkopien  im  Altertum.    I. 
erscheint  in  den  Abhandlungen. 

Historische  Classe. 

Herr  Fb.  v.  Rbbeb  hält  einen  Vortrag  über: 

Das  Verhältnis  des  mykenischen  zum  dorischen 
Baustyl 

erscheint  in  den  Abhandlungen. 

Herr  v.  Hbfneb-Altbneck  spricht  über: 

Bildnisse  historischer  Personen. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Oeflfentliche  Sitzung 

zur  Feier  des  137.  Stiftungstages 

am  14.  März  1896. 

Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  y.  Pettenkofer, 
eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Die  öffentliche  Festsitzung  im  Monat  März  jeden  Jahres 
dient  zur  Erinnerung  an  die  Gründung  der  bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  welche  vor  137  Jahren  durch  einen 
der  Vorfahren  Seiner  Königlichen  Hoheit  des  Prinz-Regenten 
Luitpold  von  Bayern,  unsres  derzeitigen  Protectors,  erfolgte, 
durch  KurfQrst  Maximilian  Joseph  UI.  Alle  Regenten  Bayerns 
standen  dieser  Stiftung  ganz  im  Sinne  ihres  Stifbers  gegenüber, 
welcher  wörtlich  aussprach,  dass  er  deren  Protector  nicht  nur 
heissen,  sondern  auch  sein  wolle.  Hervorragende  Verdienste 
seiner  Nachfolger  hervorzuheben,  hatte  ich  in  der  letzten  öffent- 
lichen Sitzung  im  November  vorigen  Jahres  Gelegenheit. 

Die  hochverehrten  Anwesenden  erinnern  sich,  dass  ich 
schon  wiederholt  betont  habe,  dass  Geldmittel  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  unsre  Akademie  bisher  hauptsächlich  nur  von 
gekrönten  Häuptern  aus  dem  Hause  Witteisbach  und  vom  Staate 
empfangen  hat,  aber  nicht,  wie  andere  Akademien  der  Wissen- 
schaften in  so  hohem  Masse,  auch  von  Privaten.    Wie  bekannt, 

18M.  Sitciingsb.  d.  pbil.  u.  bist  Gl.  10 
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existiren  bei  uns  nur  zwei  Privatstiftungen,  die  Liebig-Stiftung, 
woför  im  Jahre  1870  Landwirthe  und  Freunde  der  Land- 
wirthschaft,  einer  Anregung  Liebigs  folgend,  15200  Gulden 
schenkten,  und  eine  Stiftung  für  Studium  und  Erforschung  der 
griechischen  Sprache  und  Literatur,  woför  der  Bankier  Christakis 
Zographos  im  Jahre  1876  20000  M.  gespendet  bat.  Die  Renten 
dieser  beiden  Stiftungen  dienen  ihren  ganz  scharf  begrenzten 
Zwecken  und  die  Liebig-Stiftung  wird  von  einem  eigenen  Cura- 
torium,  die  Zographos-Stiftung  von  der  philosophisch-philologi- 
schen Classe  unsrer  Akademie  verwaltet. 

Die  historische  Classe  unsrer  Akademie  ist  durch  ein  grosses 
Geschenk  Seiner  Majestät  weiland  König  Max'  IL  bei  Gründung 
der  historischen  Gommission  bedacht  worden. 

Die  mathematisch-physikalische  Classe  ist  die  ärmste,  es 
erfordern  heutzutage  aber  gerade  die  Naturwissenschaften,  welche 
in  ihr  vertreten  sind,  zu  ihrem  erfolgreichen  Betriebe  viel 
grössere  Mittel,  als  ihr  vom  Staate  gewährt  werden.  Die  Staats- 
regierung beschrankt  ihre  Zuschüsse  wesentlich  auf  Zwecke  des 
Unterrichts  und  auf  Erhaltung  der  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen des  Staates. 

Heute  bin  ich  nun  in  der  glücklichen  Lage,  von  einer 
neuen  Stiftung  zu  gunsten  der  k.  bayer,  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  sprechen,  deren  Renten  auch  Forschungszwecken 
der  mathematisch-physikalischen  Classe  zu  gute  kommen  können. 
Im  verflossenen  Jahre  nahm  ich  Gelegenheit,  mit  Herrn  Com- 
mercienrath  Ludwig  Weinmann  dahier  zu  sprechen,  wie  wtin- 
schenswerth  es  sei,  dass  ebenso  wie  in  Berlin  und  Wien  auch 
in  München  Privatstiftungen  für  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften gemacht  würden. 

Herr  Weinmann  drückte  mir  gleich  mit  Wärme  seine  auf 
Erfahrung  gegründete  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Wissenschaft 
namentlich  der  Industrie  schon  viel  genützt  habe,  indem  ja 
ganze  Industriezweige  aus  ihr  hervorgegangen  seien,  und  dass  er 
nicht  nur  für  seine  Person  für  diesen  Zweck  gerne  beizutragen 
bereit  sei,  sondern  dass  er  auch  mit  anderen  Industriellen  sprechen 
wolle,  von  denen  gewiss  manche  auch  seiner  Ansicht  seien. 
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Herr  Commercienrath  Weinmann  verfolgte  ganz  im  Stillen 
seinen  Plan  weiter  und  überraschte  mich  erst  vor  wenigen 
Tagen,  am  Mittwoch,  den  11.  März  1896,  mit  der  Mittheilung, 
dass  Münchener  Bürger  und  Industrielle  für  die  k.  bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  bereits  59500  M.  gezeichnet  hätten 
und  dass  noch  mehrere  Zeichnungen  in  Bälde  in  Aussicht 
stünden.     Er  übergab  mir  folgendes  Schreiben: 

,  Hochgeehrter  Herr  Geheimrath! 

In  Folge  der  mir  gegebenen  Aufforderung  habe  ich  bis 
heute  59500  Mark  laut  anderseitiger  Aufstellung  an  Zeich- 
nungen zu  gunsten  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  er- 
halten; weitere,  ich  hoffe,  nicht  unbedeutende  Zeichnungen 
stehen  noch  aus  und  denke  ich  in  Bälde  darüber  Vortrag 
erstatten  zu  können. 

Auch  habe  ich  bereits  Anordnung  getroffen,  dass  die  Ein- 
zahlungen der  bisherigen  Zeichnungen  bei  dem  hiesigen  Bank- 
hause Merck,  Finck  &  Co.  zur  Verfügung  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  erfolgen  werden. 

Die  sämtlichen  Geber  richten  an  Sie,  geehrter  Herr  Geheim- 
rath, die  Bitte,  diese  Spenden  zu  einer  Stiftung  als  Zeichen  der 
grossen  Verehrung  und  des  Dankes,  welchen  Ihnen  die  Münchener 
fQr  Ihr  erspriessliches  Wirken  damit  aussprechen  wollen,  in  der 
Art  zu  verwenden,  dass  die  Bestimmungen  über  die  Verfügung 
von  Ihnen,  oder  mit  Ihrer  Zustimmung  festgesetzt  werden,  und 
dass  die  Stiftung  den  Namen: 

Münchener  Bürgerstiftung 

bei  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 

zu  Ehren  des  Herrn  Geheimrathes  Dr.  Max  v.  Pettenkofer 

tragen  möge. 

Mit  der  Versicherung  vorzüglichster  Hochachtung  zeichne 
ich  als 

Ihr  ergebenster 
Weinmann.* 

10* 
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In    der   Liste   der   hochherzigen   Spender   stehm   folgende 
Namen: 

Firma  Gabriel  Sedlmajr,  Bierbrauerei  zum  Spaten. 

,       Georg  Pschorr,  Bierbraaerei. 
Herr  Professor  Dr.  Linde. 
Firma  Eathreiners  MalskaSeefabriken. 
Herr  Beniner  Mathias  Pschorr. 

Beichsrath  Hago  ▼.  Maffei. 
Firma  Merck,  Finck  u.  Co. 
Herr  Commercienrath  Max  Kustermann. 
«     Ingenieur  Heilmann. 
Y      Commercienrath  Bullinger. 
Firma  Kunstmühle  THtoU. 

München -Dachauer  Acdengesellsehaft  f&r  Ma- 
schinenpapierfabrication. 
Firma  Hacker-Brauerei. 
Herr  Commercienrath  Weinmann. 
XTebenaseht  und  tief  ergriöen  sprach  ioh  im  Namen  der 
Akademie  der  Wi>:>eii<chaftea  Herrn  C.^maiercienrarh  Weinmann 
den  Dank  aus  und  bat  iba,  auch  den  übrigen  Spendern  innigsten 
l>a:ik  zu  s&^n.  Die  A'j^Mahme  der  hvhberzjren  Sdfhmg  ist 
Tun  der  a:Ieri:cc>  c:c>.:;  äu  be^weitel::  ien  Geneimigunsf  der 
k^I.  St;iiScj'rec>ru:s:  iVJiJLcvx*  we'vlv  fu  enang^n  ich  nicht 
?äuu;ea  werie.  —  D;is;i  ia^  e:a  S:^^:^:  4u^i-jarb^::en .  velches 
'Je  Verbot!:.:',:  ur.i  Yerv^e-i:  .c  i.-r  5c.::^-:j:  rei^r^Ii:  und  wekhes 
vr.e  \\;V,'^-V  i-r  G-'-vr  :..: -::c>>(:  Ivrlck^ici::^.  Der  Titel 
^M'lnchener  B.'.r^^rTsr.rl  :  ^*  :^  v;,r  :?y>*  <t- y«i:iisci.  Wir  Aka- 
dev  "ier  tL*äN>ec  >Cv.*':  ii^jt.  t  >*.*.■  \  ii^i  re  lüv-edscae  Akademie 
ie  er^ce  uui  ei^'-'^re  ^?^.  *rfL'^f  --  .e  ^ir^^j-^::::-!- r  besitzt: 
i'rer  jcegeu  oU-u  t:  r  vvi  a  .•  v  ^>i  >*:;r  ^- j ;  niciei-iAften  Bei- 
>a.:i:  ^i~:  b^i.vr  i.t^vi..^.  ^  -i  .^ '«v  :\.,.vv  /-c"  aa.:e  :ca  Ähwer- 
wre^euAe  ^-o,  "v-;?*  u  ,1  >*•,•■ 'Jn"  v.  V  >^i  *-*-'■ '-'^  i-e^  Statuts 
de<Ä*ett  ^treui  ^  >va*'.  v^v.  ^  >* ;/  .^t  i\-;  x  ^  .:^  ^  c^::^  nutten 
w:inie.  A^vt  >».^^'c^.'  V^  v.  V  >».  >ctt  .  ;.i  N,t„^t»a  sind  rer- 
ijäi'.^'x-h.  *-."t'  ^' ■:  V:  v,^..i.  i  5s^  vvt  •  a  .i  tj  y^  i^ftx:^«?  Ata- 
detiiie  der  \\  ^s^^i  <^v.  m  ^^*    *-*;»i*.i»    ■»  v*  x>i-..i*,M.     :>c:;:'i:::^;^a    mit 
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Nameu  zu  bezeichnen,  halte  ich  nur  dann  für  zweckmässig, 
wenn  es  sich  um  etwas  handelt,  was  damit  zum  Abschluss 
kommt,  oder  wenn  es  der  Name  des  Stifters  ist,  welcher  da- 
durch verewigt  wird.  Zu  der  Münchener  Bürgerstiftung  habe 
ich  keinen  Pfennig  beigetragen,  und  wenn  mein  Name  damit 
verbunden  wird,  kann  es  ihr  gehen,  wie  der  Liebig-Stiftung, 
welche  seit  dem  Hinscheiden  des  unvergleichlich  grossen  Forschers 
keinen  einzigen  Zuwachs  mehr  erhalten  hat.  Die  Münchener 
Bürger  ehren  die  Wissenschaft  und  ich  wünsche  und  hoffe,  dass 
auch  zukünftige  Bürger  die  Wissenschaft  unterstützen  und  für 
sie  nach  Bedürfniss  beisteuern. 

Die  Renten  der  Münchener  Bürgerstiftung  werden  für 
Durchführung  wissenschaftlicher  Arbeiten  verwendet  werden. 
Die  Stifter  erwarten  nicht,  dass  die  momentanen  Ergebnisse 
solcher  Forschungen  auch  sofort  eine  praktische  Verwerthung 
finden  müssten,  da  ja  alle  wissen,  dass  es  fast  ein  Jahrhundert 
gedauert  hat,  bis  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen  von 
Galvani  und  Volta  über  die  Contact-Elektricität  zur  elektrischen 
Beleuchtung  und  zur  elektrischen  Trambahn  geführt  haben. 

So  wissen  jetzt  alle  Bierbrauer,  wieviel  die  wissenschaft- 
lichen Studien  über  Hefe  genützt  haben,  während  das  bayerische 
Bierregulativ  vom  Jahre  1811,  welches  gesetzlich  vorschreibt, 
was  zur  Bierfabrication  verwendet  werden  soll,  dass  dazu  nur 
Malz,  Hopfen  und  Wasser  genommen  werden  darf,  die  Hefe 
noch  mit  keinem  Worte  erwähnt. 

Die  Eismaschinen,  denen  Professor  Linde  zu  einer  so  grossen 
Anwendung  und  Bedeutung  verholfen  hat,  hätten  nicht  erfunden 
werden  können,  wenn  nicht  zahllose  mühselige  und  kostspielige 
Experimente  über  Verflüssigung  der  Gase  und  über  Wärme- 
bindung bei  Verdunstung  solcher  Flüssigkeiten  vorausgegangen 
wären.  Professor  Linde  hat  sich  als  echter  Mann  der  Wissen- 
schaft auch  dadurch  bewährt,  dass  er  für  die  Münchener  Bürger- 
stiftung einen  namhaften  Betrag  gezeichnet  hat. 

Den  erstaunlich  starken,  felsenfesten  und  wasserdichten 
Mauern,  die  man  jetzt  mit  sogenanntem  Beton  herstellt,  mussten 
die  Untersuchungen  über  Silikatbildimg  vorangehen,  zu  welchen 
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ein  hochverdientes  Mitglied  unsrer  Akademie,  Johann  Nepomuk 
V.  Fuchs,  schon  im  Jahre  1829,  also  vor  68  Jahren,  in  seinen 
Abhandlungen  über  Kalk  und  Mörtel  und  über  die  hydraulischen 
Kalke  den  wissenschaftlichen  Grund  gelegt  hat. 

Die  Wissenschaft  entwickelt  sich  nie  sprungweise,  sondern 
langsam  organisch  wachsend.  Erst  wenn  eine  besondere  Blüthe 
oder  Frucht  an  den  zahlreichen,  schon  lange  vegetirenden 
Zweigen  am  Baume  der  Erkenntniss  sich  voll  entwickelt  zeigt, 
erregt  es  die  allgemeine  Aufmerksamkeit.  Die  Rontgen^schen 
Strahlen,  welche  zur  Zeit  so  grosses  Interesse  erregen,  sind  ein 
schlagendes  Beispiel  davon.  Röntgen  selbst  hebt  hervor,  dass  er 
ohne  die  vorausgegangenen  Untersuchungen  und  Entdeckungen 
von  Hertz,  ohne  die  Hittorf 'sehen  und  Geissler 'sehen  Röhren, 
welche  nur  Fachleuten  bekannt  wurden ,  *  nicht  zu  seinen  so 
merkwürdigen  Strahlen  gekommen  wäre. 

Solche  Beispiele  Hessen  sich  noch  viele  namhaft  machen, 
aber  diese  wenigen  dürften  schon  genügen,  um  mit  voller 
Zuversicht  hoffen  und  aussprechen  zu  können,  dass  auch  die 
Arbeiten,  welche  mit  Hilfe  der  Münchener  Bttrgerstiflung 
durchgeführt  werden  und  über  welche  jährlich  Bericht  erstattet 
werden  soll,  allmählich  glänzende  Blüthen  und  Früchte  tragen 
werden,  wenn  nur  wissenschaftlich  gearbeitet  wird.  Und 
dafür  hat  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  sorgen. 


Der  Sekretär  der  philosophisch-philologischen  Klasse,  Herr 
W.  V.  Christ,  widmet  eine  kurze  Ehrenerwähnung  den  im 
Laufe  des  Jahres  verstorbenen  Mitgliedern. 

Ueber  dem  Leben  der  hier  wohnenden  Mitglieder  der  Klasse 
hat  im  abgelaufenen  Jahr  ein  gütiges  Geschick  gewaltet,  so 
dass  uns  keiner  derselben  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Von 
auswärtigen  Mitgliedern  hat  dieselbe  zwei,  Rud.  Roth  und 
Gius.  Fiorelli,  von  korrespondierenden  ebenfalls  zwei,  Jos. 
Müller  und  Reinh.  Rost,  durch  den  Tod  verloren. 
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Budolf  Roth  (geboren  3.  April  1821  zu  Stuttgart),  der 
unsrer  Akademie  seit  1852  als  auswärtiges  Mitglied  angehörte, 
starb  am  23.  Juni  1895  in  Tübingen,  bis  zu  seinem  Tode  thätig 
als  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  Vorstand  der  Uni- 
Tersitätsbibliothek.  Als  er  im  Jahre  1852  zum  Mitglied  unsrer 
Akademie  vorgeschlagen  wurde,  stützte  sich  der  Vorschlag  auf 
die  zwar  kleine,  aber  epochemachende  Schrift  «Zur  Geschichte 
und  Literatur  der  Veda**  und  die  Ausgabe  des  ältesten  Veda- 
commentars,  des  Niruktam  von  Yaska.  Seit  der  Zeit  hat  Roth, 
von  zahlreichen  kleineren  Publicationen  abgesehen,  eine  treffliche 
Ausgabe  des  Atbarva-Veda  geliefert  und  im  Auftrage  der  Peters- 
burger Akademie  gemeinsam  mit  Böhtlingk  das  grosse  Sanskrit- 
worterbnch  in  7  Bänden  bearbeitet.  Insbesondere  sichert  das 
letzte  grossartige  und  musterhaft  durchgeführte  Unternehmen 
den  Bearbeitern  ein  dankbares  Andenken  nicht  bloss  bei  den 
Indologen,  sondern  bei  allen,  welche  an  der  Entwicklung  der 
Sprachwissenschaft  Anteil  nehmen.  Roth  hat  bei  demselben  die 
Ausbeutung  des  Veda  übernommen  und  dabei  nicht  bloss  den 
vedischen  Sprachschatz  festgestellt,  sondern  auch  bei  zahlreichen 
Wörtern  erst  die  richtige  Bedeutung  unter  Anführung  der  Beleg- 
stellen ermittelt.  Das  grosse  Verdienst  unsres  Gelehrten  bestand 
nämlich  darin,  dass  er,  durchdrungen  von  dem  freien  Forscher- 
geist der  Tübinger  Tbeologenschule,  der  traditionellen  Deutung 
zu  mifistrauen  begann  und  nun  unter  Beseitigung  der  Autorität 
des  Hauptvedacommentators  Sajana  auf  dem  Wege  der  Gom- 
bination  und  Etymologie  den  richtigen  Sinn  der  altehrwürdigen 
Hymnen  herauszufinden  suchte.  Er  ist  so  ein  Lehrmeister  der 
Brahmanen  selbst  geworden  und  der  Fahnenträger  der  neuen 
rationellen  Vedaphilologie.  In  jüngeren  Jahren  schwebte  unsrem 
Forscher  auch  der  Plan  einer  Archäologie  und  Mythologie  des 
Veda  vor;  zur  vollen  Ausführung  dieses  Planes  ist  er  zwar  nicht 
gekommen,  aber  er  hat  in  mehreren  kleineren  Abhandlungen 
wichtige  Beiträge  für  die  vergleichende  Mythologie  geliefert 
und  durch  seine  berühmten  Universitätsvorträge  über  Religions- 
geschichte den  Ausbau  dieser  Wissenschaft  angeregt.  Roth  blieb 
seiner  schwäbischen  Heimat,   deren   Zierde   er   war,   zeitlebens 
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trea;  mber  weit  entfemt  von  beschränktem  Localpatriotismus 
zählte  er  Bumoaf  in  Paris  und  Wilson  in  Oxford  zu  seinen 
Lehrern  and  die  Sanskritaner  aller  Welt  zu  seinen  Verehrern 
und  Anhängern,  wie  sich  das  namentlich  im  Jahre  1893  bei 
der  glänzenden  Feier  seines  50jährigen  Doctorjubiläams  kund- 
gab. Auch  mit  unsrem  Lande  und  mit  unsrer  Akademie  stand 
er  in  rielfacher  Beziehung.  Bei  festlichen  Gelegenheiten  beehrte 
er  öfters  die  Sitzungen  unsrer  Akademie  mit  seiner  Gegenwart 
und  drei  unsrer,  theils  noch  lebenden,  theik  rerstorbenen  Mit- 
glieder, Hang,  Trumpp  und  Kuhn,  sind  aus  s»ner  Schule 
hervorgegangen.  Li  dem  Andenken,  das  wir  dem  grossen  Ge- 
lehrten heute  weihen,  wissen  wir  uns  eins  mit  fast  allen  Akade- 
mien und  gelehrten  Körperschaften  Europas  und  Amerikas. 

QiuiBeppe  Fiorelli  (geboren  8.  Juni  1823  zu  Neapel,  ge- 
storben 30.  Januar  1 896,  auswärtiges  Mitglied  unserer  Akademie 
seit  1865),  Senator  des  Königreichs  Italien  und  Generaldirektor 
der  Museen  und  Ausgrabungen,  war  der  bedeutendste  und 
höchstgestellte  unter  den  italienischen  Archäologen  der  jetzigen 
Generation.  Sein  Ruhm  ist  zumeist  Terknüpft  mit  den  Aus- 
grabungen Ton  Pompei,  die  er  als  Inspektor  in  planmässiger 
Weise  leitete  und  über  deren  Ergebnisse  er  in  dem  Giornale 
degli  scari  in  Pompei  und  in  dem  riel benützten  Führer  De- 
scrizione  di  Pompei  sacbgemäss  Bericht  erstattete.  Daran  reiht 
sieh  sein  grosses  Werk  Catalogo  del  Miiseo  nazionale  di  Napoli 
in  5  Bänden,  das  zwar  der  Teranschaulichenden  Abbildungen 
entbehrt,  aber  durch  genaue  und  doch  knappe  Beschreibung  die 
reichen  Schätze  de«  grassartigen  Museums  der  archäologischen 
Forschung  erschliesst.  Seit  seiner  Ernennung  zum  General- 
direktor der  Att^^rabungeu  hat  er  bei  seiueu  eminent  [urakti- 
schen  Sinn  in  erfolgreichster  Weise  die  archäologischen  Unter- 
suchungen in  Kom  und  anderen  Pimkteu  Italiens  geleitet  und 
über  den  Verlauf  derselben  si^rgfältig^»  Xüchrichten  in  den 
Akten  der  Academia  dei  Liucei  ijt  hetVrt.  lusbecsondere  war  er 
in  früherer  wie  spätei-er  Zeit  ttir  sein  S^vvialfach,  die  Numis- 
matik, unermüdlich  thätig^  aU^r  nuch  luit  seinen  Arbeiten  über 
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oskische  and  lateinische  Epigraphik  fand  er  bei  den  ersten 
Kennern  des  Faches  hohe  Anerkennung,  Dem  Dienste  seines 
Vaterlandes  mit  voller  Seele  hingegeben,  hat  er  doch  auch  die 
einschlagigen  Arbeiten  anderer  Nationen  mit  Einsicht  berück- 
sichtigt und  namentlich  mit  deutschen  Gelehrten,  wie  insbeson- 
dere mit  Brunn  und  Mommsen,  beste  Beziehungen  unterhalten. 
So  haben  denn  nicht  bloss  die  Institute  seines  Vaterlandes, 
sondern  auch  die  gelehrten  Körperschaften  Deutschlands  an 
ihm  einen  bewährten  und  einflussreichen  Freund  und  Förderer 
verloren. 

Jos.  Mfiller  (geboren  2.  Mai  1825  in  Brunn,  gestorben 
13.  Juli  1896  zu  Turin,  correspondierendes  Mitglied  unserer 
Akademie  seit  1868),  von  deutscher  Herkunft,  seit  1852  in 
italienischen  Diensten,  zuletzt  Professor  an  der  Universität  Turin. 
Derselbe  hat  das  hohe  Verdienst,  die  deutschen  Arbeiten  auf 
dem  Gebiet  der  classischen  Philologie  jenseits  der  Alpen  in 
Lehre  und  Schrift  verbreitet  und  durch  Gründung  der  Rivista 
di  Filologia  ähnliche  Arbeiten  in  Italien  angeregt  zu  haben. 
Seine  speciellen  Arbeitsgebiete  waren  die  Erforschung  der  Ver- 
bindungen des  Abendlandes  mit  dem  byzantinischen  Reiche  im 
Mittelalter  und  die  biographische  Darstellung  hervorragender 
Persönlichkeiten  der  Geschichte  Oberitaliens.  Mit  emsigem  Fleisse 
durchsuchte  er  die  Bibliotheken  und  Archive  nach  Urkunden 
über  jene  Verhältnisse.  Die  Früchte  seiner  unermüdlichen  Studien 
sind  hauptsächlich  niedergelegt  in:  Acta  et  diplomata  medii 
aevi -Sacra  et  profana,  Raccolta  di  cronisti  e  documenti  storici 
Lombardi,  Documenti  sulle  relazioni  delle  citta  Toscane  coIP 
Oriente,  Vita  e  scritti  di  Girolame  Morone,  Carteggio  di  Vittoria 
Colonna.  Der  Abend  des  fleissigen  Gelehrten  war  durch  finan- 
zielle Sorgen,  die  ihn  zum  litterarischen  Verdienst  durch  üeber- 
setzung  philologischer  deutscher  Bücher  und  selbst  Schulbücher 
nötigte,  stark  getrübt,  aber  die  Gestalt  des  betriebsamen,  dienst- 
gefalligen  Mannes  wird  in  der  dankbaren  Erinnerung  gelehrter 
Kreise  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  fortleben. 
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Beinhold  Bost  (geboren  2.  Febraar  1822  zu  Eisenberg 
in  Sachsen-ÄItenbarg,  gestorben  7.  Febraar  in  Canterbnry,  cor- 
respondierendes  Mitglied  unserer  Akademie  seit  1881).  Geboren 
und  ausgebildet  in  Deutschland  bat  Rost  den  grösseren  Teil 
seines  Lebens,  seit  1847,  in  England  zugebracht,  anfangs  als 
Professor  des  Lehrstuhls  för  das  alte  Testament  und  die  orien- 
talischen Sprachen  an  der  Universität  zu  Canterburj,  dann  als 
Sekretär  der  Royal  Asiatic  Society  und  zuletzt  als  Bibliothekar 
des  indischen  Amtes  in  London.  In  Verfolgung  rein  wissen- 
schaftlicher Zwecke  hat  er  die  Werke  der  englischen  Orien- 
talisten Wilson  und  Hodgson,  sowie  seines  deutschen  Lehrers 
Gildemeister  herausgegeben,  die  Beschreibung  der  Falmblätter- 
Handschriften  der  kais.  Bibliothek  zu  Petersburg  geliefert,  und 
for  periodische  Schriften  der  orientalischen  Philologie  viele 
wertvolle  Abhandlungen,  wie  insbesondere  fiber  den  Genitiv  in 
den  dekanischen  Sprachen  und  das  Paligesetzbuch  der  Birmanen, 
beigesteuert.  Aber  seine  Hauptthätigkeit  hat  er  den  praktischen 
Aufgaben  seines  hohen  und  einflussreichen  Amtes  gewidmet. 
Hier  hat  er  mit  aufopfernder  Selbstlosigkeit  die  Arbeiten  der 
Orientalisten,  der  jüngeren  nicht  weniger  ab  der  älteren  und 
berühmten,  bereitwilligst  unterstutzt,  so  dass  riele  diesseits  und 
jenseits  des  Kanals  seine  guten  Dienste  und  sein  gastliches  Haus 
in  lieber  Erinnerung  behalten  werden. 


Der  Sekretär  der  historischen  Klasse,  Herr  Ad.  v.  Cornelius, 
gedenkt  zuuach4  des  schweren  Verlustes,  deu  die  Klasse  durch 
das  Ableben  ihres  onlentlichen  MiuHeiies  Wilhelm  Preger 
erlitten  hat. 

Am  30.  Januar  18W  starb  der  OlH^rconsistorialrath  Dr.  der 
Theologie  Wilhelm  Preger:  seit  IS(»S  ausserordentliches,  seit 
1875  ordeutlichec^  Mit^lieii  der  Akademie. 

Gebi>ren  xu  Schweinfuri  aiu  :i:v  August  IS27  hat  er  sich, 
der  erste  in  seiner  Familiex  dem  i^elehrtea  Studium  gewidmet 
und  wunle,  dem  Wuusvlie  di^  Vaters  IV  l^eud,  Thevioire»    Sein 
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Lebenslauf  war  ein&ch  und  gleichmässig.  Er  besuchte  die 
Universitäten  Erlangen  und  Berlin,  fand  Aufnahme  in  dem 
Predigerseminare  zu  München  1850,  wurde  1851  Lehrer  der 
Religion  und  Geschichte  nach  damaliger  Ordnung  für  die  evan- 
gelischen Schüler  der  Gymnasien  Münchens,  später  auf  den 
Religionsunterricht  beschränkt  und  zum  Gjmnasialprofessor  am 
Wilhelnisgymnasium  ernannt;  1890  ist  er  zum  Consistorialrath 
befördert  worden. 

Von  Anfang  war  sein  Sinn  auf  stille  praktische  Thätigkeit 
im  Dienst  der  Kirche  gerichtet.  Erst  sein  Beruf  als  Lehrer  gab 
ihm  die  Feder  in  die  Hand,  und  in  dem  Verkehr  mit  einer 
Anzahl  hochstrebender  junger  Gelehrter  und  Künstler  traten 
ihm  die  Ideale  der  gelehrten  Forschung  und  literarischen  Wirk- 
samkeit vor  die  Seele,  eine  Entwicklung,  welche  nicht  eine 
Aenderung,  wohl  aber  eine  Erhöhung  und  Vertiefung  seiner 
Lebensrichtnng  mit  sich  brachte.  Denn  es  war  ein  Dienst,  den 
er  der  Kirche  zu  leisten  unternahm,  als  er  sich  der  Erforschung 
der  Thaten  und  Schicksale  des  Matthias  Flacius  hingab;  eines 
Mannes,  der  unter  den  Jüngern  Luthers  wie  kein  anderer  her- 
vorragte, dessen  Nachruf  unter  der  Missgunst  der  historischen 
Literatur  vor  allen  anderen  gelitten  hat,  und  dessen  Ehren- 
rettung daher  in  besonderem  Mass  seiner  Kirche  zu  gut  kommen 
musste.  Das  Buch,  welches  1859  und  1861  erschien,  hat  dieser 
Absicht  mit  gutem  Erfolg  entsprochen.  Der  Verfasser  hat  auf 
Grund  eines  umfangreichen  und  von  ihm  ansehnlich  vermehrten 
Materials  die  mannigfachen  Gegensätze  und  Streitigkeiten,  die 
das  Leben  seines  Helden  verdüstern,  klar  auseinander  gelegt 
und  das  Amt  der  Zurechnung  mit  Gerechtigkeit  und  Wohl- 
wollen verwaltet.  Dass  die  Eigenart  des  Mannes,  unter  dessen 
Fussstapfen  allerwärts  die  Flammen  aus  dem  Erdboden  auf- 
schlagen, in  dem  Werke  Pregers  nicht  zu  prägnantem  Ausdruck 
gelangt,  liegt  wohl  in  dem  inneren  Widerstreben  der  sinnigen 
Natur  des  Verfassers. 

Von  ganz  anderer  Art  und  dem  idealen  und  friedlichen 
Sinne  unsres  Freundes  angemessen  war  der  Gegenstand,  dem  er 
unterdess,  wohl  unter  dem  Einfluss  Schuberts  und  vornehmlich 
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Hambergers,  seine  Gedanken  zugewandt  hatte.  Auch  die  Ge- 
acbiehte  der  deutschen  Mystik,  welcher  er  nunmehr,  weit  über 
drei  Jahrzehnte  lang  und  bis  zu  seinem  Tode,  Sorge  und  Mühe 
gewidmet  hat,  lag  in  der  ursprünglichen  Richtung  seines  Lebens: 
der  Dienst  der  Kirche  war  auch  hier  sein  Leitstern.  Denn 
indem  die  Mystik,  von  der  priesterlichen  Vermittlung  absehend, 
zu  einem  unmittelbaren  Verhältniss  zur  Gottheit  drängte,  wurde 
sie  in  seiner  Anschauung  die  Vorbereitung  und  der  Vorläufer 
der  Reformationskirchen.  In  grossen  Zwischenräumen  erschienen 
drei  Bände,  einer  dem  hohen  Meister  Eckhart,  der  zweite  dem 
innigen  Suso,  der  dritte  dem  ernsten  Tauler  und  seinem  Gottes- 
freund aus  dem  Oberland  gewidmet,  jedesmal  mit  dem  Gefolge 
der  anderen  Zeitgenossen  und  namentlich  der  Menge  gottseliger 
Frauen  und  Jungfrauen.  Der  vierte  Band  sollte  neben  den 
Büchern  von  der  geistlichen  Armuth  und  der  deutschen  Theo- 
logie die  Masse  der  niederdeutschen  Mystik  umfassen. 

Die  Vollendung  des  Werks  war  ihm  nicht  beschieden. 
Und  abgeschlossen  dürfen  wir  auch  die  vollendeten  Theile  kaum 
nennen.  Als  er  in  die  Arbeit  eintrat,  stand  die  Forschung  in 
den  Anfängen.  Die  Dürftigkeit  der  üeberlieferung,  die  Un Voll- 
ständigkeit und  der  Zustand  der  Quellen  hinderten.  Er  sammelte 
und  sichtete,  zu  Hause  und  auf  ausgedehnten  Reisen;  ohne  sein 
Zuthun  erschienen  neue  wichtige  Quellen,  andere  sind  noch  zu 
erwarten ;  er  selbst  übergab  noch  vor  seinem  Tod  eine  Abhand- 
lung dem  Druck,  welche  über  eine  bisher  unbekannte  Schrift 
von  Suso  handelt.  Auch  wurden  die  Mitarbeiter,  die  im  Lauf 
der  Zeit  ihm  zur  Seite  sieh  einfanden,  nicht  immer  einträchtige 
Förderer  eines  gemeinsamen  Werkes;  vielmehr  musste  der  fried- 
liche Mann  nach  dem  Schwerte  greifen,  um,  während  er  mit 
der  einen  Hand  baute,  mit  der  anderen  den  zerstörenden  AngriflF 
des  Gej^nei*s  abzuwehren.  Unterdessen  spannte  er,  einmal  aus 
der  Enge  herausgetreten,  den  Horizont  seines  Erkennens  und 
SchaflFens  immer  weiter  und  dehnte  ihn  allmählich  über  das 
ganze  Jahrhundert  aus,  welches  die  Höhen  der  deutschen  Mystik 
umfasst.  So  machte  er  unter  anderen  religiösen  Erscheinungen 
jener  Zeit  insbesondere  die  Waldesier  zum  G^enstand  wieder- 
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holter  und  eingehender  Untersuchung  und  suchte  andrerseits  in 
einer  Reihe  von  Abhandlungen  die  Kämpfe  Kaiser  Ludwigs  des 
Bayern  mit  dem  Papstthnm  und  im  Reich  zu  ergründen.  Mitten 
im  Sinnen,  Streben  und  Schaffen  hat  ihn  der  jähe  Tod  getroffen. 
Wir  gedenken  mit  Vorliebe  eines  Juwels  aus  dem  Schatz 
seiner  literarischen  Hinterlassenschaft.  Auch  Dante  und  sein 
Gedicht  gehört  dem  Jahrhundert  an,  welches  er  sich  geistig 
anzueignen  bestrebt  war.  Nun  gibt  es  in  der  Commedia  eine 
rathselhafbe  Erscheinung,  deren  Deutung  bisher  keinem  Ausleger 
gelingen  wollte:  ich  meine  die  Matelda,  die  an  die  Stelle  Virgils 
tritt,  um  Dante  durch  das  irdische  Paradies  bis  vor  das  An- 
gesicht Beatricens  zu  führen.  Erst  in  unsem  Tagen  ist  man 
der  richtigen  Spur  nahe  gekommen,  und  dann  hat  Preger  nach- 
gewiesen, dass  Matelda  eine  ältere  Zeitgenossin  Dantes,  die 
niederdeutsche  Schwester  Mechtild,  Dichterin  und  Prophetin, 
Verfasserin  des  „fliessenden  Lichts  der  Gottheit^  ist,  eine  Frau 
von  solcher  Hoheit  des  Geistes  und  solchem  Schwung  heiliger 
Empfindung,  dass  Dante  sie  dicht  neben  Beatrice  stellen  und 
ehrfürchtig  ihre  Weissagungen  wiederholen  durfte.  Ihre  Weis- 
sagungen: denn  auch  der  veltro,  dessen  nazion  sarä  tra  feltr' 
e  feltro,  findet  hier  die  Deutung,  nach  welcher  sechshundert 
Jahre  yergebens  getrachtet  haben. 

Darauf  widmet  der  Klassensekretär  den  im  Laufe  des 
Jahres  verstorbenen  auswärtigen  und  correspondierenden  Mit- 
gliedern eine  kurze  Ehrenerwähnung. 

Am  1.  August  1895  starb  Se.  Excellenz  der  Wirkliche 
Geheime  Rat  Dr.  Heinrich  von  Sybel  zu  Marburg;  ordent- 
liches Mitglied  der  Akademie  seit  1857;  Sekretär  der  histo- 
rischen Commission  bei  der  Akademie  seit  ihrer  Gründung  bis 
zu  seinem  Abgang  von  München  1861;  nach  Rankes  Tod  1886 
Nachfolger  desselben  als  Vorstand  der  Commission. 

Seine  glänzenden  Leistungen  als  Geschichtscbreiber,  seine 
Stellung  zu  Wissenschaft  und  Politik,  insbesondere  seine  Wirk- 
samkeit in  München  sind  Gegenstand  der  Festrede  des  15.  No- 
vember 1895  gewesen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


156     Ad.  V,  Ccmelius :  Nekrologe  auf  G,  de  Leca  u.  E,  Winkeiwiann. 

Am  29.  November  1895  starb  GKnseppe  de  Leya,  Dr.  phil. 
et  jnr.,  Professor  an  der  Universität  zq  Padna;  seit  1867  ausser- 
ordentliches, seit  1887  ordentliches  auswärtiges  Mitglied  der 
Akademie. 

Geboren  am  18.  April  1821  zu  Zam  in  Dalmatien,  studierte 
er  in  Wien  und  Padua,  wurde  Professor  am  Lyceum  zu  Padua, 
dann  ordentlicher  Professor  der  Geschichte  an  der  Universität 
daselbst  Er  hat  sich  hauptsachlich  mit  der  Geschichte  des 
16.  Jahrhunderts  beschäftigt.  Sein  Lebenswerk  wurde  die  Storia 
documentata  di  Carlo  V  in  correlazione  all*  Italia,  die  er  in 
fönf  Banden,  1863 — 1894,  bis  zum  Vertrag  von  Passau  geführt 
hat.  Von  Jugend  auf  mit  der  deutschen  Wissenschaft  bekannt, 
blieb  er  ihr  stets  dfirig  zugethan  und  pflegte  gern  die  freund- 
lichen Beziehungen  zu  deutschen  Fachgenossen. 

Simonsfeld  in  der  Beilage  ror  Allgem.  Zeitung  1895,  5.  Dei. 

Am  11.  Februar  1896  starb  der  Geheime  Hofrath  und 
Professor  an  der  UniTersität  Heidelberg,  Dr.  phiL  et  jur. 
Eduard  Winkelmann;  seit  1873  correspondiefendes  Mitglied 
der  Akademie. 

Geboren  am  25.  Juni  1838  zu  Danzig,  studierte  er  zu 
Berlin  unter  Ranke  und  wnrde  zu  CKktingen  Schüler  Ton  Waitz. 
Nach  Livland  berufen,  xuniohst  aU  Oberlehrer  an  der  Dom- 
schule zu  KeraU  habilitierte  er  sich  IS^ö  zu  Dorpat  an  der 
UniversitHt,  wurde  1S69  nach  Bern,  1S73  als  Wattenbachs 
XaohtVI^r  nach  Heidelberg  berufen.  Seine  htstorischoi  Studien 
blieben  sein  gMi£«6  Leben  hindurch  mit  seltner  Bestäiidigkdt 
Kaiser  Friedrich  IL  gewidmet:  als  PrimAner  begann  er  über 
ihn  zu  arbeiten,  seine  DoctorJissertJAtion  cilt  demselben;  in 
seiuer  baltischen  Zeit  gab  er  zwei  Bände  einer  Geschichte 
Friedrichs  heraus:  dioin  hc4t  er  im  Aut'iratf  utisrer  historischen 
Comniission  Äiter^t  als  Kialeiturg  eu»e  Get>chkb:e  Philipps  Ton 
Schwaben  und  i^tti^vü  IW,  dann  de«  erseeu  B^ttd  einer  G^chichte 
Friedrichs  IL  ge«sv'hrtebeti :  bei  s^'ivem  T(.n1  hiaceriiees  er  die 
erste  H&IfW  de^  Äweueti  Bünd^L^  vo^eadet.  IVfuselb^c  Zweck 
galten   die  Acta  iuijvii^  v.km,ü;a  viud   >t*rt    V-ittni   aia   Jer  Nea- 
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bearbeitoDg  der  Böhmerschen  Regesten.  Von  seinen  übrigen 
Arbeiten  sind  die  Geschichte  der  Angelsachsen  bis  zum  Tod 
Konig  Aelfreds  und  die  Bibliotheca  Livoniae  historica  hervor- 
zuheben. 

Arthur  Kleinschmidt  in  der  Leipz.  Hlustr.  Zeitung  1896,  22,  Febr.  — 
Heyck  in  der  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  18%,  27.  Febr. 


Preisanfgaben. 

Savigny-Stiftung. 

Die  von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  am  14.  No- 
vember 1891  veröffentlichte  Preisaufgabe  der  Savigny-Stiftung: 
^Revision   der   gemeinrechtlichen    Lehre    vom 
Gewohnheitsrechte" 
hat  eine  einzige  Bearbeitung  gefunden 

Die  k.  Akademie  ist  zu  ihrem  Bedauern  nicht  in  der  Lage, 
der  Arbeit  den  Preis  zuzuerkennen. 

Die  k.  Akademie  schreibt  die  gleiche  Preisaufgabe,  unter 
denselben  Bedingungen  wie  zuerst  noch  einmal  zur  Bewerbung 
aus,  —  mit  dem  unerstrecklichen  Einsendungstermin  1.  August 
1898  (nicht  1897). 

Das  neue  Preisausschreiben  lautet  demnach  folgendermassen: 

Die  K.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften,  welcher 
vom  Kuratorium  der  Savigny-Stiftung  zu  Berlin  die  Verfügung 
Ober  eine  Jahresrente  genannter  Stiftung  übertragen  ist,  stellt 
wiederholt  folgende  Preisaufgabe: 

^Revision    der   gemeinrechtlichen    Lehre    vom 
Gewohnheitsrecht." 

Die  Preisbewerbung,  von  welcher  nur  die  einheimischen 
ordentlichen  Mitglieder  der  K.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften ausgeschlossen  sind,  ist  an  keine  Nationalität  gebunden, 
doch  dürfen  die  Bearbeitungen  der  Preisaufgabe  nur  in  latei- 
nischer oder  deutscher  oder  englischer  oder  französischer  oder 
italienischer  Sprache  verfasst  sein. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


158  Preisanfgaben. 

Der  unerstreckliche  Einsendungstermin  der  Bearbeitungen, 
welche  an  die  E.  bayerische  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München  zu  adressieren  sind  und  an  Stelle  des  Namens  des 
Verfassers  ein  Motto  tragen  müssen,  welches  an  der  Aussenseite 
eines  mitfolgenden,  den  Namen  des  Verfassers  enthaltenden 
verschlossenen  Couverts  wiederkehrt,  ist  der  1.  August  1898 
(nicht  1897). 

Der  Preis  beträgt  4000  Mark;  derselbe  wird  erst  dann 
ausbezahlt,  wenn  die  Veröffentlichung  der  Preisschrift  durch 
den  Druck  bewirkt  ist. 

0>ri>ffentlicht  in  der  Sitzung  vom  28.  März  1895.) 


Zographos-Fond. 
IVi^ufgabe,  gestellt  am  28.  März  1895: 

^Xeue  textkritische  Ausgabe  der  Werke  des 
Historikers  Prokop,  mit  Einschiuss  der  Geheim- 
gesohichte^  auf  Grund  der  besten  Handschriften.^ 

RiuIielVruu«sti?ruiiu  ol.  IVxeuiber  1S97.    Preis  IoCm)  Mark. 
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Sitzung  vom  2.  Mai  1896. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Ed.  v.  Wölfflin  hält  einen  Vortrag: 
Epigraphische  Beiträge.  IL 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  Edm.  v.  Oefele  hält  einen  Vortrag: 
Traditionsnotizen  des  Klosters  Biburg. 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 


18M.  SitsangBb.  d.  phiU  o.  hist  Ol.  1 1 
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Epigraphische  Beiträge.  IL 

Von  Ed.  T.  WSlffliB. 

(Vorgetragen  am  2.  Mai.) 

Epigraphik  und  Grammatik  sind  so  Terschiedene  Disciplinen, 
dass  es  ein  Wunder  wäre,  wenn  selbst  die  grossen  Philologen 
dieselben  in  annähernd  gleichem  Grade  beherrschen  konnten; 
es  ist  diess  aber  nm  so  weniger  möglich,  als  beide  Wissen- 
schaften Ton  Jahr  zn  Jahr  Fortschritte  machen.  Und  doch 
tauchen  bei  der  Beurtheilung  von  Inschriften  Probleme  auf, 
welche  sich  ohne  Befragung  der  Grammatik  nicht  losen  lassen. 
So  sind  für  die  Controverse,  ob  die  Inschrift  der  Columna 
rostrata  des  Duilius  eine  wenn  auch  ungenaue  Kopie  der 
ursprünglichen  oder  eine  freie  Composition  eines  drei  Jahrhun- 
derte jüngeren  Grammatikers  in  archaisierendem  Stile  sei,  die 
sprachlichen  Erwägungen  Ä>gur  die  entscheidenden,  und  ich  habe 
die  Genugthuung  die  von  mir  ri>r  sechs  Jahren  vorgebrachten 
von  der  neueren  Kritik  als  ^gewicht! ire*  anerkannt  eq  sehen. 
YgL  Friedr,  StoU,  Histor,  Gramm,  d.  lat.  Spr.  I  07.  0,  Meltzer, 
Gesch.  der  Karthager  11  50>o, 

Dagegen  wird  sich  das  vvm  Kd.  Norden  (De  Stilone, 
Coscouio,  Varrone.  Grvpliisw.  lS9r>.  p,  Vi  erhobene  Bed^iken 
in  sehr  einfacher  NYei>v  helvm  Kr  glaiiVs  rämach»  die  Worte 
der  Inschrift:  r^m  uavvlKvt  uurid  ovntsv^l  prinx^?  c[eset]  und 
clases  primi>s  oruavet  j^arnv^^i^jue  t:::p:*a  den  Scea-^vl  späterer 
griechischer  GelehrsAtnkeU    v-iu  vier  S:;rtK\   weil  er^  Aristoteles 
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und  die  Peripatefciker  sich  bemüht  hätten  die  Urheber  der 
{Erfindungen  (evQijjuaia)  durch  gelehrte  Forschung  festzustellen. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  zwischen  dem  Tode  des  Aristoteles 
und  dem  Seesiege  bei  Mylae  zwei  Menschenalter  in  der  Mitte 
liegen,  womach  denn  der  Verfasser  der  Inschrift  mit  einem 
Oedanken  der  Aristoteliker  leicht  hätte  können  bekannt  geworden 
sein,  so  ist  doch  der  erste  Flottenbau  und  der  erste  Seesieg 
der  Römer  von  einer  Erfindung,  wie  z.  B.  der  Wage  oder  des 
Wagens  wesentlich  verschieden ;  denn  es  bedurfte  für  die  Römer 
keiner  gelehrten  Studien  um  zu  wissen,  was  sie  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hatten.  Wir  dürfen  herzhaft  dem  Pontifex 
maximos  des  Jahres  260  vor  Chr.  so  viel  gesunden  Menschen- 
verstand zutrauen,  dass  er  nicht  nur,  wie  es  sein  Amt  verlangte, 
den  Sieg  des  Consuls  auf  die  Jahrestafel  eintrug,  sondern  auch 
das  Ereigniss  als  ein  bisher  nicht  dagewesenes  verherrlichte, 
wie  ja  auch  das  alte  capitolinische  Triumphalverzeichniss  auf 
dem  Marmor  die  Worte  erhalten  hat:  C.  Duilius  primus  navalem 
de  .  .  .  classe  Poenica  egit.  Ist  aber  diese  Angabe  acht,  was 
niemand  bezweifelt,  warum  sollte  der  entsprechende  Satz  der 
Columna  rostrata  späteren  Ursprungs  sein? 

Wenden  wir  uns  aber  von  der  ältesten  längeren  Prosa- 
inschrift zu  der  noch  grösseren  und  wichtigeren,  dem  von  mir 
schon  früher  (Münchn.  Sitzungsber.  3.  Juli  1886)  behandelten 
Monnmentum  Ancyranum  des  Augustus,  so  bietet  auch 
dieses  dem  Grammatiker  eine  Seite  dar,  welche  bisher  zwar 
nicht  ganz  vernachlässigt,  aber  doch  auch  nicht  mit  erschöpfen- 
der Gründlichkeit  behandelt  worden  ist.  Obschon  daher  Theodor 
Momrasen  in  seiner,  was  die  Sacherklärung  anbetrifft,  un- 
übertroffenen und  unübertrefflichen  Ausgabe  (Kes  gestae  divi 
Augusti.  Berol.  1883)  S.  189 — 194  ,de  orthographia  comraen- 
tarii  Latini^  Einiges  vorweggenommen  hat,  so  möchten  wir  doch 
die  Frage  nochmals  aufwerfen:  Wie  weit  entspricht  das  Latein 
dieser  Inschrift  dem,  was  wir  von  der  sprachlichen  Ausbildung 
des  Kaisers  wissen? 

Wenn  auch  Caesar  als  Redner  wie  als  Schriftsteller  die 
Kaiser   des  julischen  Hauses  weit   übertroffen  hat,   so   ist  ihm 

II» 
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doch  Augusfcus,  sein  Erbe,  am  nächsten  gekommen.  Und  da 
an  Caesars  Sprache  die  formelle  und  logische  ,Gorrectheii^  in 
erster  Linie  gerühmt  wird,  die  elegantia^),  freilich  nicht  die 
Eleganz  im  modernen  Sinne  des  Wortes,  war  er  doch  allem 
Schmacke  und  Flitter  abhold,  sondern  die  richtige  , Auswahl 
(elegere)  bei  concurrirenden  Wortformen  und  Constructionen,  die 
consequente  Bevorzugung  der  besseren  und  die  Vermeidung  der 
schlechteren,  verbunden  mit  der  Unterdrückung  überflüssiger 
Fremdwörter,  wie  auch  vulgärer,  im  sermo  urbanus  verpönter 
Ausdrücke,  so  musste  auch  Augustus  als  Gesetzgeber,  wie  in 
Allem,  was  er  schrieb,  diesem  Vorbilde  nacheifern.  Wie  Caesar 
als  Vertreter  des  monarchischen  Prinzipes  allen  Partikularismus 
ausrotten  und  das  Reich  unter  ein  Recht  und  ein  Gesetz 
bringen  wollte,  wie  er  in  demselben  eine  einheitliche  und  ver- 
besserte Zeitrechnung  durchführte,  so  reformierte  er  auch  die 
lateinische  Sprache,  indem  er  das  Chaos  der  Wortformen  dem 
Richterstuhle  der  Analogie  unterstellte  und  in  diesem  Sinne 
seine  lateinische  Grammatik  schrieb.  Dazu  kommt  als  zweites 
Erforderniss  die  ,Deutlichkeit^  so  dass  der  Auetor  ad  Herennium 
4,  12,  17  die  elegantia  definiert:  facit,  ut  unumquidque  pure 
(d.  h.  reinlateinisch)  et  aperte  dici  videatur.  Näheres  über 
die  elegantia  Caesars  habe  ich  im  Archiv  für  lat.  Lexikogr. 
VIII  142  gesagt. 

Es  ist  desshalb  kein  Zufall,  dass  Fronto  epist.  p.  123  Nab. 
von  Augustus  genau  das  Nämliche  hervorhebt:  Augustum 
eleganter  et  latine,  linguae  etiamtum  integro  lepore  potius 
quam  dicendi  ubertate  praeditum  puto,  und  Sueton  fügt  noch 
die  Deutlichkeit  hinzu  im  Leben  des  Augustus  cap.  84  genus 
eloquendi  secutus  est  e  leg  ans  .  .  .  praecipuamque  curam  duxit 
sensum  animi  quam  apertissirae  exprimere,  letzteres  vielleicht  im 
Gegensatze  zu  der  Dunkelheit  und  Zweideutigkeit  des  Tiberius. 
Diese,  wenn  auch  nicht  gleichzeitigen,  Schriftsteller  haben  darum 


1)  Cic.  Brut.  251  de  Caesare  ita  iudico  .  .  .  ülum  omnium  fere 
oratorum  Latine  loqui  elegantissinie.  Hofmann  - Andrcöcn ,  Ausgewählte 
Briefe  von  Cicero.   2  Bündch.    1878.    S.  41. 
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ein  richtiges  Urteil  über  die  Latioität  des  Augustus  abgeben 
können,  weil  ihnen  seine  Schriften  noch  vorlagen,  so  seine 
Selbstbiographie  in  dreizehn  Büchern,  seine  Beden,  seine  Briefe 
und  Anderes  mehr.  Er  hatte  eine  ausgezeichnete  Schulbildung 
genossen,  und  war  mit  der  Grammatik  so  vertraut,  dass  er 
gel^entUch  selbst  für  die  Grosskinder  den  Schulmeister  machte, 
und  einmal  einen  Beamten  absetzte,  weil  dieser  in  seiner  Ein- 
gabe einen  grammatikalischen  Schnitzer  gemacht  hatte.  Auch 
den  Tiberius  tadelte  er  in  einem  Briefe,  weil  er  das  Adverb 
perviara  statt  obiter  gebraucht  habe.  Charisius  p.  209,  18  K. 
Der  Kaiser,  welcher  die  Achtung  vor  dem  Gesetze,  die  Heilig- 
keit der  Ehe,  das  Lob  der  Arbeit  wie  ein  Programm  auf  seine 
Fahne  geschrieben  hatte,  musste  nothwendig  auch  in  der  Hand- 
habnng  der  Sprache  conservativ  sein,  mithin  der  reine  Gegensatz 
zn  seinem  Zeitgenossen  Livius,  welcher  die  Prosa  durch  die 
Mittel  poetischer  Diction  zu  heben  und  aufzufrischen  bestrebt 
war.  Als  Regent  musste  er  wie  ein  Jurist  und  Gesetzgeber  vor 
Allem  correct  und  deutlich  schreiben.  Damit  ist  der  sprachliche 
Standponct  des  Kaisers  gekennzeichnet.  Hat  man  aber  dieses 
Bild  gewonnen,  so  wird  man  nicht  nur  die  Inschrift,  in  welcher 
der  Kaiser  Rechenschaft  über  seine  Thaten  abgelegt  hat,  rich- 
tiger würdigen,  sondern  auch  die  Lücken  des  lateinischen  Textes 
80  ausfüllen  müssen,  dass  die  Ergänzungen  mit  der  von  uns 
construierten  Latinität  übereinstimmen,  und  somit  werden  wir 
aus  unserer  theoretischen  Untersuchung  auch  praktische  Con- 
sequenzen  ziehen  oder  doch  Anderen  den  Weg  zeigen  diess  zu  thun. 
Ob  wir  uns  bis  auf  die  kleinsten  Kleinigkeiten  auf  die 
Orthographie  des  Steinmetzen  in  Ancyra  verlassen  dürfen, 
möchten  wir  doch  bezweifeln,  wenn  man  auch  im  grossen 
Ganzen  die  Inschrift  als  getreue  Wiedergabe  des  im  Nachlasse 
gefundenen  kaiserlichen  Manuscriptes  betrachten  muss.  Wenn 
aber  2,  42.  44  unmittelbar  hintereinander  clausum  und  claussum 
auf  dem  Steine  steht,  oder  Artavazdes  und  Artavasdes,  conlegio 
und  coUegia,  so  triflPt  die  Inconsequenz  schwerlich  den  Kaiser. 
Dagegen  mag  der  Kaiser  4,  30  adque  =  und  geschrieben 
haben,  was  der  Etymologie  entspricht  (und  dazu);  ob  er  auch 

Digitized  by  VjOOQ IC 


164  V.  WÖlfflm 

2y  25  aliquod  post  annos  statt  aliquot  geschrieben  habe,  liesse 
sich  raindestens  bestreiten,  da  hier  die  Etymologie  (qnot  =  quoti) 
auf  t  flihrt  und  ein  correcter  Schriftsteller  die  Verwechslung 
mit  der  Neutralform  aliquod  vermeiden  muss. 

Sicher  billigte  der  Kaiser  2,  30.  4,  25  (und  daher  auch 
2,  39)  die  Form  consacrare^),  um  den  Zusammenhang  mit 
8acer,  heilig,  fühlbar  zu  machen;  dagegen  würde  er  wohl  ex- 
secrare  und  obsecrare  geschrieben  haben,  weil  in  diesen  Verben 
die  Grundbedeutung  des  Adiectivs  nicht  oder  in  anderem  Sinne 
erhalten  ist  Die  Berechtigung  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  auch 
daraus,  dass  man  von  mandare  als  Synonymnm  demandare  ab- 
leitet, dagegen  mit  veränderter  Bedentung  commendare.  Damach 
wäre  auch  detrectare  richtiger  als  das  bei  Vei^  und  Ballast 
geduldete  detractare.  Auf  Grund  der  nämlichen  Erwägung  schrieb 
auch  der  Kaiser  pertaesas  in  dem  Fragmente  bd  Saeton  Aug. 
(>2,  nicht  pertisus,  wie  Scipio  und  Lucilius,  was  Cic  or.  159 
verwarf. 

Auffallender  sind  die  synkopierten  Formen  periclnm, 
saeclum,  spectaclum  1,  34.  4«  37.  4,  34.  43,  wogegen  die 
Form  spectacula  6«  39  dem  Anhange  angehört,  welcher,  wie 
allgemein  cugeg^ben  wird«  nicht  mehr  von  Augustus  stammt; 
denn  Caet^ar  hat.  vieileicht  mit  einer  Ausnahme  (4,  21')  constant 
ivriculum  gutschrieben,  und  Ir.^-'hriften  wie  Mücxen  stimmen 
iv.it  ihm  überv^in»  träbr^nd  die  gy^kürttcn  Formen  mehr  den 
D:chteru  eic>»u  siud. 

la  d*r  Decliuativ^a  war  Au^:v,>:;5s  rxht  so  pedantisch, 
dASät  ^^r  dea  allceu^eiu  tM.oh^Ä  vWr.^t.  rlur,  t«?z:rlA  ienm  4,  17 
alii  ax*ei.?^ur*r  tyrtviAie^  1'^:^^  :«*ri  ihn:  ;a  ias  Miuel  off?n, 
durvh  deu  A\vT  u:^  lJu*K>^  ix^  u  4u  ':vi<ruh'-^c,    0>  er  freilich 

v5^  $^«fia  v.;v'>,5  ÄV>r  ifrV;i  \''ä     Xac:  i:c  rn^'i^sc^ü  CcIlAisooen 
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hat  Aagdsins  nur  die  Accusative  aedes,  fines,  gentes,  naves, 
sacerdotes  gebildet,  dagegen  die  Adiectiva  und  Participia  vor- 
wiegend auf  -is  endigen  lassen,  agentis,  inferentis,  curulis, 
omnis  neben  omnes  4,  20.  Ob  man  2,  35  die  Qenetivform  tribu- 
norum  plebi  ergänzen  dürfe  gegenüber  3,  16  viginti  milibus 
piebis,  muss  zweifelhaft  bleiben;  in  Anbetracht  des  knappen 
Raumes  lässt  sich  die  kürzere  Form  yertbeidigen  sowohl  damit, 
dass  auch  Cicero  die  Gurialform  tribunus  plebi  zugelassen  hat, 
und  dass  Angustus  die  CoUision  mit  dem  Dativ  plebi  durch  die 
Form  plebei  3,  7.  20  vermieden  hat.  Dagegen  vermögen 
wir  für  eine  Ergänzung  der  archaischen  Form  tributus  statt 
tributum  3,  42  keinerlei  Entschuldigung  zu  finden  und  haben 
daher  in  den  Sitzungsber.  3.  Juli  1886,  S.  259  eine  andere 
Ergänzung  vorgeschlagen.  Die  Nominativform  bonos  2,  36 
ist  bekanntlich  auch  die  cäsarianische  b.  Gall.  6,  13,  zudem 
inschriftlich  bezeugt  und  in  klassischer  Latinitat  sogar  häufiger 
als  honor. 

Die  Superlative  hat  Augustus,  in  Uebereinstimmung  mit 
Caesar,  doch  in  Abweichung  von  Sallust,  durchweg  auf  -imus 
gebildet,  analog  daher  auch  die  Ordinalia  wie  decimus,  wie  auch 
recipero  und  manibiae;  die  einzige  Ausnahme  findet  sich  6,  28 
zwar  nicht  in  der  sogen.  Appendix,  aber  im  Schlusssatze  der 
Inschrift:  cum  scripsi  haec,  annum  agebam  septuagensumum 
sextum.  Und  hier  hat  Mommsen  mit  Recht  nicht  eine  Nach- 
lässigkeit des  Steinmetzen  oder  eine  falsche  Lesung  angenommen, 
da  das  u  nach  Privatmittheilung  von  Dessau  ganz  sicher  ist, 
sondern  die  Abweichung  lieber  damit  erklärt,  dass  der  ganze 
Schlusspassus  von  5  Zeilen  von  Tiberius  hinzugefügt  sei.  Ja 
wir  glauben  dafOr  noch  einige  weitere  Beweise  beibringen  zu 
können.  In  diesem  Abschnitte  kommt  nämlich  auch  die  Ab- 
kürzung in  foro  Aug.  («s  Augusti  oder  Augusto)  vor,  während 
8r>nst  der  Eigenname  ausgeschrieben  ist;  ebendaselbst  begegnen 
wir  der  Abkürzung  ex  s.  c.  (=s  ex  senatus  consulto)  gegenüber 
1,  27  ex  senatus  consulto;  1,  3  senatus  decretis;  4,  18  [ex 
decreto]  senatus;  6,  16  senatu[8  consulto];  und  endlich  weicht 
die  Form   cum  scripsi  haec  von  der  des  Augustus  ab,    welcher 
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1,  29  schrieb  cum  scribebam  haec,   und  1,  44  nsqne  ad  eom 
diem,  quo  scripseram  haec. 

Die  von  manchen  Prosaikern,  wie  Varro,  anerkannte  Datiy- 
oder  Ablativform  des  Pronomen  relatiyam  quis  statt  qnibns 
duldete  Augustns  nicht,  wie  7  Stellen  zeigen,  wesshalb  denn 
auch  an  der  achten  qnibos  zu  erganzen  ist;  seine  Absicht  wird 
wohl  gewesen  sein  Verwechslangen  vorzubeugen.  Statt  des  ver- 
miedenen Nora.  plor.  femin.  von  quisquis  schrieb  er  si  quae, 
1,  20,  nicht  qaaecunque. 

In  der  Conjugation  schliesst  sich  Augustus  enge  an 
Caesar  an,  indem  er,  abweichend  von  Sallost,  die  Perfecta  auf 
-runt  ausgehen  lasst,  nicht  auf  -re.  Denn  bei  Caesar  hat  die 
neuere  Kritik  sammtliche  Formen  auf  -re  beseitigt,  und  selbst 
1,  25  mit  Handschriften  und  aus  inneren  Gründen  den  Infin. 
histor.  circum venire  statt  circumvenere  hergestellt;  im  Monum. 
Ancyr.  aber  steht  20  Formen  auf  -runt  eine  einzige  auf  -re 
gegenüber  1,  27  dies  fuere  DCCLXXXX,  wo  irgend  eine  Formel 
des  Kanzleistiles  mitgespielt  haben  mag.  Auf  die  vollen  Formen 
fährte  aber  eben  die  Analogie  der  anderen  Pluralbildungen  wie 
äyont,  agunt,  agmnt^  agebant,  agerent  u.  s.  w. 

Noch  w^iig«'  duldete  der  Kaiser  im  Perfiect  und  Plus- 
quamperfect  die  Anssto^img  der  Silbe  vi  oder  ve,  so  daas  er 
schrieb  iurarerunt,  militaverint«  occupaverat,  decreve- 
rant,  nicht  iunurunt>  militarini«  decrerant^  welches  letztere  uns 
wohl  bei  Terenz  oder  in  den  Briefen  Cicerce,  bezw.  an  Cicero 
begegnet.  Auch  hier  musste  die  Analogie  von  iuravi,  iuravit, 
auf  iuraveruut  führen,  lud  e«^  war  deis&^halb  eine  schlechte 
Conjectur>  wenn  Ber^k  1,  24  die  erhaltenen  Silben  nunca  auf 
nuncuparam  ei^piiiien  woIUi^  l>a  scboa  Meusel  zu  der  Ansieht 
gelangt  war>  dass  Caet^iur  trx^z  euuvLer  Schwankuni^en  der 
Handschrit^en  «ücK  uur  der  vollen  bVrtuen  im  ludicaitiv  bedient 
habe  (Jahretiber,  der  Ivrl.  C%v;uu^^  /o;:ii«.>-.  XX  2:>o  flL),  so 
findet  er  au  Auiru^a.is  eute  ruhrevce  bH*scu:ig"r4.  Unabhängig 
davon  sind  die  l*lu>^ivuüti*KVit\  V\k'iu^c  auf  «avi^s^iu^  -asaesL, 
SU  wekh«a   übrigi»u*   Uie   liu<h;tft   iei* *v*   Beispiele    liefert.  
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Ob  5,  18  petierunt  mit  Caesar  stimme,  wissen  wir  nicht,  da 
dessen  Handschriften  auseinandergehen. 

Neben  5,  3  supplicium  sumendum  u.  ä.  kann  1,  45  die  Er- 
ganzang  sacris  faciundis  bestehen  in  einer  bekannten  Formel, 
obschon  sie  nicht  gerade  nothwendig  ist,  zumal  diese  Endung 
auch  bei  Caesar  nicht  sicher  steht  und  von  Kubier  sogar  aus- 
gemerzt ist  Einige  Wahrscheinlichkeit  bleibt  aber  immer  für 
6icinndis  übrig,  da  die  bei  Caesar  handschriftlich  am  besten 
geschützten  Formen  faciundi  und  interficiundi  sind;  1,  7.  5,  29. 
Vgl.  Mensel  in  dem  Jahresber.  der  Berl.  Gymn.-Zeitschr.  XX  253. 

Ueber  die  Numeralia  hat  Mommsen  p.  193  das  Nöthige 
gesagt,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  der  Copula 
et  in  zusammengesetzten  Zahlen,  ungewöhnlich  ist  die  sub- 
tractive  Bezeichnung  für  achtig  4,  52  XXC,  gerade  so  selten 
wie  anderwärts  IIX  für  acht,  und  um  so  befremdlicher,  als 
daneben  die  gewöhnliche  Form  vorkommt  5,  8  LXXX  und  sogar 
1,  27  LXXXX. 

Wie  Caesar  priusquam  gebilligt,  antequam  verworfen 
hatte  (denn  gegen  die  31  priusquam  des  bellum  Gall.  und  die 
17  des  b.  civile  können  die  zwei  Ausnahmen  des  nicht  revidierten 
b.  civ.  1,  2.  3,  11  nicht  in  Betracht  kommen),  so  schrieb  auch 
Augustus  2,  44  pr[iusquam]  nach  sicherer  Ergänzung.  Der 
Entscheid  Caesars  wird  darauf  beruhen,  dass  ihm  das  folgende 
quam  besser  an  den  Comparativ  prius  anzuschliessen  schien; 
auch  postquam  ist  im  b,  Gall.  relativ  selten. 

Auch  in  der  Wortbildungslehre  finden  wir  einige  Be- 
rührungen zwischen  Augustus  und  Caesar,  so  deutlich  in  dem 
Gebrauche  des  Wortes  flumen.  Denn  während  viele  Autoren 
das  Masculinnm  fluvius  gebrauchten,  da  die  Flussgötter  Männer 
sind,  während  andrerseits  Sisenna,  welcher  im  Senate  mit  assentio 
(statt  assentior)  zu  votieren  sich  erkühnte,  fluvia  (seil,  aqua) 
billigte  nach  Analogie  von  pluo  pluvia,  schrieb  Caesar  constant 
flumen,  ohne  Zweifel  nach  dem  Muster  von  nuo  numen,  acuo 
acumen;  instruo  "^instrumen  instrumentum;  und  genau  ent- 
sprechend Augustus  5,  12.  46.  52  nur  flumen,  nirgends  fluvius. 
Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  VU  588. 
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Anstoss  hat  früher  4,  9  das  Pompeium  theatrum  ge- 
geben und  Zumpt  ist  so  weit  gegangen,  dafür  Pompeiannni  zu 
emendieren,  weil  im  Corp,  Inscr.  lat.  VI  9404  so  geschrieben 
steht.  Warum  Augustus  den  Genetiv  theatrum  Pompei,  wie  in 
dem  Anhange  6,  37  geschrieben  ist,  verschmähte,  lässt  sich 
vielleicht  errathen;  denn  nach  Analogie  von  theatrum  Marcelli, 
welches  Augustus  zu  Ehren  seines  Schwestersohnes  im  J.  741 
einweihte,  hätte  man  unter  theatrum  Pompei  ein  dem  Andenken 
des  Pompeius  gewidmetes  Theater  verstehen  können,  was  sicher 
nicht  die  Absicht  des  Kaisers  war.  Gefiel  ihm  aber  der  Genetiv 
nicht,  wie  auch  Martial  10,  51,  11  nebeneinandergestellt  hat 
theatrum  Marcelli  Pompeianumque,  so  fragte  es  sich  nur  noch, 
welches  Adiectiv  man  von  dem  Nomen  proprium  ableiten  sollte. 
Pompeianum  hat  Sueton  Tib.  47,  Claud.  21  geschrieben,  aber 
diess  konnte  in  den  Augen  des  Augustus  der  Forderung  der 
Deutlichkeit  darum  nicht  entsprechen,  weil  theatrum  Pompeianum 
auch  ein  Theater  in  der  Stadt  Pompeii  bedeuten  konnte.  So 
erschien  ihm  denn  Pompeius  selbst  als  ein  Adiectiv,  wie  Octavius 
in  der  Benennung  Porticus  Octavia,  Aemilius  in  Pons  Aemilius, 
und  mit  demselben  Rechte  hat  er  6,  35  basilica  Julia  gesagt, 
6,  18  curia  lulia,  4,  12  forum  lulium.  Vielleicht  genierte  ihn 
auch  das  bei  der  Adoption  übliche  Suffix  mit  der  bestimmten 
Bedeutung,    wie  sie  in  Octavianus  oder  Aemilianus  hervortritt 

Hadrianum  mare  mag  uns  5,  12.  32  befremden,  da  bei 
Livius  und  bei  den  Fachgeographen  wie  Pomponius  Mela  und 
Plinius  die  Form  Hadriaticus  durchgedrungen  ist.  Und  doch 
verdient  dafür  Augustus  nicht  Tadel,  sondern  Lob,  da  Caesars 
bell.  civ.  1,  12  Hadriaticum  mare  doch  eine  schwache  Autorität 
war;    Cicero^)   aber   hatte   in  Pis.  38   und   ad  Attic.    10,  7,  1 


1)  Wenn  hier  Augustus  dem  Cicero  folgte,  nicht  dem  Caesar,  so 
kann  2,  20  als  üebersetzung  von  ovvsx<og  ii^vaav  auch  frequenter  in 
Betracht  kommen,  da  das  von  Mommsen  vorgeschlagene  semper  den 
Raum  nicht  ausfüllt;  denn  allerdings  haben  Caesar  und  Sallust  das 
Adverbium  vermieden,  aber  der  Auetor  ad  Herennium  gebraucht  es  vier- 
mal und  Cicero  in  den  Reden  und  den  philosophischen  Schriften  ein 
dutzendmal. 
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Adriannm  mare  geschrieben ,  wie  Hadrianus  schon  damals 
Cognomen  bei  den  Fabiern  war. 

Das  Verbum  ampliare  »verschieben',  abgeleitet  von  dem 
Comparativ  ampHus,  mit  welcher  Formel  der  Richter  den  Spruch 
wegen  des  Non  liquet  vertagte  (vgl.  Romanus  bei  Charisius 
p.  195,  10  K.)  ist  in  dem  Monum,  Ancyr.  in  einem  Sinne  an- 
gewendet, welchen  es  bei  Cicero  und  Caesar  allerdings  nicht  hat, 
nämlich  im  Sinne  von  augere,  4,  15  solo  (basilicae)  ampliato. 
Correct  konnte  von  amplus  nur  das  archaische  araplare  oder 
von  dem  componierten  amplificus  abgeleitet  werden  amplificare; 
indessen  hatte  schon  der  Verf.  des  bellum  Hispaniense  42 
ampliato  honore  geschrieben,  und  Horaz  hatte  sich  ihm  ange- 
schlossen sat.  1,  4,  32  ampliet  ut  rem,  so  dass  Augustus  den 
Missbrauch  vorfand.     Vgl.  Archiv  für  lat.  Lexikogr.  VIII  412. 

Soviel  von  den  Formen.  Die  Deutlichkeit  wird  gefördert 
Konäcbst  durch  Vermeidung  von  Abkürzungen  in  der  Schrift. 
Nachdem  wir  schon  oben  bemerkt  haben,  dass  Augustus  die 
Worte  senatus  consultum  nicht  abkürzte,  fügen  wir  hinzu,  dass 
allerdings  bei  Angabe  der  Consuln  im  Ablativus  absolutus  die 
Abkürzung  COS.  mehrfach  vorkommt,  dass  dagegen  dieselbe 
fELr  den  Nominativ  consul  in  einer  ergänzten  Lücke  1,  8  aller 
Wahrscheinlichkeit  entbehrt.  Aber  auch  der  Grammatiker  wird 
einen  Satz,  wie:  populos  me  consulem,  cum  [cos.  uterque  hello 
cecildisset  creavit  wegen  der  lästigen  Wiederholung  des  Sub- 
stantivs nicht  empfehlen  können;  besser  wird  man  die  drei 
Buchstaben  cos.  ganz  fallen  lassen,  da  sich  der  Begriff  ohnehin 
von  selbst  ergänzt,  und  dann  statt  hello  einen  etwas  längeren 
Ausdruck  suchen,  wie  auch  Hirschfeld  vermuthete;  z.  6.  in 
proelio,  in  acie.  Vgl.  bell.  Alex.  40.  Tac.  bist.  2,  44.  3,  68. 
Suet.  Aug.  11.  Res  publica  ist  an  sechs  Stellen  nicht  abge- 
kürzt; populus  Romanus  neunmal  ebensowenig,  oder  wenn  1,  1 
Rom.  statt  Roniani  geschrieben  stand,  so  geschah  es  wegen  des 
Zeilenschlusses.  —  Ebenso  wird  der  sorgfältige  Stilist  die  Ellipse 
von  Substantiven  vermeiden,  welche  in  der  Volkssprache  weitere 
Grenzen  hat  als  in  der  Schriftsprache.  Augustus  schrieb  also 
4,  46  naves  triremes,   obwohl   triremis  schon  im   bellum  Ale- 
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xandrinnm  und  civile  substantiviert  wird;  via  Flaminia  4,  19, 
nicht  Flaminia,  wie  Appia  oder  Aemilia  in  Ciceros  Briefen; 
mare  Hadrianum,  nicht  Hadriaticum,  wie  bei  Gatull  4,  6.  6,  7; 
ähnlich  5,  13  Tuscum  mare. 

Weiter  werden  seltene  Nomina  propria  verdeutlicht  durch 
den  Zusatz  eines  Appellati vum:  oppidum  Nabata,  oppidum  Ma- 
riba,  doch  bloss  Gades  und  Ariminum;  Albis  fluminis,  fluminis 
Danai,  flumen  Tanaim  neben  einfachem  Rhenus.  Sogar  Capi- 
tolium  hat  eine  Apposition  erhalten,  durch  deren  Verkennung 
Bergk  zu  ganz  falschen  Schlüssen  verleitet  worden  ist.  Es  heisst 
nämlich  3,  9  Capitolium  et  Pompeium  theatrum  utrumque 
opus  impensa  grandi  refeci.  So  nahe  es  nämlich  dem  Leser 
gelegt  wird  den  Instrumentalis  impensa  grandi  mit  dem  Yerbum 
refeci  zu  verbinden,  so  glaubte  doch  Bergk  diess  nicht  thun 
zu  dürfen,  weil  sonst  utrumque  opus  als  Apposition  zu  dem 
Capitole  und  dem  Theater  in  der  Lufb  stünde.  So  machte  er 
denn  aus  dem  Instrumentalis  einen  Ablativus  qualitatis,  und 
übersetzte:  das  Capitol  und  das  Pompeiustheater,  zwei  kost- 
spielige Bauten,  habe  ich  restaurieren  lassen.  Damit  sündigte 
er  nach  zwei  Seiten  hin,  gegen  Form  und  Inhalt;  denn  statt 
des  Ablativus  qualitatis  hätte  Augustus  den  Genetiv  setzen  sollen 
grandis  impensae,  und  dann  kommt  es  ja  nicht  daraaf  an,  wie 
viel  Geld  die  Originalbauten  gekostet,  sondern  auf  die  von 
Augustus  gemachten  Ausgaben,  gemäss  dem  Titel  der  Inschrift: 
inpensarum  qnas  in  rem  publicam  fecit  exemplar.  Aber  warum 
hat  denn  Augustus  die  Worte  utrumque  opus  folgen  lassen? 
Wir  antworten,  weil  Capitolium  doppeldeutig  war  und  sowohl 
den  Hügel  als  auch  den  Tempel  des  Juppiter  Capitolinus  be- 
zeichnen konnte;  und  da  nun  der  Hügel  nicht  ausgebessert 
wurde,  so  wollte  Augustus  mit  utrumque  opus  in  seiner  pein- 
lichen Gewissenhaftigkeit  andeuten,  dass  Capitolium  als  ,Baute^ 
zu  verstehen  sei.  Diese  engere  Bedeutung  hatte  Capitolium 
sicher  schon  im  augusteischen  Zeitalter  angenommen,  aber  auch 
nur,  wenn  der  Gegensatz  über  den  Sinn  keinen  Zweifel  auf- 
kommen Hess.  Vgl.  Vergil  Aen.  8,  347  Tarpeiam  sedem  et 
Capitolia. . .  aurea  (=auro  ornata);  Livius  6,  20,  9  Capitolium 
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atque  arcem  intuentes;  Dionys.  Halic.  2,  15  tov  Kanncoilov  xal 
r^c  äxgag.    Mon.  Anc.  4,  24  in  Capitolio  et  in  aede  divi  Julii. 

Deutlichkeit  wird  auch  erreicht,  indem  man  die  Syno- 
nyma scharf  trennt  und  im  Gebrauche  abgrenzt.  In  diesem 
Sinn  reden  Mommsen  und  Eaibel  mit  Recht  von  der  ,proprietas 
ac  simplicitas^  des  Augustus.  Das  darf  man  freilich  nicht  so 
haarscharf  interpretieren,  als  ob  es  für  jeden  Gedanken  nur 
einen  Ausdruck  gebe;  yielmehr  steht,  wie  wir  oben  gesehen, 
bald  senatus  consultum,  bald  senatus  decretum,  und  im  Zeugma 
heisst  es  gar  2,  1  iussu  populi  et  senatus;  entsprechend  heisst 
es  1,  26  senatus  decrevit  und  2,  45  senatus  censuit.  Aber 
Augustus  unterscheidet  auch  sehr  genau:  1,  28  regum  liberi, 
beiderlei  Geschlechtes,  6,  4  Phraatis  filii.  Söhne.  Auch  spricht 
Augustus  Ton  der  aedes  lovis,  lunonis,  Minervae,  Matris  magnae, 
aber  dreimal  nur  Ton  dem  templum  Martis  Ultoris  4,  21.  25. 
5,  42,  während  der  griechische  Verfasser  des  Anhanges  6,  31 
aedem  Martis  schreibt.  Dass  der  Ausdruck  des  Augustus  der 
correctere  war,  beweisen  Plin.  nat.  bist.  34,  141.  Tac.  ann. 
2,  64.  13,  8  (gegen  3,  18).  Vgl.  Jordan,  Topographie  Roms 
II,  470. 

Auch  die  bekannte  Wiederholung  des  Substantivs  im  Relativ- 
satze hat  den  Zweck  eine  falsche  Beziehung  des  Pronomens  zu 
verhindern  und  dient  somit  der  Deutlichkeit.  Da  sie  zu  den 
Eigen thQmlichkeiteu  des  casarianischen  Stiles  gehört,  namentlich 
bei  dies,  locus  und  res,  so  wird  es  von  Bedeutung  sein,  ob 
Augustus  dieselbe  Vorliebe  mit  ihm  theile,  und  in  der  That 
finden  wir  im  Monum.  Anc.  dreimal  hintereinander  lustrum, 
quo  lustro,  und  wenigstens  ähnlich  4,  32  munus  gladiatorium  . . 
quibus  muneribus.  Doch  darf  man  darum  nicht  sagen,  dass 
Augustus  eine  individuelle  Gewohnheit  Caesars  sich  angeeignet 
habe,  sondern  beide  folgten  darin  dem  Kanzleistile.  Auf  die 
Wiederholung  hat  verzichtet  Augustus  3,  3  ex  eo  die,  quo  de- 
ducti  sunt  in  forum,  und  5,  7  ad  eum  diem  quo  scripta  sunt 
haec.  Die  Vergleichung  dieser  Stellen  zeigt  uns,  dass  2,  32 
ÜEÜsch  ergänzt  ist:  sacrificium  facere  [die,  quo]  in  urbem  redi, 
wo    schon    die   strenge    Grammatik    den    Zusatz   des    Pronom. 
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demonsfcr.  eo  verlangt,  wie  5,  12  a  regione  ea  quae  und  3,  40 
in  der  ergänzten  Stelle  [ab  eo  anno]  quo.  Macht  man  dagegen 
geltend,  dass  fdr  die  zwei  Buchstaben  eo  der  Raum  fehle,  so 
muss  man  umstellen:  quo  die,  wodurch  das  Demonstr.  von 
selbst  in  Wegfall  kommt.  So  in  dem  Fragmente  des  Augustus 
bei  Plin.  n.  h.  2,  24  quo  die  seditione  militari  prope  afBictus 
est  (sum). 

Weniger  einen  Gewinn  im  Interesse  der  Deutlichkeit  ak 
eine  überflüssige  Breite  erblicken  wir  in  dem  Satze  4,  1 1  aquam 
quae  Marcia  appellatur  =  aquam  Marciam,  wof&r  Frontin 
de  aquis  12  sogar  mit  EUlipse  einfach  Marcia  schrieb,  was  sich 
allerdings  Augustus  nach  seinen  strengeren  Grundsätzen,  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  nie  gestattet  hätte.  Die  Erklärung 
liegt  auch  hier  in  der  Curial-  und  Juristensprache,  welche  Cicero 
in  seiner  Rede  pro  Murena  12,  26  lächerlich  macht  wegen  der 
Formel:  fundus,  qui  est  in  agro,  qui  Sabinus  vocatur.  Giebt 
man  aber  auch  die  Entbehrlichkeit  der  Redensart  qui  dicitur 
u.  ä.  zu,  so  ist  der  Relativsatz  qui  est  in  den  meisten  Fällen 
nothwendig,  um  den  im  Lateinischen  fehlenden  Participialbegrifi 
div  (befindlich)  auszudrücken;  so  4,  13  basilicara,  quae  fuit  inter 
aedem  Castoris  et  aedem  Satumi;  geradezu  unentbehrlich  ist  die 
Umschreibung  5,  42  signa  in  penetrali,  qnod  est  in  templo 
Martis  ültoris,  reposui,  weil  hier  zwei  syntaktisch  verschiedene 
Ortsbestimmungen  mit  in  und  dem  Ablativ  zusammengestossen 
wären.  Doch  halten  wir  aus  eben  diesem  Grunde  1,  34  die 
ergänzte  Uebersetzung  von  xov  nagövrog  xivivvov:  ut  periclo, 
quo  erat,  populum  liberarem,  nicht  für  richtig,  sondern  ziehen 
die  bekannte  Formel  periclo  praesenti  vor.  Vgl.  Cic.  dorn.  11 
res  erat  in  praesenti  periculo;  Philipp.  10,  20  si  immortalitas 
consequeretur  praesentis  periculi  fugam.  Caes,  b.  civ.  3,  17 
praesentis  periculi  vitandi  causa;  Hirtius  8,  49  sine  praesenti 
periculo. 

Aus  den  bisherigen  Ausführungen  erkennt  man,  dass  Augustus 
vor  einer  gewissen  Breite  und  vor  Wietlerholung  von  Wörtern 
nicht  zurückschreckte,  wenn  die  Deutlichkeit  sie  zu  erfordern 
erschien;  z.  B.  4,  5  aedes  (Accus,  plur.)  lovis,  aedem  Quirini, 
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aedes  Minervae,  ..aedem  Matris  Magnae  in  Palatio  feci:  wie 
Mommsen  sagt  ^patieniia  vix  ferenda^  Allein  Augustus  hat  sich 
gewiss  TOD  jedem  Worte  Rechenschaft  abgelegt,  und  er  konnte 
die  Wiederholung  von  aedes  um  so  weniger  vermeiden,  als  er 
zwischen  dem  Singular  und  dem  Plural  unterschied ;  die  Klarheit 
des  Ausdruckes  stand  ihm  eben  über  der  Glatte  des  Stiles.  So 
hat  er  auch  1,  1  mit  vollem  Recht  geschrieben  privato  consilio 
et  privata  impensa,  da  wir  hier  jede  Kürzung  als  stilistische 
Nachlässigkeit  bezeichnen  müssten.  Aus  diesem  Orunde  wird 
aach  Augustus  die  Präposition  im  zweiten  Satzgliede  nur  dann 
nicht  wiederholt  haben,  wenn  beide  Begriffe  zusammengehören, 
wie  1,  31  a  popolo  et  senatu;  ob  er  auch  geschrieben  habe 
5,  40  ex  Hispania  et  Gallia,  wie  ergänzt  Mrird,  wäre  an  sich 
zweifelhaft. 

Ja  Augustus  ist  in  seinem  Streben  nach  Unzweideutigkeit, 
wie  es  den  Staatsmännern  und  Juristen  so  wohl  ansteht,  noch 
weiter  gegangen  als  Caesar.  Den  ersten  Schritt  zu  einer  hierhin 
geborenden  Beobachtung  hat  schon  Mommsen  gemacht,  indem 
er  in  den  Additamenta  S.  221  bemerkte,  er  hätte  5,  7  antea 
ergänzen  sollen,  nicht  ante;  wenigstens  komme  ante  in  der 
Inschrift  nicht  als  Adverbium  vor.  Dass  diess  kein  Zufall  sei, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  auch  post  nur  als  Präposition  vor- 
kommt, postea  nur  als  Adverb,  an  nicht  weniger  als  zwanzig 
Stellen;  ausserdem  ist  zu  bemerken,  dass  noch  deutlicher  an 
mindestens  drei  Stellen  ante  id  tempus^),  post  id  tempus  ge- 
schrieben steht,  wie  4,  43  quo  in  loco  statt  ubi,  weil  ja  diese 
Partikel  sowohl  örtlich  als  zeitlich  gebraucht  wurde.  Nimmt 
man  femer  das  bei  Plinius  nat.  bist.  2,  94  erhaltene  Fragment 
des  Augustus  De  vita  sua  (circa  undecimam  horam  diei)  zu 
Hülfe,  so  sieht  man,  dass  die  zehn  Stellen  des  adverbiellen 
circiter  im  Monum.  Ancyr.  auf  dem  gleichen  Principe  beruhen, 
und   aus   den   drei  Beobachtungen  zusammen   muss  geschlossen 


^)  2,  36  ergüjizt  Mommsen:  qui  bonos  [ad  hoc  tempus]  nemini 
praeter  me  est  decretus  =  f*^XQ^  xovxov ;  Bergk  [ante  hoc  tempus].  Wegen 
de«  Raumes  imd  des  Sprachgebrauches  wäre  [ante  id  tempus]  vorzuziehen 
gewesen.     Vgl.  Livius  4,  83,  1. 
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werden,  dass  Augustus  die  gewöhnlich  synonym  gebrauchten 
Wörter  in  der  Anwendung  differenziert  bat  im  Interesse  der 
Deutlichkeit  des  Ausdruckes.  Bei  circa  und  circiter  hat  diess 
auch  Caesar  gethan,  nicht  aber  bei  ante  antea,  post  postea. 

Unangenehm  berührt  es,  dass  die  Ton  Sueton  über  den 
Stil  des  Augustus  gemachte  Bemerkung:  neque  praepositiones 
urbibus  addere  dubitavit  sich  in  Mon.  Ancyr.  nicht  bestätigen 
soll.  Dabei  darf  man  sich  freilich  nicht  vorstellen,  dass  Augustus 
etwa  in  Ariminum  oder  ad  Ariminum  »=  nach  Ariminum  ge- 
schrieben habe,  weil  diess  mit  der  gerühmten  Correctheit  im 
Widerspruche  stünde,  und  er  schrieb  auch  in  der  That  nur  4,  19 
Ariminum,  und  in  dem  Fragmente  bei  Isidor  de  nat.  r.  44,  4 
nos  venimus  Neapolim;  hätte  er  aber  geschrieben  ab  Arimino 
profectus  est,  so  wäre  diess  auch  bei  Cicero  und  Caesar  nicht 
unerhört  (=  aus  der  Umgegend  von  Ariminum),  bei  Livius 
sogar  gewöhnlich;  doch  findet  sich  von  diesem  Gebrauche  kein 
Beispiel.  Wir  wissen  nur,  dass  er  schrieb:  perventum  ad  oppidum 
Nabata,  und  processit  ad  oppidum  Mariba  usque  in  fines  Sa- 
baeorum,  wo  die  Präposition  nicht  zu  dem  Nomen  proprium, 
sondern  zu  dem  Appellativum  hinzutritt.  Aber  auch  wenn  es 
hiesse  perventum  ad  Nabata  oder  processit  ad  Mariba,  würden 
wir  darin  noch  nichts  Auffallendes  erblicken,  sondern  über- 
setzen: man  gelangte  in  die  Nähe  von  N.  M. 

Nun  könnte  man  immerhin  die  Beobachtung  des  Gram- 
matikers bestehen  lassen  und  sich  damit  trösten,  dass  in  dem 
Monum.  Ancyr.  überhaupt  wenige  Städte  genannt  werden,  wenn 
die  Lesart  urbibus  über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre.  Sie  wird 
zwar  nach  Roths  Stillschweigen  und  nach  privater  Mittheilung 
von  M.  Ihm  in  dem  ältesten  Codex  Memmianus  stehen,  allein 
schon  frühere  Editoren  kannten  eine  andere  Lesart  verbis,  die 
sich  u.  a.  als  Correctur  zweiter  Hand  in  cod.  Laurent.  68,  7 
saec.  XII  findet  und  von  M.  Ihm  als  die  richtige  gebilligt  wird. 
Dass  urbibus  im  Sinne  von  urbium  nominibus  zu  verstehen 
wäre,  könnte  ja  hingehen,  jedenfalls  aber  haben  wir  die  Pflicht 
zu  untersuchen,  ob  nicht  verbis  einen  Sinn  gebe  und  in  der 
Inschrift  vielleicht  einen  besseren  Halt  finde.    Und  so  ist  denn 
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sehon  Friedrich  Augnst  Wolf  in  seiner  SuetoDausgabe  als  Ver- 
theidiger.  von  Terbis  aufgetreten,  indem  er  auf  Constructionen 
wie  adire  ad  aliquem,  propugnare  pro  aliqno,  inscribere  aliquid 
in  loco  verwies,  und  er  glaubte  der  Kaiser  habe  so  gesprochen, 
wenn  auch  nicht  geschrieben.  Diess  ist  eine  falsche  Inter- 
pretation der  Worte  Suetons  genus  eloquendi,  wie  jeder  Leser 
Qointilians  wissen  muss.  Indessen  wird  auch  diese  Erklärung 
durch  das  Mon.  Ancyr.  nicht  unterstützt;  im  Gegentheil  liest  man 
4,  1  curiam  et  continens  ei  chalcidicum,  wo  es  ja  auch  hätte 
heissen  können:  cum  ea.  Auch  Bremi  und  Baumgarten-Crusius 
wollen  von  urbibus  nichts  wissen.  Nun  bedeutet  wohl  prae- 
poflitiones  Terbis  addere:  Präpositionen  da  hinzufügen,  wo  sie 
nicht  nöthig  sind,  d.  h.  wo  der  blosse  Casus  ausreicht;  schwer- 
lich hat  Sueton  sagen  wollen,  der  Kaiser  habe  sich  der  Verba 
composita  statt  der  simplicia  bedient.  Sobald  wir  aber  verbis 
nicht  im  engeren  Sinne  von  Zeitwort  fassen,  mfissen  wir  an 
die  vor  Jahrzehnten  noch  nicht  erkannte  Casusauflösung  und 
Casusumschreibung  mit  Hülfe  der  Präpositionen  denken,  welche 
später  so  weite  Dimensionen  angenommen  hat.  Vgl.  beispiels- 
weise sub  condicione,  condicionibus,  l^e,  legibus  seit  Livius, 
wofür  vorher  der  blosse  Ablativ  genügte,  oder  bei  Angabe  des 
Bunten  sub  Nerone;  Apul.  met.  8,  13  gladio  abigere  mit 
Dlpian  Dig.  47,  14,  1,  3  cum  gladio  abigere,  wenn  nicht  die 
Präposition  von  der  Redactionscommission  hinzugefögt  ist.  Einen 
solchen  Fall  finden  wir  aber  in  der  Inschrift  1,  13  toto  in  orbe 
terramm,  wo  nach  der  Schulgrammatik  die  Präposition  fehlen 
sollte.  Ist  diess  auch  nicht  buchstäblich  richtig,  da  selbst  Cicero 
ausnahmsweise  so  schrieb,  so  ist  doch  anzuerkennen,  dass  medio 
foro  zweideutig  war  und  auch  als  Dativ  oder  als  Instrumentalis 
verstanden  werden  konnte,  medio  in  foro  nur  lokal.  Aus  diesem 
Grunde  konnte  sich  Augustus  auch  nicht  mit  den  von  Cicero 
und  Caesar  gebilligten  adverbiellen  Accusativen  magnam  und 
maximam  partem  befreunden,  sondern  schrieb  zweimal  4,  22 
magna  ex  parte,  5,  33  ex  magna  parte.  Am  häufigsten  wird 
die  Umschreibung  bei  dem  Ablativ  hervortreten,  z.  B.  ex  con- 
silio  meo  constitutum   (jfj  ififj  yvc&jujj)^   womit  man  vergleiche 

18M.  Sitsonfib.  d.  pbU.  u.  biet  GL  12 
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Oic.  imp.  Pomp.  57  exerdtiis  consilio  ipdas  constitatas;  de  leg. 
agr.  2,  10  Gracchoram  consiliis  multas  rei  pnblicae  partis  con- 
stitütas.  Besonders  nahe  mnsste  es  liegen  den  undeutlichen  Ab* 
laÜT  mit  der  Präposition  per  zu  umschreiben:  1,  2  exercitum, 
per  quem  rem  publicam  in  libertatem  vindicavi;  6,  14  per  con- 
sensum  universorum  potitus  rerum  omnium,  verglichen  mit  Caes. 
Gall.  2,  28  omnium  consensu  legatos  miserunt;  6,  20  testatum 
per  clupei  inscriptionem.  ^)  Der  Ausdruck  praepositiones  verbis 
addere  ist  damit  gerechtfertigt,  dass  viele  einsilbige  Prä- 
positionen nicht  als  selbststandige  Wörter,  sondern  gleichsam  nnr 
als  proklitische  Präfixe  galten,  wesshalb  1,  13  TOTO  •  IN  ORBE 
nach  toto  zwar  ein  Trennungspunct  gesetzt  ist,  nicht  aber 
zwischen  in  und  orbe;  ebenso  1,  17  ex  quibus  ohne  Worttren- 
nung; 2,  30  in  qua.  In  dieser  Auslegung  aber  verdient  die 
Angabe  Suetons  über  den  Stil  des  Augustus  die  Beachtung  der 
lateinischen  Grammatiker  und  sogar  der  Romanisten;  denn  der 
Kaiser  hat,  wenn  auch  in  bester  Absicht,  beigetragen  zu  dem 
Untergange  der  lateinischen  Declination. 

Was  Sueton  an  seine  Bemerkung  anknüpft:  neque  con- 
iunctiones  saepius  iterare  dubitavit,  quae  detractae  afferunt  ali- 
quid obscuritatis,  etsi  gratiam  augent,  lässt  sich  in  der  Inschrift 
darum  nicht  nachweisen,  weil  diese  meist  aus  kurzen  Haupt- 
sätzen besteht,  mithin  sehr  wenige  Coniunctionen  enthält.  Man 
kann  sich  aber  leicht  denken,  dass  Augustus  etwa  bei  zwei 
Temporayitzen  die  Partikel  cum  im  zweiten  der  Deutlichkeit 
zuliebe  wiederholte,  vielleicht  auch  Constructionen  wie  tametsi — 
tamen  nicht  ängstlich  vermied. 

Da  der  Auetor  ad  Herennium  zu  der  elegantia  auch  das 
pure  dicere  rechnet,  so  haben  wir  hier  auch  von  dem  Purismus 
zu  reden.  Einem  solchen  hat  Augustus  in  vernünftiger  Weise 
gehuldigt,  etwa  wie  Caesar  auch,  und  jedenfalls  mehr  als 
Cicero.  Die  Seeräuber  nennt  er  5,  1  praedones,  wie  auch 
Caesar  ohne  Ausnahme,  während  Cicero  sehr  oft  das  Fremdwort 

^)  Neben  die  Redensart  nomine  alicuius,  im  Namen  jemandes  (3,  a 
4,  36),  stellt  sich  4,  23  die  andere  Ton  dem  zn  Ehren  des  Marcellas 
▼ollendeten  Theaters:   sub  nomine  M.  Marcelli  generi.    Vgl.  auch  4,  16. 
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pirata  daneben  gebraucht,  ja  beide  Substantiva  durch  Gopula 
Terbindet:  Verrin.  acfc.  pr.  13  piratis  praedonibusque;  Verr.  4,  23 
praedoni  ac  piratae.  Daneben  bediente  er  sich  der  unvermeid- 
lichen Eunstausdrücke  wie  basiUea,  chaicidicum,  theatrum.  Nau- 
machia  findet  sich  vor  dem  Mon.  Ancyr.  nicht  gebraucht,  fallt 
aber  6,40  in  den  Anhang.  Das  Wort  amphitheatrum,  welches 
zuerst  bei  Vitruv  1,  7,  1  vorkommt  (in  quibus  civitatibus  non 
sunt  gymnasia  neque  amphitheatra)  gebraucht  Augustus  auf- 
fallender Weise  im  Plural  4,  41 :  venationes  in  circo  aut  in  foro 
aut  in  amphitheatris  populo  dedi.  Die  Erklärung  von  Bergk, 
Aogostus  habe  den  viermaligen  Ausgang  auf  -o  vermeiden  wollen, 
mOssen  wir  mit  Mommsen  verwerfen,  zumal  ja  die  reimenden 
Wörter  durch  Partikeln  getrennt  sind,  und  sogar  ohne  Tren- 
nung 6,  16  unmittelbar  hintereinander  folgen:  pro  quo  merito 
meo,  so  dass  also  Wohllautsrücksichten  nicht  in  das  Programm 
des  Augustus  gehorten.  Mommsen  selbst  erklärt,  amphitheatra 
seien  ursprünglich  tamquam  theatra  duo  gewesen. 

5,  20  hätte  Augustus  statt  Arabiam  quae  appellatur  eudae- 
mon,  wie  man  glauben  sollte,  auch  felix  oder  beata  schreiben 
können,  welcher  Ausdrücke  sich  der  ältere  Plinius  bedient;  in- 
dessen scheinen  diese  beiden  Uebersetzungen  zur  Zeit  des  Augustus 
noch  nicht  üblich  gewesen  zu  sein,  da  wenigstens  Cicero  ad 
Att  9,  11,  4  und  der  Geograph  Pomponius  Mela  3,  79  nur  die 
griechische  Bezeichnung  kennen;  diese  selbst  aber  ist  Ueber- 
setzung  von  Jemen,  eigentlich  rechts,  und  dann  wie  deSi6g  und 
dexter,  =  glücklich.  —  Also  ein  pedantischer  oder  fanatischer 
Purist  war  Augustus  noch  nicht;  diess  war  seinem  Nachfolger 
Tiberins  vorbehalten,  welcher  hierin  dem  Messala  Corvinus  folgte, 
und  daher  das  Wort  emblema  in  einem  Senatsbeschlusse  be- 
anstandete und  nicht  vor  der  Consequenz  zurückschreckte  eine 
lateinische  Umschreibung  von  zwei  oder  drei  Worten  zu  suchen. 
Den  Messala  Corvinus  aber  nennt  der  Rhetor  Seneca  controv. 
2,  4,  8  Latini  sermonis  diligentissimus ,  wie  ihn  auch  schon 
Horaz  sat  1,  9,  29  als  Feind  der  Fremdwörter  bezeichnet  hatte. 
Vgl.  Sueton,  Tiberius  70.  71.  Dio  C.  57,  17.  Acron,  schol.  Hör. 
sat.  1,  10,  25,    welcher   behauptet,    Messala    habe   zuerst    das 

12* 
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lateiniflcbe  Wort  funambulus  für  oxoivoßdtrjg,  Seiltänzer  ein* 
geführt. 

Nicht  ein  griechisches  Wort,  wohl  aber  einen  Gracisnras 
erkenne  ich  5,  26  in:  regis  Artayasdis  filio,  nepoti  autem 
Tigranis  regis,  insofern  die  Namen  des  Vaters  und  Grossvaters 
im  Griechischen  durch  ^iv  und  di  nebeneinandergestellt  wurden, 
die  lateinische  Sprache  aber  in  diesem  Falle  auf  Partikeln  yer- 
richtete.  Augustus  wird  hier  die  ofQcielle  griechische  Titulatur 
möglichst  genau  nachgebildet  haben.    Vgl.  auch  4,  46. 

Haben  wir  bisher  die  elegantia  als  formelle  Correctheit, 
Deutlichkeit  und  Reinheit  interpretiert,  so  werden  wir  noch 
fragen  müssen,  welche  Stilrichtungen  von  derselben  ausgeschlossen 
sind.  Vor  allem  der  Archaismus,  wie  Sueton  wiederholt  ganz 
bestimmt  versichert.  Augustus  hasste  den  Modergeruch  veralteter 
Wörter  (reconditorum  verborum  foetores;  antiquarios  sprevit) 
und  tadelte  den  Sallust,  weil  er  seine  Ausdrücke  aus  den  Ori- 
gines  des  Cato  herholte;  er  tadelte  auch  den  Tiberius,  weil  er 
gelegentlich  exoletas  et  reconditas  voces  hervorsucbte.  Es  ist  aus 
dif^sem  Grunde  rein  unmöglich  die  aus  Plautus  und  Cato  bekannte 
Form  tributus  statt  tributum  in  der  Inschrift  hersustellen,  und 
von  den  gesicherten  Worten  derselben  ist  keine  einzige  aichaisch 
und  in  Widerspruch  mit  dem  damaligen  Zeitgeschmacke. 

Kliensi^wonig  hat  der  Vulgarismus  einen  Platz  in  der 
Si^racho  dt^  Aujr^vstus  eben  weil  er  der  elegmntia,  der  richtigen 
Auswahl  widt^rsprioht.  So  gut  ein  Kai^^er  in  der  Kleidong  seine 
Wünlo  wahren  muss«  eben^^  srat  im  sprachlichen  Ansdmcke; 
und  dAÄS  Aujn*^^^  dit^s:^  jMhan,  nicht  nur  in  seinai  Schriften, 
>\\nd?^ni  Ä*lb54  im  wCii^dJich^n  W^rtTÄcr,  reracheft  uns  Tacitos 
Am>At  1:^  S:  Aup>sto  pi\Mv,pt*  a^*  piv^fi;>eB<,  quaeque  deceret 
jMntu^ijvm,  <^Kv\u^r,ti»  fuits  Al'cnvinc?  ^süct*  3«r  Kaiser  Bbidrian^) 
^^^w  \hwi,  tNT  ^\  rvht  W<vv  ,^^T^  i^\^'i'.Tt  *rfw>K>«,  und  habe 
\UWr  dÄ$  Atix^rb  v^bu^r  a.^  .?^r  r)5:;cÄrj:^w*^be  und  nicht 
*\*s  der  l.A-^titw  xiet  KhkSscV^r  auSt^^'^^ä.    l  ni  allerdings  fehlt 
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dfis  Wbrt  bei  Cicero,  Caesar  und  Livias,  da  es  erst  bei  dem 
Philosophen  Seneca  einmal  de  ira  3,  1,  2  auftritt;  aber  es  ist 
doch  za  bedenken,  dass  es  der  Kaiser  nur  in  einem  Briefe  an 
Tiberius  gebraucht  hatte,  freilich  nicht  unüberlegt,  sondern  um 
das  von  diesem  gebrauchte  perviam  damit  zu  verbessern.  Ob 
man  daher  auf  Grund  dieser  Angabe  vulgäre  Ausdrücke  in  der 
{ftr  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Inschrift  suchen  dürfe,  scheint 
mehr  als  fraglich,  und  wenn  man  geglaubt  hat  einen  gefunden 
zu  haben,  so  erlauben  wir  uns  eine  andere  Erklärung  zu  geben. 
Mommsen  schreibt  nämlich  p.  189:  consuetudini  magis  quam 
leetioni  in  verbis  eligendis  obtemperavisse  illustratur  üs,  quae  de 
profligandi  vocabulo  observavimus;  allein  wenn  wir  selbst 
die  einzelne  Ausnahme  zugeben  würden,  wozu  kein  genügender 
Grund  vorliegt,  möchten  wir  dieselbe  doch  nicht  zur  Regel 
erheben.  Auf  die  Stelle  4,  14:  coepta  profligataque  opera  a 
potre  meo  perfeci  passt  die  Bemerkung  des  Gellius  15,  5,  aedi- 
ficia  profligata  werde  in  dem  Sinne  von  prope  absoluta  ge- 
braucht; indessen  glaubt  der  Ghrammatiker,  diess  sei  schlecht 
lateinisch,  weil  profligare  ursprünglich  so  viel  bedeute  als  perdere 
oder  deperdere.  Diese  Interpretation  ist  durchaus  falsch;  viel- 
mehr muss  der  Lexikograph  profligare  im  Sinne  von  profligere, 
zo  Boden  schlagen,  verstehen  und  ausgehen  von  der  Phrase 
profligere  hostem  (vgl.  5,  47  exercitus  victus  profligatusque  est), 
wovon  profligare  bellum  weiter  abgeleitet  ist.  Auf  das  Nieder- 
werfen des  Gegners  folgte  aber  das  conficere  (den  Garaus  machen), 
and  so  bezeichnet  profligare  das  letzte  Stadium  vor  der  Voll- 
endung. Der  griechische  Text  übersetzt  fast  zu  wörtlich  mit 
[xaxajßeßlrjfxivag,  Dass  indessen  dieser  Gebrauch  vulgär  ge- 
wesen sei,  ist  nicht  zu  beweisen.  Von  den  beiden  Belegstellen, 
welche  Mommsen  anführt,  ist  die  eine  bei  Livius  3,  50,  10  zu 
streichen;  der  zutreffenden  aber  aus  Ciceros  Tuscul.  5, 15  quaestio 
profligata  et  paene  ad  exitum  adducta  reihen  sich  noch 
folgende  zwei  an:  Oic.  prov.  cons.  35  ab  eodem  illa  omnia,  a 
quo  profligata  sunt,  confici  und  Livius  21,  40,  11  deos  com- 
mittere  ac  profligare  bellum,  nos  commissum  ac  profligatum 
conficere«    Wenn  aber  gute  Klassiker  profligare  dem  conficere 
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gegenüberstellen,  warum  nicht  Augngtus  dem  perficere?  Die 
Bedeutung  von  perdere,  welche  Gellius  dem  Verbum  giebt,  kann 
wohl  in  einem  bestimmten  Zusammenhange  zutreffen,  doch  ist 
sie  nicht  die  ursprüngliche,  und  prodigere,  wie  Gellius  daneben 
erklärt,  ist  mit  J.  N.  Ott  (Fleckeisens  Jahrb.  109,  S.  835)  in  pro- 
fligere  zu  emendieren.  Nonius  p.  IGO  M.,  welcher  die  Bemerkung 
des  Gellius  sammt  seinem  falschen  Raisonnement  abschrieb,  erklärt 
daher  ebenso  unrichtig:  ad  intemicionem  adducere.  Somit  moss 
ich  mit  dem  Geständnisse  schliessen,  dass  mir  nichts  von  einem 
Tulgären  Ausdrucke  im  Monumentum  Ancyranum  bekannt  ist. 

Weiter  sagt  Sueton  yon  dem  Stile  des  Augustos:  Titaiis 
sententiamm  ineptiis  et  concinnitate,  d.  h.  der  Kaiser  Ter- 
mied  leere  Phrasen  und  die  Schönrednerei,  welche,  Ton  dem 
Principe  des  Isokrates  ansehend,  auf  rhythmisch  gebaute  Sitee 
hinauslief;  den  TriumTir  M.  Antonios  tadelte  er,  dass  tar  den 
Klingklang  der  asiatischen  Redner  in  die  lateinische  Sprache 
einfahren  wollte«  Dazu  stimmt  ja  Tortre£Bich,  was  wir  oben 
über  die  Unempfindlichkeit  gegen  die  Häufung  reimender  Worte 
gesagt  haban.  Natürlich  denkt  Sueton  nur  an  die  übertriebene 
condnnitas  Terbonim  bei  den  Rednern,  welche  die  Form  Ober 
den  Inbalt  stellen;  denn  ohne  ein  missiges  Quantum  Ton  Sym- 
metrie  ist  ein  lateinischer  Stil  in  der  klassischen  Zdt  gar  nicht 
denkbar,  und  dieser  Sinn  hat  dem  Auvmstos  auch  nicht  gefehlt; 
denn  er  schrieb  1,  25  und  5,  47  richtig  meis  aaspicüs^),  ißidk 
aKMoic  04\t»n^c.  dagegen  5«  IS  meo  iossu  et  anspicio,  den 
Singular  der  Concinnitat  luliebe^  wekhe  ier  griechische  Ueber- 
:!ietxer  wieder   fallen  liec«    nnt    c^-»;  ^iTm^;-»'   *a^  oJo.>ro<;r  ofofof^. 

Andrerseits  ßs5?t  sich  die  Icooncinnitit  5.  40  Signa  mili- 
taria  rviMjvraTi  ex  Hi^^ivuiiA  e<  viaV.iji  et  a  Dalmateis  Idcht 
rechifertiiTv« ,  w^il  ein  I-3u^derr.an:e  I>fcl:raina  dani&ls  oflEzieU 
uivht  existierte^  :^^  wxi'r:^:  üÜs  ju  C\vvr.v  Z*?::en  ein  Locania. 
v^der  überhaui»!  K^  irxveJ  e»tvu'.  rou  sA-iec  Schriftsteller  ein 
LacdscKaftsi^^tue  Rr,;:::v;uu    lu  a:^t<<^r.  FilVc  K-^l^te  sich  die 

liA   d^r  «n!*\iii*vÄi^  t\'M    »v,'!   >**5  *m    ,  »a.''     \  .v  ,.  .s:  a;,;^  *c,5oritate. 
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lateinische  Sprache  mit  dem  Völkernamen,  wie  deutlich  Gic. 
Tose.  1,  89  zeigt:  com  pro  patria  cadentis  Scipiones  Hispania 
TidisBet,  Paulum  Gannae,  Venusia  Marcellum,  Lucani  Qracchum. 
Wenn  nun  auch  Vatinius  an  Gicero  Epist.  5,  10*,  3  von  den 
oppida  Dalmatiae  schrieb,  so  kennen  doch  die  Klassiker  und 
wahrscheinlich  auch  Liyius  nur  den  Völkemamen  Dalmätae,  so 
dass  Augustus  eher  fQr  seine  Gorrectheit  ein  Lob  verdient.     ^ 

Wenn  endlich  Augustus  den  Caesar  sich  zum  Vorbilde 
ziahm,  so  wollte  er  die  Grenzen  des  prosaischen  und  des  poeti- 
schen Stiles  nicht  yerrücken,  während  Livius  der  mindestens 
drei  Jahrzehnte  vor  dem  Tode  des  Augustus  abgeschlossenen 
ersten  Dekade  seines  Geschichtswerkes  das  Gepräge  des  silbernen 
Lateins  aufjgedrückt  hatte,  wie  S.  G.  Stacey  im  Archive  für 
lateinische  Lexikographie  Band  X,  S.  17  ff.  nachweist.  Durch 
die  ,simplicitas  und  proprietas^  aber,  welcher  der  Kaiser  nach- 
strebte, stellte  er  sich  nothwendig  in  Gegensatz  nicht  nur  zu 
dem  ihm  befreundeten  Livius,  sondern  ebenso  zu  Mäcenas, 
welcher  als  Freund  der  Dichter  und  selbst  Dichter  den  ge- 
wohnlichen Ausdrücken  aus  dem  Wege  gieng.  Aber  hier  blieb 
Augustus  seiner  üeberzeugung  treu,  imd  kritisierte  das  parfü- 
mierte Stilgekrilusel  seines  Ministers  bei  jeder  Gelegenheit,  ja  er 
parodierte  dasselbe  nach  der  Versicherung  Suetons.  Obschon  er 
indessen  die  beste  Absicht  hatte  sich  der  dichterischen  Freiheiten 
zu  enthalten,  ist  ihm  doch  einmal  oder  zweimal  ein  der  klassi- 
schen Prosa  fremder  Ausdruck  entschlüpft.  So  habe  ich  einen 
Nachklang  poetischer  Leetüre  5,  4  in  den  Worten  sponte  sua 
gefanden;  denn  Gicero  und  Gaesar  sagen  nur  sua  sponte,  nachdem 
so  auch  in  der  Stelle  bell.  civ.  2,  20  mit  der  Mehrzahl  der  Hand- 
schriften hergestellt  worden  ist.  Mit  umgekehrter  Wortstellung 
hat  Vergil  Georg.  2, 10  metri  causa  geschrieben  sponte  sua  veniunt, 
und  nochmals  Aen.  4,  341  auspiciis  et  sponte  mea,  (nach  Lucr. 
2,  1059.  5,  1147,  was  Forcellini  nicht  angiebt),  oft  Ovid,  dann 
auch  Propertius;  von  den  silbernen  Prosaikern  nicht  erst  der  ältere 
Plinius,  sondern  Liv.  10,  25,  12.  27,  11,  3.  Val.  Max.  2,  3,  10, 
während  Curtius  noch  an  sua  sponte  festhält.  Dass  die  Neuerung 
des  Kaisers  ihre  Quelle  in  der  Poesie  habe,  ist  unbestreitbar. 
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Noch  einen  Ausdruck,  welcher  Ober  die  goldene  Proea 
hinausgreift  und  nach  dem  Vorgange  des  Livius  in  die  silberne 
Latdnitat  hinüberleitet,  treffen  wir  2,  12:  exempla  maiomm 
exolescentia  iam  ex  usu  nostro.  Denn  so  alt  auch  das  Particip 
exoletus  yon  pueri  und  scorta  ist,  das  Verbnm  exolesoo  hat 
wohl  Livius  zuerst  gebraucht  37,  1,  9  (yetustate  exempl&rum 
memoriae  iam  exoletae)  und  27,  8,  9  exoletis  retustate  annalinm 
exemplis,  und  schon  2,  52,  4  cum  favor  exoleyisset,  später 
Curtius,  Tadtus,  Sueton  von  mores,  instituta.  Hier  hat  also 
der  Kaiser  der  copia  verborum  Cic^ros  und  Caesars  etwas  Neues 
hinxugeftigt. 

Im  grossen  Ganzen  aber  bestätigt  sich  das  Drtheil  des 
Sueton:  Augustus  hielt  auf  Correctheit  und  Deutlichkeit,  in 
dem  Gebrauch  griechischer  Worter  gieng  er  dne  vernünftige 
Mittelstrasse,  als  conservativer  Freund  des  zu  Recht  Bestehenden 
schrieb  er  weder  aherthümhch  noch  modern,  ab  Regent  nicht 
nachlässig  oder  vulgär.  Sollte  der  erste  Beherrscher  des  Welt- 
reiches in  sdnem  Stile  nicht  auch  ein  Diplomat  gewesoi  sein? 
Gewis.  Ein  Diplomat,  welcher  nicht  die  volle  Wahrli«t  sagt 
und  sich  doch  keiner  Lüge  schuldig  macht.  Da  er  in  der  In- 
schrift nur  aitseinanderseizt,  wie  er  ein  Mehrer  des  Reiches  ond 
ein  Forderer  der  öfientlichen  Wohlfahrt  gewesen  sei.  so  hatte 
er  durehaus  k^e  VemnLissung  der  Niederlage  im  Teotoborger 
Walde  zu  gedenken:  eines  Siei^»  über  die  Gerroanes  rühmt  er 
sich  aber  auch  nicht.  Er  bute  erreicht«  dass  die  Germaoen 
nicht  mehr  über  den  Khein  vordTu-^rec,  also  den  Frieden  ge- 
sichert, was  er  niit  p^icare  cvivichcen  iiirfte  und  der  Ueber- 
setMT  mit  it\";i^<rt\v  wievlervTJiK  Zuieiu  hji:  er  t:c  dem  bneren 
Genuauieus  rK-hr^s  geisa^rt^  s^"ti.*:n  i*e  P^casiv  zir  a^die  Xord- 
küste  bis  Haaxbunr  beÄ'.>^^a:  ii«llv4s  e<  E.>-.a.-**$  provincias, 
[item  ti^^^taAnuuu«  ^ua  cljiu*vii:^^  ^.Vett:-;is  a  ».»iiiVcas  ai  o^ua 

aytr  V,'?.-.iv,>oa  .    1\  l  A^.t  iov,*  >;:  -  /  ^\,.»*.'j  >.*;,  *.  -   -*r  V"^  ;,£^j.  ^j^^ 
ü/,T    r,    Kduiu  :iM*.*    >->    aVc:    i   :'      *.^  '.^    *     '     ^v'fcocs  :      m.    wir-   iiji. 

0.  1,  38i  oder  ASibit  .SvCl   -i.,-y.   «^  J^  ;\  1.^.1*  i^    ::n  >.. 
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Albis  fliiin[mi8  pacan].  Vgl.  Münchner  Sitznngsber.  3.  Juli  1886. 
S.  274.  Seine  Worte  gehen  somit  auf  die  Bataver,  Chauken, 
Friesen,  auf  welche  sie  passen,  nicht  auf  die  Cherusker,  und  die 
Verschleierung  der  Thatsachen  besteht  nur  darin,  dass  Hispa- 
nias  pacavi  die  Unterwerfung  durch  den  cantabrischen  Krieg 
bezeichnet,  Grermaniam  pacavi  dagegen  auf  die  Herstellung 
friedlicher  Verhältnisse  sich  bezieht,  womit  der  Verfasser  die 
Freiheit  des  Zeugma  in  seinem  Interesse  ausgenützt  hat.  Vgl. 
Qber  die  diplomatische  Sprache  Caesars  Friedr.  Vogel  in  Fleck- 
etsens  Jahrb.  1896.  288. 

Hat  der  Kaiser  Augustus  eine  Stelle  unter  den  historici 
Romani  gefunden,  indem  Hermann  Peter  seine  Fragmente  ge- 
sammelt hat,  so  wünschen  und  hoffen  wir,  dass  ihm  auch  in 
der  Geschichte  der  lateinischen  Sprache  ein  Plätzchen  reservirt 
werde;  sein  Blinflnss  war  wohl  grösser  als  wir  glauben,  da  Alles, 
was  Fürsten  thun,  in  höherem  Masse  vorbildlich  auf  die  Zeit- 
genossen zu  wirken  pflegt. 

Anhangsweise  mögen  hier  noch  einige  Conjecturen  zu  der 
Inschrift  eine  Stelle  finden. 

2,  14  ist  der  Satz:  airtdg  JtokXayv  jiQayfAÖxmv  ful/bttjßia 
ifiavzdv  tolg  fjuxhitixa  nctgidioxa  von  Mommsen  übersetzt,  bezw. 
ergänzt:  ipse  multarum  rerum  exempla  imitanda  pos[teris  tra- 
didi],  vielleicht  in  Erinnerung  an  Sali.  bist.  1,  41,  25  D.,  wo 
Lepidus  in  seiner  Rede  sagt  Tradite  exemplum  posteris.  Allein 
die  klassische  Sprache  Ciceros  wird  eher  exemplum  proponere 
verlangen,  z.  B.  Cic.  Phil.  10,  5  propones  illi  exempla  ad  imi- 
tandum,  und  in  ähnlichem  Sinne  exemplar  bei  Cic.  Mur.  66  ad 
imitandnm  propositum  exemplar.     Also  proposui. 

Dass  2,  28  der  griechischen  Uebersetzung  elg  rd  i^ 
ägxcugiata  ii  8ir]g  rtjg  *IxaUag  tooovtov  nitj^ovg  ovveirjiv^öxog 
die  lateinischen  Worte  entsprochen  hätten  tanta  multitudine  co- 
eunte,  kann  ich  unmöglich  glauben.  Von  dem  Zusammenströmen 
der  italischen  Bevölkerung  in  der  Hauptstadt  zum  Zwecke  der 
Wahlen  und  ähnl.  sagt  man  nicht  coire,  sondern  concurrere 
oder  convenire,  wozu  das  Verbalsubstantiv  concursus  gehört. 
Vgl.  Cic.  pro  Mur.  89  unde  hospites  et  amici  gratulatum  Romam 
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concurrerani;  pro  Mil.  38  totius  Italiae  concorsus,  quem  niea 
Salus  concitarat;  Sest  26  cum  incredibilis  in  Capitolium  luulti- 
tudo  ex  tota  urbe  cunctaque  Italia  convenisset. 

5,  49  scheint  mir  nicht  glücklich  ergänzt  zu  sein:  Dacorum 
gentes  im[peria  populi  Romani  perferre  coegit]  =  rd  Adxcop 
^^rrj  TtQoaxdyjiiaTa  drifiov  'PwficUaiv  vnojuiveiv  fjrdyxaoev.  Vor 
Allem  ist  der  Plural  imperia  weder  durch  den  Sprachgebrauch 
der  klassischen  Prosa,  noch  durch  die  Parallelstellen  der  In- 
schrift selbst  hinlänglich  gerechtfertigt;  dann  aber  ist  perferre 
nicht  ein  Verbum  von  der  rechten  Farbe,  da  die  Romer  damit 
selbst  ihre  Herrschaft  als  eine  drückende  bezeichnen  würden. 
Der  richtige  Ausdruck  von  der  Unterwerfung  dürfte  wohl  sein: 
Imperium  populi  B.  acoipere;  wenigstens  wäre  er  der  livianische, 
21,  5,  4  civitates  stipendio  imposito  impennm  accepere;  45,  26,  8. 

Im  Anhange  6,  39  Impensa  p in  spectacnla  scae- 

nica  et  munera  «=  Sandvai  eig  ^iag  xdi  fAorofidxovg  kann  nicht 
wohl  priTata  ergänzt  werden,  da  der  griechische  Uebersetzer 
diesen  B^^riff  schwerlich  übergangen  hätte;  wahrscheinlieher 
i$t  mir  praestita,  nach  Livios« 

Bei  dieeer  Gd^asheit  möchte  ich  mir  gestatten  noch 
einige  Bemerkungen  über  das  berühmte  Sonaios  Consulinm  de 
Bacchanalibus  beixufÜg^K.  Nachdem  die  reine  Lehre  von 
den  eleiisinidchen  MvsterieQ  »hon  bd  den  Gfriecheo  der  Elnt- 
artuQg  verfallen  war,  fand  der  Unfug  über  Tareiit  auch  in  Rom 
f^ngang.  Die  Kri^  im  Jahre  1S6  TorChr.  war  gewissomassen 
nur  ein  Aks>chltt$^  und  zwar  tpota  der  Strenge  des  Smates  nicht 
einmal  ein  TvxlUtAudiger;  denn  nach  Lirios  39,  15,  6  war  das 
TeM  iam  prideiu  in  Italien  eir.heimi^irh«  also  Jahne  lang  Tor  186, 
nur  kann  man  aus  der  Pa^ikel  nicht  herao^esen^  wie  viele 
Jahry^,  \\\Al  5^{Mi^U  rUnt*^  in  >*^;r.e«  Kcnix^dien  wiederholend- 
höh  auf  ^ht>c^»  Ot^i^mb^ind  an.  :ni  An.ph;tnK\  in  der  Anlnlana, 
in  di^n  lWchvn'>>  in  der  l'^na.  in;  Ifiwtsi  fr^^osos;  allan  da 
die  Ohrtv^v.y^o  ^h<f«:sii^r  St;Vke  ^-^^..c  fc4  ?it<^ht.  ä*  könneB  wir 
nur  etwa  $3(ig^;i,  .Usü  a»nÄV,^nfKt  <^;r  JA>.rsY-r.r.t  vorher,  etwa 
nach  l^^N,  ÄMoh<^  .\;^4^\;vw.K>,vf^o  ?4*nrÄr>ö?^,  Anffaliend  ist 
f<s  n«r,  dass  bi^sher  r,n^i>Ä:N;  äv  vrw.  N4tr,^*^r  ,-i«r  Fc-ier,  Bftocha- 
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nalia,  oder  wie  es  altlateinisch  heissen  musste,  Bacanalia  An- 
stoss  genommen  bat.  Denn  nach  Analogie  Ton  Liber  Liberalia 
Satumiis  Saturnalia,  Matrona  Matronalia  hätte  die  von  Bacchus 
abgeleitete  Form  lauten  sollen  Bacchalia.  Indessen  traf  es  sich 
Kufallig,  dass  sehr  viele  Festnamen  auf  -nalia  ausgiengen,  wie 
Quirinalia,  Terminalia,  Agonalia,  Neptunalia,  Portunalia,  Vinalia, 
Saturnalia,  Angeronalia  u.  a.,  so  dass  hier  die  falsch  verstandene 
Analogie  auf  eine  Form  auf  -nalia  drückte.  So  richtete  sich 
denn  die  Neubildung,  wie  es  scheint,  nach  Volcanalia  und 
durch  Annahme  der  vier  letzten  Silben  entstanden  die  Bacanalia. 
Ist  diess  richtig,  so  müssen  die  Volcanalia  älter  sein  als  195. 
Wenn  Stolz,  bist.  Gramm.  I  511  Bacanalia  von  einem  nicht 
nachweisbaren  '*'Bacchanus  ableitet,  so  möchten  wir  dann  lieber 
ein  vulgäres  ^Bacchana  =  Baccha  ansetzen,  wie  etwa  später 
Inpanä  neben  lupa  getreten  ist.    Vgl.  Arch.  VIII  145.  500. 

Der  Gesetzgeber  gieng  nun  sehr  consequent  vor,  um  das 
Debel  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten;  denn  die  Römer  waren 
Rabulisten  genug,  um  den  wenn  auch  noch  so  deutlichen  Sinn 
einer  Verordnung  durch  haarspalterische  Interpretation  umzu- 
stossen.  Zuerst  wurde  verboten  Cultusstätten  zu  Ehren  des 
Bacchus  zu  halten:  neiquis  Bacanal  habuise  velet.  Wer  hier 
übersetzt,  es  sei  nicht  gestattet  eine  Bacchusfeier  abzuhalten, 
der  wirft  den  ganzen  Gedankengang  um,  da  diess  erst  später 
kommt:  sacra  in  oquoltod  ne  quisquam  fecise  velet,  so  dass  also 
zweimal  das  Nämliche  gesagt  wäre.  Zudem  wäre  es  Germa- 
nismus Sacra  habere  mit  ,ein  Opfer  abhalten^  zu  übersetzen,  da 
es  facere  heissen  müsste.  Bacanal  aber  als  Ortsbezeichnung  «= 
Bacchusstätte,  ist  gebildet  wie  tribunal,  cubital,  Lupercal,  puteal, 
und  darauf  bezieht  sich  der  Befehl  am  Ende,  innerhalb  10  Tagen 
nach  Empfang  des  Schreibens  diese  Stätten  und  Altäre  zu  zer- 
stören: bacanalia  utei  dismota  sient  (Liv.  39,  18,  7  datum  con- 
sulibns  negotium,  ut  Bacchanalia  diruerent). 

Dann  dürfen  die  Männer  nicht  zu  den  Bacae,  den  Bacchan- 
tinen gehen,  und  kein  Mann  und  keine  Frau  darf  magister 
sacrorum  sein;  magister  neque  vir  neque  mulier  quisquam  eset. 
Wenn  man  hier  die  strengere  Stilisierung  magister  vel  magistra 
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erwartet,  so  täuscht  man  sich  über  den  Entwicklungsgang  der 
lateinischen  Sprache,  weil  es  damals  noch  kaum  ein  Femininum 
magistra  gab,  sondern  magister  generis  communis  war,  wie 
auch  aper  für  apra  Wildsau  steht,  während  bei  caper  das 
Femininum  capra  oder  capella  wegen  des  Milchertrages  früher 
durchdrang.  Varro,  ling.  lat.  8,  47.  Nicht  nur  ist  bekannt, 
dass  im  Altlateinischen  puer  den  Knaben  wie  das  Mädchen  be- 
deutet, sondern  die  Eindbetterin  heisst  im  Compositum  puerpera, 
gleichviel  ob  das  Kind  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtes 
sei.  Wenn  nun  auch  bei  Plautus  auf  16  Stellen  von  magister 
eine  einzige  von  magistra  kommt.  Stich.  105,  was  ich  desswegen 
erwähnen  muss,  weil  die  Stelle  in  den  Wörterbüchern  fehlt,  so 
konnte  man  jedenfalls  damals  noch  magister  auch  für  das 
Femininum  setzen;  und  damit  ist  der  Verfasser  des  Senatus 
Consultum  entschuldigt.  Vgl.  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  IX  574. 
In  dem  folgenden  Satze:  neve  magistratum  neve  pro  magi- 
stratueJ  neque  virum  neque  mulierem  quiquam  fecise  velet 
müssen  wir  in  der  Hauptsache  Weissbrodt,  Observ.  in  S.  C.  de 
Bacchanal,  part.  I.  1879.  p.  10  Recht  geben,  indem  quiquam 
Nomin.  sing.  masc.  sein  muss,  und  nicht  Neutr.  accus.  =  qnic- 
quam  sein  kann,  wie  u.  A.  auch  Neue- Wagener  noch  annimmt 
Formenlehre  (1892)  S.  506.  Wurde  früher  verboten  die  Würde 
eines  Magister  zu  bekleiden,  so  wird  jetzt  den  Männern  wie 
den  Frauen  das  Wahlrecht  genommen,  einen  solchen  Vorstand 
zu  ernennen;  die  wörtliche  üebersetzung  lautet  daher:  es  solle 
niemand  sich  einfallen  lassen,  weder  einen  Mann  noch  eine 
Frau  zum  Magister,  bezw.  Promagister  zu  wählen.  Dass  der 
Vicebeamte  nicht  promagistratus  heisst  als  Compositum,  son- 
dern pro  magistratu,  ist  ja  dem  Geiste  des  alten  Lateins  ent- 
sprechend, welches  pro  consule  sagt,  nicht  proconsul.  Derselbe 
Ausdruck  findet  sich  auch  in  der  Lex  Antonia  und  der  Lex 
Rubria,  bei  Bruns-Mommsen,  Fontes  iuris  Romani  antiqui, 
edit.  V,  p.  93,  II.  96,  16.  Ob  in  dem  fehlerhaften  auf  der 
Bronceplatte  eingravierten  magistratuo  die  Ablativform  magi- 
stratud  stecke,  ist  allerdings  zweifelhaft,  zumal  die  ältere  Lex 
Antonia  und  die  Rubria  pro  magistratu  haben  und  Belege  i&r 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Epigraphische  Beiträge.  IL  187 

ablatiTiscbes  D  in  der  vierten  Declination  fehlen;  vielleicht 
wollte  der  Graveur  das  geschriebene  magistratu  in  magistrato, 
eine  unbedenkliche  Ablativform  corrigieren,  und  der  Tilgungs- 
punct  unter  u  ist  nicht  mehr  deutlich. 

Nur  darin  mochten  wir  von  Weissbrodt  abweichen,  dass 
wir  nicht  gerne  quiquam  :»  quisquam  interpretieren  möchten, 
80  gerne  wir  im  allgemeinen  das  Schwanken  zwischen  quis  und 
qui,  sogar  noch  in  klassischer  Latinitat,  zugeben.  In  Anbetracht 
Dämlich,  dass  an  sechs  Stellen  der  Inschrift  richtig  quisquam 
geschrieben  steht,  möchten  wir  lieber  so  ändern,  d.  h.  einen 
Fehler  des  Graveurs  annehmen,  deren  die  Tafel  ja  einige  ent- 
hält, wie  allgemein  zugegeben  werden  muss.  Warum  nicht 
gleich  einen  oder  zwei  mehr? 

Auch  im  folgenden  Satze  wären  wir  bereit  das  überlieferte: 
neve  compromesise  velet  quisquam  abzuändern  in  compromeisise, 
d.  h.  eben  wieder  einen  Copiaturfehler  anzunehmen,  da  es  in 
den  älteren  Leges  regelmässig  heisst:  ameiserunt,  promeiserit, 
promeisserit,  repromeisisset.  Vgl.  Solmsen,  Indogerman.  For- 
schungen IV.  244.  247. 
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Sitzung  vom  6.  Juni  1896. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Erumbacher  kielt  einen  Vortrag  über  eine  byzanti- 
nische Dichterin 

Eassia. 

Derselbe  erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  EuHN  legte  Ton  dem  korrespondierenden  Mitgliede 
Herrn  OsiGKR  in  Erlangen  vor  den  Bericht  über 

Reise  nach  Ceylon  im  Winter  1895/96. 

Derselbe  erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  EuHN  legte  ron  dem  korrespondierenden  Mitgliede 
Herrn  Emil  ScHLiOiNTWirr,  k.  Regierangsrat  and  Bexirksamt- 
niann  in  Zwei  brücken,  Tor  eine  Abhandlung: 

Die  Berechnung  der  Lehre,  eine  Streitschrift 
zur  Berichtigung  der  buddhisti>ehen  Chrono- 
logie, Terfasst  im  Jahre  ir>91  von  Sure<,"ama- 
tibhadra,  aus  dem  Tibetischen  übersetzt  und 
erlüuiert. 

Dit-se  er^'heim  üi  den  Abhaniluti:^::. 

Hi3>tori^''he  Cl*5». 
Herr  Stxv^s^ici;^  b\\;  eirest  Vortr^^:: 
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Reise  nach  Ceylon 

im  Winter  1895/96. 

Von  W*  Geiger  in  Erlangen. 

(Vorgelegt  am  6.  Juni.) 

Im  Nachfolgenden  erlaube  ich  mir  Bericht  zu  erstatten 
über  die  von  mir  im  Winter  1895/96  mit  Unterstützung  der 
Egl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  unternommene  Reise 
nach  Ceylon.  Zuvörderst  aber  spreche  ich  der  Akademie  und 
der  Königlichen  Staatsregierung  wiederholt  den  ergebensten  Dank 
ans  für  die  gütige  Gewährung  der  Mittel,  welche  mir  die  Ver- 
wirklichung eines  lange  gehegten  Planes  ermöglichten.  Die 
Akademie  hat  damit  ein  Vertrauen  in  mich  gesetzt,  das  ich, 
wie  ich  mir  wohl  bewusst  bin,  erst  zu  rechtfertigen  habe.  Ich 
hoffe,  dass  mir  das  gelingen  wird,  wenn  ich  nach  Bearbeitung 
der  in  Ceylon  gesammelten  sprachlichen  Materialien  die  Ergeb- 
nisse zu  veröffentlichen  in  der  Lage  sein  werde.  Allein  der 
Wert  and  die  Bedeutung  einer  derartigen  Reise  liegt  ja  nicht 
nur  in  den  Einzelresultaten,  welche  wir  in  der  Form  der  wissen- 
schaftlichen Abhandlung  den  Fachgenossen  zu  unmittelbarer 
Prüfung  vorlegen.  Ihre  Bedeutung  beruht  ebenso  sehr  in  dem 
persönlichen  inneren  Gewinn,  welchen  der  Reisende  selbst  aus 
ihr  ziehen  muss  durch  die  neuen  Eindrücke  und  Anregungen, 
die  er  erhält,  und  durch  die  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
die  er  sammelt,  in  lebendiger  Anschauung  von  Land  und  Volk, 
von  Natur  und  Leben.  Und  auch  in  dieser  Beziehung  ist,  so 
hoffe  und  so  empfinde  ich,   meine  Reise  nach  Ceylon  für  mich 
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TOD  ausserordentlicher  Wichtigkeit  gewesen.  Ich  darf  es  wohl 
der  Hohen  Körperschaft  gegenüber,  welche  mir  die  Möglichkeit 
zu  ihrer  AasfQhrung  gewährte,  und  der  ich  selbst  seit  nunmehr 
fast  acht  Jahren  anzugehören  die  Ehre  habe,  ohne  Rückhalt 
aussprechen,  dass  sie  für  mich  einen  bedeutsamen  Abschnitt  be- 
zeichnet in  meinem  Leben  und,  wie  ich  den  Wunsch  und  die 
Hoffnung  hege,  auch  in  meiner  Arbeit. 

Ich  werde  nun  in  Kürze  den  äusseren  Verlauf  meiner  Reise 
schildern  und  dann  darauf  eingehen,  in  wie  weit  es  mir  ge- 
lungen ist,  das  seinerzeit  der  Hohen  Akademie  vorgelegte  wissen- 
schaftliche Programm  durchzuführen. 

Am  12.  November  1895  verliess  ich  Erlangen,  und  am  18. 
schiffte  ich  mich  in  Genua  an  Bord  des  deutschen  Reichspost- 
dampfers »Sachsen*  ein.  Nach  glücklicher  Fahrt  kamen  wir 
am  6.  December  in  Sicht  der  Südspitze  des  indischen  Festlandes 
und  erreichten  am  7.  morgens  2  Uhr  den  Hafen  von  Colombo. 
Des  unruhigen  und  kostspieligen  Lebens  im  Gasthause  wurde  ich 
glücklicherweise  bald  überhoben  durch  die  freundliche  Einladung 
eines  bereits  seit  zwölf  Jahren  auf  Ceylon  lebenden  deutschen 
Kaufmannes,  Herrn  Böhringer,  sein  Bungalow  mit  ihm  zu  teilen. 
Das  Haus  war  in  der  Vorstadt  Kolpetty  gelegen  in  einer  unmittel- 
bar ans^Meer  grenzenden  Kokospalmpflanzung.  Hier  nun,  in 
einer  Umgebung,  wie  sie  charakteristischer  nicht  gedacht  werden 
kann,  begann  ich  meine  Studien.  Durch  die  Vermittelung  des 
Principal  am  Royal  College,  Mr.  Harward,  gelang  es  mir,  einen 
tüchtigen  Kenner  der  singhalesischen  Litteratur,  den  Mudaliyar 
Simon  de  Silva,  als  meinen  Pandit  zu  gewinnen.  Ueber  unser 
gemeinsames  Studium,  über  den  Gewinn,  welchen  ich  daraus 
zog,  und  über  die  Beobachtungen,  welche  ich  dabei  bezüglich 
der  Methode  der  einheimischen  Pandits  machte,  werde  ich  spater 
zu  berichten  haben.  Mein  Aufenthalt  in  Colombo  dauerte  bis 
gegen  Ende  Januar,  unterbrochen  von  Ausflügen  in  die  nähere 
und  fernere  Umgebung.  Ich  besichtigte  das  Kälani-Kloster  am 
rechten  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses,  bekannt  durch  seine 
Dagoba,  die  Zweitälteste  auf  der  Insel.  Dieselbe  ist  der  Le* 
gende  nach  an  der  Stelle  erbaut,  wo  Buddha  bei  seiner  dritten 
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Anwesenheit  auf  Ceylon  den  Naga*s  unter  Eonig  Maniakkhika 
seine  Lehre  verkündigte  (MahSvaipBa  I.  71  ff.)*  l<^h  machte 
femer  Bekanntschaft  mit  dem  gelehrten  Priester  DharmSrama 
in  dem  von  ihm  geleiteten  Pansala  Vidyalafikära  unweit  der 
Kälani-Station.  Er  gilt  unter  den  einheimischen  Gelehrten  selbst 
f&r  den  besten  Kenner  des  Sanskrit  in  Ceylon  und  hat  in  der 
That  einen  glänzenden  Beweis  seiner  Gelehrsamkeit  und  seines 
Scharfsinnes  abgelegt,  indem  er  die  umfangreiche  und  kimst- 
Tolle  Sanskritdichtung  Jänakihara^a  des  Eumäradasa  auf  grund 
einer  erhaltenen  singhalesischen  Paraphrase  reconstruierte.  Auch 
besuchte  ich  den  high-priest  von  Waskaduwa  Subhüti  in  seinem 
VihSra,  das  südlich  von  Colombo  bei  Kalutara  liegt.  Mit  Su- 
bhöti  verband  mich  in  der  Folge  eine  Art  Freundschaftsver- 
kiältnis,  welches  hoffentlich  auch  durch  die  räumliche  Entfer- 
nung nicht  aufgehoben  werden  wird.  Eine  sehr  wertvolle  Bud- 
dhafigur aus  Bronze,  mit  der  er  mich  beschenkte,  als  er,  um 
Abschied  zu  nehmen,  in  mein  Bungalow  kam,  ist  mir  eine  der 
liebsten  Erinnerungen  an  Ceylon.  Nach  meinem  Urteile  ist 
Sabhnti  der  bedeutendste  unter  den  jetzt  lebenden  buddhistischen 
Priester-Gelehrten.  Seine  Stärke  ist  das  Psli.  Ich  bin  geneigt, 
ihn  selbst  über  den  high-priest  Sumangala  zu  stellen.  Ist  er 
demselben  vielleicht  auch  noch  nicht  ebenbürtig  an  Umfang 
ond  Vielseitigkeit  des  Wissens  —  Subhüti  ist  der  jüngere  von 
den  beiden  — ,  so  habe  ich  doch  den  Eindruck,  dass  er  in  der 
wissenschaftlichen  Methode  der  Forschung  ihn  überragt.  Su- 
mangala ist  in  seinem  ganzen  Wesen  weit  mehr  der  ,,native'' 
geblieben;  Subhüti  nähert  sich  der  europäischen  Denk-  und 
Arbeitsweise,  eine  Annäherung,  welche  auch  äusserlich  im  Auf- 
treten und  Verhalten  zu  unverkennbarem  Ausdrucke  kommt. 

&  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  auch  Sumangalas  per- 
sönliche Bekanntschaft  machte.  Ich  traf  nicht  nur  in  seinem 
eigenen  Pansala,  dem  Vidyödaya-college  in  Colombo,  mit  ihm 
zusammen,  sondern  folgte  auch  einer  Einladung  zu  einer  Prü- 
fung, welche  Sumangala  in  einem  ihm  unterstellten  Vihsra  bei 
Dehiwala  abzuhalten  hatte.  Ich  verbrachte  hier  etliche  sehr 
originelle   Stunden    als  einziger  Europäer   inmitten    der    gelb- 
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rookigen  ächar  der  Bhikkhus.  Die  Prüfang  erstreckte  sich  bei 
den  Zöglingen  des  höheren  Kurses  yomehmlich  auf  die  Kenntnis 
der  Pftligraromatik  des  KaccSyana;  von  den  , Juniors'  wurde 
Verständnis  des  Dhammapada,  einer  buddhistischen  Spruchvers- 
sammlung,  sowie  des  dazu  gehörigen  Commentars  Dhammapa- 
datthakatha  gefordert.  Die  Examinanden  hatten  dabei  den  Pali- 
text  in  Singhalesisch  zu  übertragen  und  zwar  nicht  satzweise, 
sondern  nach  echt  indischer  Art  Wort  für  Wort. 

Mitte  Januar  unternahm  ich  einen  mehrtägigen  Ausflug 
nach  Ratnapura.  Die  Stadt  liegt  in  prachtiger,  durch  beson- 
ders reiche  Vegetation  angezeichneter  Umgebung  am  Südhange 
des  centralen  Gebirgsstockes ,  unmittelbar  unter  dem  Adams- 
l^ck.  Sie  ist,  wie  auch  ihr  Name  andeutet,  vor  allem  wichtig 
durch  die  in  ihrer  Nachbarschaft  befindlichen  Eldelsteingruben 
und  durch  ihre  Edelsteinschleifereien.  Gewonnen  werden  haupt- 
sächlich Katzenaugen,  die  ja  für  Ceylon  charakteristisch  sind, 
Rubine  und  blaue,  gelbe  und  wasserhelle  Si^phire.  Selbstver- 
stündlich  wurden  wir,  als  wir  abends  im  Rasthanse  anlangten, 
von  verschiedenen  H&ndlem  heimgesucht,  welche  nns  ziemlich 
wertlose  Steine  für  teures  Geld  aufzuschwatzen  bemüht  waren. 
Allein  ich  war  durch  den  Verkehr  mit  den  Verk&nfam  in  Co- 
lombo  immerhin  schon  genugsam  gewitxigt,  und  man  EUise- 
t^führte  be>$as$  überdies  einige  Fachkenntnis,  so  daas  die  Händler 
ohne  Rrfclg  wieder  ahEi^ijen. 

Was  uiioh  ft^ilich  tu  einem  Besuche  von  Ratnapara  ver- 
aula^^t^  1«^  weit  ab  txui  den  Zwecken,  welche  aonst  den  Rei- 
s^Mulo«  niu^h  der  ^Juxrelensbidt*  fühn».  Ich  boSte  hier  mit 
dti*n  ,imt*CA?45i*  dor  .^uirhAl^i^'hen  l^^j^IWhaft*  den  Bodija's, 
um  ihr*M\  S^Midonlialokt  «w  Mudieren.  in  }>ers«or.hciie  Benehnng 
%\\  Kouuutsa,  M^f^ne  K^i^  wjur  in  d:e<»er  Hinsicht  frölich  er- 
fi^liTu^;  df^r.tt  ü'h  i$Nr»<^njru^  r.;ioh  5*1  h^«  K?i  einem  Besocfae  in 
<M«t^iu  KvM\x**lVrte,  4AS!^  ,i:re  ly^,:tir  :r.  ,i>o<»ifr  äespeiMl  ihren 
O^j^VIvt  U^ix^it^  ÄUtv^vv-^lvn  hAV^r,  V,*  A  a«^  cf^C'iVjukhe  Singfaa- 

S^th?    ^n  KtuV.v,    li  Vi'Ä.'t^f^s    xvvr  .>,'^,   K,\:  }-«;  ift>  caaaea  Be- 
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Es  sei  mir  gestattet,  hier  einige  Worte  über  die  Kodiyas 
einzuschalten.  Es  sind  dies,  wie  erwähnt,  »out-casts**,  welche 
in  flrfiherer  Zeit  eine  Art  Zigeunerleben  in  Ceylon  führten,  jetzt 
zomeisfc  in  kleinen  abgelegenen  Dörfern  oder  Weilern  zusammen- 
wohnen,  besonders  zahlreich  in  den  Bezirken  von  Ratnapura, 
Ton  Kadugannawa  bei  Eandy,  und  von  Kurunägala.  Der  Sing- 
halese  hält  sie  fQr  unrein  und  vermeidet  im  allgemeinen  jede 
Berührung  mit  ihnen.  Der  nivellierende  Einfluss  der  englischen 
Verwaltung,  welche  solche  Kastenunterschiede  im  Princip  natür- 
lich Dicfat  anerkennt,  macht  sich  übrigens  schon  sehr  bemerk- 
bar. Es  kann,  wie  sich  versteht,  nicht  ohne  praktische  Rück- 
wirkung auf  das  Leben  sein,  wenn  z.  B.  vor  dem  europäischen 
Richter  der  verachtete  Rodiya  ebenso  viel  gilt,  wie  ein  Singha- 
lese  hoher  Kaste,  und  Sühne  findet,  wenn  ihm  Unrecht  ge* 
scbehen.  Mein  singhalesischer  Diener,  den  ich  bei  meinen 
spateren  Reisen  im  Innern  bei  mir  hatte,  begleitete  mich  denn 
auch  bei  Kurunägala  ohne  Bedenken  in  ein  Rodiya -Dorf, 
wibrend  ein  früherer  Diener,  den  ich  in  der  Folge  entlassen 
mosste,  auf  meine  diesbezügliche  Anfrage  erklärte,  er  könne 
das  nicht  thun,  ohne  seinem  Ansehen  zu  schaden! 

Ueber  den  Ursprung  der  Rodiyas  wissen  wir  nichts  Sicheres. 
Vermatlieh  stammen  sie  ursprünglich  von  Verbrechern  ab,  welche 
ans  der  Gesellschaft  ausgestossen  worden  waren,  und  ihre  Kaste 
Tennehrte  sich  durch  fortwährenden  Zuzug  von  gleicher  Art. 
Die  eigenen  Legenden  der  Rodiyas  wissen  freilich  ihre  Her- 
kunft mit  einem  romantischen  Schimmer  zu  umkleiden.  Im 
Aeusseren  unterscheiden  sich  nach  dem  Eindrucke,  den  ich  ge- 
wann, die  Rodiyas  nicht  wesentlich  von  den  Singhalesen;  sie 
sehen  nur  noch  erheblich  schmutziger  und  verwahrloster  aus 
als  selbst  ein  Singhalese  geringster  Kaste.  Die  Männer  machen 
den  EindrucWgesunder  Kraft.  Von  der  Schönheit,  die  ihren 
Frauen  und^ndchen  nachgerühmt  wird,  vermochte  ich  herz- 
lich wenig^ahrzunehmen. 

Für  ^P  Rückreise  nach  Colombo  benützte  ich  nicht  wieder 
das  sehr^tlgwürdige  Beförderungsmittel  der  Postkutsche.  Wir 
mietete^Kelmehr  ein  grosses  Boot   und   fuhren  auf  diesem  die 
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Kalu-ganga  hinab.  Die  Fahrt  führt  durch  eine  tropische  See- 
nerie,  wie  sie  üppiger  und  grossartiger  in  der  That  kaum  ge- 
dacht werden  kann.  Ich  rechne  die  Flussfahrt  Ton  Ratnapura 
nach  Kalutara  zu  dem  landschaftlich  Schönsten  und  Fesselnd- 
sten, was  ich  auf  meiner  ganzen  Reise  in  Ceylon  gesehen  habe. 
Wir  brachen  morgens  um  4  Uhr,  noch  bei  Dunkelheit  und 
leicht  nebeliger  Luft,  auf  und  gelangten  abends  um  7  Uhr  nach 
Kalutara,  wo  der  Fluss  ins  Meer  mündet.  Ich  hatte  dabei  die 
Gelegenheit,  die  ausserordentliche  Ausdauer  und  Zähigkeit  der 
Eingeborenen  zu  bewundem.  Die  vier  Kulis,  die  wir  ange- 
worben hatten,  ruderten  während  der  15  Fahrstunden,  auch  in 
der  heissesten  Zeit  des  Tages,  ohne  ein  merkbares  Zeichen  Ton 
Ermüdung,  und  sie  unterbrachen  ihre  Arbeit  nur  ein  paarmal 
auf  wenige  Minuten,  wenn  sie  —  abwechselnd  naturlich  — 
ihren  Reis  zu  sich  nahmen.  Dabei  waren  sie  immer  heiter  und 
guter  Dinge^  und  stets  mit  wahrem  Vergnügen  bereit,  das  Boot 
zu  wenden,  gegen  die  Strömung  zu  halieUi  ^  auch  bis  an  die 
Brust  in  den  Fluss  zu  springen«  wenn  es  galt,  irgend  dne 
Jagdbeute,  die  ich  Tom  Schiffe  aus  erlegt  hatte,  aus  dem  Wasser 
zu  holen. 

Mit  dem  2o.  Januar  be^nnnt  die  zweite  Paiode  meines 
Aufenthalts  auf  Cerlou:  die  Zeit  meiner  Wand^imgeiL.  freilich 
zugleich  auch  die  Zeit,  wo  ich  unter  den  ^^hadlichen  Einflüssen 
d«ts  Klimas  lu  leiden  hatte,  uud  n:eine  Willenskraft  zuwdlai 
in  hartem  Kampfe  lag  mit  kv^perlichen  Beschwerden  und  Hin- 
deruugeu.  Ich  hatte  mir  nvX'h  in  Oolcmbo  eine  Erkütung  zu- 
gexo^iu  reifte  aber  nichts  dec>to  wecigvr  am  gecannteii  Tage 
nach  dem  durch  ??eitw  schweren  Fieber  beruchdgten  Kurana- 
g^a  ab.  IVr  dorci^re  A:j5^<tÄ:tt  Ov^r^nr^ien:  A^reci^  Herr  Con- 
stiuuitte.  h*t:e  nur  brredicfc  t;  :t  ec:h:e:ceck:airL:ecd5ter  Bereit- 
williickeit  Yersprvvbec^  t*.;r  R»\h  eiz  ruAr  K:c  irfc«  ans  etnem 
e4wa  10  k^u  xoa  iec  S?*s*:  ec:rV.-t::ett  LVrre  b-I-ra  xn  lM»n 
Kiue  so  i:•::v^::i^*  Gt'Vv^MiKi?   V/:*?^*  v;*^  wv!l:e  x-h  mir  nicht 
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eine  Zweiglinie  verbunden.  Das  ganze  Vorland  des  Gebirges 
ist  mit  Beis  angebaut,  unterbrochen  von  Kokosnuss-  und  Areca- 
plantagen;  es  gehört  zu  den  ungesundesten  Teilen  der  Insel. 
Die  Hauser  der  Stadt  Eurunägala  sind  malerisch  unter  Bäumen 
wie  in  einem  natfiriichen  Parke  zerstreut;  nur  der  Bazar  bildet 
eine  zusammenhängende  aus  lauter  kleinen  Yerkaufisbuden  be- 
stehende Strasse,  unmittelbar  über  der  Stadt  im  Osten  erhebt 
sieh  ein  isolierter  mächtiger  Fels  von  etwa  300  m  Höhe,  der 
mit  kahlen  von  den  Niederschlägen  glatt  gewaschenen  Granit- 
wänden nach  der  Ebene  abstürzt;  er  führt  den  Namen  «Ele- 
fimt-rock*,  weil  seine  Umrisse,  von  einer  bestimmten  Stelle  be- 
trachtet, allerdings  lebhaft  an  die  eines  Elefianten  erinnern,  der 
mit  gesenkter  Stirn  gegen  einen  im  Wege  stehenden  Felsblock 
anzurennen  im  Begriffe  ist.  Mir  kam  sofort  der  vaprakri^" 
pariffaiagaja  Ealidasa's  in  den  Sinn  (Megh.  2).  Auf  halber 
Bergeshohe  befindet  sich  ein  buddhistisches  Kloster.  Die  Zelle 
mit  dem  Buddhabilde  ist  in  den  Felsen  hineingebaut;  über  einer 
Fusstapfe,  welche  Imitation  der  heiligen  Fussspur  des  Buddha 
auf  dem  Adains-Pick  ist,  ist  ein  Tempelchen  errichtet.  Herr- 
lich ist  der  Blick  auf  die  reiche  Ebene  zu  Füssen  des  Berges. 
Die  Stadt  verschwindet  völlig  unter  Bäumen;  aber  silberhell 
blitzt  aus  dem  Grünen  der  Spiegel  des  buchtenreichen  künst- 
lichen Sees  im  Nordwesten  von  Knrunägala. 

Bei  meiner  Ankunft  in  Eurunägala  fand  ich  die  bestellten 
Rodiyas  bereits  vor.  Es  waren  zwei  ganz  kluge  und  intelligente 
Leute,  welche  meine  Zwecke  sofort  begriffen  und  mir  dadurch 
die  Arbeit  wesentlich  erleichterten.  Die  Hauptschwierigkeit  war 
ohne  Zweifel  die,  den  mitunter  allzu  munter  fliessenden  Strom 
der  Rede  einzudämmen.  Ich  hatte  mir  übrigens  bereits  eine 
bestimmte  Technik  des  Fragens  durch  frühere  üebung  heraus- 
gebildet, bei  welcher  ich  meist  auf  präcise  und  kurze  Antworten 
rechnen  konnte.  Als  ich  am  Schluss  den  beiden  Leuten  das 
Versprechen  gab,  sie  am  anderen  Tage  in  ihrem  eigenen  Dorfe 
aa&uchen  zu  wollen,  waren  sie  ausser  sich  vor  Vergnügen. 

Die  Ausfährung  meines  Versprechens  fiel  mir  nicht  leicht, 
da   ich  an  heftigen  Gliederschmerzen   und  Herzkrämpfen   litt; 
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aber  ich  hatte  mir  fest  yorgenommen,  das  Leben  und  Treiben 
der  Rodiyas  in  ihren  eigenen  Wohnstätten  zu  beaugenscheinigen, 
und  ich  wollte  meinen  Vorsatz  unter  allen  Umstanden  durch- 
führen. Herr  Constantine  begleitete  mich  auf  meinem  Ausfluge 
und  ausser  ihm  ein  Engländer,  welcher  die  gebotene  Gelegen- 
heit zu  photographischen  Aufnahmen  benützen  wollte. 

Schon  unterwegs  kam  uns  einer  der  beiden  Männer,  die 
am  Tage  zuvor  bei  mir  gewesen  waren,  entgegen,  um  uns  in 
sein  Dorf  zu  geleiten.  Dasselbe  liegt  abseits  vom  Wege,  ver- 
steckt zwischen  Buschwerk  und  Kokospalmen.  Ein  schmaler 
Fusspfad  führt  zu  ihm  hin.  Selbstverständlich  versammelte  sich 
die  ganze  Bewohnerschaft  des  Dörfchens  um  uns  mit  einem 
Gemisch  von  Neugierde  und  Ehrfurcht,  und  als  wir  nach  etwa 
zweistündigem  Aufenthalt  den  Rückweg  antraten,  gaben  uns 
die  Männer  das  Geleite  bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Fusspfad  in 
die  Strasse  einmündet. 

Mein  Plan  war  gewesen,  von  Kurunägala  zunächst  mit 
der  Bahn  durch  das  Gebirge  und  die  wichtigen  Theeproductions- 
gebiete  von  Dik-oya  und  Nanu-oya  nach  Bandarawela  und  von 
hier  über  Badulla  nach  Passara  und  Bibil^  an  die  Grenzen  des 
Gebietes  der  Vädda's  vorzudringen.  Ich  hoffte  hier  einzelne 
Individuen  dieses  merkwürdigen  Volksstammes  zu  Gesicht  zu 
bekommen  und  Materialien  zu  einer  näheren  Erforschung  ihrer 
Sprache  sammeln  zu  können.  Ich  konnte  mich  nicht  ent- 
schliessen,  von  meinem  Plane  abzustehen,  sondern  reiste  trotz 
meines  Uebelbefindens  nach  Bandarawela.  Hier  aber  brach 
meine  Kraft  zusammen;  ich  blieb  mehrere  Tage  liegen  und 
musste  schliesslich ,  nicht  wenig  verstimmt  und  widerwillig, 
nach  Golombo  zurückkehren. 

Zwei  Dinge  vermochten  mich  einigermassen  über  mein  Miss- 
geschick zu  trösten.  Meine  Krankheit  war  zwar  eine  äusserst 
schmerzhafte  Form  der  Malaria,  so  dass  ich  auf  Wochen  voll- 
kommen an  mein  Bungalow  gefesselt  war.  Aber  das  Fieber 
trat  gegenüber  den  rheumatischen  und  gichtischen  Erscheinungen 
mehr  zurück,  so  dass  ich  wenigstens  das  häusliche  Stadium  mit 
meinem  Pandit  wieder  aufzunehmen  vermochte.    Ferner  machte 
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kh  spater  durch  eigene  EIrfahrung  die  Beobachtung,  dass  einem 
eingehenden  Studium  der  Yädda-Sprache  besondere  Schwierig- 
keiten im  Wege  stehen.  Dasselbe  erheischt,  weim  es  wirklich 
efq)ries8lich  sein  soll,  einen  langer  dauernden  Aufenthalt  im 
Vädda-Gebiete  selbst.  Die  Väddas  sind  ausserordentlich  scheu 
und  furchtsam  und  Termöge  ihrer  ganzen  Lebensweise  absolut 
nicht  an  irgend  eine  Form  von  Denkarbeit  gewöhnt.  EHn 
langer  andauerndes  Ausfragen  ermüdet  sie  in  hohem  Grade. 
Sind  sie  aber  einmal  müde,  so  hält  es  äusserst  schwer,  sie  über- 
haupt noch  zu  einer  Antwort  zu  bewegen.  Freilich  ist  ein 
längerer  Aufenthalt  im  Lande  der  Väddas  eine  gar  nicht  un- 
bedenkliche Sache,  weniger,  wie  ich  glaube,  wegen  mangelnder 
personlicher  Sicherheit  als  wegen  der  sehr  ungünstigen  klima- 
tischen Verhältnisse. 

Ich  schalte  hier  ein,  dass  es  mir  am  Schlüsse  meines  Auf- 
eithaltes  auf  Ceylon  glückte,  drei  Väddas  nach  Golombo  zuge- 
schickt zu  erhalten.  Dies  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  meines 
Wissens  bisher  nur  einmal  —  dem  Prince  of  Wales  zu  Ehren 
—  Vertreter  jener  interessanten  Menschenklasse  nach  Golombo 
gebracht  worden  waren.  Auch  mir  wäre  dies  nicht  gelungen, 
hatte  ich  mich  nicht  der  thatkräfügen  und  aufopfernden  Unter- 
stQtzung  eines  Beamten  in  Badulla,  des  Registrar  of  Lands  D. 
S.  Jayaülaka  erfreut  Mit  yieler  Mühe  yermochte  derselbe  durch 
seine  persönlichen  Verbindungen  mit  im  Vädda-Gebiete  ver- 
kehrenden Persönlichkeiten  drei  Väddas  dazu  zu  bewegen,  in 
Begleitung  eines  Führers,  der  ihnen  bekannt  war  und  ihnen 
seinen  Schutz  zusicherte,  sowie  eines  zweiten  Eingeborenen,  der 
ein  wenig  Ton  ihrer  Sprache  verstand,  nach  Golombo  herabzu- 
kommen. Leider  trafen  sie  hier,  infolge  eines  Irrtumes  in  einem 
Telegramme,  erst  am  Tage  vor  meiner  Abreise  ein.  Immerhin 
vermochte  ich  einiges  neue  sprachliche  Material  zu  sammeln; 
auch  hatte  ich  Gelegenheit,  die  viel  gerühmte  Fertigkeit  der 
Väddas  in  der  Handhabung  ihrer  Waffen,  des  Bogens  und  der 
Pfeile,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  und  zu  bewundem. 

Meine  Erholung  schritt  leider  nur  langsam  vorwärts.  Da 
aber  keine  Zeit  mehr  zu  verlieren  war,   so  beschloss  ich,  ob- 
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wohl  ich  noch  nicht  wieder  hergestellt  war  und  der  Arzt  nur 
ungeme  seine  Zustimmung  gab ,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Februar  die  geplante  Reise  nach  den  Ruinen-Gebieten  Ton  Anu- 
radhapura  anzutreten.  Durch  regelmässigen  Ghinin-Genuss  ge- 
lang es  mir  in  der  That,  die  Malaria  derart  zurückzudi^gen, 
dass  mein  Gesundheitszustand  sich  während  der  Reise,  trotz  der 
damit  verbundenen  Strapazen,  ganz  erheblich  besserte. 

Reisen  im  Innern  von  Ceylon  werden,  wie  ich  hier  aus- 
drücklich hervorhebe,  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  die  engli- 
sche Regierung  von  Anfang  an  fQr  die  Anl^^ng  guter  Ver- 
kehrswege im  besonderen  Masse  Fürsorge  getragen  hat.  Die 
Verwaltung  von  Ceylon  kann  in  dieser,  wie  in  mancher  anderen 
Beziehung  geradezu  als  mustergiltig  bezdchnet  werden.  Ueber- 
dies  sind  längs  der  Strassen  in  regelmässigen  Abständen  von 
etwa  15  engl.  Meilen  öffentliche  Rast-Häuser  erbaut.  Hier  findet 
der  Reisende  gegen  massige  Vergütung  ein  Nachtquartier;  auch 
pflegt  der  Eingeborene,  welcher  als  Hausverwalter  fungiert,  sich 
Hühner  zu  halten,  so  dass  er  ein  einfaches  „breakfiast"  oder 
sdinner*  herzustellen  vermag,  das  der  Reisende  aus  den  mit- 
genommenen Vorräten  an  Conserven  ergänzen  kann.  Ich  kann 
sagen,  dass  ich  in  den  zahlreichen  Rasthäusern,  in  denen  ich 
einkehrte,  nur  gute  Erfahrungen  gemacht  habe.  Einzelne  der- 
selben, wo  grösserer  Verkehr  herrscht,  wie  z.  B.  an  der  Strasse 
nach  Ratnapura,  sind  so  gut  geführt  wie  ein  städtisches  Hotel. 

Unter  den  Hauptstrassen,  welche  das  Urwaldgebiet  im 
Norden  und  Osten  der  Insel  durchschneiden,  sind  namentlich 
drei  von  Bedeutung:  1.  die  Strasse,  welche  in  südnördlicher 
Richtung  von  Kandy  nach  Jafiha  f&hrt,  2.  die  bei  Dambul 
davon  abzweigende  Strasse  nach  Trincomalee  an  der  Ostküste 
von  Ceylon  und  3.  die  Strasse,  welche  von  BaduUa  nach  dem 
gleichfalls  an  der  Ostküste  gelegenen  Batticaloa  führt.  Für 
mich  kam  die  erste  der  genannten  Strassen  in  Betracht,  da 
dieselbe  etwa  120  km  nördlich  vom  Endpunkte  der  Eisenbahn, 
Matale,  die  Ruinenfelder  von  Anuradhapura  kreuzt. 

Nach  einem  mehrtägigen  Aufenthalt  in  Kandy,  der  alten 
Königsstadt  im  Innern  von  Ceylon,   begab  ich  mich   mit  der 
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Bahn  nach  Matale.  Hier  mietete  ich  ein  eigenes  Geföhrt,  da 
die  Reise  mit  der  Postkutsche,  die  nach  Jafifoa  geht,  ein  Ab- 
zweigen Ton  der  Hanptstrasse ,  wie  ich  es  beabsichtigte,  un- 
möglich gemacht  haben  würde.  Von  der  ersten  Station  Dam- 
bnl,  wo  ich  nächtigte,  stieg  ich  zu  den  Felsentempeln  empor, 
die  hart  unter  dem  Gipfel  eines  isolierten  Granitberges  sich 
befinden,  welcher  dem  .Elefant -rock*'  Ton  Kurunägala  ver- 
glichen werden  kann.  In  den  Tempeln  sind  mehrere  sehens- 
werte Buddhabilder,  zumeist  aus  dem  anstehenden  Gestein  her- 
aui^ehauen,  darunter  die  Colossalfigur  eines  liegenden  Buddha 
▼on  15  m  Länge.  Von  der  Felsenterrasse  vor  dem  Eingange 
der  Tempel,  hat  man  eine  grossartige  Fernsicht  auf  die  ür- 
waldgebiete  im  Norden  und  Osten,  aus  denen  isolierte  Felsen, 
wie  der  von  Sigiri,  hervorragen,  üeber  dem  Tempeleingang 
ist  am  überhangenden  Felsen  eine  kurze  Inschrift  des  Stifters 
angebracht,  und  unweit  davon  eine  umfangreiche  vom  Wieder- 
hersteller  des  Vihara,  Ni^aiika  Malla  (bei  Ed.  Müller,  No.  3 
und  No.  143). 

Andern  Tages  fuhr  ich  nach  Kekerawa  und  besuchte  von 
hier  aus  den  Kalwäwa-tank,  eines  der  grössten  künstlichen  See- 
becken Ceylons,  bemerkenswert  auch  deshalb,  weil  die  englische 
Regierung  neuerdings  durch  Wiederherstellung  der  eingestürzten 
Schlensenanlagen  den  tank  wieder  nutzbar  gemacht  hat.  Der 
tank  wurde  angelegt  im  5.  Jahrhundert  von  König  Dhatu-Sena. 
Ein  Damm,  etwa  10  km  lang  und  durchschnittlich  20  m  hoch, 
sperrt  das  ganze  Thal  ab  und  staut  das  Wasser  zweier  Flüsse 
auf.  Der  den  See  verlassende  Canal  speist  eine  grosse  Anzahl 
kleinerer  sogenannter  , Dorftanks'*,  welche  die  Anlage  von  Reis- 
culturen  ermöglichen,  die  oasenartig  in  dem  das  ganze  Land 
zwischen  Dambul  und  Anuradhapura  bedeckenden  Dschungel 
zerstreut  sind. 

In  Anuradhapura  traf  ich  am  26.  Februar  ein  und  bUeb 
bis  zum  29.,  das  sehr  ausgedehnte  Ruinenfeld  zu  besichtigen. 
Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  Beschreibung  der 
Ruinen  zu  geben;  ich  werde  nur  ein  paar  Punkte  mehr  allge- 
meiner Art  hervorheben.    Die  Urteile  über  Anuradhapura  lauten 
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ausserordeDtlieh  verschieden.  Werden  die  Ruinen  auf  der  eisen 
Seite  als  eine  Sehenswürdigkeit  ersten  Ranges  gepriesen  und 
sogar  den  ägyptischen  Bauwerken  zur  Seite  gestellt ,  so  kann 
man  auf  der  anderen  Seite  zuweilen  wohl  den  Ausspruch  hören, 
sie  verlohnten  kaum  die  weite  und  immerhin  ermüdende  Fahrt. 
Es  kommt  hier,  glaube  ich,  wesentlich  auf  die  Zwecke  an, 
welche  der  Besucher  verfolgt.  Wer  von  historisch-antiquari- 
schen Gesichtspunkten  ausgeht,  wird  gewiss  mit  Bewunderung 
diese  Ueberreste  verflossener  Glanzzeiten  Ceylons  sehen.  Die 
litterarisch  bezeugte  Geschichte  der  Insel,  vrie  wir  sie  aus  dem 
Mahävaqisa  und  Dipavamsa  und  den  davon  abgeleiteten  Quellen 
kennen,  findet  hier  in  den  Monumenten  Bestätigung  und  Ear^ 
ganzung.  An  die  Bauwerke  selber  knüpft  sich  eine  Reihe  von 
interessanten  Problemen:  die  Identification  der  einzelnen  Bauten 
mit  den  im  Mv.  u.  s.  w.  erwähnten  Werken;  die  Frage  der 
Reconstruction  der  Monumente  und  ihres  ursprünglichen  Zweckes; 
die  CardinalArage  nach  dem  Zusammenhange  der  Baukunst  Cey- 
lons mit  der  südindischen  Architectur.  Auch  Erwägungen  mehr 
allgemdner  Art  drängen  sich  uns  auf.  Angesichts  des  grossen 
Areals,  über  das  die  Ruinen  von  Anuradhapura  zerstreut  sind, 
fragil  wir  uns  unwillkürlich«  ob  hier  je  eine  eigentliche  ge- 
schlossene Stadt  gelegen  haben  könne.  Haben  wir  es  nicht 
vielmehr  mit  einer  Art  heiligen  Tempelbexirkes  zu  thun,  der 
zugleich  eine  Anzahl  dor&rüirer  Siedelungen  mit  ihren  Cnltnren 
einschloss?  Dabei  wäre  ja  kein^wegs  aosgeschkitäsen,  dass  an 
den  Plätzen,  wo  der  Marktverkehr  mit  den  umliegmdai  rein 
ländlichen  Bezirken  stattfand^  wo  die  zuwand^nden  Pilger  ihre 
Bedürfnisse  einkauften  und  in  rnterkunfbfaättsem  nichtigen 
konnten«  zu^ammenhäugende  H^iiäerreihea  sich  biMeieii.  Ein 
siJcher  Teil  der  Stadt  ma^  auch  betätigt  und  mit  Wall  ond 
Thoren  ver^heu  gewesen  s^iu.  Für  eine  >«.^Iv:be  Au&asung  dor 
Sachlage  bieten  jedenfalW  dit?  uivHiemen  St^te  auf  Ceylon  ge- 
nügende Auaii.'^ieiK  Ich  denke  nicht  d.jur;in«  dümit  eine  irgend- 
wie feststehen vte  Mcitiuit^  auä^^rvclieu  xu  wullen.  Zq  einer 
solchen  kann  ich  u^tur>*vH'^^  ersi  «»ach  eiL^c^heftier  IVafiii^ 
der   hiiitorischeö   V^t^iUntsschruWu   uu4  Vertuschung   ihror  An- 
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gaben  mit  den  an  Ort  and  Stelle  gemachten  Beobachtungen 
gelangen.  Ich  wollte  hier  nur  einige  der  Probleme  andeuten, 
welche  dem  die  Ruinen  von  Anuradhapura  durchwandernden 
Geschichtsforscher  und  Geschichtsfreunde  sich  darbieten. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  fär  den  Reisenden,  der  Anu- 
radhapura lediglich  um  der  malerischen  Wirkung  seiner  Monu- 
mente willen  besichtigt.  Die  grossen  Dagobas  mit  ihren  ausser- 
ordentlich schönen  Verhältnissen  und  ihren  imposanten  Dimen- 
sionen werden  sicher  ihren  Eindruck  nicht  verfehlen.  Auch 
wer  für  die  Einzelheiten  der  Architektur  Interesse  besitzt,  wird 
in  dem  überaus  feinen  Omamentenschmuck  namentlich  der 
Säulen,  Treppen,  Terrassengesimse  genug  des  Anziehenden  fin- 
den. Aber  er  wird  vergeblich  und  vielleicht  nicht  ohne  Ent- 
täuschung nach  einem  grosseren  Gesamtbilde  von  monumentaler 
Wirkung  suchen.  Es  muss  auch  zugegeben  werden,  dass  manche 
von  den  Ruinen  des  malerischen  Reizes  überhaupt  entbehren. 
Von  dem  berühmten  LöhapSsada,  dem  «Erzpalaste'^  des  Königs 
Du^^hagSUnani ,  stehen  beispielsweise  auf  einer  etwa  70  m  im 
Geviert  betragenden  Bodenfläche  nur  noch  1600  monolithe 
Granitpfeiler  von  etwa  4  m  Höhe  aufrecht.  Die  Pfeiler  sind 
m  regelmässigen  Abständen  reihenweise  angeordnet;  ursprüng- 
lich dienten  sie,  die  Zwischenräume  mit  Ziegelwerk  ausgefüllt, 
offenbar  dazu,  die  unterste  Terrasse  des  aus  mehreren  Stock- 
werken bestehenden  Palastes  zu  tragen.  Der  Anblick  dieses 
Waldes  von  Steinpfeilern  ist  natürlich  höchst  merkwürdig,  aber 
keineswegs  malerisch.  Es  ist  überhaupt  für  die  Ruinen  Anu- 
radhapuras  —  ich  sehe  hier  von  den  Dagobas  selbstverständlich 
ab  —  charakteristisch,  dass  von  den  Gebäuden  nur  die  Funda- 
mente erhalten  sind,  welche  den  Grundriss  erkennen  lassen,  so- 
wie isolierte  Steinpfeiler,  welche  als  Gerippe  für  das  unterste 
(}eschos8  oder  als  Träger  für  die  Bedachung  dienten.  Das  Bau- 
material bestand  im  übrigen  aus  Holz  und  weichen  Ziegeln, 
wie  sie  auch  zu  den  Dagobas  verwendet  wurden,  und  vermochte, 
der  zerstörenden  Gewalt  des  Klimas  und  namentlich  der  überall 
üppig  wuchernden  Vegetation  nicht  zu  widerstehen. 

Zum  Schlüsse  meiner  I^otizen  über  Anuradhapura  füge  ich 
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einige  Bemerkungen  bei  über  die  interessantesten  der  dortigen 
Bauwerke,  die  Dagobas,  im  allgemeinen  und  gebe  im  beson- 
deren eine  kurze  Beschreibung  der  schönsten  unter  ihnen,  der 
aus  dem  2.  yorchristlichen  Jahrhundert  herrührenden  Ruwan- 
wfili-Dagoba.  Dieselbe  mag  als  Typus  der  ganzen  Klasse  dienen, 
da  die  Dagobas  meistenteils  nach  einem  und  demselben  Plane 
erbaut  sind. 

Dagobas  gibt  es  auf  Ceylon  in  grosser  Anzahl.  Sie  sind 
massiv  aus  Ziegeln,  selten  aus  Hausteinen,  erbaut,  haben  im 
allgemeinen  kuppelformige  Gestalt  und  sind  errichtet  über  irgend 
einer  im  Innern  eingeschlossenen  Buddha-Reliquie.  Ihre  Di- 
mensionen sind  überaus  verschieden.  Die  grosste  aller  Da- 
gobas auf  der  Insel  ist  die  Abhayagiri-Dagoba  in  Anuradha- 
pura.  Sie  hatte  ursprünglich  eine  Höhe  von  mehr  als  120  m, 
also  fast  genau  so  viel  wie  die  Peterskirche  in  Rom.  Auch  in 
ihrem  gegenwärtigen  stark  ruinösen  Zustande  misst  sie  noch 
70  m.  Die  zu  ihrem  Bau  verwendeten  Ziegelsteine  würden  das 
Baumaterial  für  eine  ganze  Stadt  ergeben. 

Die  Rttwan*w&li-Dagoba  steht  aaf  einer  quadratischoi  Platt- 
form, welche  etwa  1^/»  m  hoch  ist  und  600  m  Um£uig  haL 
Die  Plattform  ist  nach  den  Himmelsgegend«!  orieoti«rt  und 
hat  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen  Treppenaufgang.  Der  Hmapi- 
zugang  ist  von  O^ten.  Die  eigentliche  Dagoba  mht  zmiiehst 
auf  drei  conceutrischen  Stuten«  welche^  etwa  1^  m  hrat  und 
nahezu  eben^  hoch«  einen  drei&oheu  Umgang  um  das  Gebäude 
bilden.  Treppen,  die  denen  der  Plattform  entsprechen«  f^ren 
»u  ihnen  eni^H>r;  die  Seiten  der  Stufen  *ind  mit  aiiä&»st  9org- 
talti^  geÄrbeiteteft  OmameKtVdUtu^m  tfe^iert.  Bei  15  m  Höhe 
g\*ht  der  unten*  cvliudri><'he  Teil  der  l\wr,^bÄ  in  den  obefon 
halbku^hl^rtuigea  vibvr.  IHe  Ot?«>äLiv:>y::^*«  toq  der  Piattfionn 
b»  «um  ocvreo  Knae  dx*c  Ka*^^vi  ^ftte<Ä>e:r,  becr^^  ervm  m  m. 
Gi^rC«it  war  dÄ>  g8a.»'-e*  tt^^'^  Avjuvy*^  a::.*t?ofr  P«*:b«s,  «r- 
sprüuglivh  durv*a  euit?a  hoivt».  wrfart^'a  ::t;ft  T?L*^?*ificg«iiitt  Spttx- 
keijeU  w^loh^  wi::vU  euHT  ^tt,dwl*u::5<bL^^  B^c»:^  auf  der  Koppel 
autruhte.    Heui^uCdi^^  l'iAk^  ie«  Ab^^.  >  \i<s5s  e«-i^  ^r<€  :>pufiifr  auf- 
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gesetzte  Metallspitze,  welche  durchaus  nicht  mit  den  imposanten 
Verhältnissen  der  Dagoba  harmoniert. 

Ein  eigenartiges  Gefühl  beschlich  mich,  als  ich  am  frühen 
Morgen  des  29.  Februar  Anuradhapura  auf  der  nach  Trinco- 
malee  führenden  Strasse  verliess  und  die  gewaltigen  Massen 
der  Abhayagiri-Dagoba  hinter  den  Wipfeln  der  Bäume  ver- 
sinken sah.  Wusste  ich  doch,  dass  wohl  nie  wieder  mein  Fuss 
diesen  durch  tausendjährige  geschichtliche  Erinnerungen  ge- 
weihten Boden  betreten  würde. 

Mein  Ziel  war  Mihintale,  die  Stätte,  wo  der  Legende  zu- 
folge zuerst  in  Ceylon  die  Buddhalehre  von  Mahinda  gepredigt 
worden  sein  soll.  Mihintale  ist  einer  jener  isolierten  Berge, 
welche  unmittelbar  aus  der  Ebene  zu  beträchtlicher  Hohe  em- 
porsteigen und  für  diesen  Teil  Ceylons  so  charakteristisch  sind. 
Eine  Flucht  von  Steintreppen  —  es  sollen  im  ganzen  1800  sein 
—  führt  überschattet  von  den  Aesten  der  zur  Seite  dieser  merk- 
würdigen Strasse  wachsenden  Bäume  und  Büsche  den  Berg  hinan, 
der  natürlich  zu  allen  Zeiten  eine  heilige  Walfahrtsstätte  war. 
Der  Platz,  wo  der  König  Devanampiyatissa  auf  der  Jagd  mit 
Mahinda  zusammentraf  und  von  ihm  in  der  neuen  Lehre  unter- 
wiesen wurde,  ist  eine  kleine  von  Felsblöcken  umsäumte  Fläche 
dicht  unter  dem  Hauptgipfel  des  Berges.  Auf  dieser  Fläche 
steht,  von  Kokospalmen  umgeben,  die  Ambatthala- Dagoba, 
welche  die  Asche  des  Mahinda  bergen  soll;  der  Gipfel  des  Berges 
ist  gekrönt  von  der  Mahaseya-Dagoba.  Hier  eröffnet  sich  ein 
unvergleichlicher  Rundblick,  der  auf  mich  einen  unauslösch- 
lichen Eindruck  machte.  Im  Westen  erblickt  man  die  blitzen- 
den Wasserflächen  der  tanks  von  Anuradhapura  und  aus  den 
Baummassen  mächtig  hervortretend  die  Umrisse  der  vier  grossen 
Di^obas.  Gegen  Süden  erhebt  sich  der  massige  Katiwara-Berg, 
und  links  von  ihm  zeigen  sich  in  blauer  Ferne  die  kühn  ge- 
formten Umrisse  des  geheimnisvollen  Bifigalla.  Nach  Norden 
und  Osten  zu  aber  sieht  das  Auge,  soweit  es  reicht,  Dschungel 
und  Urwald,  nur  hin  und  wieder  unterbrochen  von  dem  Silber- 
spiegel eines  tank  oder  von  dem  lichteren  Grün  der  Patnas, 
der  Grasfläcben  inmitten  der  Wildnis. 
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Bei  glühender  Sonnenhitze  —  wies  doch  das  Thermometer 
in  Anuradhapura  um  die  Mittagsstunden  Tag  für  Tag  34—36®  C. 
im  Schatten  auf  —  stieg  ich  den  Berg  hinab,  an  den  eine  sol- 
che Menge  von  Legenden  und  Traditionen  sich  knüpft.  Abends 
erreichte  ich  bei  Tirdpane  wieder  die  von  Matale  nach  Anu- 
radhapura führende  Hauptstrasse  und  am  folgenden  Tage  Dam- 
bul.  Nachdem  ich  noch  auf  der  Theeplantage  Happugahalande 
der  liebenswürdigen  Gastfreundschaft  eines  schottischen  Pflanzers 
Herrn  Davidson  und  seiner  jungen  Gattin  mich  erfreut,  traf  ich 
am  späten  Abend  des  2.  März  in  Eandy  und  am  4.  in  Colombo 
ein.  Hier  währte  mein  Aufenthalt  nur  mehr  kurze  Zeit,  Am 
14.  März  schiffte  ich  mich  an  Bord  des  prächtigen  Lloyddampfers 
,  Prinz  Heinrich*  ein  und  landete  nach  sehr  rascher  und  glück- 
licher Fahrt  am  letzten  des  gleichen  Monats  in  Genua. 


Ehe  ich  nunmehr  im  einzelnen  darlege,  inwieweit  es  mir 
gelungen  ist,  das  seinerzeit  der  Akademie  vorgelegte  wissen- 
schaftliche Programm  durchzuführen,  muss  ich  vor  allem  mit 
wärmstem  Danke  anerkennen,  dass  ich  auf  allen  Seiten,  bei 
ofticiellen  wie  privaten  Persönlichkeiten,  das  denkbar  liebens- 
würdigste Entgegenkommen  und  thatkräftigste  Unterstützung 
gefunden  habe.  Ich  glaube  kaum,  dass  ich  ohne  derartige  Mit- 
hilfe das  in  so  verhältnismässig  kurzer  Zeit  hätte  erreichen 
können,  was  ich  thatsächlich  erreichte. 

In  erster  Linie  nenne  ich  den  damaligen  acting  Gk>vernor, 
Sir  E.  Noel  Walker,  welcher  von  Anfang  bis  zum  Schlüsse 
meinen  Bestrebungen  wärmstes  Interesse  entgegenbrachte.  Am 
18.  December  erwies  mir  Seine  Excellenz  die  Ehre,  mich  zum 
Dinner  in  das  »Queens  house*  zu  laden;  ich  hatte  bei  Tisch 
den  Platz  an  seiner  Seite.  Im  besonderen  war  Herr  Jevers, 
damals  first  Assistant  Colonial  Secretary  jetzt  Government  Agent 
in  Jaffna,  übrigens  selbst  ein  treflFlicher  Kenner  des  Singhalesi- 
schen,  von  ihm  angewiesen  worden,  meine  etwaigen  Wünsche 
und  Anliegen  zu  berücksichtigen.  Herr  Jevers  hatte  die  Lie- 
benswürdigkeit,  mir  sämtliche  Publikationen  des  Govemments, 
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welche  sich  auf  sprachliche,  historische  und  archäologische 
DiDge  bezogen,  als  Geschenk  zu  übersenden,  darunter  eine  an- 
nähernd vollständige  GoUection  von  Bell*s  Reports  über  seine 
im  Auftrage  der  Regierung  vorgenommenen  Ausgrabungen,  das 
Inschriften  werk  von  Edw.  Müller,  das  grosse  und  sehr  wertvolle 
Werk  des  Architekten  Smither  über  die  Ruinen  von  Anuradha- 
pnra  u.  a.  m.  Auch  beauftragte  er  einen  gelehrten  Eingeborenen, 
den  Mudaliyar  B.  Gunasekara,  first  interpreter  der  Regierung, 
einen  ausgezeichneten  Kenner  namentlich  der  altsinghalesischen 
Inschrifben,  mir,  sobald  ich  es  wünschte,  in  jeder  Weise  helfend 
zur  Hand  zu  sein.  Gleiches  Entgegenkommen  fand  ich  überall, 
wo  ich,  wie  z.  B.  in  Eurunägala,  mit  Beamten  der  britischen 
Regierung  zu  thun  hatte. 

Zu  lebhaftem  Danke  bin  ich  auch  dem  kais.  deutschen 
Konsul,  Herrn  Ph.  Freuden berg,  verpflichtet,  der  mich,  selbst 
eine  der  angesehensten  und  hervorragendsten  Persönlichkeiten 
in  der  Golomboer  Gesellschaft,  zuerst  in  den  Kreis  derselben 
anführte  und  mir  das  Einleben  in  die  fremden  Verhältnisse 
durch  Rat  und  Beistand  wesentlich  erleichterte. 

unter  den  einheimischen  Gelehrten,  die  mir  von  Nutzen 
waren,  habe  ich  zuerst  den  Mudaliyar  A.  Mendis  Gunasekara 
za  erwähnen.  Derselbe  ist  dem  Kreise  der  Fachgenossen  be- 
reits wohl  bekannt  als  Verfasser  einer  „Gomprehensive  Grammar 
of  the  Sinhalese  Language*.  Mir  hat  er  sich  als  einen  ausser- 
gewöhnlich  eifrigen  und  energischen,  allezeit  dienstwilligen  Mann 
erwiesen.  Mit  nie  ermüdender  Gefälligkeit  unterstützte  er  mich 
in  tausend  zeitraubenden  Kleinigkeiten,  wie  in  der  Beischaffung 
gedruckten  Materials,  das  für  meine  Zwecke  geeignet  schien. 
Aber  mehr  als  dies.  Durch  seine  persönlichen  Beziehungen 
setzte  er  es  durch,  dass  kurz  vor  Weihnachten  ein  Rodiya- 
Mann  aus  der  Gegend  von  Kandy  zu  mir  nach  Colombo  ge- 
bracht wurde.  Er  war  es  auch,  der  die  Anwesenheit  eines 
Maldivianers  in  Colombo  ausfindig  machte  und  die  Beziehungen 
mit  ihm  anknüpfte.  Ebenso  verdanke  ich  es  ihm,  dass  es  mir 
glückte,  selbst  Väddas  bei  mir  in  Colombo  zu  sehen;  denn  er 
brachte  mich  in  Beziehung  zu  Herrn  Jayatilaka  in  Badulla  und 
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leitete  persönlich  während  meiner  Abwesenheit  in  Anuradha- 
pura  die  zeitraubenden  Unterhandlungen.  Ich  brauche  wohl 
kaum  hinzuzufügen,  dass  es  mir  auch  für  die  Zukunft  Ton 
höchstem  Wert  ist,  einen  so  kenntnisreichen  und  dienstgefal- 
ligen  Mann  in  Golombo  zu  wissen,  der  in  der  Lage  und  bereit 
ist,  etwaige  Anfragen  zu  beantworten  und  Wünsche,  die  ich 
noch  habe,  zu  erledigen.  Nicht  vergessen  sei  auch  der  junge 
Schwager  des  Mudahyars,  H.  Valentine  de  Soysa,  welcher  mir, 
jederzeit  in  der  gefalligsten  Weise  sich  zu  meiner  Verfügung 
stellend,  ausgezeichnete  Dienste  als  Dolmetscher  leistete.  Auch 
bei  der  Niederschrift  des  Gehörten  war  er  mir  von  grossem 
Nutzen;  denn  ich  bekenne  offen,  dass  es  mir  durchaus  nicht 
leicht  fiel,  die  unserem  Organ  fremden  Laute  immer  correct  zu 
erfassen,  also  in  jedem  Falle  beispielsweise  Dentale  und  Cere- 
brale genau  zu  unterscheiden.  Als  charakteristisch  sei  hier  bei- 
gefügt, dass  gebildete  Eingeborene  ihre  dentalen  i  und  d  dem 
englischen  harten  und  weichen  th  lautwertlich  gleichstellen. 

Das  wissenschaftliche  Programm,  welches  ich  vor  Antritt 
meiner  Reise  entworfen,  zerfiel  in  einen  allgemeinen  und  in 
einen  speciellen  Teil.  Im  allgemeinen  hoffte  ich  mir  durch  den 
Besuch  Ceylons  jene  Lebendigkeit  und  Unmittelbarkeit  der  An- 
schauung anzueignen,  deren  der  Historiker  bedarf,  um  die  Er- 
scheinungen des  geschichtlichen  Lebens  richtig  zu  beurteilen. 
Inwieweit  ich  bemüht  war,  diesen  Zweck  zu  erreichen  durch 
meinen  Verkehr  mit  den  Landeseinwohnern,  durch  meine  Reisen 
im  Innern  der  Insel  und  namentlich  durch  meine  Fahrt  nach 
den  Ruinengebieten  des  nördlichen  Ceylon,  darüber  gibt  der 
erste  Teil  meines  Berichtes  Aufschluss. 

Im  besonderen  wünschte  ich  mir  durch  direkten  Verkehr 
mit  einheimischen  Pandits  eine  gründlichere  Kenntnis  der  sing- 
halesischen  Sprache  und  Litteratur  anzueignen,  als  dies  mit  den 
in  Europa  zugänglichen  Hilfsmitteln  möglich  ist.  Es  gelang 
mir,  wie  schon  kurz  erwähnt,  den  Mudaliyar  Simon  de  Silva, 
Beamten  am  Public  Instruction  Office,  gleich  zu  Anfang  meines 
Aufenthaltes  in  Colombo  für  meine  Zwecke  zu  gewinnen.  Un- 
verzüglich begannen  wir  das  gemeinsame  Studium,  das  wir  — 
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unterbrochen  nur  durch  meinen  kurzen  Ausflug  nach  Ratna- 
pura  —  bis  zu  meiner  Abreise  nach  Kurunägala  fortsetzten 
imd  nach  meiner  Rfickkdir  aus  Bandarawela  wieder  aufnahmen. 
Zar  Lektüre  wählten  wir  zunächst  einen  prosaischen  Text,  die 
dnghalesische  Paraphrase  des  Ummagga-Jataka  nach  der  von 
meinem  Pandit  besorgten  Ausgabe,  Colombo  1893.  Um  dabei 
mir  die  Differenz  zwischen  der  litterarischen  und  der  Verkehrs- 
ipracbe  recht  klar  zu  yergegenwärtigen,  pflegte  ich  regelmässig 
Stficke  des  Ummagga-Jataka  unter  der  Controle  meines  Pandit 
in  die  letztere  zu  fibertragen.  Diese  Uebungen,  die  ja  freilich 
Yon  höchst  elementarem  Charakter  zu  sein  scheinen,  erwiesen 
sieh  mir  als  äusserst  instructiv.  Sie  forderten  nicht  nur  meine 
praktische  Kenntnis  der  Sprache  wesentlich,  sondern  gaben  mir 
anch  Veranlassung  zu  mancher  Beobachtung,  zu  welcher  ich 
beim  Sprechen  des  Singhalesischen  im  alltäglichen  Verkehr 
allein  schwerlich  gelangt  wäre.  Ich  nahm  wahr,  dass  der 
Unterschied  der  geschriebenen  und  der  gesprochenen  Sprache 
denn  doch  nicht  so  gross  ist,  als  man  iu  der  Regel  anzunehmen 
geneigt  ist  und  nach  den  Grammatiken  auch  annehmen  muss. 
Es  ist  z.  B.  richtig,  dass  statt  der  alten  Personalformen  beim 
Yerbam  in  der  alltäglichen  Sprache  eine  einzige  Form  für 
ftUe  Personen  beider  Numeri  eingetreten  ist  Statt  karamh 
karahij  Jcarayi;  iaramu,  karahu,  karat  sagt  man  nur  kara-- 
ikovä.  Wer  Singhalesisch  nicht  als  Muttersprache  spricht,  wird 
wohl  auch  kaum  in  die  Lage  kommen,  eine  andere  Form 
als  karanava  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Grammatiken, 
welche  das  Singhalesische,  wie  es  jetzt  gesprochen  wird,  dar- 
stellen wollen,  haben  daher  in  gewissem  Sinne  recht,  wenn 
sie  nor  jene  eine  Form  aufführen.  Und  doch  wäre  irrig  an- 
zunehmen ,  dass  die  alten  Personalformen .  vollkommen  aus- 
gestorben sind  oder  überhaupt  nur  einer  künstlich  geschaffenen 
Litteratursprache  angehören.  Nein,  der  gemeine  Mann  ver- 
steht sie  nicht  nur,  er  wendet  sie  auch  thatsächlich  an,  aber 
freilich  nur  in  ganz  bestimmten  Redensarten  und  Wendungen. 
Sprachgeschichtlich  ist  diese  Thatsache  keineswegs  belanglos; 
denn  sie  trägt  mit  dazu  bei,   den  rein  arischen  Charakter  des 
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Singhalesischen,  an  dem  ich  mit  Entschiedenheit  fest  halte,  zu 
bestätigen. 

Spater  gingen  wir  zur  Lebtfire  einer  EnnsUichtang,  des 
Guttila-käyya,  über.  Dieses  Poem  wurde  im  15.  Jahrhundert 
von  dem  Priester  Wette we  verfasst;  den  Stoff  entnahm  der 
Dichter  dem  gleichnamigen  Jfitaka.  Die  singhalesische  Poesie 
hat  ganz  ausserordentliche  Freiheiten  und  entfernt  sich  oft  weit 
von  den  Bahnen  der  normalen  Sprache.  Die  Vocale  der  End- 
silben können  um  des  Reimes  willen  yielfaeh  wechseln;  es  tritt 
metri  causa  Längung  und  Kürzung  ein;  sogar  die  Personen 
beim  Yerbum  werden  gelegentlich  vertauscht.  Vollkommen  firei 
ist  die  Behandlung  der  Composiia.  Die  Stellung  dar  einzelnen 
Glieder  derselben  ist  keineswegs  immer  an  ihre  grammatische 
Beziehung  gebunden,  wie  im  Sanskrit,  sondern  riel&ch  eine 
mehr  willkfirUche.  Es  kann  sogar  das  Gompositom  —  und 
dieser  Fall  ist  häufig  genug  —  durch  ein  dazwischen  gescho- 
benes Wort  auseinander  gerissen  werden.  Der  Leser  einer  sing- 
halesischen  Stanza  hat,  wie  bei  einem  Geduld^iele  —  der  Ver- 
gleich ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  zutreffend  —  die  mdir 
oder  minder  willkürlich  durcheinandei^worf(aie&  Einzelwörtor 
zusammenzusetzen,  bis  sich  dw  Mitsprechende  Sinn  orgiebL  Ich 
brauche  wohl  kaum  hinzuzufügen,  dass  natürlich  die  Abstufung 
Tom  Leicht^i  und  Einfachen  zum  Schwierigen  und  Compli- 
eierten  auch  in  der  singhalec^ischen  Kunstdichtung  eine  überaos 
mannigfaltige  i^t. 

Die  sprachlichen  Fr^iheit«Hi  in  der  singhak^isckcB  Poesie 
befremdeten  mich«  wie  ich  odfen  bekennen  moss«  mitfutp  in 
hohem  Grade.  Ich  gloiuW«  d^tst  ich  nieinen  Pacdii  zuweilen 
durch  meine  lunwämif»  ui:J  kn:::>cben  Bederkea  in  stille  Ver- 
xw^tlunif  TW^j^4te.  Die  :4en?v^«viv  Aßt^v^rt  pde^e  dann  xa 
sein:  »thal  is  aliowed  in  jvvtry*.  Kh  r^su»  Ibrüpjcs  in  sokben 
Filieu  Gclcir^nheit«  viv  Äus5ser\^;\tt' *:lN:>e  Venn-m:heit  Beines 
)\uidi:  Wi:  der  ^vtiÄii^teti  si;*^i'Ai.'*>Ä>v-^e<:  I  ::^r;u*ir  C":J  die  Pri- 
sei*«  sehtw  Gt\Uo*r:rv3i>^  «u  vV^fcV"  *>-*t,  H  er.s  1:;?^  zwetMios 
die  hauj*4sÄs*hIk*he  v^tuive  aer  e<*  ^,*t*UÄ  >>'*t  vi^iV'rteti*  Sie  be- 
hervscheo  de«  5^v*df  lit  uu'!AÄ?*i^'*i^:vr  ^^  ^»^^f.    Kirf  :mer»  «am 
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kh  über  irgend  eine  Irr^alaritat  bedenklich  wnrde,  war  dem 
Mndaliyar  eine  Parallelstelle  ans  einer  anderen  Diebtang  gegen- 
wirtig.  Er  gab  mir  die  nicht  zu  bestreitenden  Thatsachen, 
denen  ich  mich  f&gen  mnsste,  aber  er  gab  keine  Erklärung. 
Das  Wissen  der  Pandits  hat  eben  doch  nach  unserer  Auffassung 
etwas  äosserliches  und  mechanisches.  Die  Tradition  ist  all- 
mächtig. Man  kennt  die  Commentare  zu  den  einzelnen  E&yyas 
mit  staan^iswerter  Genauigkeit,  aber  man  ist  nicht  gewohnt, 
Bon  auch  an  den  Commentaren  Kritik  zu  üben  und  nach  der 
Berechtigung  ihrer  Erklärungen  zu  fragen.  Dass  an  dieser  oder 
jener  Stelle  eine  sprachliche  Unregelmässigkeit,  etwas  unge- 
wöhnliches, eine  besondere  Schwierigkeit  vorliege,  schien  meinem 
Pandü  zuweilen  erst  durch  meine  zweifelnde  Frage  klar  zu 
werden;  ihm  waren  eben  diese  Abweichungen  von  der  Norm 
geläofig  geworden,  so  dass  er  sie  nicht  mehr  wahrnahm,  und 
er  kannte  seinen  Gommentar  und  hatte  dessen  Erklärung  sich 
zu  eigen  gemacht. 

Mir  li^  nichts  femer,  als  damit  die  indische  Gelehrsam- 
keit Terkleinem  zu  wollen;  ich  bebe  ausdrücklich  hervor,  dass 
an  umfassender  Beherrschung  des  Stoffes  der  einheimische  Ge- 
Mirte  dem  europäischen  ohne  Zweifel  weit  überlegen  ist.  Ich 
Tänme  auch  ein,  dass  dem,  was  ich  oben  als  die  Regel  ange- 
geben habe,  ohne  Mühe  Ausnahmen  werden  entgegengestellt 
werden  kOnnen.  Persönlich  endlich  denke  ich  mit  dankbarem 
VergnOgeu  an  das  gemeinsame  Studium  mit  meinem  Pandit 
zurück.  Aber  im  grossen  und  ganzen  wird,  so  glaube  ich, 
meine  Characterisierung  des  Betriebes  der  Wissenschaft  in  Cey- 
lon zutreffend  sein.  Die  besten  Erfolge  werden  eben  dann  er- 
zielt werden,  wenn,  wie  dies  bei  der  Sanskritphilologie  schon 
tbatsächlich  der  Fall  ist,  indische  und  europäische  Gelehrsam- 
keit einträchtig  und  sich  gegenseitig  er^nzend  zusammenwirken. 

Ans  dem  umfassenden  Wissen  meines  Pandit  zog  ich  übri- 
gens auch  insofeme  Nutzen,  als  ich  dadurch  die  Möglichkeit 
hatte,  mich  über  die  singhalesiscbe  Litteratur  im  allgemeinen 
SU  orientieren.  Ich  habe  auch  eine  nicht  unbedeutende  Gol- 
kction  einheimischer  Textausgaben  mitgebracht,  welche  mir  auf 
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lange  hinaus  Stoff  zur  Arbeit  liefert.  Für  den  vcm  Bübler 
in  Wien  herausgegebenen  Grundriss  der  indo-arischen  Philo- 
logie und  Altertumskunde  habe  ich  die  Bearbeitung  des  auf 
das  Singhalesische  bezüglichen  Abschnittes  übernommen.  Ich 
habe  dabei  auch  einen  Abriss  der  Litteratur  zu  geben  beab- 
^'chtigt.  Erst  jetzt,  nachdem  ich  selbst  in  Ceylon  gewesen^ 
mich  über  das  Vorhandene  orientiert  und  das  einschlagige  Ma- 
terial gesammelt  habe,  glaube  ich  diesen  Teil  meiner  Aufgabe 
in  einer  einigermassen  befriedigenden  Weise  ausführen  zu  können. 
Mit  den  in  Europa  zugänglichen  Hil&mitteln  allein  wäre  es 
wohl  unmöglich  gewesen. 

In  meinem  Programm  habe  ich  auch  davon  gesprochen^ 
dass  ich  besonderes  Interesse  den  dialektischen  Abzweigungen 
des  Singhalesischen  entgegen  brächte.  Ich  erwähnte  dabei  spe- 
ciell  die  Sprache  der  Rodiya;  äusserte  mich  jedoch  mit  allex 
Vorsicht,  da  ich  ja  nicht  wissen  konnte,  ob  und  wie  weit  es 
möglich  sein  würde,  in  dieser  Hinsicht  neues  in  Erfahrung  zu 
bringen.  Ich  freue  mich  nun  mitteilen  zu  können,  dass  ich 
gerade  auf  dem  sprachgeschichtlich  so  wichtigen  Gebiete  der 
Dialektkunde  weit  mehr  erreichte,  als  ich  selber  je  zu  hoffen 
gewagt  hatte,  lieber  die  Sprache  der  Rodiya  hoffe  ich  eine 
im  wesentlichen  abschliessende  Arbeit  liefern  zu  können.  Es  ist 
mir  aber  auch  geglückt,  zum  Dialekt  der  Maldiven  neue  und, 
wie  ich  glaube,  nicht  unwesentliche  Materialien  zusammenzu- 
tragen. Endlich  bin  ich  auch,  wie  ich  denke,  in  der  Lage, 
durch  eigene  Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  in  Verbindung; 
mit  aus  zweiter  Hand  stammenden  Materialien  die  Frage  nach, 
dem  Charakter  der  Vädda-Sprache  weiter  fördern  zu  können. 
Ich  muss  dabei  —  in  Bezug  auf  die  letztgenannte. Sprache  — 
freilich  hinzufügen,  dass  zunächst  der  Stoff  von  mir  lediglich, 
und  zwar  unter  ziemlich  erschwerenden  Umständen  gesammelt 
wurde,  dass  er  aber  noch  der  Bearbeitung  harrt;  ich  vermag 
also  noch  keine  bestimmten  Angaben  über  den  Um&ng  and 
die  Art  der  Ergebnisse  zu  machen. 

I.  Mit  den  Kodiyas  wurde  ich  zuerst  im  December  vorigen 
Jahres  bekannt.     Ein  Angehöriger  dieser  Kaste,   namens  lUdi- 
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-williya  aus  U^a-gaUpitiya  im  Distrikte  Eadugannawa  bei  Kandy, 
kam  mit  einem  Geleitsmanne  nach  Golombo.  Ich  hatte  ihn 
iwei  Tage  in  meinem  Bangalbw  und  legte  mir  nach  seinen 
Angaben  ein  reichliches  Verzeichnis  von  Wörtern  an;  auch 
sehrieb  ich  eine  Reihe  von  Sätzen  nieder,  die  ich  mir  natürlich 
▼orher  zurecht  gelegt  hatte,  und  aus  denen  ich  die  wichtigsten 
grammatischen  Constructionen  kennen  zu  lernen  erwarten  konnte. 
Die  Arbeit  war  eine  sehr  schwierige  und  ermüdende.  Ich  be- 
durfte, da  mein  Singhalesisch  denn  doch  nicht  ganz  ausreichend 
war,  eines  Dolmetschers.  Mein  Rodiya-Mann  hatte  eine  nichts 
weniger  als  deutliche  Aussprache  schon  deshalb,  weil  er  un- 
unterbrochen den  unvermeidlichen  Betel  kaute;  auch  ging  er, 
wie  ich  bald  merkte,  mehr  darauf  aus,  die  Eigentümlichkeiten 
des  Rodiya-Dialektes  zu  verstecken  und  mir  dem  ^raahatmayä' 
gegenüber  mit  seiner  Kenntnis  des  gewöhnlichen  Singhalesisch 
zu  prunken.  Es  ereignete  sich  mehrfach,  dass  er,  wenn  ich 
ihm  irgend  einen  singhalesischen  Ausdruck  nannte,  mir  ent- 
gegnete, das  heisse  in  seiner  Sprache  ebenso.  Erst  wenn  ich 
weiter  in  ihn  drang,  gestand  er,  es  gebe  noch  einen  anderen 
Ausdruck,  der  aber  niedrig  sei;  und  nun  erst  brachte  er  das 
richtige  Rodiya-Wort  vor.  Ich  glaube,  dass  mein  Gewährsmann 
doigermasseu  seiner  Sprache  sich  schämte  und  wohl  auch  vieles 
daraus  bereits  vergessen  hatte. 

Unter  diesen  Umständen  hatte  ich  den  Wunsch,  auch  noch 
andere  Individuen  der  Rodiya-Easte  und  aus  anderen  Bezirken 
kennen  zu  lernen.  Dieser  Wunsch  führte  mich  nach  Ratna- 
pura.  Heine  Reise  war,  wie  erwähnt,  erfolglos.  Immerhin  er- 
sah ich  aus  dem  Umstände,  dass  die  Rodiyas  von  Ratnapura 
ihre  Sondersprache  bereits  aufgegeben  haben,  wie  dringend  not- 
wendig es  ist,  auch  in  Ceylon  das  vorhandene  Material  an  Dia- 
lekten zu  sammeln,  ehe  dieselben  ^nzlich  aussterben.  Als 
Curiosum  und  um  zu  beweisen,  dass  ich  keineswegs  aufs  gerate- 
wohl  nach  Ratnapura  reiste,  erwähne  ich  folgendes  Vorkommnis. 
Ehe  ich  meine  Reise  antrat,  Hess  ich  bezüglich  meiner  Pläne 
und  Zwecke  an  einen  angesehenen  Eingeborenen  schreiben,  der 
in  Ratnapura  eine  einflussreiche   Stellung   einnimmt  und   mir 
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voraussichtlich  von  Nutzen  sein  konnte.  Ich  erhielt  die  Nacb- 
rieht  zurück,  ich  solle  nur  kommen,  unmittelbar  nach  mmner 
Ankunft  in  Ratnapura  fand  der  Mann  sich  im  Rasthause  ein, 
um  mir  mitzuteilen,  dass  icb  in  R.  —  leider  nichts  f&r  meine 
Zwecke  finden  werde.  Icb  vermute,  er  hatte  sich  das  Y^rgnOgen, 
den  ,German  Professor*  mit  eigenen  Augen  zu  seben,  niebt 
entgehen  lassen  wollen.  Uebrigens  bereue  icb  meine  Reise 
keineswegs;  denn  sie  gab  mir  die  Qelegenbeit,  einen  besonders 
schönen  und  charakteristiscben  Teil  der  Insd  kennoi  za  lernen. 

Es  blieb  mir  nun  nur  noch  flbrig,  mein  Glflck  bei  den 
Rodiyas  von  Kurunägala  zu  versuchen.  Dass  meine  Fahrt  dort- 
hin von  bestem  Erfolge  gekrönt  war,  dass  ich  dort  auch  das 
intimere  Zusammenleben  der  out-casts  in  ihrem  abgeschiedeneD 
Weiler  Hadiravalsni  zu  sehen  GM^^nböt  hatte,  wurde  schon 
berichtet  Die  beiden  Rodiva-Manner  Päla  und  ApfNiwm  lie- 
ferten mir  das  Material,  mit  welch^on  ich  die  in  Cdombo  an- 
gelegten Sammlungen  controlieren  und  erginaen  konnte. 

Was  nun  den  Charakter  der  Rodija-Sprache  betrifft,  so 
kann  dieselbe  als  «gentlicher  Dialekt  fiberiiaupt  nicht  bexnchnet 
«erdao.  Listen  von  Rodiva- Wörtern  sind  ja  bereits  gdegent^ 
lieh  veröffentlicht  wtNrden ;  aber  nirgends  und  von  uemand  wurde 
die  grammatiseheSlnictur  der  Sprache  bttöcksichtagi.  Idi  kannte, 
ehe  ich  s^lM  an  die  Sache  heranging,  kttoen  einzifpeB  Satz 
in  KvMÜxm  keine  Xoti«  üWr  Nominal-  oder  Terbalflexioii.  Und 
divh  liegt  gerade  hier  der  Solxlil^ssafl  xur  Ljfenng  des  ProUenB. 
Meiue  Bemühur»;  ^In^r  von  Anäu^^  aa  darauf  hinaus;,  nicht  das 
i^ulerte  Wort  lu  fra^^!«  and  tu  horec.  sociem  die  Wortfonn 
im  '/.;»arumecthJUXi^^  d^  Sata«$v  IVt  fuiui  ich  decm  bald  vnd 
uivh)  ohtti»  Krsi;Auueo  h^cM^«  «a»5$  ia  Beitr^  aof  ^^*ft^Wi  vnd 
UHAU  auuk  iwischti^a  ti«u  Sir^:>ji;^(t>i>ci^c  :rs«i  iMa  Rodiva  ao 
^*,it  ^w  ^rar  k^:v,  Vst^wi^^^  Kä^cv^i.  IVc  Tiisais^hMd  liegt 
n;tr  :tt  ieu  \\v^rtif<r*  v^  ä^^ä  l*:f*x  iw^£\clv'i  r;:rv4 
der  ;^yvt>c>^iÄ   K.\i  y*- Vus*c  Cvi^if v   W.'ot  >i.:rj:idLifB»ffcai 

5v^S«)u     ^  'i>i   Vx^'v  >*.\>ma*i.**:c^  l"■^c^•i^,   Ä-tt»i*rx  «Bse  Art 
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«slaog* ,  welche  sich  etwa  mit  unserer  Gannersprache  ver- 
gleichen lässt.  Die  ziemlich  zahlreichen  Sätze,  die  ich  mir  auf- 
gezeichnet habe,  werden  für  diese  Anschauung  die  ausreichenden 
Bel^i^  bringen. 

Die  den  Rodijas  eigentümlichen  Ausdrücke  zerfallen  in  drei 
Hauptgruppen.  Manche  derselben  haben  altes  Sprachgut  be- 
wahrt. So  kommt  z.  B.  das  ganz  geläufige  Yerbura  papenavä 
»sein,  existieren*,  dem  sgh.  tibenavä  oder  tiyenavä  entsprechend, 
in  alten  Texten  noch  in  der  Form  yepenavä  vor.  In  Clough's 
Dictionary  fehlt  dieses  Verbnm  allerdings,  doch  findet  sich  we- 
nigstens das  zugehörige  Nomen  yaplma^  yapena  angegeben. 
Andere  Rodija-Wörter  decken  eich  formell  mit  singhalesischen 
Wörtern,  haben  aber  eine  specielle  Ausprägung  der  Bedeutung 
erfahren.  Im  Singhalesischen  bezeichnet  uhällä  einen  grossen 
hochgewachsenen  Mann,  im  Rodiya  ist  uheüa  der  ^Baum*. 
Endlich  besitzt  das  Rodiya  zahlreiche  Neubildungen,  die  be- 
sonders durch  Zusammensetzung  entstehen.  Sehr  beliebt  sind 
dabei  die  vieldeutigen  Adjectiva  teri  „gross,  hoch,  gut,  schön'' 
und  häpa  „klein,  wenig,  gering,  schlecht''.  So  heisst  z.  B.  „er 
ist  blind*  läota-häpayi  d.  h.  er  ist  augenschlecht,  und  dem  ent- 
sprechend „er  ist  taub*  iravu^häpayi.  Gold-  und  Silbermünzen 
werden  als  ieri-gälatu  „grosses  Geld*  bezeichnet,  Kupfermünzen 
tb  hapa-galcUu  „kleines  Geld*.  Selbstverständlich  gibt  es  im 
Rodiya  auch  eine  Anzahl  von  Wörtern,  welche  vorerst  noch 
der  Erklärung  harren. 

IL  Meine  Aufgabe  dem  Maldivischen  gegenüber  war 
natürlich  eine  wesentlich  andere  als  beim  Rodiya.  Eine  Fahrt 
nach  den  Maldiven,  zu  der  ich  nicht  übel  Lust  verspürte,  er- 
wies sich  als  absolut  unausführbar.  Allerdings  geht  in  gewissen 
Intervallen  ein  kleines  Dampfschiffchen  nach  der  Insel  Minikoi, 
um  die  Leute  des  dort  befindlichen  Leuchtturmes  mit  Vorräten 
IQ  versehen.  Allein  ich  konnte  nicht  wissen,  ob  Minikoi  für 
mich  irgend  welche  Ausbeute  versprach,  da  die  Insel  ganz  iso- 
liert von  der  eigentlichen  Gruppe  der  Maldiven  mitten  in  dem 
Kanal  zwischen  diesen  und  den  Lakkadiven  liegt.  Den  Verkehr 
mit  den  Maldiven   selbst   aber   vermitteln   nur  Segelschiffe,   so 
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dass  eine  Fahrt  dorthin  den  grossten  Teil  meiner  fOr  die  ganze 
Reise  verfügbaren  Zeit  absorbiert  haben  würde.  Endlich  sind 
die  Maldiven  wegen  ihres  ausserordentlich  ungünstigen  Klimas 
berüchtigt,  und  ein  Europäer,  welcher  etwa  dort  erkrankte,  be- 
fände sich  in  einer  sehr  unangenehmen  Lage« 

Es  war  somit  von  einem  glücklichen  Zufalle  abhängig, 
wenn  es  mir  gelingen  sollte,  neues  Material  zur  Kenntnis  des 
Maldivischen  beizuschaffen.  Die  Gesandtschaft,  welche  alljähr- 
lich nach  Colombo  kommt,  um  dem  Govemor  den  Tribut  des 
Sultans  der  Maldiven  zu  überbringen,  hatte  kurze  Zeit  vor 
meiner  Ankunft  Ceylon  wieder  verlassen.  Ich  machte  allerdings 
den  „Moorman*  ausfindig,  der  dieser  Gesandtschaft  als  Dol- 
metsch zu  dienen  pflegte;  allein  derselbe  schien  der  Sache  nicht 
zu  trauen,  oder  er  wollte  —  der  ^trickish  moorman*  ist  eine 
sprichwörtliche  Persönlichkeit  —  einen  möglichst  grossen  Nutzen 
herausschlagen:  kurz  er  gebrauchte  allerhand  Ausflüchte,  um 
sich  der  Aufgabe  zu  entziehen.  Da  bot  sich  mir  im  Januar 
eine  äusserst  günstige  Gelegenheit,  auf  die  ich  freilich  nicht 
hatte  zählen  können.  Ich  brachte  nämlich  in  Erfahrung,  dass 
zur  Zeit  ein  Maldivianer  von  hervorragender  Stellung,  A.  Ebra- 
him  Didi  EfFendi,  in  Colombo  sich  aufhielt.  Ich  suchte  ihn  in 
dem  Hause  seines  Gastfreundes  auf,  das  sich  nicht  sehr  weit 
von  meinem  eigenen  Bangalow  befand,  und  fisuid  ihn  bereit, 
auf  meine  Wünsche  einzugehen. 

Ebrahim  Didi  ist  ein  Grosskaufmann,  der,  wie  es  scheint, 
den  Handel  zwischen  den  maldivischen  Inseln  und  Ceylon  der 
Hauptsache  nach  in  seiner  Hand  vereinigt.  Er  ist  der  Premier- 
minister des  Sultans  der  Maldiven  und  versieht  zu  gleicher  2jeit 
die  Function  eines  kaiserl.  ottomanischen  Consuls  in  Point-de- 
Galle. Er  empfing  mich  mit  grosser  Zuvorkommenheit  und 
nicht  ohne  eine  gewisse  Würde  in  der  Veranda  seines  Hauaes, 
und  während  dreier  aufeinander  folgender  Vormittage  hatte  er 
die  Gefälligkeit,  mir  auf  meine  Fragen  bezüglich  der  maldivi- 
schen Sprache  die  gewünschte  Auskunft  zu  erteilen.  Einer  seiner 
Leute,  ein  sehr  lebhafter  und  meine  Sache  mit  eifirigem  Inter^ 
esse   verfolgender   Mann,    trat,    wenn    Ebrahim   Didi   ermüdet 
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schien,  an  seiner  Stelle  ein  und  erwies  sich  als  sehr  geschickten 
Interpreten.  Da  meine  beiden  Gewährsmänner  gut  englisch 
qprachen  und  anch  das  Singhalesische  beherrschten,  so  kam  ich, 
trotz  der  häufigen  Unterbrechungen  durch  eintreffende  Besuche, 
mit  meinen  Aufzeichnungen  yerhältnismässig  rasch  voran. 

Wie  beim  Rodiya ,  so  legte  ich  mir  fttr  das.  Maldivische 
nicht  nur  ein  ziemlich  umfangreiches  Yocabular  an,  sondern 
wandte  meine  Aufmerksamheit  in  besonderem  Masse  der  Gram- 
matik, Nominal-  und  Yerbalflexion  u.  s.  w.  zu.  Ebenso  schrieb 
ich  eine  Anzahl  von  Sätzen  nieder;  maldivisch  geschriebene 
Bacher  aber,  deren  ich  gerne  eines  erworben  hätte,  soll  es 
nach  Aussage  meines  Gewährsmannes  überhaupt  nicht  geben. 
Ich  vermute  jedoch,  dass  dies  nur  von  gedruckten  Büchern  gilt. 

Abschliessendes  kann  natürlich  über  eine  so  entwickelte 
Sprache,  wie  das  Maldivische  ist,  noch  lange  nicht  erwartet 
werden,  wofeme  nicht  ein  Europäer  eigens  zum  Zwecke  des 
Stadiums  der  Sprache  auf  einer  der  Inseln  selbst  etliche  Monate 
seinen  Aufenthalt  nehmen  oder  etwa  handschrifkliches  Material 
gefunden  werden  sollte.  Indessen  hoffe  ich  doch  durch  meine 
Sammlungen  unsere  Kenntnis  des  Wortschatzes  wie  auch  der 
Laut-  und  Flexionslehre  des  Maldivischen  nicht  ganz  unwesent- 
Ueh  fördern  zu  können. 

III.  Ich  komme  schliesslich  noch  zur  Sprache  der  Yäd- 
das.  Es  gereicht  mir  zu  besonderer  Freude,  dass  es  mir  auch 
auf  diesem  Gebiete  neue  Materialien,  wenn  auch  in  weit  be* 
schränkterem  umfange  als  für  die  Bodiya- Sprache  und  das 
Maldivische,  zu  sammeln  gelungen  ist.  Von  den  besonderen 
Schwierigkeiten,  die  dem  Studium  der  Vädda-Sprache  im  Wege 
stehen,  habe  ich  schon  gesprochen.  Hier  ist  für  einen  entspre- 
chend vorgeschulten  Forscher,  der  sich  entschliessen  würde,  ins 
Vädda-Gebiet  selbst  sich  zu  begeben,  noch  eine  äusserst  loh- 
nende und  interessante  Aufgabe  zu  lösen.  Die  Monate  Januar 
und  Februar  würden  für  einen  Aufenthalt  im  Yädda-Distrikte 
die  günstigsten  sein;  die  Rasthäuser  Bibile,  Taldena  oder  am 
besten  Bintenna  könnten  als  Standquartier  dienen.  Nach  meinen 
jetzigen  Erfahrungen   würde  ich   es   für  das  geratenste  halten, 
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unmittelbar  Tom  Schiffe  weg  mit  der  vollen  frischen  Kraft,  die 
man  Ton  der  Seefahrt  mitzubringen  pflegt,  ins  Innere  zu  gehen 
und  etwa  Ende  Pebruar  nach  Colombo  zurückzukehren.  Hat 
man  einiges  Geschick  im  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  und 
halten  Kraft  und  Gesundheit  nach,  so  könnte  man,  wie  ich 
glaube,  in  7  bis  8  Wochen  das  wesentlichste  erreichen. 

Meine  drei  Väddas  hiessen  Peya,  Milla-lsna  und  Kenda. 
Sie  stammten  aus  dem  Distrikte  Bintenna.  Einer  derselben  war 
ein  sog.  «Village  Vädda',  also  ein  wenig  civilisiert,  und  hatte 
auch  einige  Kenntnis  des  Singhalesischen;  die  beiden  anderen 
galten  als  «wild  Väddas*.  Von  der  Wildheit  des  einen  hatte 
ich  allerdings  Gelegenheit  mich  selbst  zu  überzeugen.  Sämtliche 
Vuddas  waren  klein  von  Wuchs,  nur  etwa  160  cm  gross,  von 
schwärzlich-brauner  Hautfarbe,  mit  langen  straff  herabhängenden 
Haaren.  Mit  ihren  schmalen  Schultern  und  dünn^i  Armen  und 
Beinen  machten  sie  einen  entschieden  schwächlichen  Eindruck; 
Tor  Furcht  und  Aufregung  zitterten  die  armen  Kerle  am  ganzen 
Leibe.  Im  Gebrauch  ihrer  Wa£fen  ent£ilteten  sie  aber  nicht 
nur  grosse  Geschicklichkeit,  s<Hidem  auch  bemerkenswerte  Kraft 
Bekleidet  waren  sie  bloss  mit  einem  Lendenschurz;  als  Waffen 
führten  sie  ihren  Bogen  und  Pfeile  mit  sich,  im  Scharzbande 
das  kleine  aber  wuchtige  Beil.  Als  Geschenk  ihres  ,beadman* 
aberreichten  sie  mir  Bogen  und  Pfeil,  sowie  das  Fell  eines  ge- 
fleckten Hirsches.  Den  Eindruck  too  geistig  und  körperlich  so 
ausserordentlich  niedrig  stehenden  Wesen,  mie  sie  wohl  gelegent- 
lich geschildert  werden,  haben  die  Väddas  auf  mich  nicht  ge- 
macht; doch  habe  ich  keinerlei  anthropologischen  Messungen 
vorgenommen  und  bekenne  mich  als  TolUtändigen  Laien  auf 
diesem  Gebiet»^  auf  welchem  die  Bruder  Sara^jn  ihre  Lorbeeren 
pflückten. 

Für  die  Aufnahme  dft$  sprachhchen  Matenak  hatte  ich  mich 
in  der  Wei^  vorberoit<4,  dass!^  ich  na<^h  dem  kürdick  eischie- 
nenen  Büchlein  .\.  J.  W.  Manonbe"«  «the  Veida-Langoage* 
mir  ein  Venceichnis  df«  schon  bekartnten  Wortschatses  anlegte, 
um  dasjadbe  dann  duTvh  die  eurenen  Fyw^  t;i  englnwen  und 
nach  Stichpn>ben   auf  srine  VerlÄs^kwl   hin   ra  controbcren. 
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Besonderes  Gewicht  legte  ich  ansserdem  wieder  auf  die  Auf^ 
zeichnong  grammatischer  Formen  und  ganzer  Sätze. 

Der  Verkehr  n)it  den  Väddas  war  kein  ganz  leichter.  Sie 
kamen  am  13.  März  abends  in  Colombo  an.  Da  ich  in  der 
gleichen  Nacht  das  Eintreffen  meines  Steamers  erwartete,  so 
ging  ich,  nachdem  ich  sie  mit  Reis  bewirtet  hatte,  ungesäumt 
ans  Werk.  Ich  fand  sie  aber  durch  die  Reise  und  durch  die 
Menge  neuer  Eindrücke  so  ermüdet,  dass  ich  früher,  als  mir 
selber  lieb  war,  mein  Ausfragen  einstellen  musste.  Ich  Hess 
sie  in  einem  neben  meinem  Bangalow  stehenden  Schuppen  mit 
ihrem  Führer  nächtigen  und  fand  sie  am  Morgen  weit  frischer 
und  munterer.  Sie  zeigten  mir  ihre  Kunstfertigkeit  im  Bogen- 
schiessen,  und  nachdem  ich  durch  kleine  Geschenke,  Tabak  und 
Handspiegelchen,  ihr  Herz  gewonnen,  begann  ich  von  neuem 
mein  linguistisches  Verhör  und  setzte  es  so  lange  fort,  bis  die 
Ermüdung  der  Leute  ein  weiteres  Fragen  unmöglich  machte. 
Inzwischen  lag  der  Dampfer,  der  mich  in  die  Heimat  bringen 
sollte,  bereits  im  Hafen.  Meinen  Väddas  war  das  Versprechen 
gegeben  worden,  dass  sie  nur  eine  Nacht  in  Colombo  zuzu- 
bringen hätten.  Sie  Terliessen  mein  Bangalow  unmittelbar  ehe 
ich  an  Bord  des  Schiffes  mich  begab. 

Das  Programm  für  die  Bearbeitung  der  mitgebrachten  Ma- 
terialien, wie  ich  es  mir  für  die  nächsten  Jahre  zurecht  gelegt 
habe,  ist  nunmehr  das  folgende.  Zunächst  beabsichtige  ich  in 
einer  für  weitere  Kreise  verständlichen  Form  die  allgemeinen 
Eindrücke  und  Erlebnisse  meiner  Reise  zu  schildern.  Dann 
werde  ich  an  die  Ausführung  der  rein  wissenschaftlichen  The- 
mata gehen: 

1.  Die  Sprache  der  Rodiya  auf  Ceylon.  Die  Mate- 
rialien über  diesen  Gegenstand  sind  am  yollständigsten  gesammelt 
und  bedürfen  nur  mehr  der  letzten  ordnenden  Hand. 

2.  Etymologie  der  altsinghalesischen  Sprache  oder 
des  Elu.  Auch  auf  diesem  Gebiete  habe  ich  bereits  reich- 
haltigen Stoff  gesammelt  Mit  Hilfe  der  von  mir  aus  Ceylon 
mitgebrachten   einheimischen   EIu-Glossare   hoffe  ich   ein  Ver- 
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zeichnis  des  altsinghalesischen  Sprachschatzes  irnd  eine  etymo- 
logische Bearbeitung  dessdben  geben  zu  können. 

8.  Singbalesische  Sprache  nebst  einem  üeberblick 
über  die  singbalesische  Litteratnr  f&r  Bühler's  Grundriss 
der  indo- arischen  Philologie  und  Altertumskunde.  Der  Bei- 
trag wird  einen  Abrisd  der  Flexionslehre  bringen  und  so  die 
Ergänzung  bilden  zu  der  , Etymologie*,  welche  in  erster  Linie 
der  Lautlehre  zu  gute  kommt. 

4.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sprache  der  Mal- 
diyen.  Sammlung  von  Wörtern  und  Sätzen  nebst  Beobach- 
tungen Ober  Laut-  und  Flexionslehre. 

5.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Sprache  der  Väddas, 
Wörterverzeichnis   und   Satze   mit  sprachlichen  Erläuterungen. 

Nach  VeröfiFentlichung  dieser  Arbeiten  hoffe  ich,  auf  hin- 
länglich gesicherter  breiterer  Grundlage  sieh^id,  meine  Kraft 
dem  Studium  der  Geschichte  und  Cultur  Ton  Ceylon  zawend^i 
zu  können,  welche  so  enge  rerknQpft  ist  mit  der  Geschichte 
der  erhabensten  Lehre,  welche  die  Welt  neben  don  Christen- 
tame  kennt»  —  des  Buddhismus, 
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Sitzung  vom  4.  Juli  1896. 

Philosophisch-philologische  Classe.   . 

Herr  Y.  Müller  legte  vor  von  dem  korrespondierenden 
Mitgliede  Herrn  Prof.  Ad.  ROmer  in  Erlangen  Beiträge 

Znr  Kritik  und  Exegese  der  Wolken  des  Aristophanes. 

Dieselbe  werden  in  den  Sitzungsberichten  erscheinen. 

Herr  Paul  legte  von  dem  korrespondierenden  Mitgliede 
Herrn  Prof.  J.  Kelle  in  Prag  eine  Abhandlung  Tor: 

Ueber  die  Grundlage,  auf  der  Notkers  Erklärung 
von  Boethius  ,De  consolatione  philosophiae, 
beruht. 

dieselbe  erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Christ  legte  Ton  dem  korrespondierenden  Mitgliede 
Herrn  Prof.  G.  F.  Unger  in  Würzburg  vor  zwei  weitere  Ab- 
handlungen zu  Josephos 

II.    Die  Regierungsjahre  der  makkabäischen  Fürsten. 
UI.   Regierungsjahre  der  Kaiserzeit. 

Dieselben  erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  v.  MOller  hielt  einen  Vortrag  über: 
Spuren  der  Umgangssprache  in  den  Schriften  Piatos. 
Derselbe  erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Historische  Classe. 


Herr  Heigel  hielt  einen  Vortrag: 

Das    Manifest    des   Herzogs    von    Braunschweig 
vom  25.  Juli  1792. 

Derselbe  erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 
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Zur  Kritik  und  Exegese  der  Wolken  des  Aristophanes. 

Von  Ad,  R9mer  in  Erlangen. 
(Vorgelegt  am  4.  Juli.) 

Ist  es  denn  wirklich  so,  wie  ein  weiser  Mann  der  Neuzeit 
der  gelehrten  Welt  yerkündet,  dass  an  dem  Sokrates  des  Ari- 
stophanes kaum  etwas  echt  ist  —  als  die  Maske?  Und  man 
konnte  nnd  kann  auch  heute  noch  lesen,  dass  die  stiefmütter- 
liche Behandlung  Ton  Seiten  der  Mutter  Natur  es  in  erster 
Linie  gewesen  sei,  welche  die  Persönlichkeit  des  Sokrates  dem 
Aristophanes  und  den  andern  Komikern  empfehlen  musste.  Da- 
bei bleibt  freilich  die  verhältnismässig  geringe  Ausnutzung 
dieses  günstigen  Momentes  im  Stücke  selbst  für  uns  merkwürdig, 
Fenn  auch  wohl  erklärlich.  Der  oxevoTtoiög  mag  hier  seines 
Amtes  in  trefflicher  Weise  gewaltet  haben,  und  das  wohlge- 
lungene Gonterfei,  die  species  «oculis  subjecta  fidelibus*,  konnte 
dann  leicht  auf  eine  weitere  Beleuchtung  durch  das  Backeten- 
feuer  des  Aristophaneischen  Witzes  verzichten.^) 


*)  Nur  die  Vergegenwärtigung  der  Maske  enthüllt  uns  heute 
die  Pointe  manchen  witzigen  Einfalls.  So  den  Sprung  des  Flohes  von 
der  Braue  des  Ghaerephon  auf  die  Glatze  des  Sokrates  Y.  146.  147  mit 

dem  Scholion Sri  ytXoiov  x^*^  xageiXtfipe  toi/xo'    avxlxa  yoOr 

o>16b  äXXov  Ttvdg  ifivi^o^  fUgovg  xov  amfiaxoc  ij  xod  h  ixaxiQq>  yeXoiov' 
6  fiir  yoQ  ßaMac  elx'  xäe  6q>Qi}g  6  Xatgeip&r,  6  d$  fpaXaxQos  rjy  6  2(0' 
xQaxriQ,  Es  hat  auch  gewiss  seine  Richtigkeit  mit  der  Seilenosgestalt, 
von  der  die  SchoUen  sprechen  in  V.  223 ;  aber,  wenn  sie  da  weiterfahren 
und  uns  mit  der  grössten  Bestimmtheit  aufreden  wollen:  nsgä^xev  o^v 
aimp  ^imri/r  t^  migii  UiwddQip  2siXfjvod  (fir.  184  Bergk),  so  thun  sie  doch 
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Aber  diese  kühne  und  weitgebende  Behauptung,  dass  an 
dem  Sokrates  des  Komikers  kaum  etwas  echt  sei,  als  die  Maske, 
wird  bei  einer  etwas  schärferen  Betrachtung  und  Analysierung 
einiger  Stellen  unseres  Stückes  durchaus  nicht  bestätigt.  Sie 
ist  nur  insoweit  berechtigt,  als  sie  die  auf  Grund  der  Darstel- 
lung des  Aristophanes  in  der  neuesten  Zeit  immer  wieder  und 
wieder  auftauchenden  Hypothesen  über  die  von  Sokrates  ver- 
folgte und  von  der  „Legende*  direkt  geleugnete  Studienrichtung 
als  unzutreffend  zurückweist. 

Sicherlich  haben  leicht  erkennbare,  aber  hier  nicht  weiter 
zu  verfolgende  künstlerische  Erwägungen  bei  der  Darstellung 
der  Lehre  und  der  Lehrobjekte  des  Sokrates  in  ihrer  TotalitILt 
sowohl  wie  in  ihrer  charakteristischen  Einzelgestaltung  den 
Dichter  geleitet.     Das  Henkeramt,^)   zu  dem  sich  Aristophanes 


woU  des  Guten  zu  viel.  Gewiss  war  bei  dem  literarisch  so  sehr  inter- 
essierten und  bewanderten  Dichter  die  Aufspürung  von  Citaten,  Remi- 
niscenzen  und  Parodien  durchaus  angezeigt,  und  im  Allgemeinen  haben 
die  alten  Erklärer  hier  ihres  Amtes  treflflich  gewaltet.  Der  durchaus 
verfehlten  Schlussfolgerung  auf  die  grandiose  Belesenheit  und  Beherr- 
schung der  Literatur  von  Seiten  des  athenischen  Publikums  sind  sie  ge- 
wiss nicht  unterlegen.  Aristophanes  hat  sich  an  Vieles  erinnert,  was 
ijmi  gefiel  imd  was  ihm  nicht  gefiel  an  Dichtem  und  Musikern,  —  die  Per- 
sonen seiner  Stücke  wie  das  Publikum  mussten  und  sollten  sich  auch 
erinnern,  weil  er  es  nun  einmal  so  wollte.  Aber  wie  viele  Lufthiebe 
mögen  nicht  unter  diesen  Hieben  gewesen  sein.  Ein  solcher  ist  doch 
wohl  diesfe  Reminiscenz  an  Pindar  für  das  Gros  des  attischen  Publikums 
gewesen,  wenn  es  überhaupt  eine  Reminiscenz  ist.  Dem  Ethos  der  Stelle 
werden  die  anderen  Scholien  ohne  specielle  Beziehung  auf  Pindar  ge- 
rechter. Es  ist  derselbe  derb  drastische  Ausdruck,  wie  <p  42 
n^mot  dyQOi&jai,  ifprifJiiQta  q>Qoviovt9^, 
^)  In  den  Ausgaben  der  Platonischen  Apologie  werden  zu  den  18  D 
stehenden  Worten:  nXrjv  st  us  xcofitpdojtotog  rvyxdvst  äv  in  der  Regel 
die  Komödien  aufgezählt,  in  denen  Sokrates  verspottet  wiu^e.  So  der 
Konnos  des  Ameipsias,  die  Kolakes  des  Eupolis.  Dabei  ist  aber  doch 
die  Frage  eine  offene,  warum  denn  Plato  nachher  seine  fiktive  Anklage 
19  C  einzig  und  allein  auf  die  'Agtoxoipdvovs  xcDfiqfSia  aufbaut?  Die  Ant- 
wort, welche  darauf  das  Schol.  zu  Nub.  96  geben  könnte  inetra  EüxoXtg, 
el  xai  dC  dklywv  (frgm.  361  Ko.)  i/iy^a^  2<oHQd%ovg,  fiäXXov  §  'Aotato- 
(pdvrig  er  SXate  tatg  NeipiXaig  avzod  x^^yfaro  ist  nichts  als  eine  kühne 
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hier  aufzuschwingen  für  berechtigt  hält,  sammelt  das  Register 
der  zu  brandmarkenden  Todsünden  ganz  unbekümmert  darum, 


Behauptung.  Aber  in  dem  dT  SXiyayv  müssen  wir  die  Antwort  auf  un- 
tere Frage  erkennen.  Während  nämlich  die  anderen  Komiker  den  Sokrates 
in  der  Gesellschaft  der  Sophisten  imterbrachten  und  ihn  hier  bloss  mit  ge- 
legentlichen Witzen  bedachten,  ist  Aristophanes  der  erste  und  der  einzige 
gewesen,  der  schon  in  seinen  ersten  Wolken  ein  Bild  des  Atheners 
Sokrates  entwarf,  das  gar  nicht  oder  nur  wenig  dm'ch  die  Schatten  der 
Nebenbuhlerschaft  rivalisierender  Sophisten  und  Schüler  verdunkelt  wiu^e. 
Wenn  wirklich,  wie  man  angenommen  hat,  (Fritsche,  De  fiab.  retract. 
Spec  I,  19  ff.)  in  den  ersten  Wolken  Chaerephon  viel  bedeutsamer  her- 
Torirat,  als  in  unserem  Stücke,  so  muss  es  als  ein  feiner  und  wohlbe- 
rechneter künstlerischer  Zug  hervorgehoben  werden,  dass  diese  doch  etwas 
verdunkelnde  Konkurrenz  nun  verschwunden  ist  und  Sokrates  nun  da- 
steht als  der  avrc^,  als  der  einzig  eine  in  einem  grossen  und  satten  Voll- 
bild, das  seiner  Natur  nach  leichter  und  fester  im  Gedäohtniss  haften 
mnsste,  als  die  Qelegenheitswitze  der  anderen  Komiker.  Dieses  Vollbild 
hatten  gewiss  schon  die  ersten  Wolken  geliefert,  und  es  ist  dasjenige, 
worauf  sich  Piaton  bezieht,  cf.  Schanz,  Piatons  Apologie,  Einleitung 
S.  9  ff.  n.  S.  45  ff. ;  in  den  zweiten  war  es  also,  wie  es  scheint,  nur  noch 
•ehärfer  und  bestimmter  herausgearbeitet  worden. 

Es  mag  hier  gleich  noch  eine  zweite  Stelle  aus  Piatons  Apologie 
^lerangezogen  werden,  deren  scharfe  Auffassung  und  Auslegung  vielleicht 
den  uns  so  sehr  befremdenden  Umstand  der  gemütlichen  Zusammen- 
fölinmg  des  Sokrates  mit  Aristophanes  im  Symposion  des  Piaton  erklären 
kann.  18  D:  Saoi  de  q?^6v(p  xal  öiaßoXg  XQ^f^^^ot  vfiäg  ävenei'&ov,  oi 
ü  xal  avTol  aenstofiivot  äXXovs  JtMovxeg,  ovtot  ndvxeg  d-^ogcoiazoi  elaiv. 
Wer  unter  den  so  charakterisierten  Persönlichkeiten  zu  verstehen  ist,  dar- 
über können  wir  heute  kaum  auch  nur  Vermutungen  anstellen.  Soviel 
aber  ist  sicher  und  ganz  unzweifelhaft:  Einmal  zeigt  der  nach  dem  Vor- 
anagehenden  scharf  einsetzende  Gegensatz  mit  Saoi  öS  diese  Gegnei*  des 
Sokrates  verschieden  von  den  Komödiendichtem,  sodann  aber,  was  noch 
wichtiger  ist,  auch  die  Motive  des  q^^dvog^  der  dtaßoXrj  oder  der  ehrlichen 
Ueberzeugung  verschieden  von  den  Beweggründen,  welche  den  Komikern 
die  Feder  in  die  Hand  drückten.  Welche  sind  nun  diese  gewesen  ?  Wir 
sehen  uns  vergeblich  nach  solchen  bei  Piaton  um.  Sein  beredtes  Schweigen 
spricht  aber  schon  durch  die  Fügung  der  ganzen  Stelle  die  Komödien- 
dichter vollständig  frei  von  den  angeführten  Beweggründen.  Und  so  bleiben 
keine  anderen  übng,  als  die  Lust  am  Spass  und  am  Scherze,  wozu  die 
Dichter  der  alten  Komödie  ein  unantastbares  Recht  hatten.  Wenn  den- 
noch von  einer  Schuld  gesprochen  werden  kann,  so  sucht  sie  Piaton  dort, 
189e.8itsimgsb.d.pliil.u.htet01.  16 
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ob  die  groteske  Vergröberung  und  Verzerrung  in  der  thatsach- 
lichen  Wirklichkeit  einen,  wenn  auch  nur  geringen  Halt  hat, 
ganz  unbekümmert  darum,  ob  diese  oder  jene  in  das  Bild  hinein- 
getragenen Züge  sich  überhaupt  vor  der  Wirklichkeit  legiti- 
mieren können  oder  sich  als  yollständig  freie  Erfindungen  er- 
weisen. 

Aber  die  Tendenz  des  Dichters,  ganz  unbekümmert  um  die 
Wahrheit  alle  die  Bestrebungen  und  Auswüchse  der  modernen 
Bildung  in  ihren  die  rechte  Thätigkeit  des  jungen  athenischen 
Bürgers  lähmenden  oder  geradezu  vernichtenden  Wirkungen  in 
der  Person  des  Sokrates  zu  treffen ,  hat  ihn  nicht  blind  ge- 
macht für  gewisse  kleine  eigentümliche  Züge  im  Bilde  des 
Philosophen,  die  entweder  bisher  nicht  genügend  erkannt  oder 
doch  nicht  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt  worden  sind. 
Muss  man  ja  doch  unserer  Ansicht  nach  viel  schwerer  ins  Ge- 
wicht fallen  lassen  einmal  den  wichtigen  Umstand,  dass  in  der 
uns  über  Sokrates  erhaltenen  Literatur  der  Komiker  Aristo- 
phanes  zuerst  und  gar  manche  Decennien  vor  der  ^Legende* 
über  Sokrates  zu  Wort  kommt  und  zwar  gerade  damals,  wo 
Sokrates  in  seiner  vollen  äx^rj  stand,  und  dass  er  femer  zu 
Wort  kommt  zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  literarische  Pro- 
duktion  in   den    Kreisen   seiner  Schüler  und  Anhänger   noch 


wo  sie  zwar  entschuldbar,  aber  doch  wirklich  vorhanden  sein  konnte, 
beim  athenischen  Publikum  18  C:  fri  de  xai  h  raviu  xjj  ^Itxlq.  Xeyovzeg 
jigog  vftäg,  iv  fj  Srj  (so  mit  Schanz)  fiaXtoia  ^TnaTevöaTtf  :raTdeg  orreg, 
evioi  6'  vfimv  xai  fAEigdxia,  Es  ist  gewiss  ein  Zweifel  an  der  Stichhaltig- 
keit dieser  Platonischen  Auffassung  erlaubt.  Aber  der  begeht  doch  wahr- 
haftig kein  Verbrechen  am  Genius  des  athenischen  drjfiog^  der  mit  Piaton 
diese  Masse  noch  nicht  reif  betrachtet  för  die  Auffassung  einer  philo- 
sophisch-literarischen Komödie,  wie  sie  die  Wolken  waren  und  wenn  es 
demnach  für  einen  grossen  Teil  des  Volkes  eine  Unmöglichkeit  war,  hier 
Dichtung  und  Wahrheit  zu  scheiden,  so  war  ro  t^g  xmfKpdlag  htixridevfm 
doch  durchaus  nicht  so  harmloser  Natur,  wie  man  uns  gern  einreden 
möchte.  Ueber  das  persönliche  Verhflltniss  des  Sokrates  zu  Aristophanes 
spricht  sich  auch  der  Scholiast  aus  zu  Nub.  9G,  aber  es  ist  schwer  da- 
raus klug  zu  werden;  nur  soviel  ist  sicher,  eine  ^z^9^  wird  auch  dort  als 
unzulässig  verworfen. 
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gar  nicht  geregt  und  seiner  Person  noch  nicht  bemächtigt  hat. 
Und  so  hat  denn  das  scharfe  Auge  und  das  scharfe  Ohr  des 
Komikers  aus  der  lebendigen  Gegenwart  nnd  Wirklichkeit  so 
manche  kleine  eigentümliche  Zöge  anfgespUrt  und  sie  treu  und 
naturwahr,  wenn  auch  in  treffender  komischer  Verzerrung, 
wiedergegeben. 

Gelingt  es  uns  nun,  den  echten  Kern  aus  der  komischen 
UmhQllnng  herauszuschälen,  dann  haben  wir  damit  das  erste 
und  älteste  historische  Zeugnis  gewonnen,  sodann  haben  wir 
damit  aber  auch  ein  sicheres  Kriterium  in  der  Hand  zur  Veri- 
ficierung  Platonischer  und  Xenophontischer  Zeichnung. 

Das  interessante  Problem  V.  144  145  begleitet  der  Dichter 
mit  den  Worten : 

daxovoa  yäq  rov  XaiQetpojvrog  irjv  6(pQvv 
ijil  xriv  X€q?aXf}v  tijv  HayxQixovg  äcpi^XaTO 

nnd  damit  hat  Äristophanes  eine  Eigentümlichkeit  der  Sokra- 
tiscben  Sprechweise  aufgespürt,  welche  schon  im  Altertum  richtig 
erkannt  sicher  in  der  neuesten  Ausgabe  hätte  angemerkt  werden 
sollen;  denn  das  iva  avtoax^^tdCeiv  doxwoiv  des  Scholions 
zu  144  bezieht  sich  ganz  zweifellos  hierauf  und  die  Alten 
werden  damit  einem  Zuge  gerecht,  der  manchmal  bei  Piaton 
ZQ  einer  geradezu  fascinierenden  Wirkung  ausgestaltet  ist.  Es 
ist  das  die  frappierend  sichere  Art  des  Sokrates,  den  unschein- 
barsten Gegenstand,  das  scheinbar  unbedeutendste  Vorkommnis 
sofort  aufzugreifen  und  ebenso  interessante  wie  bedeutsame 
Erörterungen  daran  anzuknüpfen,  eine  Virtuosität,  die  wohl 
Diog.  Laert.  II  29  zeichnet  mit  den  Worten  ^v  ycig  Inavdg 
an 6  x(bv  TiQayfxdxcov  xohg  köyovg  evgiaxeiVj  und  mit  vollem 
Rechte  hat  Döring  ,Die  Lehre  des  Sokrates*  S.  80  aus  der 
Sicherheit,  mit  der  Sokrates  improvisierend  sich  den  jeweiligen 
zufälligen  Anlässen  der  Erörterung  überlässt,  auf  die  vollendetste 
Beherrschung  der  dialektischen  Methode  geschlossen.  Beispiele 
dieser  scheinbar  improvisierten  Gesprächsweise  finden  sich  in 
den  späteren  Schriften  sowohl  bei  Xenophon  wie  bei  Piaton 
aller  Orten.    Nirgends  ist  dieser  einzige  Zug  jedoch  ergreifender 

15» 
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und  packender  verwertet,  als  im  Phaedon  60Bff.  Der  gute 
Witz  des  Komikers  aber  berechtigt  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass 
diese  Art  des  avxoox^&^dCeiv  schon  damals  in  einer  Weise 
hervorgetreten  und  wahrnehmbar  war,  dass  der  Dichter  bei 
seiner  Verdrehung  auf  das  volle  Vers<»Lndnis  mindestens  der 
Kenner  und  Eingeweihten  rechnen  konnte  und  durfte. 

Zu  V.  234 

Tidax^i  dk  xavxb  xovxo  xal  xä  xägda/ia 

hat  man  längst  die  Verspottung  der  Sokratischen  Methode,  seine 
Behauptungen  durch  Beispiele  aus  dem  täglichen  Leben  zu  er- 
läutern, erkannt  und  angemerkt.  Also  auch  dieses  unentbehrliche 
Requisit  der  Sokratischen  Lehrweise  hat  der  Komiker  aufgespürt 
und  in  seiner  Weise  verwertet.  In  seiner  Weise  —  sagen  wir 
und  müssen  wir  sagen;  denn  eine  Erläuterung  aus  dem  täglichen 
Leben  ist  nun  eben  das  Beispiel  mit  xdgdaßia  nicht  und  gerade 
desswegen  bemerkenswert,  weil  dem  Sokrates  nach  Xenophon  and 
auch  Piaton  (doch  vgl.  Rep.  491  D,  492  A,  497  B,  510  A,  546  A) 
argumentierende  Beispiele  aus  der  Natur,  resp.  Botanik,  wie  es 
scheint,  nicht  geläufig  waren.  Das  Work,  welches  Piaton  ihm 
in  den  Mund  legt  xä  ;fo>^/a  xal  xä  devdga  ovdev  /i'  i&iXei  di- 
ddaxeiv  Phaedr.  230  D  mag  auch  nach  der  hier  in  Frage  kom- 
menden Beziehung  die  volle  und  ganze  Wirklichkeit  zeichnen. ') 


*)  Wenn  dem  Komiker  Epikrates  zu  trauen  ist,  wie  ihm  IJsener, 
Organisation  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  Preuss.  Jahrb.  53.  Bd.  (1884) 
getraut  hat,  so  ist  das  später  in  der  Akademie  ganz  anders  geworden. 
Nach  dem  Zeugnis  dieses  Komikers  bei  Kock  II,  11 

:teQt  yag  qwaecog  dq?OQtC6fievoi 

öiexcoQiCov  C<^Q)v  Tff  ßiov 

divögcov   re    <pvaiv   Xaxo.voyv   xs  yevtj 

wären  Zoologie  und  Botanik  Gegenstände  gemeinsamer  Forschung  ge- 
wesen. Es  wäre  interessant  und  verdienstlich,  nachzuweisen,  wie  weit 
eine  solche  Annahme  in  den  Schriften  Piatons  einen  Halt  hat  oder  durch 
dieselben  widerlegt  wird.  Was  den  C^cov  ßiog  anlangt,  cf.  Mem.  I,  3, 12; 
II,  1,  4;  S,  4;  6,  9;  III,  11,  6,  was  doch  eigentlich  recht  wenig  be- 
deuten will.    Cf.  auch  Nub.  1427  ff. 
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Die  treffende  Persiflierung  an  diesen  beiden  Stellen  ist 
uns  ein  sicherer  Beleg  dafOr,  dass  Aristophanes  mehr  als  ein- 
mal Zeuge  von  der  Anwendung  und  Wirkung  der  Methode 
war.  Lernen  wir  doch  auch  noch  andere  Formen  kennen,  die 
sogar  noch  auf  eine  intimere,  jedenfalls  auf  eine  mehr  als 
oberflächliche  Beobachtung  schliessen  lassen.  Sowohl  743  als 
auch  704  ff.,  wo  der  Chor  dem  Strepsiades  zuruft 

raxvg  d'  Stav  elg  änoQov  Ttiofjg, 
in'  äXXo  nrjda 
vötjfAa  (pgevög, 

was  trefflich  erläutert  ist  in  dem  Scholion :  xa^anxenai  rov  Zco- 
xgdrovg,  (bg  xal  avxov  iv  räig  Crjr^oeoiv  ovro)  noiovvxog'  örav  ycLQ 
OTeyoxctyQtjrai  xal  änoQfj,  fie^iaraxai  dg  Sxeqov,  Alle  platonischen 
Dialoge  mit  negativem  Resultate  wie  Euthyphron ,  Laches, 
Lysis,  Charmides  u.  a.  bieten  dafür  ebenso  viele  sprechende 
Belege. 

Piccolomini  hat  in  seiner  Schrift  «Supra  alcuni  luoghi 
delle  Nube  di  Aristofane,  Pisa  1878'  zu  einigen  Stellen  unserer 
Komödie  die  geistreichsten  und  feinsinnigsten  Bemerkungen  ge- 
macht. Dahin  würde  ich  auch  rechnen  seinen  Vorschlag,  den 
7.  144  also  zu  lesen 

ävYiQti'  &QXI  XaiQ€(p(bv  xdv  2!a)XQdxr]v 

wenn  mich  nicht  ein  Bedenken  und  zwar  ein  recht  gewichtiges 
abhielte.  Der  fragende  —  der  immer  und  immer  fragende 
Sokrates  eröffnet  allein  passend  den  Ileigen  dieser  Stückchen, 
passender  jedenfalls  als  der  fragende  Chaerephon;  denn  dieses 
wesentliche  Merkmal,  diese  fragend  heuristische  Manier  hat  unser 
Komiker  ebenfalls  glücklich  aufgespürt  und  herausgestellt  V.  736 

Streps.  . , .  ab  ydig  ßioi  xovxo  (pQdoov,  d)  Zibxgaxeg, 
Sokrat.  avx6g  8  xi  ßovXei  Ttgcbxog  iievQOJv  Xiye. 

nicht  weniger  trefflich  von  den  Alten  erläutert  im  Schol. : 
diaßdXket  avxdv  (bg  /irj  naQ^xovxn  Fvorjfm  xoTg  /xa&t]xa7g. 
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Wenn  wir  so  einzelne  wohlgetroffene  und  charakteristische 
Züge  der  Methode  des  Sokrates  von  Aristophanes  zuerst  auf- 
gedeckt und  verhöhnt  sehen,  so  dürfen  wir  nicht  versäumen, 
das  wichtigste  Zeugnis  über  die  ganze  Art  dieser  Methode 
zu  registrieren  und  zu  verwerten.  Wir  werden  damit  auf  den 
V.  137  gefßhrt,  wo  der  Schüler  dem  Bauern  den  Vorwurf  macht 

xal  cpQOvxlS"  i^Yi^ßXoyxag  iS^vgrjpievrjv. 

Hier  dürfen  wir  bei  der  Erklärung  einen  Umweg  nicht 
scheuen,  um  zu  einem  unzweifelhaft  sicheren  Resultat  zu  ge- 
langen. Wenn  nämlich  dem  Bauern  der  Vorwurf  gemacht 
wird,  dass  er  eine  Fehlgeburt  veranlasst,  so  hat  er  doch  da- 
mit das  Geschäft  der  richtigen  Geburtshilfe  gestört,  und 
wir  erblicken  demnach  Sokrates  hier  und  hier  zuerst  an 
seiner  Arbeit  als  Geburtshelfer.  Die  Forschung  wird  doch 
hier  nicht  gerade  als  das  wichtigste  Moment  die  Bestätigung 
dieser  Auffassung  durch  Piaton  in  der  bekannten  Stelle  Theaetet 
149  A  ff.  eintragen,  sondern  doch  wohl  zunächst  als  ein  noch 
wichtigeres,  dass  für  die  vielgenannte  ^aievrix^  schon  lange  vor 
Piaton  das  bedeutsame  Zeugnis  des  Komikera  vorliegt  und  dass 
auch  hier  Piaton  wieder  nicht  ex  ingenio,  sondern  der  Wirk- 
lichkeit vollständig  entsprechend  gezeichnet  hat. 

Wie  also  Aristophanes  hier  die  Bezeichnung  der  ganzen  Me- 
thode des  Philosophen  als  eine  fiaievnxi/}  erkannt  und  mit  einem 
einzigen  Worte  geschildert  hat,  so  zeigt  er  sich  auch  weiter  noch 
vollständig  eingeweiht  in  die  sonstigen  Geheimnisse  und  die  Me- 
thoden der  Dialektik.  Wir  bekommen  davon  einen  ganz  guten 
Einblick,  wenn  wir  uns  die  Verse  741  ff.  recht  aufquellen  lassen. 
Hier  ist  der  Meister  konterfeit  und  wohlgetroffeu  in  der  Tra- 
dierung seiner  ureigensten  Kunst,  der  Dialektik.  Kock  hat  ge- 
wiss nicht  recht  daran  gefchan,  uns  hier  an  die  Adresse  der 
Sophisten  zu  verweisen.  Das  ist  Sokrates,  wie  er  leibt  und 
lebt  bei  Piaton,  ja  auch  hin  und  wieder  bei  Xenophon  auftritt, 
der  uns  von  dem  diaigeiv  ein  so  anschauliches  Beispiel  giebt 
Mem.  IV,  2  und  das  diaXiyeiv  xaxa  yivTj  Mem.  IV,  5,  12  noch 
ausdrücklich  hervorhebt. 
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Ein  Mann  nun,  der  go  genau  über  einzelne  Formen  der 
Sokratischen  Methode,  wie  über  den  Charakter  derselben  als 
Ganzes  unterrichtet  war  und  der  diese  seine  Kenntnis  nicht 
aus  Büchern,  nicht  vom  Hörensagen  geschöpft  haben  kann, 
sollte  der  über  die  hauptsachlichsten  Lehrobjekte  und  über  das 
Ziel  der  Sokratischen  Lehre  im  Unklaren  gewesen  sein?  Eine 
solche,  früher  ziemlich  Tiel  verbreitete  Annahme,  dass  Aristo- 
phanes  aus  reiner  Unkenntnis  den  Sokrates  mit  den  Sophisten 
Terwechselt  und  yermengt  hatte,  kann  doch  den  hier  dargelegten 
Thatsachen  gegenüber  nicht  bestehen  und  hat  auch  nicht  eine 
Spur  von  Wahrscheinlichkeit.  Diese  Yermengung  war  bestimmte, 
aus  künstlerischen  Erwägungen  hervorgegangene  Absicht.  Diese 
führten  den  Dichter  nicht  in  das  Heiligtum  der  Sokratischen 
Lehre,  sondern  in  die  Werkstatten  der  Rhetoren,  Physiker, 
Sophisten  u.  a.  So  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundern,  wenn 
nach  der  inhaltlichen,  materiellen  Richtung  eine  Ausbeute  für 
die  wirkliche  Lehre  des  Sokrates  sich  nicht  gewinnen  lässt. 
Und  doch  verdanken  wir  unserem  Dichter  die  erste  und  älteste 
Charakteristik  von  Sokrates  und  seinen  Anhängern  zusammen- 
gefasst  in  einen  einzigen  Ausdruck,  der  später  hauptsächlich  auf 
die  Auctorität  des  Xenophon  hin  in  Geltung  kam,  die  Charak- 
teristik derselben  als  xaiol  xdya&ol  in  V.  101 

ovx  olS*  äxQtßcbg  xovvojua' 
fi€Qifivo(pQovTioTal  xaXol  T€  xdya^oL 

Hier  ist  doch  herzlich  wenig  getban  mit  der  Erklärung 
.Parteinamen  der  Aristokraten  Athens,  zu  denen  die  meisten 
Anhänger  (?)  des  Sokrates  gehörten*.  Die  Sache  scheint  sich 
vielmehr  also  zu  verhalten.  Zunächst  schliesst  die  Zurück- 
weisung dieser  Charakteristik  durch  Pheidippides  102  alßoT, 
novtjQol  y\  olda^  wo  Jiovt]Qol  nicht  im  sittlichen  Sinn  genommen 
werden  darf,  durchaus  nicht  aus,  dass  Strepsiades  mit  dem 
Worte  den  aus  den  späteren  Schriften  uns  geläufigen  BegriflF 
verbindet.  Die  Nebeneinanderstellung  ^EQifivocpQovxioxal  und 
xakol  T€  x&ya&ol  drängt  doch  mit  Notwendigkeit  zu  dieser  Auf- 
fassung  ,der  Aristokratie  des  Geistes,   den  Rittern  vom  Geist- 
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und  Tugendbund*.  Freilich  wählt  er,  weil  er  seinen  Sohn  zu 
kaptivieren  sucht,  mit  Absicht  dasjenige  Wort,  welches  auch  die 
Auffassung  der  wirklichen  Aristokraten  zulässt,  um  demselben 
etwas  entgegen  zu  kommen,  und  soweit  kann  man  Eocks  Er- 
klärung beistimmen.  Hier  liegt  also  die  erste  und  älteste  Cha- 
rakteristik der  Anhänger  des  Sokrates  als  xaXol  xäya&ol  Tor, 
dessen  Bedeutung  wohl  am  schärfsten  in  dem  Satze  bei  Xen. 
Mem.    I,   2,   48    hervortritt,    wo    zu    lesen:    &XXä   KghcDv   xe 

xal  0aidc6vdag   xal  äXXoi    (nicht  ot)   bteivco   ovv^aav, 

ovx  f'VO,  ÖYjfXYiyoQixol  xal  dixavixol  yivoivro,  iXX^  tva  xakol 
xe  xdya^ol  yevdjuevoc  ....  divaivxo  xaXdxs  XQV^^^^-  ^ 
ist  demnach  (vgl.  Walter,  Gesch.  der  Aesthetik  im  Altertum 
S.  140,  Döring,  Die  Lehre  des  Sokrates  S.  547)  durchaus 
zuzugeben,  dass  bei  Aristophanes  eine  direkte  Anspielung  auf 
die  Umdeutung  und  Annexion  dieses  Namens  durch  Sokrates 
vorliegt,  eine  Stichelei  gegen  den  modernsten  Missbrauch,  den 
man  nach  seiner  Auffassung  mit  dem  altehrwürdigen  Namen 
trieb.  Jedenfalls  aber  wird  man  gut  thun,  diese  Stelle  als  die 
erste  und  älteste  Charakteristik  der  Sokratiker  einzutragen  und 
zwar  da  überliefert,  wo  man  sie  am  wenigsten  sucht,  bei  einem 
Dichter,  aus  dessen  vom  Standpunkt  der  Komödie  aus  treff- 
lichen, von  dem  der  Wahrheit  aus  widerlichen  Charakteristik 
derselbe  sich  als  ein  einziger  Lichtpunkt  heraushebt.  Viel  frei- 
gebiger war  dagegen,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Dichter  in 
der  Persiflage  der  Methode  im  Ganzen  sowohl  wie  in  einzelnen 
Formen,  deren  Nachweis  wohl  hinreichen  dürfte,  um  die  Be- 
hauptung zu  entkräften,  dass  am  Sokrates  des  Aristophanes 
kaum  etwas  echt  sei  als  die  Maske.  ^) 


^)  Auch  der  Schluss  aus  unserer  Komödie  auf  eine  mehr  geschlossene 
Form  des  Unterrichts  kann  nicht  zugegeben  werden.  Der  unerbittliche 
Zwang  des  Dramas,  der  Scene  und  nichts  Anderes  hat  diese  mehr  ge- 
schlossene Form  geschaflfen.  An  einer  anderen  Stelle  hat  der  Dichter 
unbekümmert  imi  den  dadurch  etwa  entstehenden  Widerspruch  viel 
richtiger  gezeichnet  V.  362 

Su  ßQsv&vsi   r'  Iv  xaiatv  SSoTg  xai  TcotpdaXfAO)  JtagaßdXXets 
und    ist   hier   demnach   in   vollkommener   üebereinstimmung    mit   der 
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Wenn  wir  nach  der  Hervorhebung  nnd  Würdigung  der 
AristophaQeischen  Komödie  als  einer  nach  mehr  als  einer 
Richtung  beachtenswerten  Quelle  für  des  Sokrates  Art  und 
Manier  uns  nun  zu  Einzelnem  wenden,  so  mag  zunächst 
ftlr  die  Behandlung  einer  viel  besprochenen  Stelle  die  Yor- 
erinnerung  am  Platze  sein,  dass  es  sich  hier  darum  handelt, 
einer  ans  dem  Altertum  stammenden  und  zwar  nicht  bloss  halt- 
baren, sondern  sogar  guten  Ueberlieferung  und  Erklärung  einer 
Stelle  zu  ihrem  Rechte  zu  yerhelfen.  Es  ist  das  7toXv^Qi6Xf]xov 
Ci^/ia  zu  V.  177 ff.,  wo  auf  die  Frage  des  Bauern,  welche 
Manipulation  Sokrates  vorgenommen,  um  zum  lieben  Brot  zu 
kommen,  der  Schüler  also  antwortet: 

xojA  rrjg  TQOTii^fjg  xaiandoag  Xejirijv  terpQav 
xdfjLxpaq  dßellaxov,  eka  dtaßi^i]v  Xaßd)v 
Ih  Ttjg  TialaioTQag  ^olfidnov  v<pelXero, 
Gegen  die  Ueberlieferung  hat  man  auch  in  der  neuesten  Ausgabe 
Von  Kock   freilich   mit  einer  anerkennenswerten  Resignation  in 
dem  letzten  Verse  das  ^ol/ndnov  mit  dem  glänzenden  Einfall  von 
Gottfr.  Herman  ^v/Ltdriov  vertauscht  und  darnach  die  Erklärung 
gestaltet.     Dieselbe   muss   aber   unseres  Erachtens  scheitern   an 
folgenden  Einwänden:  1)  Wir  werden  da  mit  xarä  trjg  tQajieCrjg 
plötzlich  in  die  Palästra  versetzt,  während  doch  jeder,  der  zum 
ersten  Male  mit  voller  Unbefangenheit  an  die  Stelle  herantritt, 
das  xaTä  rr]g  jQanf^rjg  in  natürlicher  Auffassung  von  einem  Tische 
im  Hause  des  Sokrates  verstehen  muss.    Nach  dem  Zeugnis  von 

«Legende*.  Vielleicht  gestattet  die  letzte  Stelle  aber  auch  noch  eine 
Aosnützimg  nach  einer  andern  Seite:  es  ist  doch  damit  ein  gewisser  Zug 
nun  Stolze»  zum  hochmütigen  Wesen  klar  und  deutlich  gekennzeichnet. 
(Cf.  Nub.  221.  868.  872,  wo  aus  diesem  Grunde  Meinekes  idiov  ganz  ver- 
fehlt und  die  Lesart  der  codd.  rjMiov  allein  richtig  ist.)  Bei  Piaton  findet 
man  davon  ebenso  wenig  eine  Spur,  wie  von  seiner  Derbheit  in  der  Po- 
lenuk,  die  der  Dichtei-philosoph  wohl  mit  dem  Mantel  der  Ironie  verdeckt 
haben  mag.  Ganz  anders  bei  Xenophon:  Man  lese  nur  den  schmeichel- 
haften Vergleich  der  Naturforscher  I,  7, 13  mit  den  fiaivöfievoi  und  man 
halte  sich  die  Charakteristik  derselben  vor  I,  7,  41  AXXa  xal  tovg  tpQovxl- 
iorrag  rÄ  toiavra  ftcDQaivovrag  hjii^elxvvf.  Man  beachte  auch  den  starken 
Ausdruck  I,  1,  11  daifioväv.    Cf.  III,  1,  11.  III,  8  und  IV,  4  u.  a. 
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Invernizi  hat  R.  xatä  Ttjg  nalxxiatQag  für  xaxa  tf\g  Tgani^fjg^ 
was  unmöglich  stehen  kann.  Wie  es  scheint,  war  einmal  über 
TQoniCrjg  als  Erklärung  Ttjg  TtakahnQag^  nämlich  einem  Tische 
in  der  Palästra  beigeschrieben  und  ist  dann  in  den  Text  ge- 
kommen. 2)  Aber  sowohl  diese  Erklärung  wie  jede  andere 
scheitert  und  rauss  scheitern  an  dem  xd/ixpag  dßeilaxov.  Mag 
man  auch  das  eha  als  das  Participium  xdfiy>ag  aufnehmend  er- 
klären und  demnach  übersetzen  ^und  ihn  dann  als  Zirkel  neh- 
mend, gebrauchend*,  also  gleich  wg  diaßi^xtiv  oder  mit  Schol. 
xal  duißrjrov  ox^f^ci  diaXaßcüv^  das  xd/utpag  ößekioxov  ist  ein- 
fach unmöglich,  weil  man  eben  einen  ößekiaxov  nicht  so  mir 
nichts  dir  nichts  zu  einem  Zirkel  umbiegen  kann,  und  der  Ge- 
danke, dass  der  Dichter  etwa  durch  Vorführung  eines  äövvaxov 
eine  komische  Wirkung  erzielen  wollte,  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  durch  den  ganzen  Tenor  der  Stelle  ausgeschlossen. 
3)  Wenn  man  mit  Gottfr.  Hermann  nun  ^jndtiov  liest  und 
gleich  von  Anfang  an  die  ganze  Scene  in  die  Palästra  verlegt, 
so  kommt  noch  ein  weiteres  Moment  nicht  in  Ansatz,  nämlich 
179  ix  rijg  naXaiaxQag  an  hervorragender  Stelle  an  der  Spitze 
des  Satzes.  Und  die  von  Thiersch  versuchte  Versetzung  der 
beiden  Worte  177  xard  rfjg  Tialalorgag  und  179  ix  rijg  rga- 
Tie^tjg  ist  unmöglich,  weil  man  kaum  sagen  kann  xard  t^c  ^a- 
laloTQag  xaiandaag  lejrrijv  xeqgav. 

So  müssen  wir  nun  der  Ueberlieferung  aus  dem  Altertum  etwas 
näher  treten  und  sie  zu  erklären  versuchen.  Da  ist  nun  zunächst 
zu  bemerken,  dass  IjuaTiov  uns  ausser  durch  die  handschriftliche 
Auctorität  auch  durch  die  Scholien  verbürgt  ist  und  durch  zwei 
Citate  aus  dem  Altertum,  Demetrius  Tteot  fQutjretag  152,  wo  er 
von  der  Wirkung  der  Figur  :iaoa  xtji'  :iooodoxiav  spricht,  citiert 

eha  Ataßtjrtjv  Xaßior  — 
ix  Tf;c  nnlaiarcHX^  Jttdrtor  xY^tXero 

und  Arrian  Epiktet,  IV,  11,20  (so,  nicht  2)  Schenkl:  Jidyet  ydg 
xai  droo/^airTi*  avroy  xni  ix  t»;c  nalauncHi^  xXt.tTsiv  rd  f/idrm, 
wo  natürlich  nur  unsere  Stolle  gemeint  sein  kann.  Nach  dieser 
JSeite  ist  also  ludjtor  voU^tHndig  g^>sicherU 
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Sehen  wir  uns  nun  nach  einer  Erklärung  um,  so  wollen 
wir  zuerst  aus  den  Scholien  verwerten,  was  sich  Terwerten  lässt. 
So  erklären  RV  die  leTttt]  zi(pQa  richtig  als  fj  x<bv  xexavjuivcov 
ivlcov  xövig^  ganz  richtig  zu  vtpeUexo:  Ttag^  vTiövoiav  diov 
yoQ  ainov  elndv  xatiyQayfi  ti,  cß  xicog  JiQOoixovrec  ovx  inei^ 
rriaafjLBv  xai  ayrifMird  riva  ijieTioirjxei,  eig  ä  ndvroDv  ^juwv  6 
rovg  xa^äneg  xextjvcag  xQoq>fjg  Ineld&ero,  inrjvtyxev,  8t i  in 6 
Ttjg  naXaloxgag  iXaßsv  Ifidxiov  (sie).  Sie  verstehen  also 
ganz  gut  und  richtig  eine  xgdjieCa  im  Hause  des  Sokrates; 
dann  hat  das  Ix  xrjg  nakaioxQag  an  der  Spitze  des  Satzes  seinen 
guten  Sinn  und  das  nagä  ngoadoxlav  tritt  erst  bei  dieser  Auf- 
fassung viel  schärfer  und  klarer  hervor. 

Gegen  diese  Erklärung  hat  man  den  Einwand  parat,  dass 
dann  nicht  ersichtlich  ist,  wie  sie  zu  dem  lieben  Brote  kamen. 
Nun  soviel  konnte  und  durfte  wohl  ein  Dichter  dem  Verstände 
seiner  Zuhörer  zumuten,  der  ja  sonst  ganz  andere  Anforderungen 
an  denselben  gestellt  hat.  Das  ijudtiov  wurde  zu  Geld  gemacht 
und  so  kamen  sie  zu  den  xäX(pixa.  Gut  hat  Dindorf  auf  die 
Stelle  Themist.  Orat.  I,  12:  ol  jxkv  yäg  '^olfidxia  noXXdxig  dC 
Irdeiav  änodidovxai  hingewiesen.  Viel  wichtiger  aber  ist, 
dass  der  Dichter  daraus  geradezu  ein  Metier,  eine  Spezialität 
der  Sokratiker  gemacht  hat.  Cf.  856.  858.  1498,  und  Sövem 
bat  mit  Hinweis  auf  Dem.  Timokrat  p.  736  und  Arist.  Probl. 
29,  14  auf  die  Häufigkeit  derartiger  Diebstähle  in  der  Palästra 
aufmerksam  gemacht  und  XwnodvTEiv  hat  ja  geradezu  den  Be- 
griff für  »stehlen*  Oberhaupt  abgegeben.  Arist.  Polit.  1267a  4 
&oxe  jiii]  XwJiodvxeTv  dia  xd  ^lyovv  fj  Tieivijv, 

Wir  haben  nun  bereits  oben  darauf  aufmerksam  gemacht 
und  die  GrQnde  entwickelt,  warum  sowohl  die  Hermannsche 
Erklärung  als  auch  jede  andere  scheitern  muss  an  dem  xdfixpag 
dßeXloxoy.  Da  kommt  uns  nun  Demetrius  1.  c.  zu  Hilfe,  der 
die  unerklärbaren  Worte  gar  nicht  in  seinem  Texte  gelesen 
hat,  sondern  uns  folgende  Fassung  des  Ganzen  überliefert:  xal  6 
^ÄQunotpdvfig  hu  xov  JSwxgdxovg 

xrjgdv  diaxrj^ag  elxa  dtaßrjxrjv  Xaßcov  — 
ix  x^g  jiaXalaxgag  Ifidxiov  v(peiXexo 
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Darnach  haben  wir  uns  den  Vorgang  doch  wohl  also  vorzu- 
stellen: Die  Scene  spielt  im  Hause  des  Sokrates.  Entweder 
um  sein  Möbel  zu  schonen  oder  um  die  fest  gewordenen  geo- 
metrischen Figuren  zum  Vergleiche  leichter  vom  Tische  ab- 
nehmen zu  können,  bestreut  er  denselben  mit  der  XeTirij  ritpQa 
und  zeichnet  dann  mit  dem  Zirkel  in  das  Wachs  geometrische 
Figuren  und  die  ganze  Procedur  hat  vielleicht  diese  von  dem 
ge wohnlichen  Verfahren  abweichende  Gestaltung  bekommen, 
weil  sie  in  das  Haus  verlegt  ist,  wo  ein  Zeichnen  im  Sand  oder 
Staub  nicht  möglich  war. 

Gegen  diesen  Erklärungsversuch  kann  man  nun  allerdings 
den  berechtigten  und  begründeten  Einwand  erheben,  dass  De- 
metrius,  besonders  wenn  er  ex  memoria  citierte,  unsem  Vers 
sehr  leicht  verwechseln  konnte  mit  V.  149 

xrjQov  diaxrj^ag  eha  trjv  rpvlXav  Xaßd>v, 

Dieser  Anstoss  schwindet,  wenn  man  annimmt,  dass  der  Spass 
mit  dem  Flohsprung  erst  später  hinzugedichtet  wurde.  Zu  dieser 
Annahme  berechtigt  aber  die  Gestaltung  des  Verses  156 

ävi^ger'*  avxbv  Xaigeqyojv  6  2!q>t]TTiog. 

Der  Name  des  Demos  ist  doch  hier  nicht  am  Platze,  nachdem 
Ghaerephon  schon  zweimal  V.  104  und  besonders  144  genannt 
ist,  aber  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieses  Stückchen  einst 
das  erste  in  der  Reihe  der  lustigen  Erfindungen  war,  wo  allein 
die  Charakteristik  nach  dem  Demos  berechtigt  war. 

In  der  Anrufung  der  Wolken  durch  Sokrates  hat  die  wieder- 
holte und  eingehende  Betrachtung  der  Worte  266 

äg&Tjre,  (pdvrjT\  w  dionoivai,  zcp  q^govricnfj  juericoQOi 

mir  Zweifel  erregt  an  der  Richtigkeit  der  handschriftlichen  Les- 
art. Wo  sollen  denn  die  Wolken  überhaupt  herkommen,  wenn 
nicht  aus  dem  Luftmeer?  Und  nun  erinnere  man  sich,  wie 
gerade  in  unserem  Stücke  immer  von  juerecoQOfpivaxeg  333,  /i€- 
tecoQoootpiarcdv  366  gesprochen  wird.  Darum  ist  allein  richtig 
und   dem  Zusammenhang  entsprechend   reo  (pQovTioijj  juericoga^ 
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womit  zugleich  schicklich  angedeutet  ist,   dass  Sokrates  keinen 
unbilligen  Wunsch  an  die  Wolken  richtet. 

Zu  V.  594 

inl  xb  ßiXxiov  tb  ngäy/ua  rfj  Jiölei  ovvoloeiai 
wäre  wohl  mehr  als  das  von  Kock  vermutete  avfißi^oerai  ovoiy- 
xttai  sinngemäss. 

Die  Worte  des  A6yog  dixaiog  V.  995—998 

/iiyd'  elg  ÖQxrjOTQldog  elgqxxeiv,   tva  /ui]  Ttgog  xavxa  xextivdjg 
fJiTJXq}  ßltj^elg  vnö  noQVidlov  xfjg  evxlelag  äjto&gavo^g 
ß^rjd^  dvxeuieiv  xcp  tkxxqI  /ütjÖSv,  firjd'  ^Idnexov  xakioavxa 
^vi]aixaxtjoai  xtjv  fjlixlav,  i^  fjg  iveoxxoxQoq?rj^g 

leiden  an  manchen  schweren  Bedenken,  zunächst  einmal  an  Be- 
denken grammatischer  Natur.  So  ist  xaXloavxa  nach  dem  vor- 
ausgehenden ImoxYioei  nicht  zu  erklären,  ferner  ist  /ivrjoixaxijaai 
xi]v  ^lixlav  för  xfjg  fjXixiag  nicht  zu  belegen.  Und  was  die 
sachlichen  Anstösse  betrifft,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass 
allerdings  hier  spezielle,  aber  keine  neuen  Gedanken  vorgetragen 
werden.  Das  xal  xoTg  aloxQoTg  aloxvveo^ai  V.  992  ist  spezialisiert 
mit  995,  und  994  war  xal  firj  negl  xovg  oavxov  yoviag  oxaiovq- 
yuv  für  die  Absicht  des  Dichters  vollständig  genügend  und  998 
bringt  somit  nur  einen  speziellen,  aber  keinen  neuen  Zug.  Auch 
das  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  994 

&XXo   T£   fjttjdhv 

alaxQbv  nouXv  Sxi  xrjg  Älöovg  fiiXXei  xäyaXfi^  ävojiXrjoeiv 
die  Form  des  allgemeinen,  ein  für  allemal  abschliessenden  Ge- 
dankens hat.  Man  wird  diesen  Bedenken  vielleicht  in  einfacher 
Weise  gerecht,  indem  man  diese  Verse  als  eine  nachträgliche 
Zuthat  von  Seiten  des  Dichters  erklärt,  aus  der  Absicht  hervor- 
gegangen, hier  in  998  eine  Art  TtQooixovojuia  anzubringen, 
die  vom  Standpunkt  der  Alxt]  das  Vergehen  des  Sohnes  gegen 
den  Vater  (1409  ff.)  verurteilt;  denn  nur  diese  Annahme  ver- 
mag ein  weiteres  schweres  Bedenken,  das  in  dem  hier  in  diesem 
Zusammenhang  durchaus  anstössigen  Begriff  /uvrjaixaxrjoai  steckt, 
wenigstens  einigermassen  zu  heben. 
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Wie  die  Gestalt  unseres  Textes  durch  eine  vorsichHge  und 
behutsame  Verwertung  unserer  Scholien  gewinnen  kann,  soll 
nun  an  einigen  Beispielen  aus  unserem  Stücke  gezeigt  werden. 
So  kann  man  sich  nicht  genug  wundem,  dass  man  heute  noch 
allgemein  in  unseren  Texten  liest  V.  226 

^Tteir'  äjiö  xaQQov  tovg  '^eovg  ineQfpQoveig, 

Das  ist  doch  im  höchsten  Grade  auffallend;  denn  Streps.  muss 
unbedingt  dasselbe  Wort  gebrauchen,  das  er  an  Sokrates  tadelt, 
natürlich  in  einem  anderen  Sinne:  das  ist  aber  7ieQtq)Qovdj^  und 
darum  erwartet  man  7teQiq?Qoveig^  also  mit  Blaydes  av  negi- 
(pQoveTg,  Und  so  und  nicht  anders  scheinen  die  Alten  gelesen 
zu  haben:  Sri  7i€Qiq)Qovcü  ehie  xal  ov  jieqioxotioj ,  fv'  ijieidtj 
xb  „71€QI<pqov6j**  diJikoarjjiiavTOV  ioxi,  xal  ävil  xov  negioxoTiü) 
xal  ävxl  v7ieQ(pQova}y  &fi(p6xeQa  elg  xov  ^JcoxQaxrjv  vocbvxai.  vtieq^ 
(pQoveig  scheint  eine  Glosse  von  JiegupQoveig  gewesen  zu  sein 
und  auf  diese  Weise  die  richtige  Lesart  verdrängt  zu  haben. 

Wenn  man  im  Schol.  Ray.  liest  zu  V.  28  nooovg  xa/miohg 
TteJioltjxag^  so  wird  man  sich  doch  kaum  besinnen  mit  Gottfr. 
Herman  und  Meineke  herzustellen,  was  die  Alten  gelesen,  iXag^ 
was  allein  dieser  auffahrenden  und  lebhaften  Zornesfrage  ent- 
sprechend ist  wie  25  ädixeig. 

Schwer  ist  klug  zu  werden  aus  einer  Bemerkung  zu  733. 
Da  lesen  wir  in  2  Scholien  iTTSidt]  TiQoeiJiev  axrtco  „ävaox/jaag 
ri]v  cpQovxlda"  (bg  i^rl  ÖQvi9o§rjQov  eine  x6  „f;ffic"  und  ähnlich 
in  einem  andern  ....  ävaQxijoai  yäg  avxip  ixikeve  xijv  did- 
voiav  xal  xijv  (pQOvxlda,  Es  erkennt  jeder  sofort,  dass  ^x^ig 
dann  ausgezeichnet  passen  würde.  Sie  scheinen  demnach  vor 
unserm  Verse  einen  Gedanken  gelesen  zu  haben  dvdQxtjoov  xtjy 
(f'Qovrid'  elg  xov  äega  oder  sonst  etwas  Aehnliches;  denn  mit 
740  öxäaag  xijv  cpQovxida  kenxijv  xxX,  hat  die  Bemerkung  nichts 
zu  thun.     Cf.  7G2. 

Ganz  unverständlich  ist  das  Scholion.  das  man  heute  liest 
zu  556,  wenn  man  es  mit  unserm  Texte  vergleicht:  xco/irodeixai 
7ioit]xrjg  6  ^Qvvixog,  dg  eigrjyays  ygavv  io^ioftevrjv  vjiö  xtjxovg 
xaxä  filfirioiv  ^AvÖQOjuedag,  diä  yiXoyxa  xuyv  ^eayfjiivaiv,    Xacog  di 
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fvr  iv  {f7t€QßoX^,  avr{]v  r6  xffio^  tja^iev.  Das  diä  yiXcora  tojv 
9io)^iv<ov  wird  man  doch  dahin  deuten  dßrfen,  diese  Zothat 
hatte  keinen  anderen  Zweck  als  den  yikmq  x&v  ^eo}fxh(ov^ 
war  Dicht  einheitlich  mit  der  Hanpthandlung  Terbunden.  Aber 
die  letzten  Worte  lomg  dk  vvv  iv  vTtegßolfj  xtl,  entziehen  sich 
jeder  Erklärung.  Im  Rav.  steht  aber  airrj  tb  xrjrog  ijcr&uv. 
Demnach  das  Ganze  tocog  dk  vvv  iv  ineQßoXfj  airij  ro  H^jog 
1ja&i€v.  Eine  solche  Erklärung  ist  aber  nur  möglich,  wenn  er 
im  Texte  las  fj  rb  xrjtog  ijo^isv.  Dann  ist  iv  vjiBQßoXfj  sehr 
wohl  am  Platze  und  diese  betrunkene  Alte  war  ein  so  entsetz- 
liches Scheusal,  dass  das  x^toc  vor  ihr  hätte  Reissaus  nehmen 
und  sie  Herr  über  dasselbe  werden  sollen,  übertrieben  vom 
Dichter  xijxog  ijo^iev 

Kojtnadöxrjv  nox^  l^iöva  xaxt]  ddxev,  äXXd.  xal  avxYj 
xdx^ave  yevoafievt]  ai/Liaxog  loßdXov 


Bei  der  Verwertung  dieses  in  den  Scholien  liegenden  Materialea  ist 
bei  dem  schaudervollen  Zustand  derselben  möglichst  grosse  Vorsicht  ge- 
boten. Es  soll  dies  hier  an  zwei  Beispielen  gezeigt  werden.  HoflFentlich  hat 
■ich  noch  Niemand  über  die  Nauck  Eur.  fr.  752  aus  den  Wolkenscholien 
G04.  605  angemerkte  Variante  für  Sg  ^gaotat  iv  nevxaig  den  Kopf  zer- 
brochen. Sie  verdankt  nämlich,  wie  man  genau  nachweisen  kann,  ihre 
Existenz  der  Bequemlichkeit  eines  librarius,  der  eine  Verkürzung  des 
Originals  vornahm.    Dasselbe  lautet  Schol.  Ran.  1211 

Aiovvaog,  Sg  ^Qootoi  xal  vgßgwv  dogaig 
xa&cutxog  ir  ntvxaiai  UaQvaodv  xdra 
jttfS^  /o^ei;a>v  jiaQ&evotg  ovv  AsXq>laiv 
Darauf  war   von  den  Alten   hingewiesen   worden,   nicht  um  irgend  ein 
einziges  Wort  ans  603  ff.   zu  erläutern,    sondern  um  die  ganze  Stelle 
mit  der  Parallele  aus  dem  Prolog   der  Hypsipyle  des  Euripides  in  Ver- 
gleich  zu  setzen.     Der  Schreiber  war  aber  zu  bequem,  das  ganze  Citat 
herzusetzen;    soviel  aber  erkannte  er  doch,  dass  mit  dvQaoiat  nichts  an- 
zufangen sei,  weil  nichts  Aehnliches  im  Texte  des  Aristophanes  zu  lesen 
war,  und  so  setzte  er  einfach  für  ^vgootoi  h  nevxaiq  ein,  womit  er  604 
ohv  jtevxatg  illustrieren  wollte.  —  Wenn  nicht  Alles  trügt,  haben  wir  mit 
einem  ähnlichen  Vorgang  in  dem  guten  Scholion  Nub.  740  zu  rechnen. 
Da  war  wohl  ein  x  ^Q^^  noXvatjftov  Xl^iv  gesetzt  und  erklärt:  axdoag  mit 
mr^oag^  Aigenloag.  ^  Dann  war  auf  die   Metapher  hingewiesen   mit  Ver- 
wertung  von  Pindar  Pyth.  10,  79  und  auf  den  Gebrauch   des  Mediums 
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Die  Scene,  in  welcher  Strepsiades  zuerst  des  Sokrates  an- 
sichidg  wurde,  die  Worte  femer,  welche  Sokrates  ihm  auf  seine 
erste  Frage  antwortet,  müssen  Ton  einer  packenden  Wirkung 
im  Theater  gewesen  sein;  denn  gerade  die  letzteren  sind  es, 
welche  in  bedeutungsvollen  Zusammenhängen  bei  späteren  Schrift- 
stellern uns  entgegen  treten,  Piatons  Apologie  19  c,  Xen.  Oecon. 
11,  3,  Arrian  Epiktet  lY,  11,  20.  So  hat  ja  auch  wohl  die 
packende  Wirkung  des  ersten  erschütternden  Anblickes  mit  dem 
Ajas  des  Sophocles  den  Beinamen  /imaziyoipÖQog  verknüpft. 

Nun  ist  uns  eine  jiaQemygatpij  zur  Erklärung  dieses  Bühnen- 
bildes bei  Aristophanes  in  unseren  Scholien  heate  nicht  er- 
halten und  80  sind  wir  demnach  auf  unsere  eigene  Konstruktion 
angewiesen.  Diese  hat  nun  aber,  wie  es  scheint,  ein  recht  un- 
glückliches Möbel  geboren,  das  aus  dem  Bühnenhaushalt  dieses 
Stückes  gar  nicht  mehr  verschwinden  will.  Es  ist  das  der  un- 
glückselige «Hängekorb*.  Und  doch  hat  Bücheier  schon  1861 
in  den  Jahrb.  f.  kl.  Philol.  S.  686  mit  Recht  darauf  hinge- 
wiesen, dass,  wenn  Sokrates  sagt  äsQoßaxcä  ich  wandle  in 
der  Höhe,  in  der  Luft,  xQt^ddga  kein  Hängekorb  nnd  keine 
Hängematte  gewesen  sei,  sondern  nur  ein  in  der  Schwebe 
befindlicher  Balken,  wenn  nicht  gleich,  so  doch  ähnUch  der 
xoddij  benannten  theatralischen  Haschine,  welche  nach  PoUux 
in  der  Komödie  angewandt  wurde«  Es  moss  demnach  auch  226 
Tat} oor,  das  nicht  mit  Ranke  in  nexfio^n'  zu  ändern  ist,  inter- 
pretiert werden  als  ein  schwebender  Balken  nach  den  Scholien: 
„Ttijoilc**  ttex^rioor  n  Ixosor,  f»;  ov  «i  <Lt£XT^*rortVV»r  xo<- 
iuhnm  (yL  Kook  zu  1431).  ToiarTir  de  rira  v:xolr:treov 
jt^r  xo ^ti  d 0  T  o a  r  ^o x f  r u a  t*  u  i. 

1-tcv.vi^.-*   t*^r  UV>    uud   iU^  Aktivs  >*;o  bv.*r    ^f-  i'ub.  40'*  .   vi  irr t:  s<m  dk 

.ituH*   f-y   .»vtv.y    ^-^^'.t'\     N\  w:*    ^^t   iiuu   d>  i.T  Lt^*:<a  rNririnTi-mj:  ge- 

hx.  ^  r^v'ji\':x\\'\i.  All  .•  ,'vc<   >:.*'.•  .1,'*  A'  ^o   '^jw--.^*  ;*{,'li.>  ji^^iix^^  mit 
it.«vt?)oa^^   ',u  oiV. ';\'i*.      ^\   •    ***',  et    \'o'"j'^-    •*    i.rr-    :,♦ .  „vis    ■:    li"^  An- 
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In  einer  der  tre£Fliclisten  Scenen  unserer  Komödie,  die  im 
Ganzen  wie  im  Einzelnen  schon  bei  den  Alten  eine  Erklärung 
gefunden  hat,  dass  jede  neuere  nur  zu  ihrem  Schaden  an  ihr 
Torübergehen  kann,  ruft  Strepsiades  aus,  als  ihm  der  Kranz 
aufgesetzt  wird  V.  257 

Itü  xi  aritpavov;  oljaot,  ZmxQaxeg, 
&aneQ  fie  rdv  'A'9d/nav^^  ÖJicog  fii]  •^ioere. 
Die  Erklärung  dieser  Worte  leidet  auf  den  ersten  Blick  an  gar 
keinen  Schwierigkeiten,  sieht  man  aber  etwas  näher  zu,  so  steht 
sie  doch  wohl  nicht  ganz  ausser  jedem  Zweifel.  Wenn  näm- 
lich Strepsiades  hier  ruft,  ,dass  ihr  mich  ja  nicht  opfert,  wie  den 
Athamas* ,  so  muss  doch  Jedermann  zunächst  verstehen  „wie 
man  den  Athamas  geopfert  hat*',  nicht  ,wie  man  den  Athamas 
opfern  wollte*.  Der  Sinn  verlangt  also  ein  wirkliches,  ein  per* 
fekt  gewordenes  Opfer,  kein  bloss  beabsichtigtes  und  nicht  ver- 
wirklichtes, wie  dies  bei  dem  Athamas  des  Sophocles  nach  dem 
Zeugnis  der  Scholien  der  Fall  war  93  a,  5  Dübner:  nQooax^eu; 
(nämlich  Athamas)  ovv  (ne(pavriq)OQ&y  h  xcp  ßcopup  xov  Aidg 
cfpay'tjaö^evog  vnd  'HQOxXiovg  oioaxnai *  ovxa>  yäg  2o(poxkfig 
h  dQCLfxaxi  7i€7ioit]xe,  Ganz  so  auch  in  dem  folgenden  Scho- 
lien, das  ebenfalls  die  Rettung  durch  Heracles  hervorhebt.  Irre 
ich  nicht,  so  begegnet  dieser  von  der  strengen  Logik  durchaus 
geforderte  Gedankt  in  einem  ganz  ausgezeichneten  Scholion  des 
Kav.:  ävxl  xov  ebieiv  xbv  ^qI^ov  'A&d/buxvxa  ehtev,  d)g  äyQOixog 
dyroafv  xäg  laxoglag'  ov  yaQ  'A^dfiag  {hi^  — -  so  nach  Dind. 
in  dem  cod.)^  AXV  6  ^Qliog.  Nun  war  allerdings  Phrixos 
ebensowenig  geopfert  worden  wie  Athamas;  aber  nach  der  Vor- 
stellung der  Leute  war  das  Opfer  doch  perfekt  geworden,  so  gut 
wie  bei  der  Iphigenie.  Die  wunderbare  Rettung  durch  die 
Matter  Nephele  war  ebenso  Geheimnis,  wie  die  Rettung  der 
Iphigenie  durch  Artemis.  Bedenkt  man  femer  nun,  dass  in 
dem  Stücke  des  Sophocles  «Phrixos*  Athamas  jedenfalls  eine 
bedeutende  Rolle  spielte  und  es  einen  Athamas  desselben 
Dichters  gab,  der  geopfert  werden  sollte,  so  wird  man  die  Ver- 
wechselung von  Seiten  des  Bauern  nicht  unerhört  finden  dürfen: 
es  sind    ihm   so   die  beiden  Stücke   unter  einander  gekommen! 

18M.  Bitcongftb.  d.  pbU.  o.  bist  CL  16 
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Aber  die  Worte  unseres  Scholions  c&c  äyQoixog  äyvowv  rag 
laroQlag  führen  uns  auch  auf  eine  Stelle  der  Aristotelischen 
Poetik,  zu  der  wir  immer  einen  Kommentar  vergeblich  ge- 
sucht haben,  und  auf  die  durch  diese  Bemerkung  der  alten 
Erklärer  ein  ungeahntes  Licht  fällt.  Aristoteles  sagt  ja  Poet. 
1451b,  25  von  den  mythischen  Stoffen  der  tragischen  Dichter 
und  sogar  von  den  gewöhnlichen  und  oft  gehörten  Nichts 
mehr  und  Nichts  weniger  als  das  folgende:  iTtel  xal  rä  yvcogi/ia 
6 Xiyo ig  yvc&Qt/id  iativ,  dJU'  Sfioyg  ev(pQalvei  ndvtag.  Der  ge- 
ringe Prozentsatz  der  Kenner  und  Wissenden,  der  in  dXlyoig 
einen  so  deutlichen  Ausdruck  gefunden  und  von  Aristoteles  so 
entschieden  festgestellt  wurde,  sollte  doch  Veranlassung  genug 
sein  für  uns,  die  traditionelle  Vorstellung  und  Schulmeinung 
aufzugeben,  dass  der  erste  wie  der  letzte  Attiker,  Stadter  oder 
Bauer,  in  seiner  Mythologie  zu  Hause  war,  wie  nur  je  ein 
Strenggläubiger  bei  uns  in  der  Bibel!  So  wird  die  hier  ver- 
tretene Ansicht  der  alten  Erklärer  im  cod.  Rav.  einmal  den 
Forderungen  streng  logischer  Auf^Eissung  gerecht,  vor  allem 
aber  dem  ^og  des  wirklichen  Bauern.  Ich  sage  mit  Ab- 
sicht des  wirklichen  Bauern;  denn  die  Bauern  des  Aristo- 
phanes  zeigen,  worauf  in  dem  letzten  Teil  dieses  Ansatzes  hin- 
gewiesen werden  soll ,  ein  doppeltes  Gesicht,  das  des  echten, 
unverfälschten,  von  stadtischer  wie  überhaupt  feinerer  Kultur 
noch  ziemlich  weit  entfernten  Landbewohners  und  die  dem  ent- 
sprechende Haltung  in  Worten  und  Werken,  und  diese  Ver- 
wechselung der  beiden  Stücke  und  der  beiden  Personen  ist  dem- 
nach ein  guter  Stich  in  das  Cbarakt«ristische,  Man  moss  da- 
bei unwillkürlich  an  das  lustige  (}<Wai\>i;ror  unseres  Banem 
V.  236  denken.  Andrerseits  sind  die  Banem  des  Aristophanes 
al>er  auch  die  Träger  der  höchst  eigenen  Gedanken  des  Dichters 
und  das  Sprachrohr  für  $>eine  politischen,  insbesondere  aber 
auch  für  seine  musikalisch*  literarischen  Schmerzen 
und  so  arbeiten  sie  eintig  und  allein  nur  nach  dem  WOIen  des 
Dicliters  gerade  in  dioi5Jer  letit^n  Uioluung  auf  einem  Felde, 
auf  dem  sie  wohl  nicht  bos^r  und  nicht  ^hlechter  sa  Hanse 
waren^  wie  di<*  lUuorn  der  n>*^^n)on  Zeit, 
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Je  öfter  und  eingehender  man  die  Worte  betrachtet  297 
jiiiya  ydg  u  '^e&v  xiveirai  o/ifjvog  ioidrjg, 
je  weniger  kann  sich  eine  unbefangene  Auffassung  mit  der  Ge- 
staltung derselben  befreunden.  Man  hat  nämlich  für  das  in 
allen  Codd.  überlieferte  äotdalg  C.  Fr.  Hermanns  Conjectur 
iotirjg  so  ziemlich  allgemein  in  den  Text  gesetzt  und  dabei  auf 
Kratylos  401  E.  o/afjvog  oo(plag  verwiesen.  Aber  die  Stelle  dort 
ist  doch  mit  einer  gehörigen  Dosis  von  Ironie  versetzt  und  ist 
allerdings  ffir  die  Zulässigkeit  des  Sprachgebrauches  im  allge- 
meinen durchaus  zutreffend.  Hingegen  wird  die  natürliche  Auf- 
fassung unserer  SteUe  doch  mit  den  Alten  /liya  ri  apiijvog  ^ewv 
verbinden,  wie  V.  324  nöyv  noXXal;  dann  muss  aber  der  Dativ 
dotdcug  als  Dativ  des  Zweckes  genommen  werden  «um  zu 
singen*,  wie  er  ganz  zweifellos  feststeht  Thukyd.  III,  82, 1  u.  6 
und  wohl  auch  Soph.  OT.  51  äotfaXelq,  =  tva  äoqxiXfig  fj  festzu- 
halten ist.  Jedenfalls  hat  man  kein  Recht  zu  ändern,  ehe  nicht 
eine  eingehende  Untersuchung  über  den  Dativ  als  Ausdruck  des 
Zweckes  Licht  verbreitet  hat. 

Die  Wolken  antworten  auf  die  Begrüssung  des  Strepsiades 
dem  Sokrates  unter  Anderem  folgendes  360: 
ov  ydg  äv  äXXq)  y^  v7taHOiJoai/i€V  rcov  vvv  /lerecoQOOOipiOTOjv 
jiii]V  el  IlQodlxcp,  T(p  jnkr  aoq?lag  xal  yviojbitjg  etvexa  xtX. 
Würde  uns  die  Erklärung  in  der  neuesten  Ausgabe  nicht  so 
ziemlich  im  Stiche  lassen,  so  könnte  man  auf  eine  exegetische 
Behandlung  der  Stelle  verzichten.  Mit  dem  Hinweis  auf  die 
Synonymik,  auf  die  bekannte  Erzählung  in  den  ^Qqüi  ist  doch 
an  dieser  Stelle  sehr  wenig  gethan.  Bekommen  ja  gerade  durch 
dieselbe  unsere  gewöhnlichen  und  landläufigen  Vorstellungen 
von  diesem  Sophisten  einen  argen  Stoss,  wenn  wir  ihn  hier  zu 
unserer  höchsten  Ueberraschung  unter  die  fiex£(OQOooq)ioxal  ge- 
rechnet sehen«  Hier  hilft  uns  nur  die  Stelle  Aves  690  ff.  etwas 
weiter,  wo  wir  ihn  als  den  Verfasser  einer  Kosmogonie  kennen 
lernen.  Dort  begegnet  zu  697  uns  ein  sehr  wichtiges  Scholion, 
das  einiges  Licht  zu  bringen  geeignet  ist  (x)  on  ovx  ä(>(>ct>c 
KaXXl^aXog  xdv  IIqoÖixov  h  roig  gyroQOi  xaraXiyei'    oaq^ojg 

16* 
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yäQ  h  rovtoig  <pii6oo(pog'  jtii/i,vtiTai  dk  rovrov  xal  iv  Neq)i^ 
laig.  Damit  kann  natürlich  keine  andere  Stelle  als  die  unsrige 
gemeint  sein,  wo  uns  Prodikos  als  Naturphilosoph  vorgeführt 
wird  und  wir  ihn  gerade  desswegen  von  den  Wolken  mit  einem 
noch  mehr  auszeichnenden  Lobe  gefeiert  sehen  als  den  Sokrates. 
Dann  erklärt  sich  auch  der  Vorwurf  des  Atheismus,  welcher 
ihm  von  den  Alten  nach  dem  Zeugnis  des  Philodem  de  pietate 
p.  71  gemacht  wird. 

Zu  den  vielbesprochenen  Stellen  unseres  Stückes  gehört 
V.  416,  zu  der  wir  uns  nur  wenden,  um  vielleicht  ein  wichtiges 
Moment  zur  Verteidigung  der  handschrifÜicheh  Lesart  beizu- 
bringen. Dort  verkündigen  die  Wolken  unserm  Strepsiades  die 
volle  evöaifiovia^  wenn  er  unter  anderen  Bedingungen  auch  die 
folgende  erfüllt: 

oTvov  t'  äjiixsi  xal  yvfivaoicov  xal  tcov  SXXwv  ävorJTOiV, 

Da  geben  nun  die  Alten  eine  Erklärung  zu  älXa}v  ävoi^rcor^ 
die  wir  etwas  näher  ins  Auge  fassen  müssen.  Sie  sagen:  r&v 
&(pQo6iai(Dv  Xiyei  xal  rijg  Toiavrrjg  iayveiag'  xa  yaQ  ävotjxa 
ävrl  rov  jmoQd.  /LtWQatveiv  dk  ro  äqyQodioidCeiv  ^  es  ist  dieselbe 
Erklärung,  die  wir  in  einer  Glosse  zu  Andr.  674  und  in  einem 
Scholion  zu  Troad.  989  und  so  in  unseren  lexica  bei  Soidas 
und  Etym.  Magn.  lesen.  Eine  solche  Deutung  des  älXa  drötfra 
lässt  durchaus  kein  Wort  wie  yv^raolwv  im  Texte  zu.  Sie 
dürften  also  dasselbe  kaum  gelesen  haben,  sondern  das  Wort, 
das  uns  Laert  Diog.  2,  27  überiiefert  und  das  einzig  und  allein 
in  den  hiesigen  Zusammenhang  zu  passen  scheint:  ädi]q?a^ 
y(ag.  Denn  in  der  Aufzählung  der  zu  vermeidenden  angeblichen 
ijöarai  kann  demnach  yv/uraotior  kaum  eine  Stelle  haben.  & 
soll  nun  aber  daneben  doch  auch  auf  die  Möglichkeit  dner  ganz 
anderen  Deutung  und  Erklärung  aufmerksam  gemacht  werden, 
welche  yvjuraokor  verteidigen  und  schützen  könnte.  Dann  wären 
mit  fitJT^  äQiOjar  /,T«^r/if<c  und  otrvv  t'  onf^ffi  die  t)domä  in 
Kürze  abgemacht.  Mit  xtiJ  yvuraoiior  xul  jvjr  äjuiür  droi^ior 
(cf.  Eccles.  475)  wären  dann  die  vom  Standpunkt  der  oiodemen 
Bildung   durchaik«  zu  rerwerfenden  Kiwrichtungen  ai»  firfiherer 
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Zdt  gekennzeichnet.  Für  diese  Auffassung  haben  wir  auch 
«nen  Anhalt  in  der  Literatur.  Nach  dem  scharfen  Ausdruck 
Eleons  bei  Thukyd.  III,  38  fin.  haben  die  schlimmen  Einwir- 
kungen der  Sophistik  nicht  bloss  der  sachlichen  Behandlung 
der  Gr^enstSnde  in  der  Volksversammlung  Eintrag  gethan,  son- 
dern der  zum  ersten  Male  durch  die  Sophisten  erfolgende  pro- 
fessionelle Betrieb  der  Geisteswissenschaften,  vor  allen  Dingen 
der  der  praktischen  politischen  Wissenschaft,  und  die  unglaub- 
liche Philomathie  der  athenischen  Jugend  haben  auch  die  Gy- 
mnasien entTÖlkert.  Es  muss  damals  eine  ganz  entschiedene 
Reaktion  gegen  die  frühere  löbliche,  aber  vielleicht  etwas  über- 
triebene Uebung  erfolgt  sein,  von  der  auch  der  ^Adixog  in  un- 
serem Stücke  (1054)  spricht.  Es  kam  also  ein  Rückschlag,  der 
in  einigen  Sophisten  wohl  warme  Fürsprecher  gefunden  haben 
mag.  Zu  diesen  Fürsprechern  gehörte  Sokrates  allerdings  nicht, 
von  dem  Xenophon  Mem.  I,  2,  4  berichtet  iXXA  jLifjv  xal  xov 
oibfiaxog  avtög  t'  oifx  fifxikei  rovg  t'  äjuekovvrag  oix  inffveu 
Diese  von  Sokrates  getadelten  äjueXovvteg  wird  man  doch  wohl 
in  dem  Kreise  der  die  Geisteswissenschaften  mit  Eifer  betrei- 
benden Jünglinge  suchen  dürfen.  Und  die  Erscheinungen,  wel- 
chen  der  junge  Perikles   etwa  12  Jahre   nach  der  Aufführung 

unseres  Stückes  Mem.  III,  5,  15    nöte  ydg  'A^rjvaioi 

aoDßjuxaxTJoovaiv  oSrcog,  oT  ov  fiövor  airol  eieSlag  äßulovoiv, 
äiXä  xal  x(bv  iTtißisXojuivcov  xaxayeXcboi  Ausdruck  ver- 
leiht und  so  tief  beklagt,  solche  Erscheinungen  können  sich 
nicht  von  heute  auf  morgen  gemacht  haben. 

Der  Wolkenchor  ruft  dem  nur  für  einen  Augenblick  zur 
Abholung  seines  Sohnes  in  das  Haus  sich  begebenden  Strepsiades 
die  Worte  zu  805  flf. 

äg^  alo^dvei  nXeiora  di*  ^jnäg  dydi?'  aMx*  H(ov 
/xövag  '&e(ov;  cbg 
hol  flog  5(5'  ictlv  änavxa  dgäv, 
So*  &v  xeXevjjg, 
ov  d^  dvögög  Ixnenltjy/iivov  xal  (pavsQcbg  birjQfxivov  xrX, 

Wir  sagen,  der  Chor  ruft  diese  Worte   von  äg^  alo^dvei  bis 
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xEkEVfiQ  dem  Strepsiades  zu,  und  folgen  darin  der  Annahme 
Piccolominis,  der  richtig  erkannt  hat,  dasa  diese  Auffassung  die 
einzig  mögliche  und  die  von  dem  Gegensatz  oh  d^  =  Sokrates 
unbedingt  geforderte  ist.  Mit  Recht  hat  nun  dagegen  Kock 
darauf  hingewiesen ,  dass  dann  8de  auf  Sokrates  bezogen  sich 
jeder  Erklärung  entzieht.  Dagegen  sind  alle  Schwierigkeiten 
(auch  fA6yaq  t9eQ>v  und  Sa*  &v  KeXsiiffg)  gehoben,  wenn  man 
Sde  auf  Pheidippides  bezieht.  Der  Chor  will  die  796  ff.  her- 
vorgehobenen Bedenken  beschwichtigen  und  stellt  ihm  des- 
wegen den  willigen  Gehorsam  seines  Sohnes  und  die  daraus  f&r 
ihn  resultierenden  Vorteile  in  bestimmte  Aussicht,  und  es  wider- 
spricht diesem  Versprechen  nicht  im  mindesten,  wenn  sich  Phei- 
dippides im  Folgenden  nicht  ganz  lammfromm  geberdet  und 
sich  nicht  gleich  bereit  finden  lasst  Nachdem  sich  nun  der 
Vater  nur  fQr  einen  Augenblick  entfernt,  richtet  der  Chor 
mit  810  das  Wort  an  Sokrates  av  6'  xtL  Nun  findet  sich  Sie 
in  diesem  Sinn  Ton  einer  abwesend^i  Person  nirgends  so  ge- 
braucht; anders  ist  es  ja  bekanntlich  bei  ovxog.  Aber  die  hier 
Yorliegende  Soenengestaltung,  wo  im  nächsten  Moment  die  mit 
Mf  bezeichnete  Person  vor  unsem  Augen  wscheinen  wird  (cf. 
801  ff.)  >  unterliegt  doch  sichw  dner  anderen  Bearteilong  als 
andere  anders  geartete  SteOen.^) 

Sowohl  Literaturgeschichten  als  auch  die  Erklärung  der  in 
der  FtÄg^  einschlägigen  Stellen  fuhrvn  als  MoUt  ffir  die  Auf- 
ftlhrunjj  der  ersten  Stücke  unseres?  Divhiers  unter  fremdem 
Naiueu  sein  lu  jUiTer.dliches  Alter  an,  eine  Auflassung,  die  vor 
einer  scharfen  IVüfunir  der  hier  in  Belnhrht  kcNmmendcn  Mo- 
mente nicht  betstehen  kann.  Wenn  man  nlmlich  die  xmichsi 
hierher  v^^hon^re  Stelle  XuK  5S0  Wtr*c>:et 
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kommen  ovnoo  iTihgenov  i/Liavxtp  rd  liyeiv  dva  rijv  aldcb'  ov 
yag  di'  iavrov  iS  ägxfi^  xaHjxe  xä  dgdjMxra  6  Jioii]rrig  eika- 
ßifg  dir.  und  ein  Niederschlag  aas  dieser  Deufcung  ist  die  im 
Ganzen  zutreffende  Bemerkung  bei  Kock:  ,  Ebensowenig  wie  den 
Jungfrauen  das  TexeTv  war  jungen  Dichtem  das  diddaxeiv  durch 
Gesetz  yerboten.  Beides  war  lediglich  wider  Sitte  (?  aber 
Enpolis,  cf.  Anm.  zu  553)  und  aldibg,*  Einen  Hinderungs- 
gmnd  finden  also  diese  Erklärer  in  seinem  zu  jugendlichen 
Alter  ebensowenig,  wie  der  Verf.  des  ßlog  bei  Dtibner  XXVII, 
10  ff.  evXaßfjg  de  atpddqa  yevößievog  rijv  dQxrjv  SXXcog  xe 
3cal  evqwTjg  xä  fiiv  TZQona  öiä  KaXkiaxqdxov  xal  ^dcovidov 
xaOki  ögäfurta'  Aio  xal  ioxeoTrtov  ainbv  ^Agioxcow/aög  xe  xal 
*AfAeitpiag,  „xexgddi"  Uyovxeg  „yeyofi^hai",  xaxä  xrjv  naQoi/jUav 
SUoig  Ttovovvxa,  Der  Spott  seiner  Eonkurrenten,  den  der  Ver- 
fasser des  ßlog  hervorhebt  und  zu  dem  man  ausser  Aristonymos 
fr.  4  und  Ameipsias  fr.  28  noch  Piaton  fr.  99  und  100  ver- 
gleichen mag,  ist  ein  zweiter  und  weiterer  Beweis  gegen  die 
Annahme  zu  jugendlichen  Alters;  denn  dieser  Spott  ist  undenk- 
bar, ist  ohne  alle  Pointe,  wenn  fQr  das  Verfahren  des  Dichters 
der  objektive  Grund  unzulänglichen  Alters  vorgelegen  wäre  und 
nicht  vielmehr  ein  subjektiver  und  vollständig  von  dem  Belieben 
des  Dichters  abhängiger.  Man  braucht  für  deuselben  mit  den 
Alten  nicht  gerade  die  aldcog  zu  konstatieren  —  sie  mag  ja 
wohl  auch  ein  wenig  dabei  im  Spiele  gewesen  sein  —  vielmehr 
wird  das  Hauptmotiv  für  den  Dichter  die  Rücksicht  auf  einen 
möglichen  Misserfolg  gewesen  sein,  der  eintretenden  Falles  auf 
Rechnung  desjenigen  gesetzt  werden  konnte,  der  die  Leitung 
der  Aufführung  übernommen  hatte.  Cf.  Equ.  542.  Wären  dem- 
nach die  ersten  Komödien  ungünstig  beurteilt  worden,  so  hätte 
sicherlich  Aristophanes  nicht  den  mindesten  Anstoss  daran  ge- 
nommen, sich  hinter  den  Strohmännern  zu  decken,  wie  er  jetzt 
den  vollen  oder  doch  fast  vollen  Erfolg  auf  sein  Konto  allein 
schreibt.  Soviel  steht  aber  sicher  und  ausser  allem  Zweifel, 
dass  bei  einer  Kombination  für  das  Geburtsjahr  des  Dichters 
diese  und  ähnliche  Stellen  ausser  Ansatz  bleiben  müssen,  da  das 
Alter  in  keinem  Falle  ein  gesetzlicher  Hinderungsgrund  war. 
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Ueber  den  Grund  des  Misseriblges  der  ersten  Wolken  sind 
die  verschiedensten  Vermutungen  aufgestellt  worden.  So  hat 
Gott  fr.  Hermann  (cf.  Carl  Friedr.  Hermann  Abhandlungen 
S.  257)  den  Misserfolg  in  zwei  Punkten  gefunden ,  die  selbst 
wieder  auf  einen  Hauptgrund  hinauslaufen.  1)  lu  dem  Auftreten 
der  beiden  personificierten  Kedeweisen ,  2)  in  der  Person  des  So- 
krates  selbst,  in  welchen  beiden  nicht  genug  bestimmte  komische 
Individualität  und  handgreifliche  Naturwahrheit  enthalten  ge- 
wesen sei,  um  mit  dem  wirklichen  Sokrates  im  Eonnos  des 
Ameipsias  oder  gar  mit  der  Selbstpreisgebung  des  Eratinos  in 
der  Ilvxtvri  zu  wetteifern.  Carl  Friedr.  Hermann  meint  1.  1. 
S.  257:  «Was  dem  grossen  Haufen  an  den  Sophisten  lächerlich 
vorkam  war  ihr  Schmarotzen,  ihre  Rodomontaden,  ihre  Geld- 
gier, ihr  Hochmut,  wie  sie  Eupolis  in  den  Schmeichlern  ge- 
schildert haben  mag  und  Plato  im  Proti^oras  sie  darstellt, 
während  der  Schmutz  und  die  Bettelhaftigkeit  des  Aristopha- 
neischen  Sokrates  eigentlich  nur  dem  gebildeten  Teil  des  Pu- 
blikums anstossig  sein  konnte;  der  Inhalt  der  sophistischen 
Lehren  dagegen  mochte  den  meisten  so  gleichgiltig  oder  höch- 
stens langweilig  sein,  dass  eine  karikierende  Persiflage  derselben 
bei  allem  Aufwand  von  Witz  keine  komische  Wirkung  beim 
stimmführenden  Teil  des  athenischen  Publikums  hervorzubringen 
im  stände  war,  und  doch  war  es  gerade  diese  Seite  der  Sophi- 
stik,  auf  die  es  Aristophanes  bei  seinem  Zeitgemälde  abgesehen 
hatte.'  Eaibels  Annahme  (Realencyclopädie  p.  977)  «das 
Publikum  hätte  gewiss  mit  einem  Angriff  auf  die  Sophisten 
sympathisiert.  Aber  den  Sokrates  so  darzustellen  war  ein  Miss- 
griff; von  ihm  wusste  die  Masse  der  Athener  recht  wohl,  dass 
er  weder  ein  ä'&eog  noch  ein  ^€T€(OQoao(piorijg  noch  ein  Rechts- 
verdreher war*  —  diese  Annahme  scheitert  an  dem  zwingenden 
Schlüsse,  dass  es  in  diesem  Falle  absolut  nicht  zu  erklären  wäre, 
warum  dann  Aristophanes  in  dem  uns  heute  vorliegenden  Stücke 
den  Angriff  sogar  noch  verschärfte.  Buche  1er  Jahrb.  f.  Phil, 
u.  Pädag.  1861  S.  582  glaubte  mit  Hinweis  auf  537  ff.  zwischen 
den  Zeilen  lesen  zu  können,  warum  es  durchgefallen:  das  Stück 
sei  für  die  Menge  nicht  possenhaft  und  possierlich  genug  gewesen. 
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Hingegen  kommen  wir  meines  Erachtens  der  Sache  näher, 
wenn  wir  die  folgende  Stelle  der  Parabase  betrachten  und  da- 
raus die  Meinung  des  Dichters  über  den  Misserfolg  zu  ermitteln 
suchen  546  ff. 

ovo*  v/mg  C^TCt)  ^^anatäv  dlg  xal  rglg  tovt'  eladycDv, 
dXX*  äet  xaivdg  Ideag  elaq^igcov  ao(pl^ofxai 
oiökv  &XXriXai.aiv  öfiolag  xal  ndoag  deiidg. 

Das  Problem  der  Erziehung  —  so  mochte  sich  das  Publikum, 
so  vor  allem  aber  sich  die  Preisrichter  sagen:  das  hat  uns  ja 
der  Dichter  schon  einmal  aufgetischt,  das  ist  schon  einmal  da- 
gewesen und  ist  Nichts  Neues:  vor  vier  Jahren  in  den  Aatta- 
Xrjg  haben  wir  diese  Hauptmahlzeit  schon  genossen.  In  dieser 
verkehrten  Auffassung  von  Seiten  der  Zuhörer  muss  Aristophanes 
den  Hauptgrund  seines  Misserfolges  gesehen  haben;  denn  sonst 
würde  er  in  der  Wespenparabase  nicht  wieder  dieselbe  Anklage 
erheben  1044  ff. 

tiIqvoiv  xaxanQovdore  xaivordraig  OTtEiQavx^  amtjv  diavotaig, 
äg  vTio  Tov  fxri  yvcbvai  xa^aQCog  vfxelg  Inoirioax*  dvaXdeXg, 

Hierin  müssen  wir  sicherlich  die  Antwort  erblicken  auf  Vor- 
würfe, die  ihre  Spitzen  auf  das  Gegenteil  richteten,  die  Ari- 
stophanes unter  keinen  Umständen  auf  sich  sitzen  lassen  wollte 
ond  die  er  recht  bequem,  wenn  auch  widerlich  genug,  auf  seine 
Konkurrenten  ablud.     Cf.  Nub.  551  ff. 

Die  Aehnlichkeit^)  war  sicherlich  nur  für  ^eatal  fpoQxixol 


')  Kook  hat  in  einem  hübschen  Aufsatz  Rhein.  Mus.  89,  122  ff.  auf 
die  Originalität  des  Aristophanes  in  Erfindungen  und  Wendungen  hin- 
gewiesen und  dieser  Ehrentitel,  der  auch  Com.  Proleg.  c.  III  Jtgdyfiata 
6i  tlatfyovfMTog  xairä  evdoxi/jisi  Ausdruck  gefunden  hat,  kann  dem  Dichter 
nicht  geraubt  werden.  Freilich  würden  wir  klarer  sehen,  wenn  von  den 
anderen  Dichtem  mehr  erhalten  wäre ,  gerade  für  die  Wolken  z.  B.  die 
nar6j€xat  des  Kratinos.  In  den  AaitaXijg  des  Aristophanes  ist  das  Erzieh- 
nngsproblem  allerdings  etwas  anders  gewendet,  wie  die  Fragmente  lehren. 
Aber  der  Gedanke  in  den  Wolken  kann  doch  nur  in  dem  Sinn  originell 
genannt  werden,  als  hier  nicht  Auletik  und  Githarödik,  auch  die  moderne 
Rhetorik  in  praxi  wenigstens  nicht  tradiert  werden;  denn  das  jov  fjtxm 
ISyov  xgeitjcD  jiouXv  wird  uns  nur  als  eine  Finesse  der  Dialektik  vorde- 
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(Nub.  524)   eine  vollstänclig  deckende   und  darum  war  das  ab- 
gegebene  ungünstige   Urteil    sicberlich    vom   Standpunkt  einer 
gerecht   würdigenden  Kunstkritik  anfechtbar  und   verwerflich. 
Die   beiden  Stücke  waren  allerdings  Geschwister:   aber  in  An- 
sehen und  Charakter  ganz  verschieden  geartete  Geschwister  — 
ein  Gedanke,  der  vom  Dichter  selbst  einen  wunderbar  schönen,  ja 
geradezu  verklärten  Ausdruck  gefanden  hat  in  den  Wolken  534 
vvv  ovv  'HXixTQuv  xax*  ixetvrjv  ^de  ^  x(Oficpdla 
CrjTOva^  ^X&\  ijv  nov  ^mrvxfj  '^earalg  ovto)  aotpoTg' 
yvcoaexai  ydg,  fjvjieQ  Idff,  xädekcpov  rdv  ßdoxQvxov. 


Am  Schlüsse  dieser  Ausführungen  sei  nun  in  einem  zu- 
sammenhängenden Abschnitte,  wenn  auch  in  aller  Kürze  und 
in  mehr  andeutender  Weise,  auf  eine  markante  Eigentümlich- 
keit der  alten  Komödie  hingewiesen,  von  deren  richtiger  Wür- 
digung unser  ästhetisches  Urteil  über  die  alte  Komödie  als 
Kunstgattung  nicht  unwesentlich  bestimmt  werden  muss, 
deren  feste  Erkenntnis  femer  auch  durch  Sicherstellung  kritisch 
angefochtener  Stellen  den  Fragen  der  Textkritik  einen  sehr 
wichtigen  Dienst  leistet,  und  deren  Beobachtung  und  Ver- 
wertung durch  die  antike  Philologie  diese  wieder  ent- 
sprechend ihrem  Wahlspruch  x^i^  noitifjuixwiv  xdXhatov  Ttäv- 
ro>y  Ta)v  Iv  rjj  xfxrf]  auf  einem  Gebiete  thätig  zeigt,  das  die 
moderne  Philologie  bei  Erklärung  poetischer  Werke  vielfach 
zu  ihrem  eigenen  Schaden,  noch  mehr  aber  zum  Schaden  der 
Humanitätsstudien  fast  vollständig  brach  liegen  lässt.  Eine  erst- 
malige, den  verschiedenen  Seiten  gerecht  werd«ide,  jedoch  noch 
nicht   auf  vollständig   abgeschlossene  Studien    zurückblickende 

demonstriert  am  Sohhissie;  auf  die  Virtuosität  im  Reden  und  in  juri- 
stiachen  Düftoleien  wird  uns  allerdings  damit  die  Möglichkeit  eines 
Schlusses  an  die  Hand  gegeben,  während  der  xaraxvytr  der  AattaXils 
im  Stücke  sell>st  eine  glÄnrendo  Proln^  seiner  redneniiehai  imd  juristi- 
schen Omnij>ot<uiii  abgelegt  lu  haben  schein t^  In  den  WoDcett  steht  also 
mit  Si^kratt^  als  dem  RcprÄ«»ent3Anten  der  Sophistik  die  Dialektik 
factisch  wi^nigstcns,  wie  uns  der  Schluns  lehrte  im  Vordergrande,  gleich 
war  aber  in  beiden  sicherlich  das  Motiv  von  Sieg  in  ungerechten  Pro- 
Bossen  mit  llilfe  der  moiicmen  Rhetorik. 
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Darlegung  darf  vielleicht  auf  Nachsicht  hoffen ,  wenn  sie  zur 
Beleuchtung  dieser  Seite  der  alten  Komödie  sich  auf  einige 
wenige  Stücke  und  von  diesen  Stücken  hauptsächlich  auf  die 
Wolken  beschränkt.  Diese  wichtige  Seite  der  alten  Komödie 
betri£ft  die  Charaktere,  die  Charakteristik,  die  fj^ri  und 
die  ii^^onoita. 

Wollen  wir  uns  zunächst  einige  in  den  Wolken  und  an- 
dern Stücken  vorliegende  Thatsachen  vor  Augen  fahren,  um 
ans  denselben  dann  die  sich  mit  Notwendigkeit  ergebenden 
Schlüsse  zu  ziehen. 

Sokrates  weist  Nub.  316  die  Vermutung  des  Strepsiades  ab 
mit  den  Worten: 

flHi(n\  i)JC  oigdviai  NecpiXai,  ßxeydlai  ^eal  ävdgdaiv  ägyoTg. 

Wie  soll  man  hier  sich  und  andern  ävögaaiv  ägycTg  übersetzen? 
Hier  oder  331  ff. 

ov  ydg  fiä  AC,  iXX^  foi>'  Sni  nXelatovg  avTai  ßöaxovoi 

ooqyiatdg 

ovdtv   ÖQibvxag   ßdaxovo^    &Qyovg,    8xi   xavxag   juovao^ 

Tioiovaivi 

So  nennt  der  Philosoph,  meinetwegen  der  Sophist  Sokrates, 
seine  Genossen?  Man  muss  sich  förmlich  in  unserem  Texte 
umsehen,  ob  wir  hier  denn  nicht  eine  verkehrte  Personen- 
bezeichnung vor  uns  haben;  denn  so  kann  doch  Sokrates  un- 
möglich sprechen,  meinen  wir.  Das  ist  die  Sprache  des  Dichters, 
der  damit  nicht  dem  Gedanken  des  Philosophen,  sondern  seinem 
eigenen  und  der  Volksmeinung  Ausdruck  gibt;  für  ihn  wie  für 
das  Volk  stehen  die  Ritter  vom  modernen  Geiste  da  als  ävögeg 
iqyoL  Doch  sehen  wir  weiter.  Die  vom  Bauer  mit  den 
Worten  295  in  Aussicht  gestellte  Explosion 

xtl  ^ifAig  laxlv,  vvvt  y'  ijötj,  xel  /iifj  ^i/iig  iorl,  ;i^eoe/tw 
weist  dort  Sokrates  entrüstet  zurück 

ov  fATj  axdnpei  fitjdk  Jionjaeig  äneg  ol  rqvyodalfioveg  ovroi, 
dJU*  einfiel, 
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Versäumen  wir  doch  ja  nicht  diese  interessante  Aeussening  des 
l*hiIo8ophen  einzutragen  als  einen  hochachtbaren  Zug  seines 
Charakters,  der  die  Zote  verabscheut.  Da  worden  wir  den 
Dichter  vollständig  falsch  verstehen.  Und  richtig  haben  ihn 
schon  die  Alten  verstanden.  Wir  wollen  nnd  dürfen  also  keinen 
UQckschritt  machen;  freilich  der  erste  Teil  der  dort  angebrachten 
Bemerkung  ist  ein  baarer  Unsinn  und  eine  Ausgeburt  des  Un- 
verstandes, den  Nagel  auf  den  Kopf  trifft  die  zweite  Bemerkung, 
die  ursprünglich  allein  dastand  und  eine  recht  wichtige  ästhe- 
tische Beobachtung  mitteilt  'AQiaroq)dvtjg  liyei  (ja  Aristo- 
phanes,  nicht  Sokrates),  avrov  fxhv  ov,  xcav  de  äHmv  xto^q}- 
AoyQdqHov  Arexvovrtcov ,  (bg  xaraXmövtwv  jxkv  tijv  nobqoiv, 
Tov  dk  oxtüJTjnv  fx^^hiov.  Eine  vernünftige  ästhetische  Inter^ 
protation  hat  hier  kein  Wort  hinzuzufügen  oder  hinwegzunehmen. 
Doch  wenden  wir  uns  von  der  hohen  Persönlichkeit  des  Sokrates 
weg  zu  einer  andern,  zu  einer  viel  niedriger  stehenden,  zum 
Bauern  Dikaeopolis  in  den  Achamem  377.  Wir  sind  nicht 
wenig  erstaunt  von  demselben  zu  hören 

atV(K  t'  ipuivrov  v:id  Kleforog  &ia^v 

Ja  ^1  spricht  wirklich  der  Bauer  Dikaeopolis.    Die  Alten  haben 

die  Sache  richtig  angepackt:  <&;  djio  tov  ngoöcijiov  tov  notfi- 

ntr  cS  16)  iH^     Und  ganz  so  auch  500  ff. 

^•co  (W^  Xf^fo  (V/rd  /in»,  Aixaui  6e, 
of"  )*do  jiu  rvr  yt  Ain/iaifi  Kiewr  Sri 
^mi»r  ,TafVW»?»r  rijr  :tölsr  xaxiiK:  iryn). 

%)K  !X  r^r  ,TfVi;ror  <,-?i>tv*nv7ot  ^  rovro  erklar»  aoch  hier  wieder 

di?   Alton, 

Wontlon  wir  uns  Tx>n  den  Personen  d<s  Dramas  znm  Chor, 

»>  yprechon  die  Aohamer  299  zu  un^iMTii  Ditaeopolis 

ts>  5pnvh:^r.  d:^  K*^hlor.>M^M;r.«'  v*mi  A<ii*rr.Ä«^  die  Fener  nad 
KUr,^Tr<'  >:r44  t  ;;r  der.  Kr*>c>  Cf  Cf  s  Klecn,  der  skiit  Uosk 
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damals  die   reine  Kriegsfurie   war.     Das  ist  doch   ein  Un- 
sinn, ein  reiner  Nonsens  von  der  Seite  des  ^^og  betrachtet. 

Gewiss  —  aber  nicht  starker,  als  was  wir  Vespae  418  flF. 
lesen  vom  Chore 

ravra  dijx^  oi  deivd  xal  rvgawk  ioriv  i^avYjg; 
&  n6hg  xal  0€(6qov  ^eoiaex'^Qtci, 
xeT  tig  äkXog  Ttgoiorrjxev  fjfiibv  xöXa^, 
Hier   mnss  man  sich  nun  vergegenwärtigen,  in   welch  nahem 
Verhältnis  Theoros  zu  Kleon  stand  (cf.  42  ff.)  und  wie  die  auf 
ihr  Richteramt  und   ihren  Sold  so  versessenen  Alten  zu  Eleon 
stehen  massten  (cf.  242  KXicov  6  xrjdefLcbv). 

Die  antike  Aesthetik  hat  för  diese  Freiheit  in  der  Gestal- 
tung des  i]^og  einen  ebenso  kurzen  wie  glücklichen  Ausdruck 
gefunden,  den  wir  in  unserer  Muttersprache  absolut  nicht  wie- 
dergeben können.  Er  steht  zu  Vespae  342,  freilich  verkehrt  in 
nnsem  Texten;  denn  för  inl  rd  amd  ^'&og  ijjuss  gelesen  werden: 
ijil  TÖ  avTov  ^'&og  xarenjvexTai,  (nämlich  der  Dichter,  Äri- 
stophanes), ijiel  6  xogbg  xov  Klicovog  hvy%avtv.  Mit  dieser 
an  der  Darstellung  der  Tragödie  gemessen  allerdings  unerhörten 
licentia  poetica  haben  die  Alten  gerechnet  und  darum  auch  an 
einer  so  gröblichen  Verletzung  des  ^^og  Vesp.  342  nicht  den 
mindesten  Anstoss  genommen 

tovt'  hdXfiTjo^  6  fiiaqbg  x^- 

veTv  6  Arjfiokoyoxkicov, 

OTi  Xiyeig  u  negl  tcov  ve- 

(bv  äXri&ig, 
Die  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Stückes  von  J.  van  Leeuwen 
angebrachten  cruces  verlieren  jedenfalls  etwas  von  ihrer  Frucht- 
barkeit, wenn  man  mit  diesem  wichtigen  Umstand  rechnet  und 
die  weitere  in  den  Scholien  dort  gegebene  durchaus  vernünftige 
Erklärung  beachtet 

Wir  werden  uns  also  dieses  treffliche  Wort  der  alten  Er- 
klärer Inl  rd  avTov  fi^og  xaTevtjvexrai  6  Tioirjrrjg  merken 
nicht  bloss  für  die  freiere  Behandlung  des  Chores,  sondern 
auch  för  die  der  Haupt-  und  Nebenpersonen  der  Stücke.     Die 
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Hauptpersonen  sind  allerdings,  wenn  auch  nicht  im  strengen 
Sinn  der  Tragödie,  Träger  eines  einzigen  sie  voll  und  ganz  be- 
herrschenden Gedankens;  aber  derselbe  tritt  nicht  so  in  voller 
Reinheit  und  Klarheit  hervor,  wie  in  dem  Kunstwerk  der  Tra- 
gödie, weil  noch  ganz  andere  Elemente  in  denselben  einge- 
schmolzen, ganz  andere  und  oft  von  der  Hauptrichtung  ziem- 
lich weit  abbiegende  oder  ihr  geradezu  entgegengesetzte  Züge 
hineingewoben  sind.  Aus  der  Maske  der  Philosophen,  der 
Bauern ,  des  Chores  hört  man  die  höchsteigene  Stimme  des 
Dichters  heraus,  der  unbekümmert  um  beengende  und  einschnü- 
rende Kunstgesetze,  ganz  beherrscht  von  der  Stimmung  des 
Augenblickes  und  von  überströmendem  Gefühl  hingerissen,  den 
Stimmungen  seines  Herzens  in  Freud  und  Leid  freie  Bahn  schafft 
und  sie  ungehemmt  zum  Ausdruck  bringt. 

Ein  von  einem  einzigen  Brennpunkt  aus  vorge- 
zeichneter einheitlicher  Grundzug  der  Hauptcharaktere 
ist  entweder  gaf  nicht  vorhanden  oder  er  wird  nicht 
streng  festgehalten. 

Es  würde  aus  dem  Rahmen  dieser  Abhandlung  heraus- 
führen, wenn  ich  versuchen  würde,  das  Bild  eines  echten  und 
rechten  Bauern  bei  Aristophanes  in  die  Elemente  aufzulösen, 
aus  denen  es  zusammengesetzt  ist.  Und  was  lernt  man  da  nun 
gar  in  der  Sprechweise  kennen?  Wie  weit  fällt  doch  So- 
krates  heraus  und  herab  von  seiner  hohen  vornehmen  Haltung 
221  t/  /i£  xaXeTg  &  'q)i^jUEQe;  in  den  Worten  327  et  jurj  ktjfjiag 
xoXoHvvxaig  oder  398  u.  a.  St.  In  einem  grösseren  Zusammen- 
hang sollen  diese  und  ähnliche  Zöge  einer  eingehenden  Behand- 
lung unterzogen  werden. 

Kein  Geringerer  als  Dobree  hat  zu  Nub.  1201  ff.  die  viel- 
sagende Bemerkung  gemacht,  an  einer  Stelle,  wo  sie  mir  nicht 
so  ganz  angezeigt  scheint  .Quomodo  Strepsiades,  qui  tam  hebes 
fuerat  (627 — 790),  subito  sophista  fit?  An  tum  elgcovefiero? 
(Sic!)  An  e  duabus  editionibus  Nubium  confusis  explicari  de- 
bet  haec  äovoxaola?^  Ja  diese  dovaxaolal  Wir  amüsieren  uns 
ja  ganz  köstlich,   wenn  Strepsiades  vor  seinem  Sohne  die  neue 
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Weisheit  auskramt,  die  er  bei  Sokrates  aufgeschnappt  814 ff. 
Er  weiss  den  Zeus  abgesetzt,  er  weiss  Bescheid  in  sprachlichen 
Analogien  und  er  weiss  ja  noch  gar  manches  (cf.  854  und 
schoL  y  zu  1279  und  1290).  Sind  wir  doch  soeben  Zeugen 
gewesen  yon  der  Beherrschung  all  der  nützlichen  Kenntnisse. 
Und  trotzdem  mutet  er  uns  zu  zu  glauben  854.  855 

älX^  8x1  fxd'&oifi^  ixdaroTe, 
inelav^avöfirjv  äv  ev^g  VTtd  nlrj'&ovg  ha>v. 

Eben  noch  hat  er  ja  Beweise  vom  Gegenteil  gegeben. 

Welch  witzige  Ideen  hat  er  749  ff.  dem  Sokrates  gegen- 
über entwickelt?  Eine  hat  ihm  sogar  die  Anerkennung  des 
Letzteren  eingetragen  773,  dann  ist  er  aber  wieder  auf  einmal 
blitzdumm  779.  780  und  besteht  das  von  Sokrates  mit  ihm 
785  ff.  angestellte  Examen  herzlich  schlecht,  so  dass  er  weiter 
geschickt  wird.  Aber  dieses  schlechte  Zeugnis  strafen  doch  auch 
1279  ff.  und  1290  ff.  ganz  entschieden  Lüge.  Und  welche  Fem- 
wirkung  haben  nicht  die  Wolken  auf  unsern  Mann  ausgeübt 
319  ff.?  Wenn  das  nicht  ein  dft^araTov  ist,  dann  gibt  es  keines 
mehr  und  unser  Strepsiades  ist  also  dumm  und  gescheit  — 
gerade  wie  und  wann  es  der  Dichter  braucht  für  die  Situation; 
denn  eine  andere  Erwägung  scheint  nicht  ausschlaggebend.  Eine 
isthetisehe  Kritik,  welche  deswegen  den  Dichter  verurteilen  und 
hier  mit  dem  strengen  Maasstab  der  Tragödie  messen  würde, 
würde  den  Lebensnerv  der  ausgelassenen  alten  Komödie  unter- 
binden und  darum  eine  unseres  Erachtens  durchaus  ungerechte 
Forderung  erheben;  denn  die  Gestaltung  des  fj'&og  ist  auch  nach 
dieser  Richtung  eine  ziemlich  freie. 

So  wenig  wie  ein  einheitlicher  Grundzug  die  Worte  und  Hand- 
lungen der  einzelnen  Personen  energisch  bestimmt  und  regelt, 
so  wenig  kann  folgerichtig  das  von  Arist.  Poet.  1454a  2C 
für  die  Tragödie  so  nachdrücklich  verlangte  ö/ualöv 
vorhanden  sein.  Die  oben  angeführten  Beispiele,  wo  ja  nach 
unseren  modernen  ästhetischen  Begriffen  geradezu  ein  Fallen  aus 
der   Rolle   bei  den  einzelnen  Personen,   wie   bei   dem  Chore ^) 

0  Trotzdem  ist  es  eine  recht  übel  angebrachte  Benierknng,  wenn 
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stattfindet,  sind  fdr  beide  Erscheinungen  sprechende  Belege,  die 
sich  leicht  noch  vermehren  Hessen.  Gerade  die  freie  Behand- 
lung des  ^^og  nach  dieser  Seite  hat  uns  manchen  witzigen  Ein- 
fall geschenkt,  der  immer  seine  Wirkung  thun  wird,  so  lange 
diese  köstlichen  Stücke  gelesen  werden.  Sehen  wir  uns  nach 
der  Richtung  einmal  z.  B.  den  Schüler  an  133  ff.  Sein  heiliger 
Unwille  über  die  ungehörige  Störung  durch  Strepsiades  135  ff., 
seine  feierliche  Oeheim-  und  Wichtigthuerei  140.  142,  seine 
Mitteilsamkeit  154  ff.  169  ff.  Und  nun  in  der  Scene  mit  den 
Schülern  187  ff.!  Da  bewegt  er  sich  (174  ff.  179  machen  nicht 
etwa  eine  Ausnahme;  das  erste  ist  ja  etwas  Natürliches,  wenn 
auch  etwas  Unangenehmes,  und  179  ,  es  ist  der  Schüler  wie  der 
Herr*)  überall  noch  so  zu  sagen  auf  einer  und  derselben  Linie, 
in  ein  und  derselben  Sphäre;  aber  hören  wir  weiter,  was  er 
auf  die  Frage  des  Bauern  192 

t/  dijf^'  6  7tQQ}Hx6g  lg  x6v  ovQoyor  ßÜTUi; 

antwortet    Derselbe  Schüler  bezeichnet  nun  diese  Thätigkeit 

«iVoc  xad'  arroK  äoTQOvojiUir  diddaxercu. 

Man  sieht,  die  Laune  der  Komödie  wirkt  ansteckend  und  durch- 
bricht siegreich  alle  Schranken  des  f^&og. 

Und  so  dürfen  wir  uns  auch  nicht  wundem,  woui  die  nn- 
willkürliehen  Wirkungen  komischer  Situationen  ganz  nuTer- 
hlümt  «um  Ausdruck  kommen  ohne  Kucksicht  auf  das  Ij^og 
inler  die  Situation,  die  das  GegtHiteil  rerlangte  z.  B.  174  and 
autl^rv&rb, 

Die^  beiden  Kr^'heinnusjen  stehen  in  natürlidieffi  Zu- 
^i^iumeixhtii'g  mit  der  T\>n  der  alten  Komödie  nicht  bloss  im 
Anfang  ihrer  Kiitwivke^unjj,  Ä^cdem  auch  in  d^r  Fi^lgeaät  fast 
durvhweij  fest^hAAteuen  Ueburir  eiuer  wen ij^erf^ese blossen en 
und    eiuhei5!ioh    strewijen    Koaii^v^j^U  :oc,    die   sich    nichi 


u*»<  \et^  /*.•  5  >i»  '\i 

Y.  :i*^.   oi^  v^- 

r   v'i-tt- 

1*  l-it  x^.-sis»*  BefiOit^r  ni 

\vt^;oV,tt  Ä"     <  -'S  / 

.  ■    A  "  *    V    >i>-  ; 

<    v'-* 

'•*  wvvfc   i-,r  Tr^l'^  9tr:«iiL 

l^(,>       1^5       0_•■^.■^^»      •^\*^ 

V  *  .     '  '.w   ^        %     •' 

..-'.    V**'  . 

•i   c  T*^n    l;*^  aI*  aU- 

i:'.  \\x  --.  y   •   .'.  - 

^*    '            it     •^. 
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scheut,  der  Tom  Gang  des  Stückes,  wie  der  einzelnen  Situation 
oder  dem  Charakter  Yorgezeichneten  konsequenten  Behandlung 
oder  WeiterfÖhmng  aus  dem  Wege  zu  gehen,  um  einer  Augen- 
blickswirkung wegen  einem  guten  Einfall  Raum  zu  geben, 
oder  das  Geschäft  ,in  transitu  amaritudinem  aspergere^  in  aus- 
giebiger Weise  in  Anwendung  zu  bringen.  Wer  ihr  daraus 
etwa  yom  beschränkten  ästhetischen  Standpunkt  aus  oder  in 
kleinlichem  Pedantismus  einen  Vorwurf  machen  würde,  der 
würde  ihre  Natur  ganz  Yerkennen.  Das  ist  nun  eben  ihre  olxeta 
i}dov^,  um  ein  bekanntes  Wort  des  Aristoteles  darauf  anzu- 
wenden, an  der  man  sich  versündigt,  wenn  man  diese  nun  ein- 
mal so  geartete  Eunstform  in  Parallele  setzt  mit  den  Stücken 
des  Menander,  wie  dies  der  Gewährsmann  des  Plutarch  gethan. 
Aber  wenn  eine  in  spanische  Stiefel  freiwillig  sich  ein- 
schnürende Kunstkritik  diese  Inkonvenienzen  nicht  als  kleine 
und  verzeihliche  Sünden  gelten  lassen  will,  so  sei  dieser  Eng- 
herzigkeit gegenüber  auf  eine  glänzende,  ja  grossartige  Seite 
der  ii^onoua  des  Komikers  hingewiesen,  auf  eine  Seite,  in  der 
Aristophanes  geradezu  einzig  dasteht  und  uns  als  ein  wahrhaft 
Gottbegnadetes  Genie  entgegen  tritt:  Das  ist  die  volle  und 
satte  Auszeichnung  der  von  einer  Manie  heimgesuchten 
komischen  Charaktere.  Hier  feiert  seine  glänzende  Erfin- 
dungsgabe wahre  Orgien.  Welche  Fülle,  welche  Mannigfaltig- 
keit der  Farben!  Welche  Trefisicherheit  in  der  Zeichnung! 
Oder  gibt  es  einen  glänzenderen  Beleg  für  diese  Virtuosität  in 
der  rid^onouay  als  die  Schilderung  des  Alten  durch  Xanthias  in 
den  Wespen  86flf.?  Und  der  Alte  selbst  —  vor  dem  Umsehlag 
bewahrt  er  das  ö^k6v  in  Worten  und  Werken!  In  ersterer 
Beziehung  sei  nur  erinnert  an  V.  385  fiT.  in  dieser  Situation! 
Und  welche  Treffer  im  Einzelnen  wären  da  erst  zu  verzeichnen 
in  diesem  Stücke,  wie  in  andern!  Es  ist  doch  wohl  ein  Kern- 
schuss  das  Wort,  das  Strepsiades  ausspricht,  als  ihm  auf  der 
Erdkarte  Attika  gezeigt  wird  und  er  nun  überzeugt,  dass  es 
wirklich  Attika  ist,  210  fragt: 

xal  nov  KixvwTjg  eiolv  ovfiol  dtifxdxai; 

1896.  SiUuttgsb.  <L  |>hiL  n.  bitt  OL  17 
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Wie  echt  und  natürlich,  dass  er  zuerst  nach  seinem  — 
Kirchtum  fragt:  Und  wie  kommt  daneben  nicht  weniger  natür- 
lich und  gesund  zum  Ausdruck  die  Sehnsucht  nach  seinem  dr}- 
/iog,  den  er  so  lange  nicht  gesehen :  orvywv  juiv  äarv,  röv  d'  i/idv 
dijfxov  7i(y&(bvl 

Aber  Yon  einer  solchen  Engherzigkeit  waren  die  Philologen 
von  Alexandria  weit  entfernt.  Sie  haben  unseres  Erachtens  ganz 
recht  daran  gethan,  wenn  sie  die  Komödie,  die  doch  so  viel- 
fach bei  der  Tragödie  in  die  Schule  gegangen ,  auch  von  der 
Seite  des  y&og  betrachteten  und  hier  die  ästhetischen  termini 
der  Tragödie  in  Verwendung  brachten.  In  durchaus  gesundem 
Urteil  begnügten  sie  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  Pest- 
stellung der  Thatsache  der  fi'&onoua  des  Komikers  und  unter- 
lagen nicht  der  Gefahr,  so  ganz  verschiedene  Kunstformen  wie 
die  alte  Komödie  und  Tragödie  oder  neue  Komödie  einem  und 
demselben  ästhetischen  Kanon  zu  unterwerfen. 
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Beiträge  zur  Bayerischen  und  Hiinchener  Geschichte. 

Von  H.  Slmonsfeld. 

(Vorgetragen  am  6.  Juni.) 

Unter  dem  voransiebenden  Titel  gebe  icb  Analekten,  welche 
ich  in  früherer  Zeit  tbeils  hier,  theils  in  Venedig  gelegentlich 
anderer  Stadien  gesammelt  habe. 

I. 

In  jenem  Bericht  über  die  im  Auftrage  der  Republik 
Venedig  im  Sommer  1492  unternommene  Reise  zweier  Ge- 
sandten nach  Deutschland  zu  Kaiser  Friedrich  III.  und  König 
Maximilian,  welchen  der  damalige  Sekretär  und  spätere  Gross- 
kanzler Andrea  da  Franceschi  in  Tagebuchform  verfasst  hat 
und  den  ich  im  Auszuge  und  in  deutscher  Uebersetzung  jüngst 
an  anderer  Stelle  mitgetheilt  habe^),  dessen  vollständiger  Text 
aber  anderwärts  veröffentlicht  werden  soll,  wird  kurz  in  der 
sonst  üblichen  Weise  auch  des  Aufenthaltes  der  Gesandten  in 
Alt-Oetting  gedacht. 

Die  Gesandten  waren  dorthin  auf  dem  Wege  von  Hall 
in  Tirol  zu  Wasser  gelangt  am  28.  Juni;  sie  übernachteten 
daselbst  im  Gasthof  «Zur  Tanne',  hörten  am  folgenden  Tage 
(29.  Juni)  in  früher  Morgenstunde  eine  Messe  in  der  ,  wunder- 
thStigen*,    vielbesuchten    kleinen    Kirche    der    heiligen    Maria, 


*)  Zeitschrift  für  Kulturgeschichte.    Neue  (4.)  Folge  hgg.   von   H. 
Steinhausen.    Bd.  II. 

17* 
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welche  , ausserhalb  des  Kastells  etwa  eine  Meile  davon  entfernt 
ist*.  ,In  der  Nähe  dieser  Kirche*,  fährt  der  Bericht  dann 
fort,  , befindet  sich  eine  andere  grössere,  welche  nach  den 
Aposteln  Philipp  und  Jakob  benannt  ist.  In  dieser  Kirche 
sind  an  einer  Mauer  bei  einem  Altar  mit  deutschen  Buchstaben 
die  Worte  geschrieben:*) 

Anno  Domini  setingentesimo^)  octuagesimo  septimo  Kalendis 
Aprilis  obiit  Illustrissimus  Cesar  Carlomannus  Ludovici  Imperatoris 
feUcis*)  fundator  huius  Ecciesiae  hic  sepultus*. 

Es  handelt  sich  also  um  eine  Grabschrift  auf  Karlmann, 
den  Sohn  Ludwigs  des  Deutschen,  der  als  Gründer  des 
Benediktinerstiftes  von  Alt-Oetting  wohl  bekannt  ist.') 

Deutsche  Buchstaben,  ,lettere  Thodesche\  bedeutet  wohl  so 
viel  als  ,in  gothischer  Schrift'.  Was  aber  weiter  den  Wortlaut 
der  Inschrift  anlangt,  so  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dass  sie 
schwerlich  ganz  korrekt  wiedergegeben  ist^).  Denn,  abgesehen 
von  dem  italienisirten  ,setingente8imo'  fehlt  entweder  zwischen 
,Garlomannus'  und  ,Ludovici'  oder  nach  ,felicis'  das  Wort 
,filius'  oder  aber  es  ist  so  eben  statt  ,felicis'  zu  lesen. 

Ferner  stimmt  das  angegebene  Datum  des  Todestages 
,26.  März'  —  das  ,septimo'  gehört  zu  ,Kalendis',  nicht  zur 
vorausgehenden  Jahreszahl  —  nicht  recht  mit  anderen  An- 
gaben älterer  Annalisten,  die  freilich  selbst  wieder  darQber  be- 
deutend auseinandergehen.  Denn,  wie  aus  DQmmler*s  Ge- 
schichte des   Ostfränkischen    Reiches   erhellt^),   schwanken   sie 


*)  in  la  quäl  chiesia  sono  queste  lettere  Thodesche  scripta  in 
uno  muro  appresso  uno  altare. 

^)  sie!  Ich  folge  bei  der  Wiedergabe  natürlich  genau  der  Hand- 
schrift, von  der  man  jedoch  nie  vergessen  darf,  dass  sie  eine  spätere 
Kopie  ist. 

^)  cf.  Allgemeine  deutsche  Biognvphie  s.  h.  v.  und  Dö ramler, 
Geschichte  des  Ostfränkischen  Reiches.     2.  Aufl.  III,  67. 

^)  wobei  dahingestellt  bleiben  muss,  wer  daran  schuld  ist,  ob  der 
ursprüngliche  Abschreiber  d.  h.  Andrea  da  Francescbi  selbst  bei  der 
Lesung  geirrt  hat,  oder  ob  der  spätere  Kopist  einen  Fehler  begangen  hat. 

5)  2.  Aufl.  Bd.  UI.  S.  13Ö. 
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—  und  zwar  ziemlich  in  gleicher  Halfie  —  zwischen  dem  (21.) 
22.  März  nnd  dem  22.  September  880.  Dümmler  hat  sich  för 
das  letztere  Datum  entschieden;  hier  würde  —  abgesehen  von 
der  Tagesziffer^)  —  ein  neuer  Beleg  für  den  Todestag 
im  März  gegeben  sein. 

Aber  auch  der  Wortlaut  der  Inschrift  stimmt  nicht  mit 
dem  Texte  der  Grabschrift,  welche  Veit  Arnpeckh  in  seinem 
bekannten  ,Chronicon  Bajoariorum*  lib.  III  cap.  VIII*)  über- 
Kefert  hat  nnd  folgendermassen  lautet: 

,Hic  Carlomannus  ....  moritur  anno  Christi  DCCCLXXX 

XI.  Kai.  April.     Hie   dilexit  Oetingam  yicum  Bavariae ,   ubi 

et  sedem  regni  constituit  et  regio  cultu  sepultus  dignoscitur.^ 

«Epitaphium:    Anno  Domini  DCCCLXXX  Kai.  Aprilis  XI 

Earolomannus  Rex  Bajoariorum  obiit  filius  Ludovici  Regis 

Orientalis  Franciae  ac  nepos  Ludorici  Pii  Imperatoris,  fun- 

dator  hujus  Ecclesiae  hie  sepultus.* 

Auch  diese  Orabschrift  ist  nicht  ganz  einwandfrei;   so   ist 

angewöhnlich   die  Nachsetzung  des   XI   in   der  Datumsangabe. 

Jedenfalls  sind  aber   die   Differenzen   zwischen    beiden   Texten 

(dem   von  Andrea  da  Franceschi   und  dem  von  Veit  Arnpeckh 

mi^etheilten)  so  gross,   dass   natürlich   die  Frage  sich  erhebt: 

welche  Version  ist  denn  die  richtige?  und  woher  die  Differenzen, 

die  nicht  mehr  aus  blossem  Verlesen  oder  Verschreiben  erklärt 

werden  können? 

Bei  weiterer  Nachforschung  ergab  sich  nun  ein  sehr  merk- 
würdiges, überraschendes  Resultat,  das  ich  der  gütigen  Beihülfe 
meines  früheren  Schülers  und  nunmehrigen  Assistenten  an  der 
k.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Herrn  Dr.  Leidinger,  verdanke. 
Derselbe,   mit   den   Schriften  Veit  Arnpeckhs   wohl  vertraut*), 

*)  Man  darf  übrigens  nur  annehmen,  dass  bei  dem  wohl  sicher  mit 
lateinischen  Ziffern  geschriebenen  septimo  VII  ein  Lesefehler  statt  XI 
oder  XII  vorliegt,  so  erhält  man  auch  hier  den  22.  oder  21.  März. 

')  Bei  P  e  z ,  Thesaurus  Anecdotorum  Novissimus  tom.  III  p.  III  col.  123. 

')  8.  dessen  Arbeit:  «Ueber  die  Schriften  des  bayerischen  Chronisten 
Veit  Ampeck''  (Gekrönte  Preisschrift)  München  1893. 
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machte  mich  nämlich  darauf  aufmerksam,  dass  an  der  betreffenden, 
oben  angegebenen  Stelle  zwischen  dem  Drucke  (bei  Pez)  und 
der  hier  auf  der  Staatsbibliothek  verwahrten  Originalhandschrift 
des  Chron.  Bajoariorum  eine  wichtige  Differenz  sich  finde.  In 
letzterer,  dem  Clm.  2230,  steht  nämlich  fol.  91'  die  Grabschrifl 
(«Epitaphium  etc.  —  sepultus^)  unten  am  Rand^)  —  ein  Zeichen, 
dass  sie  der  zweiten  Redaktion  der  Chronik  angehört,  und 
daneben  stehen  die  Worte:  ,ita  deberet*)  poni  in  Otinga^ 
—  Worte,  welche  im  Drucke  fehlen,  aber  zweifelsohne  Yon 
grösster  Wichtigkeit  sind.  Denn  sie  können  ja  doch  nur  zweierlei 
bedeuten:  entweder  dass  jenes  Epitaphium  ein  Vorschlag  Veit 
Ampeckhs  war,  oder  dass  man  damals  beabsichtigte,  die  Inschrift 
am  Grabmal  Earlmanns  anzubringen.  ,Damals\  d.  h.  genauer 
gesagt  im  Jahre  1495,  aus  welcher  Zeit  nach  Herrn  Dr.  Leidinger') 
die  zweite  Redaktion  des  Chron.  Baioar.  stammt.  Das  ist  also 
drei  Jahre  später,  als  der  venetianische  Eleisebericht  ab- 
gefasst  ist;  und  nun  lässt  sich  auch  die  Differenz  zwischen  den 
beiden  Texten  wohl  einfach  so  erklären:  Als  die  venetianischen 
Gesandten  1492  nach  Altötting  kamen,  befand  sich  in  der 
That  an  einer  Wand  in  der  Kirche  des  hl.  Philipp  und  Jakob  die 
von  Franceschi  —  freilich  wohl  nicht  ganz  korrekt  —  mit- 
getheilte  Grabschrift  auf  Eonig  Karlmann,  deren  Alter  unbekannt 
ist.  Drei  Jahre  später  sollte  an  deren  Stelle  entweder  wirklich 
oder  wahrscheinlich  nur  nach  der  Meinung  und  dem  Vorschlag 
Veit  Arnpeckhs  die  von  diesem  überlieferte  gesetzt  werden,  was 
aber  vielleicht  niemals  geschehen  ist. 

Wenigstens  ist  auffallend,  dass  Aventin  von  einer  solchen 
Grabschrift  nicht  das  Geringste  erwähnt.  Er  sagt  lediglich  in 
seiner  (deutschen)  .Chronik  vom  Alten  Oting**):  ,An  dem  21.  tag 
des  merzen  nach  der  gehurt  Christi  880  ist  obgemelter  König 
Carlmann  zu  Oting  gestorben  und  daselbst  begraben,  wie  sein 

*)  of.  Leidinger  a.  a.  0.  S.  11. 

*)  Leidinger  a.  a.  0.  hat  .debet*. 

»)  a.  a.  0.  S.  9. 

*)  SämmtUche  Werke  (1881)  Bd.  I.  S.  51. 
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grab  mit  erhaben  stein  noch  vor  äugen  ist/^)  Die  beiden 
Schriften  Aventins  über  Altötting  sind  1518  verfasstoderveröffent- 
Kcht,  und  in  der  Zwischenzeit,  nicht  allzulange  vorher,  waren 
wegen  Raummangels  in  Altötting  Neubauten  aufgeführt  worden. 
Wie  ich  aus  P.  Jacob  Irsing's  Historia  von  der  .  .  .  Frawen 
Capell  zu  Alten-Oeting*)  entnehme,  hat  Propst  Johannes  Mayr 
1499  am  1.  August  den  Grundstein  zur  neuen  jetzigen  Stifts- 
kirche S.  Philippi  und  Jakobi  gelegt  und  Bischof  Berchtold  von 
Chiemsee  am  27.  und  28.  September  1511  die  Weihe  vorge- 
nommen.') Wohl  möglich,  dass  dabei  jede  alte  Grabschrifb 
getilgt  wurde. 

In  späterer  Zeit  finden  wir  wenigstens,  um  dies  der 
Vollständigkeit  halber  hinzuzufügen,  etwas  ganz  Anderes,  als 
die  oben  mitgetheilten  Inschriften.  In  einer  .Sammlung  von 
Epitaphien  von  Altenötting*^,  auf  welche  Herr  Professor  Dr. 
Berthold  Riehl  mich  aufmerksam  zu  machen  die  Güte 
hatte,  welche  im  Jahre  1783  eigentlich  für  unsere  Akademie 
der  Wissenschaften  angelegt  wurde  und  nun  in  einer  Hand- 
schrift der  hiesigen  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Cgm.  2266)*) 
aufbewahrt  ist,  sind  folgende  zwei  Epitaphien  verzeichnet,  die 
ich  ohne  Beachtung  der  paläographischen  Eigenthümlichkeiten 
wiedergebe: 

1)  Hie  olim  Garolomannus  aut  situs  fuit  aut  fuisse  cre- 
ditur.     Hinc  migravit  in  chorum,  animus  in  coelum. 

2)  A.  P.  C.  N.  MDOXIX.  Huc  e  medio  templi  migravere 
cineres  et  paucorum  reliquiae  ossium  Carolomanni,  Italiae  et 
Boiariae  regis  huiusque  aedis  sacrae  conditoris  hie  defuncti 
a.  DGGGXXG.     Hunnus   impius    templum   flamma    praeda- 

4  In  der  (lateinischen)  »Historia  Otingae*  I,  87  meldet  er  nur  den 
Tod  Karlmanns  in  Altötting. 

<)  München  1644  p.  60. 

')  Cf.  auch  die  neueren  kleineren  Schriften  über  den  berühmten 
Wallfahrtsort,  wie  von  Pichlmaier  (3.  Aufl.  18D0)  und  »Altötting,  dessen 
(reschiebte  und  Sehenswürdigkeiten"  (1894). 

*)  «Abzeichnungen  der  Grabsteine  zu  Altenötting"  Gatalogus  Codd. 
Mts.  Bibl.  Reg.  Monac.  tom.  V  p.  276. 
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que   exhausit  et  nil  nisi    pulverem    reliquit    et  quod  minus 

est  nihil.  ^) 

Demnach  befand  sich  die  wirkliche  oder  vermeintliche  Grab- 
stätte Earlmanns  bis  zum  Jahre  1619  in  der  Mitte  (dem  Schiff) 
der  neuen  Kirche  und  wurde  damals  in  den  Chor  verlegt.  Wie 
aus  der  obenerwähnten  neueren  Litteratur  zu  ersehen,  sind 
dann  eben  diese  beiden  «Gedenksteine  von  rothem  Marmor*  bis 
zum  Jahre  1861  an  ihren  Plätzen  verblieben:  der  erste  im 
Schiff  der  Pfarrkirche  im  mittleren  Gang,  der  zweite  im  Chor 
auf  dem  Fussboden.  In  letzterem  Jahre  wurden  beide  dann 
an  die  Seitenwände  der  Pfarrkirche  gebracht,  und  der  zweite 
Gedenkstein  (im  Chor)  durch  eine  einfache  Steinplatte  mit  der 
Inschrift:  ,Hic  jacent  ossa  Carolomanni  regis  obiit  880*  ersetzt. 
, Infolge  der  Neupflasterung  des  Presbyteriums  (Chores)  mit 
Mettlacherplatten*  wurde  aber  —  wohl  erst  in  jüngster  Zeit 
—  auch  diese  Steinplatte  wieder  von  ihrer  Stelle  entfernt 
und  « befindet  sich  jetzt  an  der  Seitenwand  der  Pfarrkirche 
neben  dem  Seitenaltare ,  auf  welchem  das  letzte  Abendmahl 
dargestellt  ist*.  — 

Die  ganze  Untersuchung  aber  bezeugt  wiederum  die  Glaub- 
würdigkeit  des    venetianischen  Reiseberichtes  vom  Jahre  1492. 

II. 

Seit  geraumer  Zeit  beschäftige  ich  mich  mit  einer  Hand- 
schrift unserer  Hof-  und  Staatsbibliothek,  auf  welche 
ich  schon  bei  meinen  handelsgeschichtlichen  Studien  gestossen 
war.  Es  ist  der  Clm.  7087  (Fürst.  187),  eine  Miscellanhand- 
schrift  in  4^  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  angehörig,  welche 
in  ihrem  ersten  Theile*)  (f.  1 — 26)  auf  Pergament  von  einer 
Hand  des  14.  Jahrhunderts  eine  Abschrift  der  ,Summa  de 
epistolari  dictamine^  des  Magister  Guido  Faba  enthält. 

Darauf  folgt  f.  28  eine  ,Rhetorica  sive  de  arte  epistolandi 
cum  variis  epistolarum  aliarumque  scriptionum  formulis*,  deren 

^)  Dieselben  sind  auch  mitgetheilt  von  F.  J.  Lipowsky,  Geschichte 
und  Merkwürdigkeiten  von  Altenötting  (1814)  S.  21. 

2)  Cf.  Catalogus  Codd.  manuscr.  Monac.  II I,  3  p.  145. 
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erster  Tbeil  f.  51  endigt  mit  den  Worten:  ,Expliciunt 
correctoria  simplicia  solempnissimi  rhetoris  Thybini.  Incipiunt 
transsumptionibns  adornata^  Dann  beginnt  fol.  68  mit  einer 
anderen  Hand:  ,AIia  eiusmodi  practica^  und  endlich  von 
fol.  88  an  mit  der  Ueberschrift  ,Bona  correctoria'  eine  ,ampla 
coHectio  litterarum  regum  principum  episcoporum  nobilium  etc.' 
(expreasis  plerumqae  scribentiam  iocorumque  nominibus) ,  über 
welche  Rockinger  sich  folgendermassen  ausspricht^):  ,»Von 
nicht  geringer  Bedeutung  ist  eine  ziemlich  umfangreiche  Samm- 
lung von  Briefen  und  Urkunden,  welche  allerdings  erst  im 
zweiten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  zum  Abschluss  kam, 
aber  —  abgesehen  von  Mustern  früherer,  wie  aus  des  Königs 
Rudolf  Zeit  —  insbesondere  interessante  Stücke  aus  den  Zeiten 
noch  des  Königs  Ludwig  bis  an  den  Schluss  dieses  14.  Jahr- 
hunderts enthält.*  Des  Weiteren  hat  weder  er  selbst  dann  aber 
noch  überhaupt  Jemand  sich  mit  der  Sammlung  beschäftigt. 
Wenn  man  jedoch  erfahrt,  dass  schon  Schmeller  ein  Stück 
daraus  in  unseren  , Münchener  Gelehrten  Anzeigen^,  und  weiter 
Ficker  ein  wichtiges  allein  aus  dieser  Quelle  in  den  ,Acta 
imperii  selecta'^)  veröffentlicht  hat,  dann  ist  es  wohl  am  Platze, 
der  Sammlung  einmal  etwas  näher  zu  treten  und  sie  genauer 
zu  untersuchen. 

Ficker  hat  dieselbe  a.  a.  0.  als  einen  ^^FürstenfelderBrief- 
Codex*  bezeichnet;  und  richtig  ist,  nicht  bloss  dass  auf  fol.  1 
die  Worte  stehen:  ,Liber  S.  Marie  in  Furstenfeld  Frysingensis 
dyocesis^  sondern  die  Sammlung  besteht  auch  etwa  zu  zwei 
Dritttheilen  aus  Briefen  und  Schreiben  von  Achten  des  Klosters 
Furstenfeld  an  andere,  meist  von  Cistercienser- Klöstern,  wie 
Aldersbach,  Kaisheim  etc.,  und  umgekehrt  von  diesen  und 
anderen  an  jene'),  so  dass  über  den  Ursprungsort  der  Samm- 
lung kaum  ein  Zweifel  sich  erheben  kann. 

*)  , Formelbücher  vom  13.  bis  zum  16.  Jahrh.  als  rechtögeachichtliche 
QueUen*  S.  179. 

«)  II,  713  No.  1017. 

•)  Jedoch  ohne  jede  nachweisbare  chronologische  oder  sachliche 
Ordnung. 
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Genauer  gesprochen  —  um  dies  sogleich  hier  zu  erledigen 
—  beginnen  die  Fürsten  Felder  Stücke  auf  fol.  131  und  zwar 
von  derselben  Hand,  welche  auch  den  vorausgehenden  Theil 
dieser  ,Bona  correctoria'  geschrieben  hat  und  die  dann  bis 
fol.  179  deutlich  kenntlich  ist.  Von  hier  aber  bis  zum  Schluss 
fol.  204  tritt  häufiger  Wechsel  der  Hände  ein,  so  dass  man  die 
stückweise  Fortsetzung  der  Einträge  leicht  erkennen  kann. 
Ein  äusserer  unterschied  besteht  freilich  doch  auch  zwischen 
dem  ersten  und  sozusagen  zweiten  Theile  der  ,Bona  correctoria' 
trotz  der  Identität  der  Schriftzüge.  Nämlich  im  ersten  Theile 
wird  immer  vor  jedem  (auch  noch  so  kurzen  Stücke)  der  In- 
halt (mit  rother  Tinte)  ziemlich  ausführlich  angegeben;  dies 
hört  auf  sogar  schon  etwas  früher  als  die  eigentlichen  Fürsten- 
felder Dokumente  beginnen,  genauer  gesagt  fol.  114'  da,  wo 
eben  jene  Stücke  besonders  zur  bayerischen  und  Münchener 
Geschichte  sich  finden,  welche  uns  noch  näher  beschäftigen 
werden.*) 

Zuvor  noch  ein  Wort  über  den  ersten,  inhaltlich  verschie- 
denen Theil  der  ,Bona  correctoria\  Derselbe  ist  ganz  im  Stil 
anderer  ähnlicher  Sammlungen  angelegt  und  enthält  überwiegend 
sozusagen  private  Briefmuster  und  nur  wenige  öffentliche 
Stücke,  welche  in  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  gehören  und  den 
darin  Qberlieferten  Namen  zufolge  nach  Böhmen  als  Entstehungs- 
ort hinzuweisen  scheinen,  da  der  König  von  Böhmen*),  der  Erz- 
bischof von  Prag')  und  Prag  selbst  einige  Male  genannt  sind. 
Ausser  einem  bereits  von  Winkel  mann  in  den  Acta  imperii*) 
veröffentlichten,  vielleicht  fingierten  Schreiben  Herzog  Stephans  III. 


^)  Nur  einige  wenige  Male  ist  theils  mit  schwarzer,  theil s  mit 
rother  Tinte  dann  noch  der  Inhalt  ganz  kurz  übergeschrieben  z.  B. 
fol.  116:  una  credencia,  una  gratiarum  actio  etc.;  cf.  hinten  bei  den 
Beilagen. 

2)  Cf.  hinten  Beilage  No.  9  und  10. 

3)  fol.  112'  und  fol.  113  Ernst,  der  von  1343—1364  diese  Würde 
bekleidete ;  fol.  81)  wird  Wilhelm  Markgraf  von  Meissen  (geboren  1343 
gestorben  1407)  genannt. 

*)  No.  1225. 
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an  Kaiser  Karl  IV.  (yoiu  Jahre  1378?)   finden   sich   hier  noch 

zwei   bezw.  drei  Stücke,  auf  welche  ich   später  zurückkomme. 

Ziemlich    unvermittelt   folgen    dann  jene   anderen    Stücke, 

welche  ich,  wie  die  anderwärts  gesammelten,  in  zwei  Gruppen: 

a)  zur    politischen    Geschichte    Bayerns    und   seines 
Fürstenhauses 

b)  zur  Stadtgeschichte  Münchens 
zu  scheiden  für  gut  finde.^) 

Indem  ich  mich  zuerst  der  zweiten  Gruppe  zuwende,  habe 
ich  unter  den  schon  bekannten  Stücken  zunächst  auf  jenes  hin- 
zuweisen, welches  Schmeller,  wie  bereits  oben  erwähnt,  in 
den  , Münchener  Gelehrten  Anzeigen**)  fast  ganz  veröffentlicht 
und  besprochen  hat:  .ein  kirchenrechtliches  Gutachten  (zweier 
Freisinger  Geistlichen)  über  einen  für  die  Sittengeschichte  der 
Vorzeit  bezeichnenden,  in  unserem  nächsten  Vaterland  vorge- 
kommenen Fall*  (nämlich  die  gewaltsame  und  dann  Tür  un- 
giltig  erklärte  Taufe  der  Frau  eines  Juden  Sekkel),  welches  in 
die  Zeit  zwischen  1359  und  1382  oder  vielleicht  in  das  Jahr 
1285  zu  setzen  ist. 

Sicherlich  älter  als  dieses  Stück  ist  und  —  der  Zeit  nach  — 
zweifellos  die  erste  Stelle  in  dieser  Gruppe  nimmt  jenes  bereits 
von  Bergmann')  aus  anderer  Quelle*)  veröffentlichte  Dokument 
ein,  durch  welches  der  Richter  Heinrich  von  München  1253 
Kunde  gibt  von  dem  Vermächtniss  eines  genannten  Münchener 
Bürgers  (Konrad  Thorer)  und  seiner  Ehefrau  zu  Gunsten  des 
dortigen  Hospitales. 

Daran  reihen  sich  zeitlich  jene  ebenfalls  bereits  bekannten^) 
Urkunden,  durch  welche  den  Münchenern  in  Oesterreich 
bei  Ausübung  des  Handels  dieselben  Freiheiten  verliehen 

*)  Ich  habe  hier  sogleich  zu  bemerken,  dass  der  Text  der  Stücke 
in  dem  Fürutenfelder  Briefcodex  ein  sehr  verderbter  ist. 

«)  1860  No.  4. 

•)  Beurkundete  Geschichte  der  Churf.  Haupt-  und  Residenzstadt 
München  (1788)  p.  12. 

^)  Monumenta  Boica  1. 1  p.  307. 

*)  cf.  Bergmann  S.  28  u.  ff.;  Mayer  Manfred,  Bayerns  Handel  im 
Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  (1893)  S.  10  u.  ff. 
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werden,  wie  sie  die  Regensburger  im  Reich  gemessen.  Die 
erste  derselben  ist  von  König  Rudolf  1280  am  12.  April  erlassen 
und  die  folgenden  sind  eigentlich  nur  Bestätigungen  derselben, 
nämlich 

2)  von  Friedrich  dem  Schönen  vom  23.  Juli  1310  und 

3)  von  ebendemselben  vom  6.  September  1325, 

4)  von  Otto  von  Oesterreich,  dem  Enkel  Kaiser  Rudolfe 
vom  11.  April  1332, 

5)  von  Albrecht  von  Oesterreich,  ebenfalls  einem  Enkel 
Kaiser  Rudolfs,  vom  IG.  März  1353  und 

6)  von  dessen  Sohn  Rudolf  IV.  von  Oesterreich  vom 
22.  August  1360  —  alles  Urkunden  für  das  Aufblühen  des 
Münchener  Handels  von  grosser  Bedeutung. 

Ebenso  finden  sich  hier  die  beiden  wichtigen  Akten- 
stücke: 

7)  Herzog  Rudolfs  vom  3.  Februar  1301 ,  in  welchem 
derselbe  den  Münchenern  behufs  Ummauerung  der  Stadt  das 
Ungeld  (den  Zoll)  bei  dem  oberen  und  unteren  Thor  über- 
lässt^),  und 

8)  König  Ludwigs  vom  18.  Februar  1315*)  —  hier  mit 
der  üeberschrift:  »GelaytsbrieflP*  — ,  worin  die  Münchener  in 
den  besonderen  Schutz  des  Reiches  genommen  werden. 

Da  über  die  Aechtheit  dieser  Stücke  kein  Zweifel  besteht, 
so  werden  nun  auch  die  nachfolgenden,  bisher  unbekannten 
Dokumente  .Anspruch  auf  volle  Glaubwürdigkeit  erheben  dürfen. 
Sie  beziehen  sich  ebenfalls  auf  Handel  und  Verkehr  Münchens 
im  14.  Jahrhundert  und  bieten  hiefür  erwünschte  Bereicherung 
unserer  sonst  ja  nur  spärlichen  Kenntnisse. 

Das  erste')  zeigt  uns  München  in  Beziehungen  zur  Stadt 
Mainz  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts.    Einem  Bürger  dieser 


*)  cf,   hiezu   Wolf  Jos.   lieh.,    Urkundliche  Chronik   von   München 
(1852)  Bei.  I  S.  11V2  u.  ff. 

*)  cf.  Bergmann  S.  24  und  anderwärts. 
^)  8.  hinten  Beilage  Nr.  4. 
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Stadt,  Radolf  von  Silberberg*),  waren  dnrch  Wicbnand  von 
Earasbnrg  —  offenbar  dem  Jüngeren*)  —  Güter  geraubt  worden, 
för  deren  Zurückgewinnung  sich  der  Rath  von  München  bei 
dem  ihm  so  gnädig  gesinnten  Eonig  Ludwig  dann  wohl  mit  Erfolg 
bemüht  hatte.  Wenigstens  stattet  Mainz  am  24.  Februar  1318 
dafür  den  verbindlichsten  Dank  ab  und  erklärt,  weder  dem 
üebelthäter  und  seinen  Gehülfen  noch  sonst  einem  Münchener 
deshalb  irgend  etwas  nachtragen  zu  wollen.  — 

Die  anderen  Stücke  weisen  uns  nach  dem  Süden,  nach 
Italien.  Das  Wenige,  was  über  den  Handelsverkehr  Münchens 
mit  Venedig  im  14.  Jahrhundert  zu  sagen  war,  habe  ich  in 
meinem  «Fondaco  dei  Tedeschi^)*  zusammengestellt:  es  waren 
nur  einige  Nachrichten  aus  den  30er,  60er,  70  er  Jahren.  Da- 
zu kommt  nun  erfreulicherweise  eine  weitere  aus  dem  Ende 
des  14.  Jahrhunderts.  In  einem  leider  undatierten,  nur  mit 
einem  ,6.  Januar*  versehenen  Schriftstück*)  verwendet  sich  der 
MOnchener  Rath  bei  den  Venetianischen  Behörden  zu  Gunsten 
seines  Mitbürgers  Ulrich  Ebner*),  dem  bei  der  Herausführung 
seiner  Waaren  aus  Venedig  Schwierigkeiten  bereitet  worden 
waren.  Derselbe  war  offenbar  ein  langjähriger  Kunde  von 
Venedig.  Er  hatte  betont,  dass  er  in  gewohnter  Weise,  wie 
früher,  nach  Venedig  zum  Einkauf  von  Waaren  gekommen  war. 
Von  einem  Spezereihändler  Nicolaus  habe  er  Verschiedenes  im 
Gewichte  von  6  Zentnern  gekauft  und  bezahlt,  dann  aber  die 
Erlaubniss  zum  Transport  aus  Venedig  nur  unter  der  Bedingung 
erhalten,  eidlich  zu  geloben,  dass  er  die  eingekauften  Waaren 

*)  Ein  angesehenes  Mainzer  Geschlecht,  welches  im  15.  Jahrhundert 
Ratbsherren  und  Bürgermeister  stellte.  Cf.  Chroniken  der  deutschen 
Städte,  Bd.  XVI  (Index). 

*)  cf.  Monumenta  Boica  Index  zu  Bd.  I— XIV  p.  I  pag.  292;  Mon. 
B.  VIII,  303  (Monum.  Diessensia.  Excerpta  ex  genuino  necrologio  Luitpoldi): 
Martins  III.  Non.  Weichnandus  jun.  de  Eirensburch  1322. 

»)  Stuttgart  1887  Bd.  II  S.  56  u.  ff. 

*)  8.  hinten  Beilage  No.  35. 

^)  In   den  Mon.  Boica  erwähnt  1394;  cf.  Keine,  Index  zu  vol.  I- 
XXVII  pars  altera  p.  151;   zu  1395  und  1398  bei  Wolf,  Chronik  II,  398 
und  412. 
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weder  in  der  Lombardei  noch  in  Italien  verkaufe,  was  mit  der 
ganzen  Finanzpolitik  der  Bepublik  zusammenhieng.  Dafür  ver- 
borgt sich  denn  nun  auch  der  Münchener  Rath,  indem  er 
versichert,  dass  Ulrich  Ebner  jene  Waaren  nur  in  München 
und  in  Bayern  verkaufen  werde.  — 

Ein  zweites  Yenetianer  Dokument^)  enthält  ein  undatiertes 
Beglaubigungsschreiben  des  Dogen  Antonio  Venier  (1382 — 
1400)  für  einen  gewissen  Roberto  Morosini,  der  als  Gesandter 
nach  München  kam  —  zu  welchem  Zwecke  ist  nicht  angegeben; 
es  könnte  also  vielleicht  auch   ein  politischer  gewesen  sein.  — 

Von  geschäftlichen  Verbindungen  eines  Hans  Pütrich*) 
mit  Verona  erfahren  wir  aus  einem  anderen  Schreiben,  welches 
der  Münchener  Rath  an  Francesco  da  Gonzaga,  Herrn  von 
Mantua,  (1382 — 1407)  richtete  und  das,  wie  es  scheint,  vom 
20.  März  1390  (?)  datiert  ist.*).  Unter  den  Schuldnern  Hans 
Pütrichs  hätten  sich  nach  dessen  Angaben,  berichtet  der  Mün- 
chener Rath,  zwei  Veroneser  befunden  und  diese  hätten  sich 
nach  einem  Ort  im  Gebiet  des  Herzogs  von  Mantua^)  geflüchtet. 
Francesco  da  Gonzaga  möge  nun  dafür  Sorge  tragen,  dass 
dieselben  ihre  Schulden  bezahlen. 

Umgekehrt  wenden  sich  in  zwei  Schreiben  vom  4.  und 
8.  April  1388*)  die  Behörden  von  Florenz  und  Bologna  an 
den  Rath  der  Stadt  München  mit  der  Bitte,  dem  Ueberbringer 
derselben,  Appolonius  Francisci  aus  Florenz,  Waaren  auszuhän- 
digen, welche  ein  gewisser  Nicolaus  de  Gravinis  de  Castellis 
aus  Bologna  vor  mehreren  Jahren  einst  bei  Johannes  Kling  *) 
und   seinem  Compagnon    in  München   hatte   deponieren    lassen. 

1)  8.  hinten  Beilage  Nr.  39. 

2)  Wohl  des  im  Jahre  1400  gestorbenen  Münchener  H.  P.;  cf. 
Schmidtner  Andreas,  Genealogie  der  Pütriche  (a.  d.  oberbayer.  Arch. 
Bd.  41  1882)  S.  17. 

5*)  8.  hinten  Beilage  No.  37. 

*)  Wohl  Moradega  (früher  Moratica)  an  der  Grenze   gegen  Verona. 

^)  8.  hinten  Beilage  No.  14  und  15. 

^)  Hanns  der  Kling  wird  mit  Gabriel  dem  Ridler  in  einer  Urkunde 
der  (in  der  Münchener  Magistratsbibliothek  aufbewahrten  cf.  unten) 
Eberr sehen  Sammlung  (No.  81)  von  1388  (25.  Mai)  erwähnt. 
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Nicolaas  de  Gastellis  war  inzwischen  gestorben;  als  Bevoll- 
mächtigter seiner  (nach  Florenz  gezogenen?)  Erben  sollte  nun 
jener  Florentiner  Appolonius  die  Waaren  in  Empfang  nehmen. 
Aber  der  Münchener  Rath  ertbeilte  einen  abschlägigen  Bescheid^). 
Es  habe  bereits  der  Diener  des  genannten  Nicolaus  mändlich 
und  schriftlich  das  Ersuchen  gestellt,  die  bezeichneten  Waaren 
keinem  Andern  ausser  ihm  selbst  oder  seinem  Bevollmächtigten 
zu  überantworten,  und  es  sei  grundsätzliche  Gewohnheit  der 
Stadt,  deponierte  Kaufmannsgüter  nur  demjenigen  auszuliefern, 
durch  den  sie  präsentiert  worden  seien.  Man  möge  also  die 
Verweigerung  der  Waaren  nicht  übelnehmen.  — 

Eine  weitere  Gruppe  von  Stücken  handelt  von  Beziehungen 
der  Stadt  zu  einzelnen  Geistlichen.  Wir  hören*)  von 
einem  Presbyter  Johannes,  der  sich  wiederholt  gemeine  Ver- 
brechen hatte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Wegen  verschie- 
dener Diebstähle  im  Hause  des  Münchener  Bürgers  Johann 
Tichtel  im  Jahre  1381  gefangen  genommen,  war  er  im  fol- 
genden Jahre  über  6  Monate  eingekerkert  gewesen,  dann  auf 
Intervention  der  Gemahlin  Herzog  Friedrichs  von  Landshut, 
Magdalena  (der  Tochter  Bemabo's  Visconti),  freigelassen  worden, 
trotz  gegebenen  Versprechens  nach  München  zurückgekehrt 
und  hatte  noch  im  gleichen  Jahre  im  Hause  des  Münchener 
Bürgers  Heinrich  Stupf*)  einen  neuen  Diebstahl  verübt.  Nun 
aber  ward  er  auf  dringendes  Ansuchen  des  Münchener  Rathes  und 
der  Herzöge  Stephan  UI.  und  Johann  IL  durch  Richterspruch 
zweier  vom  Freisinger  Bischof  Berthold  mit  der  Untersuchung 
beauftragter  Geistlicher  (Nicolaus  Bischof  von  Trebinje  in  parti- 
bns  infidelium    und   des  sonst   mehr   erwähnten^)   Conrad   von 

1)  8.  hinten  Beilage  No.  16. 

*)  8.  hinten  Beilage  No.  11. 

■)  cf.  Keinz,  Index  1.  c.  p.  679. 

*)  cf.  meine  ,  Neuen  Beiträge  zum  pilpstlichen  Urkunden wesen  im 
Mittelalter  und  zur  Geschichte  des  14.  Jahrhunderts"  in  den  Abhand- 
lungen der  III.  a.  XXI.  Bd.  IL  Abth.  S.  423  und  424  und  meinen  Auf- 
sata:  «Ein  Freisinger  Formelbuoh  der  Münchener  Hof-  imd  Staatsbibliothek" 
in  der  Archivalischen  Zeitschrift.    Neue  Folge  Bd.  III  S.  124  u.  ff. 
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Grunhartshofen)  am  5.  August  1383  alier  seiner  geistlichen 
Würden,  Äemter  und  Pfründen  für  verlustig  erklärt  und  zu 
ewigem  Geföngniss  bei  Wasser  und  Brod  verurtheilt.  — 

Vielleicht  aus  einem  ähnlichen  —  aber  allerdings  nicht 
näher  angegebenen  —  Grunde  drang  die  Stadt  (im  Jahre  1392?)*) 
bei  dem  Ordensgeneral  der  Augustiner-Eremiten  Bartholomaeus 
auf  die  Entfernung  eines  Magister  Johannes  Ruesheimer 
und  eines  Klosterpriors  Namens  Christian,  da  deren 
Verhalten  —  dem  ersteren  werden  ,mentis  pusillanimitas,  vitae 
enormitas  et  plurima  indicibilia*  vorgeworfen  —  dem  Münchener 
Ordenskonvent  und  allen  Klöstern  der  Stadt  zum  Schaden  gereiche. 

Der  General  übertrug  die  Angelegenheit  dem  Provinzial 
von  Bayern  (Böhmen  und  Oesterreich),  dem  Theologieprofessor 
Leonhard  von  Kämthen  in  Prag,  der  in  seinem  Orden  grosses 
Ansehen  genoss^)  und  mit  dem  die  Stadt  in  freundschaftlichen 
Beziehungen  gestanden  haben  dürfte.  Denn  sie  wandte  sich 
auch  direkt  an  diesen')  und  erhielt^)  von  ihm  die  Versicherung 
thunlichsten  Entgegenkommens  und  baldigen  Eingehens  auf 
ihre  Wünsche. 

Der  hier  genannte  Johannes  Ruesheimer,  Reusheimer  (aus 
der  bekannten  Münchener  Familie?)  ist  wohl  derselbe,  der  im 
Jahre  1384  die  Stiftung  des  Augustinerklosters  in  Rattenberg 
durch  den  Jägermeister  Johann  Kumersbrucker  veranlasst  hat, 
über  welche  im  ,Chronicon  Baioariorum*  des  Veit  Arnpeckh 
berichtet  wird.*)  Weitere  Nachrichten  über  denselben  finden 
sich  in  einem  von  P.  Fulgentius  Mayr  ,ex  Registris  vel  Commen- 
tariis  generalibus  Archivi  Generalis*  etc.  angelegten  Compen- 
dium  der  Geschichte  des  Augustiner-Eremitenordens,  besonders 


*)  8,  hinten  Beilage  No.  23. 

'^)  cf.  Elflsius  Phil.,  Encomiaaticon  Augustinianum  (Brüssel  1654) 
pag.  430. 

^)  s.  hinten  Beilage  No.  24. 

*)  Ebenso  Beilage  No.  26. 

*)  cf.  hiezu  Leidinger,  Ueber  die  Schriften  des  V.  A.  S.  68,  wo 
Z.  10  von  unten  Johann  statt  Konrad  und  8.  70  Z.  7  von  oben  Johannes 
statt  Thomas  zu  lesen  ist;  s.  auch  Riezler,  Gesch.  Baiems  III,  825. 
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in  Deutschland,  Polen,  Ungarn,  welches  in  dem  Cod.  lat.  8423 
der  hiesigen  Staatsbibliothek  handschrifUich  überliefert  ist^)  und 
auf  welches  mich  der  Ordensprovinzial  P.  Pius  Keller  in 
Mönnerstadt  unter  gleichzeitiger  Zusendung  mehrerer  Excerpte 
daraus  gütigst  aufmerksam  machte.  Damach  erhielt  der  stets  als 
Magister  Joannes  bezeichnete,  sonst  aber  korrupt  Bunsheimer, 
Rosheim,  Rüschenius,  Ruckaymer  genannte  Münchener  am  4.  Juni 
1384*)  von  dem  Ordensgeneral  Bartholomaeus  verschiedene  Ver- 
günstigungen,  wie  z.B.  die  Erlaubniss,  sich,  so  oft  es  ihm 
beliebe,  zum  General  zu  begeben,  wo  derselbe  auch  weilen  möge, 
oder  zwei  Brüder  zu  schicken;  er  wird  vom  Gehorsam  gegen 
alle  unter  dem  General  Stehenden  ausgenommen,  welcher  die 
,correctio,  si  egerint  sua  delicta*  sich  reservirt  und  den  Begnadeten 
sammt  seinen  Gütern  noch  unter  seinen  besonderen  Schutz 
nimmt.  Noch  im  gleichen  Monat  Juni  (am  30.)  (in  welchem 
übrigens  zugleich  die  Stiftung  in  Rattenberg  erfolgte)  wurde 
Mag.  Johannes  Ruesheimer  zum  ,R>egens  Studii^  im  Ordenskonvent 
zu  Prag  vorläufig  bis  zum  nächsten  Generalkapitel  ernannt'), 
welches  am  3.  Dezember  1385  seine  Zustimmung  aussprach^), 
nachdem  am  3.  November  1385  bereits  der  Orden^eneral  aus 
Genua  geschrieben:  ,Fecimus  ven.  virum  Fr.  Joannem  de  Monaco 
Sac.  Paginae  Professorem  in  nostro  Pragensi  Conventu  in  Studio 
Magistrum  Regen tem  pro  praesenti  anno,  quo  tempore  per 
ipsum  volumus  actus  scholasticos  singulos  exerceri  in  Studio  et 
Cathedra  praelibata,  quos  in  eadem  in  Theologia  doctores  facere 
consueverunt.^  Und  noch  öfters  wird  dann  die  gleiche  Ernennung 
erwähnt:  9.  Juli  1386  (pag.  279),  30.  Juni  1387  (pag.  192  und 
281),  und  dann  wieder  18.  August  1393  (p.  146  und  289). 
Dagegen  lesen  wir  auch^)  von  Streitigkeiten  zwischen  eben- 
demselben Magister  Johannes  einer-  und  einem  Lektor  Johannes 


^)  cf.  Catalogus  codd.  mscr.  t.  IV,  p.  I,  26,  wo  als  Verfasser  Angelus 
Höggmair(?)  bezeichnet  ist,  während  aussen  auf  dem  Rücken  des  Manu- 
scriptes  P.  Fnlgentiua  Mayr  als  solcher  genannt  wird. 

3)  Glm.  8428  p.  271. 

*)  Ebenda  p.  142. 

*)  p.  141.  »)  p.  273. 

18M.  Bitsoiigsb.  d.  phiL  o.  bist  GL  18 
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Reynoldi  and  dem  Münchener  Konyent  andererseits^)  in  einem 
Schreiben  des  nämlichen  Generals  Bartholomaeus  vom  24.  Mai 
1385  an  den  Provinzial  und  die  übrigen  Brüder  von  Bayern 
(und  Böhmen),  aus  weichem  heryorgehfc,  dass  diese  Streitigkeiten 
schon  längere  Zeit  andauerten  und  auch  bereits  mehrere  Pro- 
vinzial- und  Generalkapitel  beschäftigt  hatten.*)  Wie  es  scheint 
—  das  Schreiben  ist  lückenhaft  — ,  endigten  dieselben  nicht 
zu  Gunsten  des  Mag.  Johannes  Ruesheimer.  Denn  er  wird  aus- 
drücklich jeder  früheren  Vergünstigung  ledig  gesprochen,  auf 
Grund  deren  er  der  vorauserwähnten  (hier  fehlenden)  , Strafe" 
sich  entziehen  konnte.')  Doch  solle  er,  heisst  es  am  Schluss, 
in  dem  Münchener  Konvent  fernerhin  ,tamquam  pater  et  raa- 
gister*  von  Allen  behandelt  werden,  allerdings  nach  Rechnungs- 
ablegung  über  die  Einkünfte  aus  der  Annona  und  anderen 
Sachen  und  nach  erlangter  Indemnitätserklärung^). 

Ob  unsere  Stücke  und  das  Gesuch  des  Rathes  der  Stadt 
um  Entfernung  des  Ruesheimer  in  diesen  Zusammenhang  und 
etwa  auch  in  diese  Zeit  gehören  oder  in  das  angegebene 
Jahr  1392,  muss  dahingestellt  bleiben.  In  beiden  Fällen  scheint 
Ruesheimer  doch  bald  wieder  zu  Gnaden  angenommen  worden 
zu  sein,  wenn  er  im  ersten  Falle  nach  einigen  Monaten,  im 
zweiten  nach  einem  Jahre  wieder  (cf.  oben  S.  271)  als  ,Regens 
studii'  in  Prag  erscheint. 

^)  ....  ad  praeacindendaa  lites  et  controversias  abolendas  inter 
Magistruin  dictum  Rüschenium  (!)  ex  parte  una  et  lectorem  Joannem 
Reynoldi  et  conventum  Monacensem  ex  altera  parte  .... 

2)  ....  in  causa  vel  causis  usque  in  hodiemum  diem  per  plara 
capitula  generalia  et  provincialia  mota  et  motis. 

8)  ....  ab  omni  ergo  exemptione  et  gratia  speciali,  quam  a  nobis 
vel  priore  provinciali  memoratae  provinciae  (sc.  Bavariae  et  Bohemiae)  pre- 
dictua  magister  Joannes  dignoacitur  obtinuisse  vel  habere,  cuius  iure 
vel  titulo  praetaxatam  paenara  effugere  posset,  et  ad  iudicium  Prions 
Provincialis  executoris  nostri  non  adstringi  videtur,  absolvimus  et  eodem 
tenore  penitns  reddimus  incapacem. 

*)....  volumus  nihilominus  quod  in  prelibato  conventu  tanquam 
pater  et  magister  ab  omnibus  veneretur,  sie  tarnen  nt  ratione  reddita  priori 
et  caeteris  fratribus  de  perceptis  annonae  et  aliarum  rerum  conventus 
omnino  indemnis  habeatur. 
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Jedenfalls  dürfen  wir  aber  annehmen,  dass  auch  der  Aus- 
druck ,regiminis  dicionem^  in  unserem  zweiten  hieher  ge- 
hörigen Stücke  sich  auf  eine  ähnliche  Stellung  hier  in  München 
bezieht.  Und  dass  es  femer  in  jener  Zeit  in  der  That  (cf.  oben 
S.  270)  einen  Prior  Namens  Christian  gegeben,  finde  ich  in  er- 
freulicher Weise  gleichfalls  in  jenem  Compendium  bestätigt.  Un- 
mittelbar nach  einer  Notiz  über  den  Mag.  Job.  Ruesheimer  heisst  es 
p.  140  unter  dem  gleichen  Datum  (4.  Juni  1384):  ,De  Christano 
mentio  (de  Kuefi&tein);  videtur  fuisse  prior  ante  istud 
tempus  Monachii;  recesserat  a  provincia  Bavariae,  sed  rediit 
coUocandus  in  quodam  conventu  charitative^  Also  um  einen 
Christian  von  Eufstein  handelt  es  sich,  und  da  finde  ich  nun 
wieder  in  einer  anderen  Handschrift  unserer  Staatsbibliothek 
Cod.  lat.  No.  8490  ein  Werk:  ,Stimulus  rusticorum'  verfasst 
im  Jahre  1380  von  Fr.  Christianus  Prezner  de  Eueffstain  im 
Münchener  Konvent  und  gewidmet  dem  Magister  Johannes 
Bunsheimer  (sie!)  ,8acrae  paginae  dignissimo  professori^  Damit 
stimmt  es  gut,  wenn  Beide  auch  bei  uns  zusammen  genannt 
werden.  — 

Einige  weitere  Stücke  betreffen  dann  eine  andere  wich- 
tigere Angelegenheit.  Bekannt  ist  die  grossartige  Feier  des 
«Gnaden Jahres"  im  Jahre  1392,  des  ersten  der  grossen  Mün- 
chener Feste,  welches  man  geradezu  als  einen  (kirchlichen)  »Vor- 
läufer unserer  Kunst-  und  Gewerbeausstellungen,  Musterbühnen- 
spiele, Schützen-,  Turner-,  und  Sängerfeste*  bezeichnet  hat.*) 
Den  Anlass  dazu  hatten  die  im  Jahre  1388  im  Kloster  Andechs 
entdeckten  Reliquien  gegeben,  indem  Papst  Bonifacius  IX. 
auf  den  Wunsch  der  (bisher  seinem  Gegner  anhängenden)  Her- 
zöge von  Bayern  für  die  Zeit  vom  14.  April  bis  nach  Jakobi 
allen  bussfertigen  Besuchern  Münchens  einen  vollkommenen  Ab- 
lass  gewährte.  Ungeheuer  war  die  Zahl  der  Pilger,  die  nun 
hieher  strömte,  um  der  dreimaligen  Vorzeigung  der  Reliquien 
in  jeder  Woche  beizuwohnen.  , Besondere  Vorbedingungen  des 
Ablasses  waren  ein  Aufenthalt  von  7  Tagen,   der   (dreimalige) 


4  Kiezler,  Geschichte  Baierna  UI,  836;  cf.  Wolf  II,  386  u.  flf. 

18* 
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Besuch  der  4  Kirchen  zu  Unserer  Lieben  Frau,  Sfc.  Pefcer,  St. 
Jakob  am  Anger  und  zum  Heiligen  Geist,  sowie  ein  Geldopfer, 
das  in  jeder  derselben  zu  hinterlassen  war.*  Eben  über 
dies  letztere  aber  oder  besser  über  das  finanzielle  Erträg- 
nis gerieth  die  Stadt  dann  in  Streit  mit  dem  Papste.  Denn 
derselbe  beanspruchte,  wie  er  behauptete  nach  Verabredung^), 
die  Hälfte  aller  Einkünfte  aus  dem  Ablass  für  sich  (beziehungs- 
weise für  den  Bau  der  Basiliken  und  Kirchen  Roms)  und  sandte 
dann  zu  diesem  Zwecke  den  Magister  Hermann  von  Bilvelt, 
Propst  der  Kirche  von  Meissen,  Doktor  und  Kaplan,  ab,  der 
jene  Hälfte  erheben  sollte.  Zu  nicht  geringem  Erstaunen  und 
Unrauth  des  Papstes  stiess  derselbe  aber  beim  Rath  der  Stadt 
auf  Widerstand,  indem  dieser  die  Herausgabe  verweigerte. 
Dies  erhellt  aus  einem  .Mahnschreiben*  des  Papstes  Bonifaz  IX. 
vom  17.  Juli  1393  an  den  Münchener  Rath,  die  Hälfte  an 
Hermann  von  Bilvelt,  damals  Propst  der  Andreaskirche  in 
Freising*),  abzuliefern.  Dieses  „Mahnschreiben*  und  das  Be- 
glaubigungsschreiben des  Papstes  für  Hermann  von  Bilvelt 
vom  15.  Januar  1393,  deren  Originale  im  hiesigen  Stadtarchiv 
verwahrt  werden'),  bildeten  bisher  die  einzigen  bekannten  Akten- 
stücke in  dieser  Angelegenheit.  Dazu  kommen  nun  aus  unserem 
Fürstenfelder  Briefcodex,  welcher  auch  diese  beiden  Stücke 
enthält,  noch  einige  weitere: 

1)  und  2)  zwei  Schreiben  Hermanns  von  Bilvelt  vom 
11.  März  (1393)  aus  Aichach  und  vom  3.  September  1393  aus 
Augsburg*),  worin  er  drei  genannte  Ueberbringer  der  Schreiben 
beim  Münchener  Rath  —  offenbar  in  derselben  Sache  —  beglaubigt. 

J)  8.  hinten  Beilage  No.  29:  ,cum  sciatis  ita  fuisse  in  ipsius 
iubilei  concessione  ordinatum\ 

^)  Nach  Prechtl,  J.  B.,  Das  Kanonikatstift  St.  Andre  auf  dem 
Domberge  zu  FreiBing  (1888)  S.  72  bekleidete  Hermann  von  Pielefeld 
diese  Würde  seit  1392  (bis  ca.  U04)   und   war  von  ^fränkischem  Adel*. 

«)  Ich  drucke  sie  der  Vollständigkeit  halber  und  da  die  Edition 
derselben  in  den  Mon.  Boica  t.  35b  nicht  ganz  fehlerfrei  ist,  nochmals 
hier  ab;  s.  hinten  Beilage  No.  26  und  29. 

«)  8.  hinten  Beilage  No.  27  und  80. 
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Ferner 

8)  und  4)  zwei  Schreiben,  leider  undatiert  und  ohne  Adresse, 
des  Münchener  Rathes:  das  eine  (nur  mit  ^fidelis  dilecte^ 
versehen)  an  einen  Ungenannten^),  das  andere*)  offenbar  an 
einen  Bischof  gerichtet.  Aas  beiden  geht  hervor,  dass  der 
papstliche  Gesandte  Hermann  von  Bilvelt  die  Stadt  wegen  jener 
Weigerong  mit  geistlichen  Strafen  bedrängte  und  sich  auch 
durch  keinerlei  mündliche  Vorstellungen  davon  abbringen  Hess. 
Daraufhin  protestierte  die  Stadt  gegen  dieses  Vorgehen  und 
reichte  dagegen  bei  der  päpstlichen  Kurie  eine  Appellation  ein, 
indem  sie  sich  zugleich  um  sonstige  Unterstützung  umsah.  Sie 
wandte  sich  (eben  in  jenem  anderen  Schreiben)  vermuthlich  an 
den  Bischof  von  Freising,  mit  der  Bitte,  er  möge  mit  seinem 
Klerus  sich  der  Appellation  anschliessen. 

Sie  wusste  aber  auch  den  Herzog  Johann  zu  veranlassen, 
dass  er  sich  an  keinen  Geringeren  als  an  den  mächtigen  Herrn 
von  Mailand,  Gian  Galeazzo  Visconti  wandte,  damit  dieser  bei 
dem  Papst  zu  Gunsten  der  Stadt  interveniere.  Eben  darüber 
liegt  uns  in  dem  fünften  hieher  gehörigen  Stücke')  ein  sehr 
interessanter,  vollständig  neuer  Beleg  vor,  der  zugleich  in  poli- 
tischer Beziehung  nicht  unwichtig  ist.  Denn  in  seinem  Schreiben 
an  den  Papst  beruft  sich  Gian  Galeazzo  Visconti  vor 
allem  auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen,  welche  er  mit 
Herzog  Johann  von  Bayern  und  dessen  Sohn  Ernst  geschlossen. 
Das  Schreiben  ist  nicht  datiert,  fügt  sich  aber  vortrefflich  in 
den  Rahmen  der  Ereignisse  ein.  Denn  wie  vor  einiger  Zeit 
6.  Romano  in  einem  sehr  instruktiven  Aufsatz:  Gian  Galeazzo 
Visconti  e  gli  eredi  di  Bemabo*)  auf  Grund  neuer  Dokumente 
—  welche  eben  durch  unser  Schriftstück  zugleich  eine  erwünschte 
Bestätigung  erhalten  —  dargethan  hat*),  fanden  die  ersten 
Verhandlungen   über  die  Verlobung  des  jungen  Prinzen 


1)  s,  hinten  Beilage  No.  31. 

^  8.  hinten  Beilage  No.  82. 

>)  8.  hinten  Beilage  No.  83. 

*)  Im  ,Archivio  Storico  Lombardo*  Serie  II»  Vol.  VIII  pag.  1  ff. 

»)  1.  c.  p.  66. 
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Ernst  mit  einer  der  drei  (noch  übrigen  ledigen)  Töchter 
Bemabo*6  Visconti  nicht  erst  im  Herbste  des  Jahres  1394, 
sondern  bereits  im  September  1393  statt.  Schon  am 
18.  Oktober  gleichen  Jahres  wurden  die  Ehepakten  festgesetzt 
und  am  30.  Dezember  die  Ehe  durch  Prokuration  yoUzogen  *), 
wenn  freilich  dann  in  Folge  mannigfacher  Hindernisse  Elisabeth 
Visconti  erst  im  März  1396  als  Gemahlin  Herzog  Ernstes  wirklich 
in  München  eingezogen  ist.  So  konnte  also  Gian  Galeazzo 
in  der  That  bereits  im  Herbste  1393  zu  Gunsten  der  genannten 
Herzöge,  bezw.  ihrer  Stadt  München,  bei  Papst  Bonifaz  IX.  ein- 
treten. 

Man  fragt  natürlich  nun  vor  Allem,  mit  welchem  Rechte 
der  Rath  der  Stadt  die  Herausgabe  jener  Hälfte  Terweigerte 
und  wie  es  denn  eigentlich  mit  der  ganzen  Sache  sich  verhält, 
ob  der  Anspruch  des  Papstes  begründet  war  oder  nicht.  In 
den  noch  im  hiesigen  k.  bayerischen  Reichsarchiv  vorhandenen 
Originalbullen  des  Papstes,  durch  welche  er  am  11.  Juli  1391 
und  24.  April  1392  den  Besuchern  der  Andechser  Reliquien 
(in  Andechs?)  einen  Ablass  gewährte*),  findet  sich  kein  Wort 
von  irgend  welcher  Bedingung.  Dagegen  heisst  es  in  der  Augs- 
burger Chronik  von  1368 — 1406*):  Herzog  Stephan  , sprach, 
allez  daz  da  gefiel  von  gät,  daz  wölt  er  dem  babst  halbz  geben; 
im  gab  der  babst  prieff  .  .  .  Heraog  Stephan  sprach,  er  wolt 
mit  dem  halben  tail  kirchen,  gotzhäuser,  spital  puwen  und  rieh 
machen"  und  hieraus  ebenso  bei  Burkard  Zink:  «Hertzog 
Steffan  sant  pottschaft  gen  Rom  zu  dem  babst  Innocencio  (sie!) 
und   liess   ihn    pitten    umb   ain  gnaden  jar  gen  Münichen  and 

>)  1.  c.  p.  56. 

2)  Der  Wortlaut  der  beiden  Urkunden  (s.  hinten  Beilage  No.  21) 
ist  fast  völlig  identisch ;  nur  der  Schluss  ist  vei-schieden.  In  der  zweiten 
wird  nämlich  mit  Rücksicht  auf  den  Wunsch  der  bayerischen  Herzöge 
für  Solche,  die  wegen  der  Emtearbeiten  an  dem  eigentlichen  Festsonntag 
nach  Jakobi  (25.  Juli)  der  Vorzeigung  der  Reliquien  nicht  anwohnen 
könnten,  ein  anderer  Termin  —  der  Sonntag  vor  dem  29.  September 
(Michaelstag)  —  festgesetzt;  in  beiden  Urkunden  ist  kein  Ort  genannt, 
wo  die  Reliquien  gezeigt  wurden. 

«)  Chroniken  der  deutschen  SUUUo  Bd.  IV  S.  1)5. 
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Terhiess  dem  babst  darvon  zu  geben  gleich  halben  tail, 
der  daryon  gefiel;  das  ward  er  gewert. ''^) 

Wohl  möglich,  dass  die  Uebereinkanfb  nnr  zwischen  Papst 
und  Herzog  getroffen  war  nnd  dass  die  Stadt  sich  hinterdrein 
weigerte  dieselbe  anzuerkennen.  Aus  dem  Wortlaut  jenes 
Schreibens  Gian  Galeazzo^s  Visconti  an  den  Papst  scheint  anderer- 
seits hervorzugehen,  dass  der  Pfarrherr  von  St.  Peter  (als  auf- 
gestellter Collektor)  die  für  den  Papst  bestimmte  Hälfte  wirk- 
lich in  Empfang  genommen  hatte,  dass  aber  der  päpstliche 
Gesandte  dieselbe  nicht  diesem  abforderte,  sondern  sie  (oder  noch 
mehr?  oder  weil  der  Pfarrherr  von  St.  Peter  die  Ablieferung 
verweigerte?)  von  dem  Rathe  der  Stadt  verlangte.  Gian  Galeazzo 
Visconti  bittet  eben  deshalb  den  Papst,  den  mehrerwähnten  Her- 
mann von  Bilvelt  zu  beauftragen,  dass  derselbe  sich  an  den 
Pfarrherrn  von  St.  Peter  wende  und  diesen  zur  Heraus- 
gabe jener  Hälfte  veranlasse^). 

1)  Chroniken  V.  45. 

*)  Weder  im  hiesigen  k.  Reichsarchiv  noch  im  Stadtarchiv  scheinen 
zur  Beantwortung  dieser  Fragen,  wie  überhaupt  zur  völligen  Aufklärung 
der  ganzen  Angelegenheit  weitere  Materialien  vorhanden  zu  sein.  Im 
hiesigen  Stadt- Archiv  (A.  G.  I  Käst.  B.  Lade  »Rathsgeschäfke,  Missive, 
Correspondenzen  etc.  No.  327.  Bann  und  Interdikt")  befindet  sich  aller- 
dings noch  eine  Originalurkunde  des  Freisinger  Kapitels  mit  dessen  auf- 
gedrücktem Wachssi egel  folgenden  Wortlautes:  »ünsem  freuntleichen 
grüzz  wizzt  all  zeit  vor.  Ersamen  weysen  als  ir  uns  verschriben 
habt,  wie  man  ze  München  ungesungen  sey  laz  wir  ewr  weyshait 
wizzen,  daz  wir  angesehen  haben  ain  abgeschrift  die  die  handlung 
antrift,  und  haben  auch  aufgenommen  herm  Hansen  dez  Schreibers 
sun  ewrs  poten  wort.  Tunkcht  uns  als  verr  wir  versten  chunnen  man 
müg  hinfür  singen  und  lesen  ze  disem  mal  unverzigens  pezzers  rats. 

Geben  ze  Freising  an  dem  Suntag  vor  sand  Antonitag  anno  etc. 
LXXXX^tertio. 

Eglolf  Tumprobst  und  gemainleich  daz  Capitl  ze  Freising. 

Aenssere  Adresse: 

Dem  Ersamen  weysen  dem  Burgerm aister  und  gemainleich  dem  Rat 
der  Stat  ze  München.' 

Man  möchte  dieses  Dokument  wegen  des  «Ungesungen  seins*  wohl 
mit  den  über  die  Stadt  von  Hermann  von  Bilvelt  verhängten  geistlichen 
Strafen  in  Zusammenhang  bringen.    Allein  das  Datum  ,12.  Januar  1398" 
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Visconti's  Intervention  scheint  übrigens  Erfolg  gehabt  zu 
haben.  Höfler  hat  aus  einer  Handschrift  der  Barberinischen 
Bibliothek  in  Rom  eine  kurze  —  erst  in  diesem  Zusammenhang 
verständliche  —  Notiz  mitgetheilt,  dass  dem  Hermann  yon 
Bilvelt  schliesslich  Vollmacht  ertheilt  wurde,  mit  den  ,Collectores 
des  Herzogthums^  über  den  Rest  des  päpstlichen  Guthabens 
einen  Vergleich  zu  treflfen.*) 


Ich  habe  eben  der  St.  Peterskirche  in  München  Er- 
wähnung gethan.  Auch  zu  deren  Geschichte  enthält  unsere 
Sammlung  ein  bisher  nicht  vollständig  bekanntes,  wichtiges 
Dokument*);  es  ist  der  anderwärts')  angeführte  .Gnadenbrief*, 
welchen  Bischof  Albrecht  von  Freising  am  25.  Januar  1356 
zu  Gunsten  des  Ausbaues  der  Peterskirche  erliess.*)  — 

Endlich  habe  ich  bei  dieser  Gruppe  noch  zweier  Stücke 
zu  gedenken,  von  welchen  das  eine  —  undatierte  —  von  dem 
Rathe  der  Stadt  München  selbst  au^estellt  isk^)  Derselbe  be- 
glaubigt durch  Besiegelung  mit  dem  Stadtsi^el  ein  von  einem 
Freisinger  Kleriker  und  öffentlichen  Notar  auf  Bitten  des  Mün- 
chener Bürgers  Hans  Pütrich^)  verabfasstes  Schriftstück,  durch 

würde  damit  nicbt  stimmen,  da  Hermami  von  Bilvelt  erst  am  15.  Januar 
1393  von  Bouiluz  IX.  als  Gesandter  be<rlaubigt  wird  (s.  hinten  Beilage 
No.  201 

M  Im  Ol>erl^yorisi*hen  Archiv  I,  117:  Magistro  Hermano  de 
Hivolot  -^io!^  Praoixvsito  Eccle^iae  S.  Andreae  Fri<ing.  dator  fiacultas  com- 
ponouvli  cum  ci">Uectoribu3  Ducatus  Bav.  snj^r  j^estaniis  (dafür  schlägt 
Ricxler  a.a.O.  vor:  restanciis^  dclntis  c^merae  Apostolicae  occaaione 
rt^<or\-;\t'.M\;:s  meviietatis  oVl;*i;.^uuin  ,-ii:iv^  K^\\^  >:o!'  in  jnbüeo  ibi  con- 
Cx^><o  jv  S,  Fonüf. 

*)  *,  hinten  Bciksre  Nvv  y 

'^  In  dem  Vv^m  Muacheni^  R*t  ara  1.  Juni  1S^!h>  hit«n  «iaasenen 
Enxpfohiunc^   ur.d   IVcloits^ohrciVu    J<    M.  rur.u  ::ta   Bj-ica  t.  XU  ed.  2 

*^  cf,  litriit*.  lu>5H'hivhte  dor  Su^hi^fÄrr«  Si.  Peter  '19157»  S.  IC 

'^^  *.  h;nlott  lV,:,v^  N\v  $;?v 

*^  Wx>V.I  der  Vrcitis  fr^.V..^r  ,v  \vn  ^  it^^  orr-ÄV.-te  H.  P.  v^e  Mtinckoi, 
der  im  .^Ahre  14<V  cv^tw^X^^i  ut.  wonni*  i^i.h  die  :i^:r»:!.-^3Äkc  En- 
rx^ihur^  de*  IVl.^.rAfv.t^  ^^i'jj'ilK 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beiträge  eur  Bayerischen  und  Miknchener  GescfUchte.  279 

welches,  wie  es  scheint,  der  Sohn  des  letzteren  Franz ^)  zum 
Stellvertreter  des  Vaters  ernannt  wird. 

In  dem  zweiten,  am  2.  September  1363  ausgestellten  Doku- 
ment*) gibt  der  damalige  Dechant  und  Pfarrberr  von  St.  Peter 
in  München  Friedrich')  kund,  dass  der  Bürgermeister  der 
Stadt  Johann  Ligsalz  sich  bei  ibm  fiir  einen  Geistlichen,  Namens 
Heinrich  Hemel,  verwendet  habe,  der  als  am  Altar  in  der 
Siechenstube  fungierender  Kaplan  bezeichnet  wird.  Derselbe  habe 
unabsichtlich  eine  Urkunde  (wohl  des  Rathes  der  Stadt)  fiber 
den  Bezug  von  1  Pfund  Mflnchener  Pfennige  verloren,  und  zum 
Ersatz  dafür  stellt  der  genannte  Dekan  das  vorliegende  Schreiben 
aus  mit  der  Bedingung,  dass  die  frühere  Urkunde  zurückgestellt 
werde,  falls  sie  wieder  gefunden  würde. 

Das  Stück  ist  namentlich  deshalb  von  Interesse,  weil  es 
zugleich  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Heilig-Qeist-Spitals 
dahier  liefert.  Denn  es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  hier  genannte  Geistliche  identisch  ist  mit  dem  in  Adal- 
bert  Huhnes  Geschichte  des  Spitales,  der  Kirche  und  der 
Pfarrei  zum  Heiligen  Geiste  in  München^)  genannten  Heinrich 
Hennel,  welcher  im  Jabre  1366  »vor  dem  St.  Elspet- Altar  in  der 
Siechstube  ein  ewiges  Licht  mit  einem  Pfund  Pfennige  auf  ewige 
Zeiten*  gestiftet  hat.  Es  liegt  sogar  vielleicht  nahe,  diese 
letztere  Stiftung  mit  unserem  Dokument  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Man  ist  versucht,  anzunehmen,  dass  die  hier  erwähnten 
18  Pfund  Münchener  Pfennige,  welche  aus  einem  Vermächtnis 
eines  früheren  verstorbenen  ,Fridericus  dictns  Gelait'  —  nach 
damaligem  Brauch*)  —  der  Stadtkammer  ,so  lange*  in  Depot 
gegeben  waren,  «bis  ein  Ewiggeld-Brief  angekauft  oder  errichtet 
war',  eben  das  Kapital .  repräsentieren ,  von  welchem  Heinrich 
Hennel   die   —    1363    wiederholte   — r   Vergünstigung  (gratia) 

*)  cf.  Schmidtner,   Genealogie  der  Pütriche  S.  17,  wo  Franz  P. 
als  Solrn  des  H.  P.  ans  dessen  erster  Ehe  genannt  ist. 
*)  8.  hinten  Beilage  No.  6. 
»)  Haslacher  cf.  Geiss  a.  a.  0.  S.  17. 
*)  München  1893  S.  83  u.  163. 
»)  cf.  Wolf  a.  a.  0.  II,  306. 
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erhalten  hatte,  ein  Pfand  Rente ^)  für  jenen  Zweck  zu  verwenden, 
und  wovon  er  dann  1366  einen  Ewiggeld-Brief  kaufte.  Allein 
wie  ich  aus  der  von  Huhn  citierten  Eberrschen  Urkunden- 
Sammlung  (auf  welche  mich  Herr  Pfarrer  Huhn  selbst  noch 
gütigst  aufmerksam  machte^)  und  zwar  No.  43  derselben  er- 
sehe, hat  Heinrich  HenneP)  das  Qeld  zu  der  Stiftung  im  Jahre 
1366  anderswoher  genommen.  Eis  heisst  nämlich  in  der 
betreffenden  Urkunde,  dass  Hennel  das  Ewig-Licht  stifte  zum 
Heile  seiner  und  seiner  Vorfahren  Seele  mit  dem  ,pfandt 
Pfenning  (nimmer  zwelf  pfening*)  ewiges  vnd  jarleichs 
geltes,  daz  ich  gechaufft  han  von  den  geistlichen  Herren 
vnd  von  dem  Convent  der  parfuzzen  ze  München  1366 
an  sand  Erhartz  tag"  (8.  Januar).  Es  handelt  sich  also  hier 
um  eine  Stiftung  des  Hennel,  die  ganz  zu  trennen  ist  von  jener 
des  ,Fridericu8  dictus  Gelait'*);  und  bei  der  Kürze  des  Wort- 
lautes und  der  Unbestimmtheit  der  Ausdrücke  lässt  sich  nicht 
deutlich  erkennen  und  mit  Sicherheit  angeben,  wofür  der  letztere 
seine  in  der  Stadtkammer  deponierte  Stiftung  gemacht  hatte 
und  wofür  im  Jahre  1363  (und  früher  schon)  Heinrich  Hennel 
vom  Rathe  der  Stadt  durch  eine  besondere  ,gratia^  das  eine 
Pfund  Rente  zugewiesen  erhielt.*)  Der  Hinweis  auf  die  ,con- 
siliarii^  in  unserer  Urkunde  und  das  Eintreten  des  Bürgermeisters 
aber  hängt  wohl  damit   zusammen,   dass   die  Stadt '')  zur  Yer- 

*)  18:1  =  c.  5^/2®/o  würde  dem  damaligen  Zinsfuss  entsprechen; 
cf.  Wolf  I,  261,  wo  von  einem  Kapital  von  8  Pfund  */2  Pfund  Zins  = 
c.  6®/o  erwähnt  wird. 

^  Sie  befindet  sich  auf  der  hiesigen  Magistratsbibliothek  im 
Rathhaus. 

')  Der  übrigens  an  einer  anderen  Stelle  dieser  Sammlung  (vorne 
bei  der  üebersicht  über  die  Benefizien  Abth/V)  Heinrich  der  Hewel 
genannt  wird. 

*)  Das  Pfund  Münchener  Pfennige  hatte  240  Pfennige  (cf.  Wolf  1, 261 ) ; 
die  Stiftung  betrug  also  nur  228  Pfennige. 

*)  Den  ich  sonst  nirgends  erwähnt  finde. 

^  Ich  verdanke  die  richtige  Interpretation  der  beiden  Urkunden 
der  gütigen,  sachkundigen  Vermittelung  des  Herrn  Universitätsprofessors 
von  Sicherer. 

^'cf.  Huhn  a.a.O.  S.  88. 
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waltung  des  Heilig-Qeist-Spitales   zwei  Pfleger,  je   einen   vom 
inneren  und  äusseren  Rath,  bestellte. 

* 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  anderen  Gruppe  der  auf  die 
bayerische  Herzogs-  und  Landes-Geschicbte  sich  be- 
ziehenden Stücke,  wobei  ich  mich  zunächst  des  chronologischen 
Fadens  bedienen  will. 

In  erster  Linie  gedenke  ich  hier  nochmals  jenes  (oben 
S.  263  erwähnten)  Ton  Ficker*)  veröffentlichten  Aktenstückes, 
durch  welchesHerzogRudolf  demMOnchener  Ratham  S.Februar 
1313  Mittheilung  davon  machte,  dass  er  behufe  Vergleichung 
mit  seinem  Bruder  Ludwig  (dem  späteren  Kaiser)  sich  zu  einem 
auf  den  12.  März  festgesetzten  Gerichtstag  begeben  wolle  und 
seinem  Oheim  Alram  von  Hals  fär  diese  Zeit  die  Regierung 
fibergeben  habe.*)  — 

In  die  Zeit  unmittelbar  vor  der  Schlacht  bei  Gammels- 
dorf, die  am  9.  November  1313  stattfand,  versetzt  uns  dann  ein 
Schreiben  des  Abtes  Konrad  von  Aldersbach  an  den  Abt  Volkmar 
von  Fürstenfeld,')  welches  zwar  nicht  datiert  ist,  aber  schon  durch 
den  am  Schluss  erwähnten  Tod  ,  unseres  alten  Schatzmeisters* 
(bursarius)  Siegfried  vom  23.  Oktober  und  durch  die  weiter 
mitgetheilten  Details  wohl  sicher  in  eben  diese  Zeit  gehört. 
Der  Aldersbacher  Abt  schreibt  seinem  Kollegen  u.  a.,  besorgt 
nm  das  Schicksal  von  dessen  Kloster,  er  werde  wissen,  dass  der 
Marschall  des  Herzogs  (Friedrich)  von  Oesterreich  mit  einer 
Schaar  von  Ungarn  in  der  Stärke  von  gegen  1000  Kriegern 
über  Passau  hinaas  vorgerückt  sei  und  gerne  mit  dessen  (da- 
mals noch  entfernten)  Heere  sich  vereinigen  möchte;  dass  die 
beiden  Grafen  von  Hals  mit  200  Helmen  zu  ihnen  gestossen 
and  sie  von  Schärding  zwei  (Kriegs-)Maschinen  mit  sich  fort- 
genommen hätten  —  Details,  die  theilweise  durch  andere  Nach- 
richten bestätigt  werden,*)  zum  Theil  neu  sind. 

*)  Böhmer,  Acta  imperii  selecta  II,.  713  No.  1017. 

«)  cf.  Riezler  II,  293. 

*)  8.  hinten  Beilage  No.  2. 

<)  cf.  Riczler_IlI,  298. 
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Desgleichen  bietet  ein  im  Staatsarchiv  zu  Venedig  in  den 
Protokollbüchern  des  Senates  überliefertes  Aktenstück*)  eine 
Ergänzung  zu  den  bisher  nur  spärlichen  Notizen  über  die  Pil- 
gerfahrt Herzog  Otto's  V.  von  Brandenburg-Landshut 
und  seines  Neffen  Stephan  III.  ,des  Kneissel*.  Während 
bisher  der  ersteren  nur  kurz  nebenbei  gedacht  worden  war  (in 
einer  anderen  Urkunde)  und  noch  Riezler*)  es  als  ungewiss 
bezeichnen  musste,  ob  Stephan  III.  seinen  Oheim  Otto  dabei 
begleitet  habe,  hören  wir  nun,  dass  in  der  That  beide  Herzöge 
sich  an  die  venetianische  Regierung  mit  dem  Ersuchen  gewendet 
hatten,  behufs  ihrer  Reise  nach  dem  heiligen  Lande  auf  ihre 
Kosten  in  Venedig  eine  Galeere  ausrüsten  zu  dürfen,  und  dass 
selbst  der  Schwiegervater  des  jungen  Stephan,  der  mächtige 
Bernabo  Visconti,*)  sich  brieflich  dafür  verwandt  hatte.  Der 
Senat  beschloss  am  13,  Februar  1375,  dem  Ansuchen  zu  will- 
fahren, da  es  werthvoU  sei,  die  genannten  »Herren*  zu  Freunden 
zu  haben ;  Hess  aber  zugleich  den  Gesandten  der  Herzoge 
wissen,  dass  nach  üblichem  Brauch  und  im  eigenen  Interesse 
derselben  ein  Venetianischer  Nobile  die  Galeere  befehligen 
müsse.  Daraus  darf  denn  wohl  auch  geschlossen  werden,  dass 
beide  Herzöge  die  Fahrt  zusammen  werden  unternommen  haben.  — 

Die  beiden  (bezw.  drei)  folgenden  Stücke  gehören  wieder 
unserem  Fürstenfelder  Briefcodex  an  und  zwar  den  «Bona  cor- 
rectoria*,  an  deren  Anfang  sie  sich  finden.  Das  eine*)  beginnt 
dieselben  sogar  geradezu  und  weist  sicherlich  einen  Fehler  in 
dem  Namen  des  Briefschreibers  auf.  Denn  es  ist  ein  Schreiben 
Herzog  Friedrichs  von  Bayern  an  Papst  ürban  VI.,  worin 
er  diesem  niittheilt,  das  Domkapitel  und  die  Kanoniker  von 
Freising  hätten  seinen  geliebten  Sohn  Johann  zum  Bischof 
gewählt,  und  um  die  Bestätigung  dieser  Wahl  nachsucht.  Nun 
wissen  wir  ja  allerdings,  dass  im  Jahre  1377  wirklich  ein  Witteis- 
bacher Johann  vom  Domkapitel  als  Kandidat  für  den  erledigten 

*)  8.  hinten  Beilage  No.  7. 

*)  a.  a.  0.  III,  108. 

^)  Stephan's  III.  erste  Gemahlin  war  Thaddaea,  Bemabo^a  Tochter. 

*)  8.  hinten  Beilage  No.  9. 
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Bischofiastolil  aufgestellt  war,  der  dann  freilich  gegen  seinen 
Riyalen  nicht  durchdrang.  Es  war  aber  nicht  ein  Sohn  Herzog 
Friedrichs,  sondern  ein  natürlicher  Sohn  seines  Bruders  Stephan  III., 
Namens  Johann  von  Moosburg*).  — 

Von  den  beiden  nämlichen  Herzögen  F(riedrich)  und 
St(ephan)  ist  dann  auch  die  Rede  in  einem  Schreiben*)  eines 
ungenannten  Ritters  an  den  König  von  Böhmen,  dem  der- 
selbe, wie  er  sagt,  seiner  Pflichttreue  entsprechend,  die  ihm 
zugekommene  Nachricht  übermittelt,  dass  die  beiden  Bayern- 
fursten  mit  starker  Macht  am  Tage  des  hl.  Benedikt  (21.  März) 
in  das  Gebiet  des  Königs  einzufallen  beabsichtigten,  wofür  der 
König  dann  entsprechend  Dank  sagt.*)  Hier  ist  —  die  nicht 
ganz  zweifelfreie  Aechtheit  vorausgesetzt  —  die  Zeitbestimmung 
insofeme  schwierig,  als  beide  genannte  Herzöge  mit  König 
Karl  bis  zum  Ende  des  Jahres  1374  wiederholt  in  Fehde  lagen 
—  zu  welcher  Zeit  sie  freilich  noch  nicht  regierende  Herzöge 
waren  —  und  es  ja  andererseits  gar  nicht  sicher  oder  gesagt 
ist,  dass  sie  ihre  Absicht  wirklich  ausgeführt.  Mit  König 
Wenzel  aber,  in  dessen  Zeit  die  Stucke  zu  setzen  wären, 
wenn  man  auf  den  Ausdruck  « Herzöge^  als  wirklich  regierende 
Fürsten  Gewicht  legen  wollte,  standen  dieselben  eigentlich  stets 
in  gutem  Einvernehmen;  höchstens  im  Jahre  1379  wäre  ein 
Platz  für  dergleichen  kriegerische  Unternehmungen,  wo  das- 
selbe für  kurze  Zeit  getrübt  gewesen  zu  sein  scheint.*)  — 

Von  Stephan  III.  selbst  liegt  uns  dann  ein  Schriftstück 
vor*),  datiert  aus  Landshut  von  einem  2.  Februar  ohne  Jahres- 
zahl, worin  um  zollfreies,  sicheres  Geleit  für  den  Münchener 
Bürger  Heinrich  Esslinger  ersucht,  beziehungsweise  solches 


*)  cf.  über  diesen  Riezler  III,  111  und  meinen  Aufsatz :  ,Ein Freisinger 
Formelbuch  etc.*  (s.  oben  S.  269)  a.  a.  0.  S.  124  Anm.  4  und  128  Anm.  2; 
femer  «Münchener  in  der  Fremde  IV  im  Jahrbuch  für  Münchener 
Geschichte.    Jhrg.  V  S.  300. 

^  8.  hinten  Beilage  No.  9. 

')  8.  hinten  Beilage  No.  10. 

^)  cf.  Lindner,  Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter  König 
Wenzel  (1876)  I,  128  und  131,  femer  S.  402. 

^)  8.  hinten  Beilage  No.  89. 
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anbefohlen  wird ,  welcher  yerschiedene  Kostbarkeiten ,  Ge- 
wänder, Stoffe,  Gürtel,  Becher  (aas  Italien?)  dem  Herzog 
(vielleicht  nach  dessen  Rückkehr  von  Rom  1380?)  zu  über- 
bringen habe.  — 

Auf  Stephans  III.  Zug  nach  Italien  im  Jahre  1390 
beziehen  sich  mehrere  Stücke,  die  aus  dem  venetianischen  Staats- 
archiv stammen.  Ich  habe  bereits  oben  den  Namen  Gian  Ga- 
leazzo^s  Visconti  genannt.  Es  ist  bekannt,  wie  dieser  ebenso 
thatkräftige,  wie  rücksichtslose  Fürst  sich  zum  Herrn  von  Mai- 
land gemacht  hat  und  nahe  daran  war,  die  Oberherrschaft  über 
fast  ganz  Ober-Italien  zu  gewinnen.  Der  erste  Schritt  zu  diesem 
Ziele  war  die  Beseitigung  seines  Oheims  und  Schwiegervaters 
Bernabo's  Visconti  gewesen,  welchen  er  mit  zwei  von  dessen 
Söhnen  am  G.  Mai  1385  durch  List  gefangen  nahm.^)  Nur 
zwei  der  anderen  legitimen  Söhne  Bemabo^s  entkamen  durch 
die  Flucht,  Mastino,  noch  ein  kleines  Kind,  und  Carlo,  ein 
junger  Mann  von  etwa  30  Jahren.  Der  letztere  befand  sich 
eben  in  Crema  und  flüchtete  sogleich  über  Cremona,  Parma, 
Reggio,  Mantua  nach  Deutschland,  nach  Bayern  zu  seinen 
Schwägern.  Denn  seine  eine  (am  28.  September  1381  verstorbene) 
Schwester  Thaddaea  war  die  erste  Gemahlin  des  mehrerwähnten 
Stephans  HL  gewesen ;  die  andere,  Magdalena,  hatte  am  2.  Sep- 
tember 1381  mit  dessen  Bruder  Friedrich  sich  vermählt  Carlo 
fand  denn  auch  am  bayerischen  Hofe  freundliche  Aufnahme, 
und  wahrscheinlich  gehören  hierher  zwei  Schriftstücke 
unseres  Fürstenfelder  Briefcodex,  welche  allerdings  vom  Jahre 
1394  datiert  scheinen,  aber  besser  in  diese  Zeit  (1385)  passen. 
In  dem  einen  aus  Ingolstadt  vom  3.  August  datierten  Schreiben*) 
theilt  »Carolus  vicecomes  Mediolani*,  also  Karl  Visconti, 
seine  glückliche  Ankunft  in  dieser  Stadt  (Ingolstadt)  mit  and 
leigt  seinen  bevorstehenden  Besuch  (am  bayerischen  Hofe)  an. 
In  dem  »weiten  aus  München   vom  7.  August  datierten')  wird 

*J  cl\  hioiu  UHU  Kv^vuuUn^  kIou  oKu  S.  275  erwihuten  Aofsatz  von 
Romano  ä.  ».  O, 

«)  «,  hi«tt>u  Ueila^v  Nv».  U- 
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ihm  geantwortet,  dass  er  willkommen  sei.  Schon  Torher  hatten 
die  Herzöge  Stephan  und  Johann  sich  übrigens  f&r  ihre  so 
schmählich  behandelten  Verwandten  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  um  Hilfe  gewendet.  Wie  aus  einem  von  Romano  zuerst 
Yeroffentlichten  Schreiben  derselben  an  Francesco  Gonzaga  von 
Mantua  yom  25.  Mai  1385  hervorgeht^),  hatten  sie  sogleich 
ihren  Bruder  Friedrich  von  dem  Vorgefallenen  in  Kenntnis 
gesetzt,  welcher  gerade  bei  König  Wenzel  weilte,  um  sofort 
durch  ihn  bei  diesem  und  bei  den  übrigen  deutschen  Fürsten  für 
ihre  gefangenen  Verwandten  Hilfe  zu  erbitten.  Solche  erflehten 
sie  nun  auch  von  dem  Herrn  von  Mantua,  der  aber  wegen 
seiner  guten  Beziehungen  zu  Gian  Galeazzo  nur  eine  sehr  reser- 
vierte Antwort  ertheilte. 

Um  so  lebhafter  und  energischer  traten  dann  aber  nach 
einiger  Zeit  Florenz  und  Bologna  in  den  Kampf  gegen  den 
siegreichen  Gian  Galeazzo  Visconti  ein,  welcher  nach  Vertreibung 
Antonio  della  Scala^s  aus  Verona  und  Vicenza  und  des  jungen 
Francesco  di  Carrara  aus  Padua  besonders  die  Unabhängigkeit 
der  Florentinischen  Bepublik  bedrohte.  Wie  diese  dann  auf 
der  einen  Seite  durch  Unterhandlungen  mit  Frankreich  sich  zu 
schützen  suchte,  interessiert  uns  hier  nicht  so  sehr,  als  dass  auch 
sie  ihr  Augenmerk  auf  die  bayerischen  Herzöge  richtete  und 
den  jungen  Carrara  veranlasste,  sich  zu  diesem  Zwecke  in 
eigener  Person  an  deren  Hof  zu  begeben.  Wie  derselbe  dann 
im  Herbst  1389  nach  München  kam,  von  Herzog  Stephan  HI. 
auf  das  entgegenkommendste  aufgenommen  wurde,  und  wie 
schliesslich  Stephan,  abenteuerlustig  und  unternehmend  wie  er 
war,  sich  bereit  erklärte,  mit  12000  Reitern  gegen  Gian  Galeazzo 
nach  Italien  zu  ziehen  —  nicht  so  sehr  den  Florentinern  und 
Bolognesen  zu  liebe,  denen  er  nicht  recht  traute,  als  eben  im 
Interesse  des  jungen  Carrara  und  des  jungen  Carlo  Visconti  — 
alles  dies  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Von  besonderem  Werthe  wäre  es  dann  nun  für  die  Gegner 
Gian  Ghdeazzo's  Visconti  gewesen,  wenn  es  ihnen  gelungen  wäre. 


>)  cf.  a.  a.  0.  p.  309. 
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auch  die  Republik  Venedig  zum  Eintritt  in  ihren  Bund  zu 
gewinnen.  Es  fehlte  auch  nicht  an  Versuchen  dazu.  Wir 
wissen^),  dass  die  Florentiner  und  Bolognesen  deshalb  Bot- 
schafter nach  Venedig  sandten ,  und  erfahren  nun  auch  aus 
venetianischer  Quelle  von  ähnlichen  Bemühungen  von  bayerischer 
Seite.  Vor  allem  und  zunächst  handelte  es  sich  dabei  auch 
darum,  den  nach  Italien  anrückenden  (Streitkräften)  Herzog 
Stephans  und  des  jungen  Carrara  unbehinderten  freien  Durchzug 
durch  das  venetianische  Gebiet  (speziell  die  Mark  Treviso) 
zu  sichern.  Die  Venetianische  Regierung  aber,  durch  Rück- 
sichten und  frühere  Abmachungen  mit  Gian  Galeazzo  Visconti 
gebunden,  schwankte  lange  in  ihrer  Entscheidung  —  umsomehr, 
da  Gian  Galeazzo  seinerseits  durch  eine  Gesandtschaft  die  Re- 
publik ersucht  hatte,  den  Durchzug  nicht  zu  gewähren.  Die 
Regierung  wusste  sich  nur  dadurch  schliesslich  aus  der  Klemme 
zu  ziehen,  dass  sie  —  um  ihre  Neutralität  zu  zeigen  —  Allen 
freien  Durchzug  gewährte,  unter  der  Voraussetzung,  dass  dabei 
Gebiet  und  ünterthanen  der  Venetianer  nicht  geschädigt  würden. 
Als  aber  dann  Stephan  dieselbe  Bitte  für  weitere  Truppen- 
nachzüge  wiederholte  und  zugleich  um  definitiven  Ein- 
tritt Venedigs  in  das  Bündnis  gegen  den  Visconti  warb,  da 
erhielt  Stephan  gerade,  was  den  letzten  Punkt  betraf,  eine  ent- 
schieden abschlägige  Antwort:  die  Republik  könne  mit  Rück- 
sicht auf  ihr  Bündnis,  das  sie  mit  dem  Visconti  wegen  Padua 
abgeschlossen,  ohne  die  Treue  zu  brechen,  sich  nicht  auf  der- 
gleichen einlassen.  Was  aber  die  Frage  des  Durchzuges  be- 
trifit,  so  fanden,  wie  es  scheint,  auch  jetzt  wiederholte  längere 
Berathungen  im  venetianischen  Senat  darüber  statt^),  und  schliess- 
lich si^te  doch,  wenn  man  auch  einmal  dem  Ansinnen  günstiger 
geneigt  schien,  die  entgegengesetzte  Stimmung,  and  in  echt  Tene- 
tianischer  Weise  sagte  man  zuletxt  nicht  ja  und  nicht  nein ;  man 
erlaubte  den  Durchiug  nicht«  verbot  ihn  aber  auch  nicht  be- 
stimmt;   betonte   die  Schwierigkeit   ausreichender   Verprovian- 

')  cf.  Vorci»   StoriÄ   dolla   Mä^vä  Triviir^^na   t  17  p,  92  und    100. 
*)  ft,  hinten!  IWüa^^  Niv  1T--Ii< 
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iierung  und  Verpflegung,  stellte  aber  die  grösste  Zuvorkommen- 
heit in  Aussicht.  Zur  grösseren  Sicherheit  aber  und  vielleicht 
aus  politischen  Gründen  beschloss  man,  in  der  Person  eines  eben 
in  jenen  Gegenden  befindlichen  Nobile,  des  Jacobus  Gradenigo, 
dem  Herzog  und  seinen  Truppen  ein  Aufsichtsorgan  an  die 
Seite  zu  geben,  der  dieselben  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  be- 
gleiten und  für  die  strikte  Aufrechthaltung  der  Ordnung  u.  s.  w. 
Sorge  tragen  sollte.  Freilich,  wenn  der  Senat  wirklich  erst 
am  26.  Juni  diesen  letzteren  Beschluss  fasste^),  kam  er  damit 
etwas  zu  spat.  Denn  am  1.  Juli  rückte  Herzog  Stephan  in  das 
bereits  am  18.  Juni  von  dem  jungen  Carrara  wieder  gewonnene 
Padna  ein! 

Der  fernere  Verlauf  des  Feldzuges  interessiert  uns  hier  weiter 
nicht.  Wir  hören  bald  darauf  von  ernsten  Klagen  der  Floren- 
tiner über  das  Verhalten  Herzog  Stephans,  welcher  ihnen  nicht 
rasch  und  energisch  genug  vorwärts  rückte.  Sie  genierten  sich 
nicht,  ihn  wiederholt  zu  mahnen^),  und  ihn  aufzufordern,  sich  mit 
den  Truppen  des  tapferen  Söldnerführers  John  Hakwood  zu 
vereinigen;  und  als  die  Mahnung  nichts  fruchtete,  musste  Stephan 
von  ihnen  zu  hören  bekommen,  dass  er  sich  wohl,  wie  das  Ge- 
rücht gehe,  treulos  in  geheime  Unterhandlungen  mit  Gian  Ga- 
leazzo  Visconti  eingelassen  habe,  theils  um  Geld  zu  bekommen, 
theils  um  in  neue  verwandtschaftliche  Beziehungen  mit  dem- 
selben zu  treten. 

Dass  das  Letztere  einige  Zeit  später,  d.  h.  nach  3  Jahren,  von 
anderer  bayerischer  Seite  geschah,  ist  bereits  oben  (S.  275) 
erzahlt  worden.  Ausser  jenem  Schreiben  Gian  Galeazzo's  an 
den  Papst,  worin  er  für  die  Herzöge  Johann  und  Ernst  und 
die  Stadt  München  gegen  jenen  Hermann  von  Bilvelt  eintritt,  gibt 
davon  noch  ein  anderes  hier  zu  nennendes  Stück  unserer  Samm- 

^)  B.  hinten  Beilage  No.  20. 

*)  cf.  Verci  a.  a.  0.  p.  133  und  Romano  a.  a.  0.  p.  31;  die  von 
diesem  publizierten  Schreiben  von  Florenz  an  Herzog  Stephan  vom 
10.  Juli  und  13.  August  1390  (p.  811  und  313)  finden  sich  auch  schon 
in  den  von  Verci  citierten  ,Deliciae  Eruditorum*  hgb.  von  Jo.  Lamius 
t  XVI  (1754)  p.  LXXXXVm  und  CIL 

ISM.  Biftsimgsl».  d.  phil.  n.  bist  Cl  1 9 
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lang  Kenntnis.  In  einem  Ton  München,  9.  Oktober  1394, 
datierten  Schreiben^)  verwendet  sich  Herzog  Ernst  bei  Qian 
Galeazzo  für  einen  gewissen  Johannes  Lanzenberg,  Diener 
und  ünterthan  seines  Vaters  Johann,  und  erbittet  ftlr  denselben 
und  dessen  Begleitung  sicheres  Geleit  (nach  Mailand).  — 

Von  dem  eben  genannten  Herzog  Johann  liegen  femer 
zwei  Stücke  in  unserer  Sammlung  vor:  ein  kurzes  (von  uns 
nicht  abgedrucktes)  Geleitschreiben  für  den  üeberbringer,  einen 
gewissen  Ulrich,  und  ein  längeres  Stück  ^),  in  welchem  Herzog 
Johann  am  9.  April  1393  zu  Prag  einen  genannten  Geistlichen 
(Smieher),  Pfarrer  in  Straubing,  zu  seinem  bevollmächtigten 
Stellvertreter  ernennt  und  darüber  von  einem  Notar  in  Gegen- 
wart genannter  Zeugen  eine  Urkunde  au&etzen  lässt.  — 

Noch  einmal  begegnen  wir  dem  alten  Stephan  UI.  in 
einem  vom  25.  Februar  1401  datierten  Schreiben  an  den  Abt 
von  Fürstenfeld.')  Der  ungenannte  Schreiber  theilt  u.  a.  dem 
Abt  mit,  dass  der  neue  König  Wenzel  und  Herzog  Stephan 
(der  falschlich  als  Herzog  von  Oesterreich  bezeichnet  wird) 
Tags  zuvor  mit  festlichem  Geleit  in  Nürnberg  eingezogen  seien, 
wo  sie  die  Fastnacht  über  bleiben  würden.  Denn  Herzog  Stephan 
wolle  da  seine  bereits  vollzogene  Hochzeit  mit  seiner  (zweiten) 
Gemahlin  (Elisabeth  von  Cleve)  feiern  —  wie  das  ja  dann 
auch  wirklich  geechehen  ist.*)  — 

Auch  Stephans  Tochter,  die  bekannte  Elisabeth  oder 
Isabeau,  Frankreichs  stolze  Königin,  ist  mit  einem  Schreiben 
vertreten*),  in  welchem  sie  (dem  Bathe  von  München?)  am 
6.  Februar  1392  von  Paris  aus  die  Geburt  des  französischen 
Thronerben  anzeigt  oder  anzeigen  lässt.*)  — 

>)  8.  hinten  Beilage  No.  34. 

>)  8.  hinten  Beilftg«  No.  2& 

»)  8.  hinten  Beilage  No.  41. 

*)  cf.  Rieiler  111,  \9^ 

»)  8.  hinten  Beilage  No.  Si. 

^)  Der  alterte  in^hn  Karls  VI.  und  der  Isabeau»  Karl,  wurde  am 
25.  September  IS^i  geWren,  »tarb  al^Nr  bereit»  nach  drö  Monaten  am 
28.  Detember  gleichen  Jahre« ;  der  iweite  ^>hQ.  ebenfalls  Kari  goMUiBt, 
wurde  in  der  That  am  6.  Februar   13^  geUMren  (lebte  bat  IS.  JaBoar 
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Stephans  Sohn  aber,  Ludwig  der  Bärtige  von  Ingolstadt, 
erscheint  schon  im  Jahre  1398  in  einem  Schreiben  des  Priors 
Ton  Eaisheim^)  als  der  Bedrücker  dieses  Klosters,  dem  er  dann 
Bach  dem  Beschluss  des  Konzils  von  Konstanz  Bosse  leisten 
sollte.^)  Von  Konstanz  aus  hatte  Ludwig  am  15.  März  1417 
an  die  Republik  Venedig  ein  Gesuch  um  freien  Durchzug  mit 
200  Pferden  gerichtet.  Die  Regierung  beeilte  sich  am  22.  März 
(unter  schmeichelhaften  Ausdrücken  der  besonderen  Verehrung 
gegen  den  yerstorbenen  Vater  des  Herzogs)  den ,  wie  sie  sagte, 
ja  eigentlich  gar  nicht  nothigen  Qeleitsbrief  auszustellen.') 
Zugleich  gab  sie  die  Zusicherung,  dass  weder  ein  genannter 
ünterthan  des  Herzogs  (Jodocus  Kramer)  noch  sonst  einer  der- 
selben von  einem  genannten  Bäcker  (Konrad)  in  Venedig  irgend 
beeinträchtigt  werden  solle  —  zugleich  ein  neuer  Beweis  f&r  die 
Handelsbeziehungen  z¥rischen  Bayern  und  Venedig.  Wir  wissen 
nicht,  aus  welchem  Anlass  Ludwig  der  Bärtige  damals  das 
freie  Geleit  wünschte^);  nach  dem  heiligen  Land  ist  er  erst 
ein  Jahrzehnt  später  —  1427  oder  1428  —  gewallfahrtet.*) 

Wir  schliessen  diese  unsere  Mittheilungen  mit  einem  weiteren 
Tenetianischen   Aktenstücke^)   aus  dem   Anfang   des   15.  Jahr- 


1401);  der  nachmalige  König  Karl  VII.  war  erst  der  fünfte  Sohn,  dessen 
Gebart  auf  den  21.  oder  22.  Februar  fällt;  hier  ist  jedenfalls  die  Rede 
von  dem  zweiten  Sohn.  Cf.  Vallet  deViriville,  Notes  sur  Fätat  civil 
des  princes  et  princesses  n^  de  Charles  VI  et  d'Isabeau  de  Baviäre  in 
der  3il>lioth^ue  de  T^cole  des  chartes*  sörie  IV  t.  IV  p.  473  u.  ff. 

1)  8.  hinten  Beilage  No.  86. 

')cf.  Schaidler,  Chronik  des  ehemaligen  Reichsstiftes  Kaisers- 
heim (1867)  S.  97,  104  u.  ff.  und  meine  Analekten  zur  Papst-  und 
Konziliengeschichte  im  14.  und  16.  Jahrhundert  (Abhandlungen  der  k.  b. 
Akad.  d.  WisB.  ni.  a.  XX.  Bd.  I.  Abth.)  S.  31  u.  ff. 

•)  8.  hinten  Beilage  No.  42. 

*)  Lang  K.  Hch.  von,  Geschichte  Ludwig  des  Bärtigen  (1821)  hat 
nichta  darüber. 

•)  cf.  Röhricht,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen  Lande 

(1889)  S.  120  und  meinen  ,Fondaco  dei  Tedeschi*  I,  491  No.  819;  in  dem 

froheren  Werke   von   Röhricht-Meissner  (1880)  S.  471   ist  als  Jahr  1426 

angegeben. 

^  8.  hinten  Beilage  No.  48. 

19* 
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hunderts,  das  sich  auf  die  Pilgerreise  einiger  niederbaye- 
rischer  Edellente  bezieht.  Emmeram  Nothaft  und  seine 
drei  Gef&hrten  hatten,  wie  es  scheint,  nach  ihrer  Rückkehr  aus 
dem  heiligen  Land  (1417?)  in  Venedig  Vorstellungen  durch 
den  Herzog  Heinrich  Yon  Landshut  erheben  und  auf  Zurück- 
erstattung eines  Theiles  des  Fahrgeldes  dringen  lassen.  Denn 
auf  der  von  ihnen  gemietheten  venetianischen  Galeere  (als  deren 
Patrone  Donatus  Erizo  und  Zacharias  de  Ponte  genannt  werden) 
waren,  wie  es  scheint  —  entgegen  den  einschlägigen  Bestim- 
mungen^) —  Kaufmannsgüter  befördert  worden,  und  für 
das  Fahrgeld  dieser  Waaren  beanspruchten  die  bayerischen 
Edelleute  eine  Entschädigung.  Der  venetianische  Senat  ging  auch 
schliesslich  am  15.  Juli  1419  darauf  ein,  obwohl  bereits  eine 
sehr  lange  Zeit  vergangen  und  der  Vjt  Jahre  früher  am  19.  De- 
zember 1417  angesetzte  Termin  zur  Geltendmachung  der  Ansprüche 
Yon  vier  Monaten  längst  verstrichen  war.  — 

üeberschlägt  man  nochmals  den  Inhalt  der  von  uns  an- 
gezogenen Stücke  des  Fürstenfelder  Briefcodex  und  bedenkt 
man,  dass  ausserdem  an  180  Schreiben  sich  darin  finden,  welche 
gewiss  für  die  Lokalgeschichte  der  bayerischen  und  österreichischen 
Cistercienserklöster  noch  manche  werthvolle  Details  enthalten 
dürften,  so  wird  man  unsere  Sammlung  wohl  mit  Recht  als  eine 
sehr  reichhaltige  bezeichnen  können.  Wenn  man  aber  fragt, 
wer  dieselbe  denn  und  wann  er  sie  angel^  und  woher  er  das 
Material  dazu  genommen,  so  fehlt  es  an  sichanai  Anhalts- 
punkten, darauf  eine  bestimmte  Antwort  zn  geben.  Aus  äusseren 
paläographischen  Gründen^)  mochte  ich  die  Zeit  um  1420  als 
Termin  für  die  Entstehung  der  Sammlung  annehmoi.  Vielleicht 
hängt  dieselbe  —  worauf  mich  Herr  StadtarchiTar  Ton  Des- 
to uch  es  aufmerksam  machte  —  mit  der  Theilnahme  der  Aebte 
Ton  Fürsten feid  an  den  Landst^den  zusammen.    Yielleichi  hat 

^^  cf.  Kc^hncht  a,  lu  0.  S,  15  und  \Kiant^  Pi^^res  r^ÜT^s  an  panage 
^  Yt»nisn»  de  jvlenns  d^  TVnr^-^Niint^  i«  den  JlivkiTw  de  rOrient  LaÜo* 
ti^m.  U.  a  IV  i44  u-  347. 

*^  cf.  obtu\  ^  Äi4*  w**  aber  d^  We^rh^ei  der  Sc&iifl  g«agt  ist. 
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hiebei  einer  derselben  —  um  1420  bekleidete  Johann  IT.  diese 
Würde  —  oder  einer  seiner  Schreiber  in  seinem  Auftrage  einen 
grossen  Theil  des  Materials  zu  dieser  reichhaltigen  Sammlung  zu- 
sammengetragen —  insbesondere  eben  jenen,  von  welchem  wir  im 
Vorausgehenden  gehandelt  haben  — ,  wozu  ja  gerade  der  Auf- 
enthalt dahier  in  München  die  beste  Gelegenheit  bot.  Es  mag 
der  Vollständigkeit  halber  noch  erwähnt  werden,  dass  auf  fol.  27 
(einem  leeren  Blatte)  bei  einer  später  nachgetragenen  Brief- 
formel ,an  den  Fürsten*  in  der  Unterschrift  Abt  Jobst  (Jodocus) 
genannt  wird.  Allein  unter  den  rückwärtigen  Nachträgen 
finden  sich  mehrere,  welche  über  dessen  Regierungszeit  (1468 
bis  1480)  hinausreichen.  — 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Worte  über  einige  wenige 
Stücke,  welche  ich  den  oben  besprochenen  aus  dieser  Samm- 
lung hier  noch  anreihen  will. 

Das  eine^)  ist  ein  Schreiben  des  ülmer  Bürgers  Herraannus 
Ruf  US  (Roth)  jr.  vom  18.  November  1284  an  die  Mönche  von 
S.  Leonhard  —  wohl  der  Wallfahrtskirche  in  Inchenhofen  — , 
worin  er  mittheilt,  dass  er  ausserhalb  der  Stadt  Ulm  eine 
Kapelle  zu  Ehren  des  hl.  Leonhard  gestiftet  habe;  und  zu- 
gleich um  Zusendung  der  (mit  Musiknoten  versehenen)  Ge- 
schichte des  genannten  Heiligen  bittet,  da  er  sie  auf  seine 
Kosten  für  seine  Stiftung  reinschreiben  (ingrossare)  lassen  wolle 
und  selbst  augenblicklich  kein  Exemplar  davon  besitze.*) 

Aehnlich   ersucht  2)   in  einem  Schreiben')   vom  Februar 


*)  8.  hinten  Beilage  No.  1. 

*)  Ueber  die  Ulmer  Familie  Rufüs  (Roth)  cf.  Jäger,  Schwäbisches 
«tädteweeen  des  Mittelalters  Bd.  I  (1831)  S.  768  u.  ff.;  ein  Hermann  Roth 
stiftete  1847  eine  Jahrzeit  in  ein  Spital.  Ueber  die  Leonhardskapelle 
vor  dem  Frauen thor  (zu  den  armen  Siechen  von  1370)  «nahe  bei  der 
Stadt  am  Kirchhofe*  cf.  Dieter  ich,  Beschreibung  der  Stadt  Ulm  (1825) 
8.61  and  Felix  Fahr i,  Tractatus  de  Civitate  Ulmensi  hgb.  von  Veesen- 
meyer  in  der  Bibliothek  des  Litterarischen  Vereins  in  Stuttgart  Bd.  186 
8.  207  (cf.  8.  43).  Ueber  die  Gründung  wird  weder  hier  noch  bei  Dieterich 
etwas  bemerkt. 

")  s.  hinten  Beilage  No.  3. 
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oder  März  1308 — 1314  Abt  Eonrad  von  Aldersbach  den 
Abt  Yolkmar  von  Fürstenfeld  u.  a.  um  Zusendung  des  Traktats 
über  den  .Antichrist*,  den  der  Kämmerer  (cämerarius)  von 
Fürstenfeld,  Bruder  Werner,  zu  schreiben  versprochen  habe. 
Ich  habe  mich  vergeblich  in  der  bekannten,  fleissigen  und  sorg- 
fältigen  Arbeit  von  Martin  Mayr^)  nach  einer  Schrift  mit 
diesem  Titel  und  einem  als  Schreiber  thätigen  Mönch  dieses 
Namens  umgethan*)  und  es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die 
Schrift  überhaupt  je  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat. 

Das  letzte  Stück  endlich,  das  ich  hier  zum  Abdruck  bringe'), 
ist  bisher  nur  seinem  Hauptinhalte  nach  bekannt.  Es  hatte  bereits 
die  Aufmerksamkeit  des  Bearbeiters  unseres  Handschriftenkataloges 
erregt^)  und  ist  darnach  auch  von  Wattenbach  in  seinem  be- 
kannten Buche  .Das  Schriftwesen  im  Mittelalter'^)  verwerthet 
worden.  Es  ist  eines  Bischofs  Heinrich  von  Bamberg  ,Für- 
dernussbrief*  in  deutscher  Sprache  f&r  dnen  gewissen  Wolf- 
gang Leo  von  Augsburg,  der  als  ein  Meister  in  der  Kunst 
und  .Hantierung*  corpora  grosse  Buchstaben  und  .versal*  zu 
2iierheit  der  Bücher  zu  machen  gerühmt  wird  und  nun,  um 
Nahrung  und  Lebensunterhalt  durch  Ausübung  seiner  Kunst  zu 
finden,  durch  die  Lande  wandern  will.  , Versalien*,  bemerkt 
Watten bach,  «ist  ein  noch  jetzt  gebräuchlicher  Ausdruck*.  Nach 
Sanders  heissen  «Versalien  in  der  Buchdruckerkunstsprache  die 
gn>ssen  Anfanir^buclistÄben*  —  wie  Wattenbach  meint,  viel- 
leicht von  den  Aufaui*^buch>taben  der  Verse,  Unter  den  «cor- 
pora* sind  nach  Leutenem  ^hier  doch  anch  wohl  besonders 
reich  vertierte  luitialen*  xu  v^N^t^h^n.  Es  ist  von  Interesse, 
dass    daraus    $j>ejiell    ein    eigenes   Gewerbe    gemacht    wio^oi 

K;:vtro:>,^or.  l  -kv.r.ae  vojä  14.  FeVr.»r  15::»  Av.fct-r^bn:  i.  Matt  S.  14; 
,vl^    ;>t    Ätt    oau   *5v,:<'r<^,    AVt  XV  ^-rc    vos;    1,^4—1544    n    dfnkea? 
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konnte.  Was  die  Datiernng  betrifit,  so  kann  der  Stellung  des 
Schriftstückes  in  der  Handschrift  nach  unter  den  Nachtragen 
nur  jener  Heinrich  (Gross  von  Trockau)  in  Betracht  kommen, 
welcher  Ton  1487 — 1501  den  bischöflichen  Stuhl  von  Bamberg 
inne  hatte.  Und  zwar  wird  das  Schreiben  wegen  der  unmittel- 
bar vorausgehenden  Stücke  in  das  Jahr  1489  und  dann  wegen 
des  beigefügten  Datums  —  Donnerstag  nach  unserer  lieben  Frauen 
Tag  Wurzweih  —  zum  20.  August  zu  setzen  sein. 


Beilagen. 

No.  1.  1284  Nov.  13,  Hermann  Roth  der  Jüngere  von  Ulm  ersucht  die 
Mönche  des  Leonhardsklosters  (bei  Inchenhofen)  um  Uebersendung  eines 
Exempiares  der  Geschichte  des  M.  Leonhard  für  die  von  ihm  gestiftete 

Kapelle.^) 

Beligiosis  viris  dominis  eonventus  apnt  Sanctnm  Leonhardum 
Hermanoas  Rofns  junior  civis  in  Ulma  promtitudioem  animi  opero- 
sam  in  singulis  cum  diligencia  oomplaoendi. 

Yestre  sapieotie  presentibus  notifico  qnod  cooperante  consilio  et 
anxilio  moltoram  Christi  fidelium  et  specialiter  civium  in  Ulma  extra 
maroeopidiUlmensisin  harenafundavicapellam  (?)^)  eamqneoonseorari 
ordinavi  in  honore')  Sancti  Leonhardi  confessoris,  speciali  acceosus 
devocione,  petens  omni  preoum  instancia,  quatenus  presentium  latori 
hjstoriam  sancti  Leonhardi  musicam  acoomodare  velitis,  quoadusque 
ipse  eandem  meis  sab  expensis  valeat  ingrossare  in  villa  nobis- 
eujn  manendo,  scientes  qnod  presentibus  oareo*)  libro  exemplari. 
Qaod  81  feceritis,  me  meosque  eonsanguineos  ^),  meos  socios  et  fantores 
perpetne  vestris  obligabo  servitiis,  in  similibus  et  majoribus  vobis 
eomplacendo. 

Dat.  in  Furstn  (Furstenfeld)  anno  domini  MOCLXXXini  in 
die  beati  Briooii;  valeant  usqne  beate  Lucie  virginis  et  martiris 
(13.  Dez.)  etc. 


^)  Clm.  7067  fol.  170";  die  Citate  beziehen  sich  alle,  wo  nichts  An- 
deres bemerkt  ist,  auf  diese  Handschrift.     Cf.  oben  S.  291. 

*)  fehlt  in  der  Hdschr.        ^  Hdschr.  honorore.       *)  Hdschr.  caveo. 
*)  Hschr.  consagwineos. 
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No.  2,  1313  zwischen  23,  Oktober  und  19,  November,  Abt  Konrad  von 
Aldersbach  an  Abt  Volkmar  von  Fürstenfeld;  gibt  u.  a,  Nachricht  über 
die  Truppenbewegungen   auf  Ö8terreichis(^er  Seite  vor  der  Schlacht  von 

Oammehdorf,^) 

Yenerabili  et  in  Christo  specialiter  dilecto  domino  YolCkmaro), 
coabbati  suo  in  Oampo  principis,  frater  Oonradas  dictus  abbas  de 
Alderspach,  cum  deyotis  orationibus  perpetuam  ad  beneplacita 
Yolnntatem. 

Cum  DOS  crederemus  debere  in  reqnie  opulenta  et  in  ta- 
bernaoulis  fidacie*)  et  rerum  omniam  habandancia  perfirai,  soi- 
licet  fructibus  terre  et  arborum  diyersarum  muitipiiciter  jocondari, 
repentina  nobis  proprie  iniquitatis  yel  terre  merito  supervenit  tur- 
bacionum  et  mesticie  calamitas,  nos  opprimens  quasi  per  turren- 
tem.')  Nostrum  et  ecclesie  statum  totiusque  terre  periculosissimum 
Yobis  curayimus  hujusmodi  exprimere  in  exemplo.  Nam  tanta 
fruotuum  generaliter  omnium  in  terra  nostra  fertilitas  et  habnn- 
dancia  hoo  anno  proyenit,  quam  nostris  temporibus  nunquam  fuit; 
sed  hujusmodi  ubertatem  jam  in  breyi  nobiscum  peccati  populi 
proch  dolor  consumpserunt.  Briga  enim  prineipum,  que  ex  nulla 
causa  sumpsit  exordium,  ut  nostis,  in  tanto  totam  terram  nostram 
yastayit  et  in  parte  oonsumpsit,  ut  in  tota  terra  non  sint  alique 
yallicule  yel  confinia,  que  per  partes  contrarias  non  sint  penitas 
mutuo  disturbata.  Attamen  status  ecclesie  nostre  oompetens  esset, 
si  adhuc  in  tempore  talis  discordia  principum  amicabiliter  sopi- 
retur.  Et  quia  in  hujusmodi  collectionibus  exercituum  snrsum 
et  deorsum  seyiencium  opinamur  yos  non  posse  subterfugere 
dampna  queiibet  grayiora,  moti  etiam  pro  yobis  et  ecclesia  yestra 
yisceribus  pietatis  ac  compassionis,  presentes  litteras  destinantes 
petimus  ex  affectu,  quatenus  totaliter  ecclesie  yestre  statum  terre 
et  principum  yestrorum  processum  adyersus  ducem  Austrie,  quan- 
tocius  poteritis,  rescribatis,  timentes  yos  et  ecciesiam  yestram  tam- 
quam  in  medio  partium  positam  periclitari  et  quam  plurimum  pre- 
grayari  famulis  ducis  Austrie.  Marscalcum  suum  cum  üngaris 
quibusdaro  ad  mille  yiros  bellatores  paratos  ultra  Patayiam  noye- 
ritis  processisse,  sed  quid  facere  intendant,  scribere  non  possumus, 
quia  ignari  sumus,  nisi  quod  ad  dominum  suum  libencius  yenire 
dispositi  essent,  si  ipsis  daretnr  copia  procedendi;  et  cum  comites 
de  Hals  ipsos  in  suam  comitiyam  et  societatem,  que  ad  CCO  yiros 
galeatos  supputata^)  est,  sumpserint,  asportantes  secum  de  Schar- 
dinga  duas  macht nas  quid  facere  disponant,  in  breyi  una  yobiscum 
erimus  eonscii  de  processibus  pubiioatis.    Quia  yero  yos  incolumes 

»)  fol.  152*;  cf.  oben  S.  281.         *)  J^.  i^2,  18, 
8)  Htlschr.  umltnitl\<'h.         *)  Hwchr,  Mipputa. 
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et  Talentes  a  capitalo  generali  ad  propria  nihilominns  deyenisse 
(aadlTimas)  ^),  gayisi  sumus  de  yestra  conyalescentia  personal!. 
Oetemm  noyerit  yestra  dilectio  quod,  ex  quo  indigni  licet  assampti 
faiiDiis  ad  regimen  abbatie,  nanquam  ad  talem  yite  et  yiyendi 
desperationem  lapsi  faimas,  quia  a  nomine  judioiam  et  justitiam 
nomine  rectoris  inquirere  possumus  titubando.  Dominum  Syfridum 
antiquam  nostrum  bursarium  X.  kal.  Noyembris  noyeritis  obisse, 
cujus  animam  in  debito  fratemitatis  yestris  precibus  comendamus. 

No,  3.  Zwischen  1308  und  1314,  Aht  Konrad  von  Aldersbach  an  Abt 
VcUhmar  von  Fürstenfeld;  u.  a.  über  eine  Schrift  über  den  AtitichristJ) 

Yenerabili  et  in  Christo  habnndanter  dileoto  domino  yol(kroaro), 
coabbati  suo  in  Oampo  principum,  frater  Ounradus  dictus  abbas 
in  Alderspach  cum  deyotis  orationibus  ad  ipsius  beneplacita  affec- 
tum  sincerissimum  et  amorem. 

Ob  futnram  ecclesie  yestre  utilitatem  assequendam  ac  ex- 
teriomm  et  yicinorum  vestrorum  favorem  capescendum  ^)  dampna- 
que  plurima  inclinanda*)  ad  instanciam  peticionis  yicedomini  et 
fratris  sui  permittimus  et  ooncedimus  yobis,  quatenns  germanum 
predieti  yicedomini  ad  annum  probacionis  in  ordinem  assumatis; 
timentes  tarnen  ne  yos  et  yestram  ecclesiam  per  pluralitatem 
personamm  ac  nimiam  receptiouem  contingat  grayari  yel  peri- 
clitari  ex  eo  quam  plurimum,  cum  instanti  tempore  multam 
pecunie  exactionem  yobis  ^)  et  ordini  intelleximus  imminere  et 
permaxime  istam  quam  de  duobus  annis  preteritis  et  elapsis 
domino  episcopo  Salczpurgensi  per  suam  dyocesim  et  sibi 
Bubditos  dare  nos  oporteat  decimam  et  per  Septem  annos  alios 
cmciferis  ad  passagium  terre  sancte.  Super  qua  decima  colligenda 
instmmentum  domini  pape  cum  bnlla  ad  summum  Frisinge  chorum 
audiyimns  detineri,  cujus  tenorem  nobis  petimus  destinari,  si  yobis 
copia  dabitur  describendi.  Similiter  et  intentionem  yestram  super 
responsiya  prefate  exactionis  literaliter  rescribatis.  Tractatum  de 
Antichristo,  quem  nobis  frater  Wernherus  camerarius  yester  scri- 
bere  conpromisit,  per  latorem  presentium  transmittatis,  et  de  Er- 
laherio,  sicut  in  maturo  consilio  deliberayeritis,  celerius  nobis,  ut 
poteritis,  demandate,  quatenus  juxta  informacionem  yestram  pre- 
posito  et  militi  de  Gorcz  intentum  nostrum  finaliter  rescribamus.*) 

Datum  VI  feria  post  Dominicam  Invocayit. 

Statum  ecclesie  nostre  pariter  et  persone,  quem  sibi  yestra 
fidelitas  notificari  peciit,  noyerit  in  omnibus  actionibus  conpetentem. 


*)  Dies  oder  etwas  Aehnlichea  ist  hier  zu  ergänzen. 
*)  foL  \b^:  cf.  oben  S.  292.        ^  Hdsch.  capescendam. 
*)  man  erwartet:  declinanda.        *)  Hdschr.  nobis. 
^  üeber  diesen  Erlaheriua  siehe   ein  anderes  Schreiben  desselben 
Abtes  an  den  gleichen  Addressaten  in  der  nämlichen  Handschrift  fol.  154. 
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No,  4,    1318  Februar  24,  Der  Baih  wm  Mainz  an  den  von  München ; 

danlct  für  Intervention  desselben  bei  Kaiser  Ludwig  wegen  Rückerstattung 

geraubter  Güter  und  sichert  Indemnität  su.^) 

Pro  rebus  ablatis*)  absolucio  ulcionis. 

Magne  proyidcncie  ac  discrecionis  viris,  judici  consulibos  et 
aniyersitati  civium  in  Monaco,  Orafto  scultehns,  jadices  consales 
et  ceteri  eives  Mogunt.  qoidqaid  possunt  obsequii  et  honoris. 

Super  eo  quod  propter  bona  nostris  conciribus,  quibuB  bona 
8ua  in  yestris  contenninis  contra  Deum  et  justitiam  sunt  ablata*), 
nobis  condoluistis,  aput  serenissimum  dominum  nostrum  Ludewicum 
Romanorum  regem  pro  rcstitucione  eorundem  laborantes  effcctiye, 
yestre  proyidcncie  condignas  referre  gratiarum  cupimus  actiones, 
intendentes  hanc  nobis  per  ostensam  beniyolenciam  grata  yicissi- 
tudine,  dum  locus  se  obtulerit,  reseryire,  promittentes  et  nos  pre- 
sentibus  firmiter  obligantes,  quod  neque  domino  Weichando  de 
Eirspurch  dictorum  bonorum  ablatori  ac  suis  coadjutoribos  yel 
alicui  de  yestris  conciyibus  per  nos  yel  ex  parte  nostri  siye 
Kudolfi  de  Silberperg,  nostri  conciyis,  oui  dicta  bona  ablata 
attinebant  et  attinent,  occasione  jam  dictorum  bonorum  ablatornm 
nullam^)  indignacionem  seu  inimiciciam  nee  aliqualem  aggrayacionem 
rebus  nee  personis  sustinere  debetis  ulterius  yel  recuperare  bac 
de  causa,  dantes  presentes  litteras  nostro  sigillo  sigillatas  yobis 
in  testimonium  super  eo. 

Actum  et  datum  anno  domini  MOCCXYIII  ipso  die  beati 
Mathie. 

No.  5.     1356  Januar  25.    Erlass  des  Bischofs   Albert   von  Freising   zu 
Gunsten  des  Baues  der  Peterskirche  in  München.^) 

Albertus  Dei  gratia  episcopns  ecclesie  Frisingensis  uoiyersis 
abbatibus  prepositis  decanis  plebanis  seu  yioariis  aliisque  eccle- 
siarum  rectoribus  per  nostram  dyocesim  constitutis  salutem  in 
omnium  salyatore. 

Pium  est  et  meritorium  apnd  Deum,  nt  ecclesie  et  oratoria, 
in  qnibus  diyini  cultus  exercentur  ministeria,  ad  ipsius  Dei  et 
sanctorum  ejus  honorem  et  gloriam  et  edificacionem  fidelium  con- 
struantur.  Sane  quia  ecclesia  parrochialis  sancti  Petri  in  Monaco 
nostre  dyocesis  prooh  dolor  in  teotis  yitris  campanilibus  aliisque 
edificiis  et  ornamentis  miserabiliter  deformata  extitit*),  quod^)  ad 
compassionem    ipsius  quorumlibet  intuentium   animl^)  possunt,  ut 


1)  fol.  120;  cf.  oben  S.  266.  «)  Hdaehr.  oblatis.  »)  man  erwartet- 
ullam.  *)  Hdschr.  allata.  •)  fol.  123  cf.  oben  S.  278.  «)  man  er- 
wartet: existit.      T  man  erwartet:  quo.       *)  hier  fehlt  etwa:  commoveri. 
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a  Ohristi  fideliuin  auxilio  sablevetar.  Qaare^)  caritatem  yestram 
rogamus  requirimas  et  hortamur  attente  Tobisqae  in  remissione 
jangimas  peccatorum  et  nihilominus  in  yirtute  sancte  obedientie 
precipimna  et  mandamns,  qnatenas  nanciam  prefate  ecclesie  sancti 
Petri  Monaci,  latorem  presentiam,  ad  tob  yenientem  benigne  reoi- 
pere  et  fayorabiliter  pertraotare  curetis.  Cetemm  elemosinaram 
petitoriboB,  nisi  litteras  speciales  ostenderent,  exclusis,  in  qaalibet 
ecelesiaram  yestramm,  quociens  ipsis  abhinc  nsqne  ad  diem  sanoti 
Qeor(g)ii  proximi  et  ab  eodem  die  per  annam  integram  oportnnam 
sea  expedire  yideatnr,  pro  restanratione  memorate  ecclesie  elemo- 
sinas  et  sabsidia  Christi  fideliam  yestra  promocione  diligenti  pre- 
missa  sine  difficultate  qaalibet  petere  permittatis  ao  ad  eorum 
requisitionem  gratiam  per  nos  concessam  adimplere  et  fideliter 
exeqai  non  tardetis.  Plebes  qaoqae  yobis  oommissas  sollicite  in- 
dncatis,  at  de  bonis  sibi  a  Deo  collatis  hujasmodi  elemosinas  et 
sabsidia  pie  et  liberaliter  largiantur,  at  per  hec  et  alia  opera  pie- 
tatis,  qae  domino  inspirante  feoerint,  eterne  yite  premia  oonse- 
qaantar.  Yagas  yero  restitaoiones,  qae  nobis  jare  debentar,  ob 
remediam  anime  nostre  ac  omniam  predeoessoram  nostroram  eidera 
ecclesie  sancti  Petri  yolantarie  et  pie  larg^mus.  Nos  yero  omni- 
bos  yere  penitentibas  et  confessis,  qai  predicte  ecclesie  manas 
porrexerint  adjatrices,  de  omnipotentis  Dei  misericordia  et  beato- 
ram  apostoloram  Petri  et  Pauli  confisi')  suffragiis  qaadraginta  dies 
de  injanctis  sibi  penitentiis  misericorditer  in  domino  relaxamas. 
Manas  qaoqae  yestras  contineatis,  ne  de  oblatis  elemosinis  partem 
pro  yobis  aliqaani  capiatis.  Yobis  qaoqae  decanis  in  yirtate  sancte 
obedientie  mandamas,  qaatenas  kartalas  recipiatis  ac  yestris  con- 
fratribos  yisis  presentibas  presentetis  et  ad  diem  et  horam,  qaara 
lator  presenciam  yobis  nominayerit,  sabditos  yestros  generaliter  in 
onam  conyocetis,  precipiendo  at  ab  omni  opere  abstineant,  donec 
extanc  dictam  negociam  faerit  expeditam,  presentibas  post  dictam 
tempas  minime  darataris. 

Datam   Frisinge   in    conyersione    sancti   Paali    anno    domini 
MCCCLVI. 

No,  6.     1363  Sept.  3,  Friedrich  Pfarrherr  von  St.  Peter  über  den  unah- 

iidUliehen  Verlust  einer  Urkunde^  durch  einen  ffettannten  Kaplan  des 

HeHig-Oeist-Spitah  in  München, 

Pro  lictera  amissa. 

Ego  Fridericas  decanas  et  rector  parrochiaiis  ecclesie  Sancti 


1)  dies  der  Nachsatz  zu:  Sane  quia  etc.,  der  richtiger  mit:  ideo  an- 
geschlossen  würde. 

«)  HdBchr.  confisifl.  «)  fol.  121 ;  cf.  oben  S.  279. 
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Petri  Monaoi  FreissinCgensis)  dyocesis  tenore  presenciam  profiteor, 
quod  discretus  vir  Johannes  Ligsalcz,  rector  et  magister  cirium 
in  Monaco  in  repnblica,  yenit  ad  hospiciam  meum  supplioans  in- 
taitu  consiliariorum  Monaci,  ut  aadirem  probaoionem  domini  Hein- 
rici  dicti  HemeH)  sacerdotis  cappellani  inofficiantis*)  altare  in 
stuppa  infirmorum  super  una  littera  perdita  sine  fraude  et  dolo 
pro  una  libra^)  absolvenda  singulis  annis  ad  gratiam  de  XVllI 
jibris  denariorum  Mon(acen8ium),  quamdiu  ista  peounia  in  camera 
Monacensi  deposita  maueret  ex  remedio  domini  Friderici  dicti 
Gelait  quondam  cappellani  in  Castro  Monacensi.  Et  sie  predictus 
cappellanus  Hemel  tacto  ewangelio  per  formam  juramenti  ostendit 
se  perdidisse  primam  litteram  super  gratia  solvendi  unam  iibram. 
Si  autem  prior  littera  inyeniretnr,  quod  tunc  eam  ad  cameram 
ciyium  restituet^)  sine  mora.  Testes  hujus  rei  sunt  Johannes  pre- 
dictus  Ligsalcz,  dominus  Heinricus  plebanus  sancti  Udalrici  in 
Ratispona,  dominus  Fridericus  cappellanus  mens  et  Heinricus  Pelhaim. 
Datum  in  domo  habitacionis  mee  anno  domini  MOCCLXÜI 
in  crastino  sancti  Egidii  confessoris. 

No,  7.     1375  Febr.  13.   Der  Venetianische  Senat  erklärt  sich  bereit,  das 

Gesuch  der  bayer.  Herzöge  Otto  und  Stephan  des  Jüngeren  um  Beschaffung 

einer  GaiUere  für  ihre  Palästinafahrt  zu  genehmigen  mit  der  Bedingung^ 

dass  ein  venetianischer  Nobile  Kapitän  sei.^) 

MCCCLXXira  indictione  XIII*  die  XUt'  Februarii  (m.  V,) 
Capta.«) 

Cum  illustres  domini  Octo  et  Stefanus  junior  duces  Bayarie, 
intimi  amici  nostri,  miserant  nobis  suum  ambaxiatorem  requirentes 
amicabiliter  quod,  cum  dictus  dominus  dux  Stefanus  sit  dispositus 
ob  reyerentiam  Dei  sanctum  sepulcrum  et  sanctas  terras  domini 
yisitare,  quatenus  placeret  nobis  concedere,  quod  possint  armare 
in  Yenetiis  unam  galeam  omnibus  suis  expensis,  et  magnificus 
dominus  Bernabos,  socer  dicti  domini  ducis  Stefani,  etiam  per 
suas  literas  speciales  nos  instanter  rogayerit  super  hoc  et  multum 
faciat  pro  bono  agendorum  nostrorum  habere  dictos  dominos  propi- 
cios  quantum  pot(e8t):  yadit  pars  quod  respondeatur  dicto  am- 
baxiatori,  quod  cupientes  complacere  dictis  dominis  ducibus,  quos 
semper   reputayimus   et  reputare    intendimus  in  nostros  sing^lares 

')  Hoinrich  Hennel?  of.  oben  S.  279.  *)  Hdsohi".  inofficiäs. 

^)  fehlt  in  der  Hdschr. ;  aber  wohl  aus  dem  nachfol^nden  Wortlaut 
zu  ergänzen;  oder  es  steckt  vielleicht  in  dem  absolvenda. 
*)  Hdschr.  restuet. 

^)  Veneilig  StaatÄarchiv  Senate  Miati  vol.  84  fol.  IBO*  cf.  oben  S.  282. 
^  sc.  est  pars,  cf.  Vorwort  zu  meinem  ,Fondaco  dei  Tedeschi*. 
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amieos  ob  reTerentiam  excellentie  eae,  samus  oontenti  oomplacere 
eis  per  yiam  imprestiti  de  ana  galearam  nostri  oomunis  parata  et 
faleita  armis,  corredis^)  et  aliis  omnibus  opportunis,  quam  possint 
armari  facere  io  Yenetiis  ad  säum  beneplacitam  yoluntatis.  Verum 
declaretnr  ei,  quod  pro  honore  dictorum  dominornm  dachum  et, 
at  com  majori  seouritate  faciant  iter  sunm,  expedit  secundam 
antiquaro  morem,  qaod  unas  ex  nobilibus  nostris  sit  oapitaoeus 
et  reotor  dicte  galee  et  gentium  nostrarum. 

Domino  Bernaboni  soribatur  responsio  per  nos  facta  amba- 
xiatori  predicto  cum  illis  yerbis,  que  utilia  yidebnntur,  et  quod 
parati  sumus  in  hiis  et  aliis  possibilibus  magnificentie  sne  ami- 
cabiliter  oomplacere. 

'1^0,8,  c,  1377,    Herzog  Friedrich  von  Bayern  (sie!)  ersticht  Urban  VI, 
um  Bestätigung    der    WaM    seines  Sohnes    Johann    zum   Bischof   von 

Freising,^) 

Sanctissimo  in  Christo  patri  meritisque  beato  domino  Urbano 
diyina  proyidentia  sancte  universalis  ecclesie  summo  pontifici 
Fridricus  dux  dux  Babarie  eadem  gratia  salutem  cum  omni 
reyerentia. 

Sancte  paternitati  yestre  humiliter  declaramus,  quod  dominum 
Johannem  nostrum  filium  dilectum,  yirnm  utique  literatum  in  spiri- 
tualibos  et  temporalibns  circumspectum ,  canonici  Frisingenses 
totamque  capitnlum  in  yestrum  episcopum  elegerunt  concorditer; 
quem  electum  ad  sanctitatis  yestre  pedes  pro  confirmationis  munere 
obtinendo  personaliter  destinamus.  Quapropter  yestre  clementie, 
que  cunctum  populum  Christianum  respicit  semper,  supplicamus 
qnantum  intente  possumus,  quatenns  predictum  nostrum  filium  et 
electum,  qui  confirmationis  gratiam  humiliter  implorat,  yelitis 
apostolica  benignitate  misericorditer  confirmare,  scientes  quod,  nisi 
yestre  pietatis  dexteram  senserimus  adjutricem,  episcopatus  jac- 
turam  pacietur  indubitanter  et  ruinam. 

No,  9,  Zvoischen  1375  und  1393  (?),  Der  König  von  Böhmen  wird  von 
einem  Bitter  iiber  den  beabsicht^en  Einfäll  der  Herzöge  von  Bayern 

benachrichtigt.^) 

Miles  demandat  reg!  et  premunit  eum  a  periculo. 

Serenissimo  principi  et  domino  regi  Bohemie  suo  domino 
gratioso  fidelitatis  constancia  sedule  preyolante. 

Serenissime  princeps  et  domine,  mi  domine  fayorose.  Rela- 
tus   quorundam    meis    infudit   auribns    nuperrime  yeridicus,    quod 

i)  vox  Italica  ,Geräth*  cf.  Ducange.  2)  foi.  qq  ^f.  oben  S.  282 

mit  der  Ueberschrift:  ,Nota  hie  aecuntur  bona  correctoria  primo  de 
duce  ad  papam.*         ^)  fol.  93;  cf.  oben  8.  283. 
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F.  et  St.  duoes  Babarie  manu  falti  valida  grandi  coogesto  populo 
per  yestre  sereoitatis  districtum  ^)  magnifice  in  die  Sanoti  Bene- 
dicti  ad^)  exurendum  spoliandumqne  proponant  Ventura  proxime') 
clamdestine  subintrare.  Quod  yestre  serenitati  notifioayi,  prout 
teneor,  fideliter,  ut  fraudem  ipsorum  inimicorum*)  cum  potencia 
relidatis,  non  tantum  in  hiis  paratus,  sed  in  aliis  majoribus  yestre 
placentibus  regie  yoluntati. 

No,  10,    Dank  des  Königs  von  Böhmen,^) 

Rex  gratificat. 

Dei  gratia  rex  Bohemie.  Nobilis  dileote,  nobis  karissime. 
Ad  plennm  nobilitati  yestre  regratiari  non  suf&oiinus,  sed  quod 
in  gratibus  defioiet,  opera  fideliter  adimplebunt,  ex  eo  quod  uobis 
inminentis  fuistis  diligenter  solliciti  periculi,  negligencia  sine  qua- 
libet  intimando®);  quare  nullam  de  nostra'')  geratis^)  diffidenciam 
munifieenoia,  sed  audaoter  quod  placet  poscite  yobis,  in  eodem 
fidelitatis  proposito  permanentes. 

No.  11,    1383  August  5,    ürtheüsspruch  genannter  Richter  gegen  einen 
genannten  Oeistlichen  von  Freising  (Johannes)  wegen  Diebstahl  etc.^ 

In  nomine  Domini  amen.  Nos  frater  Nycolans  Dei  et  apo- 
stolice  sedis  gratia  episcopus  Tribuniensis  (et)^)  Conradus  de  Gmn- 
harczbofen  reyerendi  in  Christo  patris  et  domini  nostri  domini 
Berchtoldi  episcopi  eoclesie  Frisingensis  in  spiritualibus  yicarius 
generalis,  oommissarii  inqnisitores  ac  judices  ad  infra  scripta 
ab  eodem  domino  nostro  episcopo  Frisingensi  specialiter  depu- 
tati,  universis  Christi  fidelibns,  ad  quos  presentes  penrenerint, 
salutem  in  Domino  cum  noticia  subscriptorum.  Cum  jam  du- 
dum  Johannes  prepositi  presbiter'^)  de  Monaco  Frisingensis  dio- 
cesis  per  illustres  principes  dominos  Stephanum  et  Johannem 
comites  palatinos  Reni  ac  duces  Bayarie  etc.  ac  prudentes  yiros 
magistros  ciyium  consules  et  rectores  opidi  Monacensis  aput  nos 
et  alios  grayes  et  fide  dignos  non  unnm  sed  plures  ipsius  Johannis 
notioiam  habentes  esset  graviter  diffamatus  super  articulis  sub- 
scriptis:  primo  quod  perjurium  perpetraverit,  ex  eo  quod  quadam 
nocte  per  potestatem  secularem  pro  grayibus  criminibus  captus  et 

^)  Hdachr.  districte.  *)  fehlt  in  der  Hdschr.         ')  gehört  zu  ,in 

die  S.  Benedicti*.  *)  Hdschr.  inimici.  ^)  fol.  93';  cf  oben  S.  283. 

*'•)  „ohne  jetlen  Verzug  uns  Kunde  gebend*  bo  ändere  ich  das 
.qualibus  intimandis*  der  Hdschr.;  oder  es  fehlt  etwas.      ')  Hdachr.  vestra. 

^)  Hdschr.  ge.rtÄtis(?).  »)  fol.  124;  cf.  oben  S.  269.  «)  Derselbe 
Ausdruck  kommt  unten  noi'hmals  vor,  kann  aber  natürlich  nur  auf  einem 
Irrthum  beruhen. 
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decano  Saocti  Petri  Monaoensi  presentatus  ooram  eodem  oorporale 
prettitit  jnramentam  de  matando  Titam  snain  in  meliuB  et  de 
egrediendo  oiritatem  et  de  cetero  non  intrando;  item  quod  ipse 
fartive  et  aoimo  furandi  anno  domini  MCCOLXXX  primo  Johanni 
Tiehtel  ciyi  in  Monaco  sabtraxerit  sigillnm  suum  et  in  anolis  et 
in  alÜB  olenodiis  et  in  promta  pecania  plus  quam  LX  florenos; 
item  qnod  ipBe  in  domo  ejnsdem  Tiehtel  itemm  fnit  captiyatns 
per  jadicem  secnlarem  et  prestitit  consimile  jnramentam,  qnod 
tarnen  non  senrayit;  item  qnod  propter  illa  fnrta  et  perjnria  et 
alios  exeessns  snoB  foit  captiTatus  et  capitulo  ecciesie  Frisingensis 
presentatos  anno  domini  MCCCLXXXTT  et  ibi  fuit  incarceratna  et 
dnriB  yinculis  mancipatus  et  ita  detentus  per  sex  roenses  et  ultra. 
Item  qnod  ipse  tandem  per  intercessionem  illustrissime  principis 
domine  nostre  Magdalene,  conjngis  domini  nostri  ducis  Friderici, 
fnit  ab  eisdem  carceribus  liberatus  prestito  jnramento,  qnod  terri- 
toriam  dominorum  principum  exiret  nee  postea  illud  ingrederetnr 
sine  ipsorum  licentia  speeiali  et  qnod  propter  illam  captivitatem 
niüli  hominum  inimiciciaB  gereret  ant  dampna  Tel  incommoda  pro- 
cnraret  quoTis  modo.  Item  quod  ipse  illud  juramentum  minime 
serraTit,  Bed  statim,  postquam  liberatus  fuit,  ciyitatem  Monaoensem 
in  hominibus  et  rebus  mobilibus  et  immobilibus  diffidavit  eisque 
de  incendiis  et  aliis  periculis  corporum  et  rerum  comminando, 
prout  in  litteris  manibus  suis  conscriptis  et  coram  nobis  productis 
pleno  et  horribiliter  Tidimus  contineri.  Item  eodem  anno  post- 
quam liberatus  ftiit,  furtiye  subtraxit  Hainrico  Stupf  quedam 
culcitra,  linteamina  et  similia.  Item  quod  de  omnibus  illis  est 
yox  et  publica  fama  aput  bonos  et  grayes  non  unnm  sed  plures, 
ymmo  adeo  notoria  sunt  quod  nulla  posaunt  tergiyersatione  zelari. 
NoB  igitur  judices  predicti  attendentes  quod  inter  sollicitudines 
noBtras  illa  debet  esse  prior  et  maxima,  ut  ambulantes  in  super- 
BticionibuB  et  iniquitatibus  ad  yiam  equitatis  et  justicie  reducantur, 
ne  iter  recte  gradiencium  illorum  peryersitatibus  conculcetur,  ne- 
queuntes  ulterius  urgente  consciencia  dissimulare  ea  que  nobis  de 
dicto  Johanne  presbitero,  ut  premittitur,  nunciata  fuerunt  contra 
eundem  Johannem  super  predictis  oriminibus,  de  quibus  coram 
nobis  infamatus  extitit,  ad  inquisicionem  ex  officio  nostro  presentc 
capitulo  et  clero  ecciesie  Frisingensis  et  ciyitatis  procedere  cura- 
yimuB  ipsumque  Johannem  super  hoc  ad  nostram  presentiam  eyo- 
cayirauB  sibique  coram  nobis  constituto  exposuimus  crimina  ante- 
dicta  et  ejus  infamiam  et,  cum  sibi  exhibuimus  articulos  super 
dictis  oriminibus  formatos,  super  quibus  inquirere  intendebamus, 
a  recepto  prius  ab  eo  de  yeritate  dicenda  solito  jnramento  ad 
inquisicionem  yeritatis  super  singulis  articulis  processimus  a  Johanne 
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presbitero  sepedicto;  qui  visis  et  perleotis  sibi  Bingalie  ariicalis 
palam  sponte  et  certa  conscientia  confitebator  omnia  oontenta  in 
dictis  ariicalis  esse  yera  et  se  illa  instigante  dyabolo  perpetrasse. 
Nos  igitur  inquisitores  et  jadices  sepedicti  audita  confessione  dicti 
presbiteri  Johannis  habita  inter  nos  ana  cum  oapitulo  ecclesie 
Frisingensis  et  clero  ecclesie  et  civitatis  Frisingensis  matara  et 
diligenti  deliberatione  Christi  nomine  inyocato  pro  tribnnali  seden- 
tes  et  habentes  pre  oculis  solum  Deum  de  dicti  capitali  et  cleri 
consilio  et  asseosu  per  hanc  nostram  sententiam  in  hiis  scriptis 
Johannem  prepositi  presbitemm  ^),  qai  coram  nobis  confessos  est 
se  furta  plarima  perpetrasse  et  perjuria  plarima  incarrisse,  proat 
snperius  est  expressnm,  ob  predicta  crimina  coodempnandum^) 
esse  decernimus  et  presentibos  condempnamus  ipsumque  Johannem 
ab  omni  sacerdotali  honore  deponimus,  officio  et  beneficio  priya- 
mas  ac  perpetuo  carceripane  doloris')  et  aqua  angustie  sostendandam 
adjudicamus  per  hanc  nostram  diffinitivam  senientiam.  In  nomine 
patris  et  filii  et  spiritus  sancti  amen.  Lata  fait  hec  sententia 
Freisinge  in  anla  episcopali  anno  Domini  MCCOLXXXIII  qainta 
die  mensis  Augasti  hora  diei  VI  yel  quasi  presentibos  predictis 
capitnlo  et  clero  ecclesie  et  civitatis  Frisingensis  ac  mnltitadine 
hominnm  copiosa. 

No.  12,    1385  (?)  Aug.  3,   CcuH  Visconti  von  Mailand  zeigt  seine  Ankunft 
in  Ingolstadt  und  seinen  Besuch  am  bayer,  Hofe  an.^) 

Magnifice  et  excelse  frater  noster  karissime.  Garn  omni  de- 
bita  salutacione  premissa  notificamus  nos  Dei  gratia  sannm  et 
hylarem  Ingolstat  applicuisse,  illud  idem  audire  desiderantes, 
scientes  quod  in  breyi  ad  fraternitatem  yestram  causa  yos  yisitandi 
accedemus. 

Data  Ingrestat  ^)  die  in.  Augusti.  Karolns  yicecomes  Medio- 
lani  etc. 

No,  13,    1385  ( ?)  Aug,  7,  Antu>ort  von  bayerischer  Seite,^) 
Magnifico  et  excelso  fratri  nostro  precarissimo   nostra  frater- 
nali  salutacione  premissa. 

Frater  karissime.  Sicut  nos  in  yestra  pagina  informastis, 
quod  ad  districtus^)  Bavarie  yos  personaliter  pervenisse ''),  scientes 
nos  esse  gayisos  cum  omni  studio  et  affectu,  et  yos  ad  presenciam 

1)  cf.  S.  300  Anm.  10.      «)  Hdschr.  condempnandus.      «)  Ps.  126,  2. 

*)  fol.  116'  cf.  oben  S.  284.         ^)  sie!  «)  Hschr.  discretos. 

')  entweder  fehlt  etwas  oder  das  vorausgehende  quod  ist  über- 
flüssig, wofür  auch  die  hieher  gehörenden  späteren  Worte  ,et  vos — 
venturos*  sprechen;  die  Konstruktion  und  der  Text  scheinen  auch  im 
Folgenden  verderbt. 
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nostram  oaosa  Tisitacionis  esse  ventaros  ^)  cupimas  a  Tobis  *)  fieri 
in  effectu,  et  qoicqaid  vobis*)  esse  proficui  vel  honoris  poterit'), 
sciaiis  nos  esse  Tobis  serriles,  benivolos  in  hiis  et  paratos. 

Datum  Monaci  YU  die  mensis  Angusti  anno  etc.  XC  quarto. 

Ko.  14.  1388  Äprü  4,  Die  Stadt  Florenz  verwendet  sich  bei  dem  Münchener 
Roth  um  die  Verlassenschaft  eines  genannten  Kaufmannes  aus  BolognaA) 

Amici  karissimi. 

Njeolaos  Gravini  de  Castellis  de  Bononia  quasdam  suas  mer- 
cancias  quondam  deponi  fecit  penes  Johannem  CIing(?)  de  Monaco 
et  qnendam  alinm  socium  sunm;  de  quo  quidem  patent  scriptare 
com  sigillis  in  forma  seoundam  morem  patrie  fide  digna.  Cum 
autem  dictas  Nycolaus  jam  pluribus  annis  nature  debitum  soWerit, 
.  •  .  nomine*)  Appolonius  Francissi  de  Florentia,  lator  presencium, 
procnratOT  actoris  heredum  quondam  dicti  Nycolai,  ad  presenciam 
▼estre  nobilitatis  accedit,  ut  dictas  mercancias  pro  suprascriptis 
keredibus  integraliter  consequatur.  Placeat  igitur  caritati  yestre 
taliter  ordinäre,  quod  sine  judiciorum  (?)  ^)  anfractibus  eidem  diote 
res,  sicut  exigit  josticia,  consignentur  ^).  Quod  quidem  licet  pra- 
dentie  yestre  debiti  sit,  nobis  tarnen  erit  ultra  quam  dici  Taleat 
gratiosum. 

Datum  Florencie  die  IUI  Aprilis  YI®)  indictione  anno  domini 
MCCCLXXXYin. 

Priores  artium  et  vexillifer  justitie  pöi>uli  et  communis  Florentie. 

Nobilibus  yiris  consilio  et  regimini  et  comuni  terre  Monaci, 
amicis  nostris  karissimis. 

No,  15,    1388  AprU  8.    Auch  die  Stadt  Bologna  verwendet  sich  dafür. 

(cf  No,  14).^) 

Nobiles  amici  karissimi.  Accedit  illuc  Appolonius  Francisoi 
de  Florentia,  procurator  herodis  quondam  Nicholay  de  Ca8te]l(is), 
dilectissimi  oiyis  nostri,  pro  recnperandis  bonis  et  juribus  dicti 
quondam  Nycolai  a  certis  ciyibus  terre  yestre.  Super  quibus  ipsnm 
promotorem  rogamus  per  nobilitatem  yestram  suscipi  fayorabiliter 
in  JDstitia  commendatnm. 

Datum  Bononie  die  octaya  mensis«  Aprilis  XI  indictione. 

Antiani  consules  et  yexillifer  justitie  populi  et  communis 
Bononie. 


*)  Hdfichr.  venturam.        *)  HdBchr.  nobis. 
•)  Dies  oder  ähnliches  (poHsit?)  zu*  ergänzen. 

*)  fol.  UT*;  cf.  oben  S.  268.       '    ^)  Man  erwartet:  quidam  nomine. 
•)  Hdschr.  iudicorum.  ')  Hdschr.  consignetur. 

•)  jedenfalls  irrig  statt  XI;  cf.  folgende  Nummer. 
»)  fol.  117;  cf.  oben  S.  268. 
18M.  Sftningab.  d.  pbil.  n.  hist.  CL  20 
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KobilibuB  yiris  regiminibns  consilio  et  communi  terre  Mooaoi, 
amiois  nostris  karissimis. 

No.  16.    Nach  13S8  Äprü  8.    Abschlägiger  Bescheid  der  Stadt  München 
auf  das  vorangehende  Gesuch  (cf,  No.  14  und  15J.^) 

Magnifioi  nobiles  et  oircamspecti  domini,  domini  oostri  pre- 
clarissimi,  serritiTa  promtitudine  ad  queque  beneplaoita  preyolante. 

Literas  yestras  ex  parte  Nycolay  de  Graymiis  de  Oastellis 
de  Bononia  ac  latorem  earundem  cam  animo  percepimas  attenciori; 
ad  quas  respondemas  quod  Jo(hanDe8)  de  ceuobio  Pezaci,  famulas 
prefati  Nycolay,  nobis  verbotenus  explicuit  ac  scriptice  per  literas 
reseraylt,  qaod  res  ac  mercancias  easdem,  pro  quibas  nobis 
scripsistis,  nulli  daremas  nee  dare  permitteremns,  nisi  sue  presentie 
speciali.  Est  et  etiam  conswetudo  nostre  ciTitatis,  qaod  res  mer- 
catorum  apud  nos  depositas  nulli  dare  nee  dari  peraiitteremns,  nisi 
ilH  soli  per  quem  nobis  mercancie*)  tales  nobis^)  fuerint  presentate. 
OrdinaTimus  eciam  tres  nostri  coDsilii  jurati,  qui  illas  res  singu- 
lariter  cernerent,  et  illi  yiderunt  illas  res,  sicut  hie  potestis  per 
ordinem  intueri :  primo  etc.  Supplicamus  igitur  yestre  nobili 
roagnificencie,  quatenus  nobis  non  yelitis  pro  malo  imputare,  quod 
res  predictas  latori  litterarum  yestrarum  non  resignayimas.  Nam 
sicut  patet  ex  scriptis,  mercancias  easdem  nobis  nulli  licet  dare 
nisi  prefato  Johanni  famulo  predicti  Nycolai  de  Oastellis,  qui 
illas  res  aput  nos  deposuit  aut  ejus  nobis  litteras  afferenti.  Semper 
ad  qneyis  beneplacita  parati. 

Magnificis  nobilibus  ac  circnmspectis  domnis,  prioribus  artium 
▼exillifero  jnstitie  populi  et  communis  Florentie. 

No.  17—19,  1390  Juni  13,,  17,,  21,  Verhandlungen  im  Venetianisehen 
Senat  Über  das  Gesuch  Herzog  Stephans  von  Baffem  um  freien  Durch- 
zug durt^  das  C^biet  der  Republik^  Verpflegung  der  Truppen  und  An- 
schluss  cm  die  Liga  gegen  Gian  Galeaiso  Visconti, 

No.l7,^)    1390. 

Die  XTTT  Junii.  Gapta.  Quod  respondeator  istis  ambaxa- 
toribus  domini  ducis  Bararie  ad  ambaxiatam  per  eoe  expositam 
et  primo: 

Ad  primam  partem,  per  quam  nobis  recitant  injuriaa  et  of- 
fensiones  illatas  sibi  et  domui  sue  per  dominum  eomitem  Yir- 
tutum  etc.  propter  quas,  non  possendo  aliter  facere  pro  honore 
suo,  motus  est  contra  eum  etc«:  qaod  nobis  eerte  displicet 
propter    singularem   amorem,    quem    gerimus    Ulnsiri  domino  duci 

M  foL  117:  cf-  oWn  S,  Ä^^V         *i  Hd*v^hr.  n^t^nvnoia«.  ■)  sie! 

*>  VeiuHÜir.  StaatÄUvbiw  S^ndto  StvivU  K.  fol.  ITiV;  cf.  oben  S.  286. 
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predicto  et  domai  sae,  si  dictas  domioas  comes  aliquid  traotavit 
Tel  fecit  contra  enm  et  contra  sunm  honorem,  et  non  dubitamas, 
ymo  sumoB  certissimi,  qnod  taniquam  rectns  et  sapientissimoB 
princeps  non  se  moTisset  nee  sine  jasta  causa  se  moreret  ad 
tanta  facta. 

Sapientes  Consilii. 

Ser  Leonardus  Dandulo  mile(8)  procnrator,  ser  Petrus  Mocenico 
procarator,  ser  Petrus  Oornario  procnrator,  ser  Petrus  Aymo  miles, 
ser  Benedictus  Superantio. 

Ad  aliam  partem,  per  quam  nos  rogant,  ut  aliis  gentibus 
dicti  domini  ducis  descensuris  et  yenturis  post  euro  placeat  dare 
transitum  per  territoria  nostra  et  victualia  pro  sua  pecunia,  ut 
fecimuB  ei  et  gentibus  que  cum  eo  erant:  respondeatur  quod  ipse 
dominus  dux  est  pleno  informatus  de  intencione  nostra  circha  istam 
snam  requisitionem  et  bene  seit  modos,  quos  nostri  rectores  ser- 
Tayerunt  circa  hoc  yersus  eum  et  gentes  suas;  qui  modi  similiter 
seryabnntur  in  dictis  aliis  suis  gentibus  yenturis  post  -^nm.  Sed 
reducimus  ad  memoriam  snam  et  de  hoc  excellentiam  snam  in- 
stanter rogamus,  quatenus  placeat  taliter  mandare  et  injungere  capi- 
tibus  et  conductoribus  gentium  predictarum,  quod  territoriis  et 
subditis  nostris  nee  bonis  eorum  dam  na  aliqua  nullatenus  inferantnr. 
Ad  terciam  partem,  per  quam  nos  requirunt,  ut  complaceamus  sibi 
de  bombardis  nostris,  quia  in  similibus  et  aliis  ipse  dominus  dux 
nobis  liberaliter  complaceret,  et  similiter,  qnod  yelimus  intrare 
ligam  secum  contra  dominum  comitem,  in  qua  etiam  intrabunt 
dominus  papa,  dominus  rex  Romanorum  et  alii  etc. :  respondeatur 
ipsis  ambaxatoribus  quod  yeritas  est,  quod,  quando  contraximus 
ligam  cum  domino  comite  Yirtutum  pro  faciis  Padue,  nos  fecimus 
certam  promissionem  et  conyentionem  ad  inyicem,  propter  quam 
nullo  modo  possemus  altendere  ad  talem  ligam,  nisi  yellemus  in- 
fringere  fidem  nostram,  quod  numquam  fuit  de  more  nostri  com- 
munis nee  est  de  nostra  intencione,  quia  foret  cum  nimio  onere 
nostro  et  diminutione  fame  nostre ;  et  propterea  excellentiam  suam 
rogamus  instanter,  quod  dictis  causis  habere  nos  placeat  merito 
exensatos. 

Fuerunt  de  parte  71,  de  non  4,  non  sinceri  3. 

No.  18.^)    1390. 

Die  XYII  Junii.     Capta.     Sapientes  Consilii. 

Quod  istis  duobus  ambaxiatoribus  dominorum  ducum  Bayarie 


J)  Venedig.  Staatsarchiv.    Senate  Secr/ettt  E.  fol.  1G6;  cf.  oben  S.  286. 
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respondeatar  ad  reqaisitioDem,  qaam  nobis  faciant  de  transita  per 
pa88U8  nostros^)  et  Tiotaalibas  pro  eoram  peouniis,  gentibus  sais  etc. : 
qaod  nossemperportayiinns  et  portamas  siogalarem  dilectionem  et  cari- 
tatem  dominis  dacibossaprasoriptiset  ita  portare  intendimus  in  fatamm, 
sed  noB  consideramas  litteras  suas.  qaas  nobis  presentaverant,  qae  jam 
tribns  mensibas  et  ultra  facte  sant ;  conBideramus  etiam  quod,  qoando 
recessernnt  a  dominis  saprascriptis,  nulla  mentio  facta  faerat  de 
factis  istis,  qaibas  oonsideratis  non  videmus  bene  qnomodo  facere 
possimus  responsionem  reqaisitioni  sae,  sed  nos  sie  dicimas:  qaod 
quociescumqae  dicti  domini  yentari  enint  ad  has  partes  et  nobis  fieri 
faoient  talem  yel  similem  reqaisitionem,  nos  eis  dabimus  illam  respon- 
sionem,   qae    erit   secundam   honorem  sae  excellentie  et  Testram. 

No.l9.^   1390. 

Die  XXI  Janii.     Capta. 

Qaod  respondeatar  istis  ambaxatoribas  domini  dacis  Stephani 
Bayarie  ad  ambaxiatam  per  eos  expositam,  per  quam  nos  reqai- 
nint  et  rogant,  qaod  nobis  plaoeat  dare  sibi  et  gentibas  suis  trans- 
itam  per  passas  nostros  et  yictaalia  pro  suis  pecaniis  etc. 

Qaod  yeritas  est,  si  sant  aliqai  principes  in  mundo,  cum 
quibus  nostra  comunitas  habeat  et  teneat  singularem  caritatem  et 
dilectionem,  sunt  domini  duces  predicti,  quia  eos  in  statum  suum 
et  honorem  domns  sue  amamus  ut  proprium  et  ita  amare  dispo- 
siti  sumus  in  futurum.  Sed  ad  factum  dandi  eidem  transitum 
per  passus  nostros,  nos  dicimus,  quod  propter  certam  conyentionem 
et  promissionem ,  quam  habcmus  et  fecimus  cum  domino  comite 
Yirtutum,  quando  fuit  de  factis  Padue,  nos  cum  honore  nostro 
dicere  non  possemus  de  yolendo  consentire  ad  dandum  transitum 
predictum,  quia  esset  contra  promissionem  per  nos  factam. 
Tamen,  sicut  dominus  Stephanus  seit,  territoria  nostra  sunt  taliter 
conditionata,  quod  ipse  tamquam  sapiens  seiet  bene,  quem  modnm 
serrare  habebit,  nee  ahud  ad  hoc  cum  honore  nostro  dicere 
possemus. 

Ad  partem  autem  rictualium  sie  dicimus,  quod  subditi  nostri 
anno  preterito  fueruot  in  magna  necessitate  et  incredibili  penuria 
Tictualium  et  nos  similiter  in  tantum  quod  uon  sine  magno  ineom- 
modo  subyeniemus  eis  de  Tictualibus  opportuois.  Anno  etiam  pre- 
senti  quia  parum  seminarunt«  rix  tantum  coUigent  quantam  eis 
aufficiat  ad  yictum  suum;  nihilominus  fiet  eis  y^r  mmCtos  iUad  plaeere 
et  comodum.  quod  cum  honor«  nostro  ratioaabiliter  et  honeste  fieri 

*■  YtMUMijT  St;*,*l>An'hiv»  S^Mi^to  iss  n^tci  R  fol.  16*^:  cf,  ol>en  S.  286. 
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poierit,  ieDeotes  pro  oonstanti  qaod  ipsi  subditi  nostri  et  loca 
DOttra  in  quibasonmque   oasibns   emnt  sibi  nt  proprii  reoommissi. 

Faemnt  de  parte  59,  de  noo  28,  non  siDceri  28. 

Sapientes  Consilii.  Ser  Leonardns  Dandolo  miles,  ser  Petras 
Moeeoigo  proonrator,  ser  Petras  Comario,  ser  Petras  Aymo  miles, 
ser  Benedictas  Saperantio. 

Ho,  20.     1390  Juni  26.   Der  Senat    heschliesst   mit   der  Durchführung 
seiner  Beschlüsse  (cf.  No.  19)  den  Jacöbus  Gradenigo  zu  hetraueny) 

Die  XXVI  Janii.  ^Capta. 

Qaia  per  ea  qae  habentar,  dominas  dax  Bayarie  cam  genti- 
bos  sais  erit  de  proximo  in  partibas  Foro  Julii,  ita  qaod  atile 
est  providere  toto  posse  ad  oonseryationem  fideliam  nostroram 
Tanrisane  et  Cenetensis  et  saaram  reram,  ne  damnificentar  a 
gentibas  predictis :  yadit  pars  qaod  scribatar  ser  Jacobo  Gradonico 
militi,  ambaxatori  nostro  in  dictis  partibas,  quod,  qaando  ipse 
dominas  dax  cam  gentibas  predictis  applicaerint  in  patriam,  de- 
beat  ire  ad  presentiam  saam  et  cam  nostris  litteris  credalitatis, 
qaas  sibi  mittimas,  facta  illa  amicabili  et  caritatiya  salatatione 
ac  oblatione  generali,  qae  sae  sapientie  yidebitar,  dicere  parte 
nostra,  qaod  istis  diebas  fait  ad  presentiam  nostram  ambaxiata  ex- 
cellentie  sae,  qae  sao  nomine  pötiit  nobis  transitam  per  passas  nostros 
et  yictaalia  pro  saa  pecania,  offerens  et  dicens  qaod  ipsa  excel- 
lentia  soa  disposita  erat,  qaod  sabditi  et  territoria  nostra  forent 
eostodita  et  illesa  seryata  a  gentibas  sais  predictis,  sicat  si  propria 
soa  forent;  cai  sae  ambaxiate  responsionem  fecimas,  de  qaa  certi 
somos,  qaod  ipse  dominas  dax  est  plenissime  informatus.  Et  licet 
eertissimi  siroas,  qaod  illastris  saa  fraternitas  secandam  qaod  ample 
nobis  dici  fecit  per  ambaxiatam  saam  predictam,  proyidebit  qaod 
ita  seryabitor  per  effectam,  et  qaod  nostra  territoria  et  loca  ac 
sabditi  nostri  conseryabantor  sine  molestia  yel  lesione :  tamen  ean- 
dem  saam  fraternitatem  attente  rogamas,  qaod  intaita  sincere 
caritatis,  qae  semper  yigait  inter  nos,  placeat  ita  effioaciter  man- 
dare  et  innaere  omnibas  gentibas  saprascriptis,  qaod  non  aadeant 
transg^edi  mandata  saa,  ita  quod  sabditi  nostri  non  habeant  cau- 
sam qaerelandi,  qaia  boc  nobis  ad  singalarem  complacentiam 
ascribemas.  Et  ad  caatelam  mittatar  ipsi  ser  Jacobo  copia  dicte 
nostre  responsionis  pro  saa  informatione,  at  sit  plenarie  de  omni- 
bas informatas.  Et  cam  dicte  gentes  habeant  majorem  causam 
abstinendi  se  a  damnis  et  yiolentiis  dictorum  nostrorum  subditorum, 
committatur  ipsi  ser  Jacobo,  quod  debeat  sequi  ipsum  dominum 
ducem  et  capitaneum  suum  et  esse  cum  eo  usque  ad  partes  Castri 

>)  Venedig.  Staatsarchiv.    Senato  Secreta  E.  fol.  167';  cf.  oben  S.  287. 
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Franchi,  ponendo  mentem  qaaQtam  poterit  et  obyiando  quod  damna 
non  fiant  et  in  casa  quo  neoesse  sit,  comparendo  coram  ipso  do- 
mino  dace  pro  restitutione  ablatorum  et  notificando  nobis  omnia 
que  fient  et  sequentar  pro  nostra  informatione. 

Faerunt  de  parte  67,  de  non  6,  non  einceri  5. 

Sapientes  Consilii:  Ser  Leonardo  Dandulo  miles,  ser  Petras 
Mocenigo  procnrator,  ser  Petrus  CornariOf  ser  Petras  Aymo  miles, 
ser  Benedictas  Superantio. 

No.  21,     1391   Juli  11.  und   1392  Aprü  28. ,  Äblas^ulle  Bonifaz  IX. 
für  den  Besuch  der  Andechser  Beliquien.^ 

Bonifatius  episcopusseryas  serrorumDei  ani^ersis  Christi  fidelibas 
presentes  litteras  inspecturis  salutem  et  apostolicam  benedictionem. 

Licet  canctorum  reliqaie  sanotorum  sint  a  Christi  fidelibas 
deyotione  pia  et  hamili  yenerande,  preeipue  tarnen  in  ligno 
yiyifice  cracis  domini  nostri  Jesu  Christi,  in  quo  est  salus,  yita 
et  resurrectio  nostra,  gloriari  nos  oportet  et  alia  ipsius  domini 
nostri  salutifera  insignia,  presertim  yenerabile  Christi  corporis  sa- 
oramentum,  in  quo  plerumque  preter  communem  nature  deoursum 
cum  magno  misterio*)  et  grandi  admiratione  miraoulosa  signa') 
coruscant,  ao  de  corona  spinea  preoioso  nostri  saWatoris  capiti 
dum  pro  humani  salute  generis  pateretur  imposita,  in  quibus  tam 
sue  passionis  quam  redemptionis  nostre  celebris  recolitur  memoria, 
deyota  ac  festiya  conyenit  reminisoentia  yenerari.  Sane^)  pro 
parte  dilectorum  filiorum  nobilium  yirorum  Stephani  Frederici  et 
Johannis  fratrum  ducum  Bayarie^)  petioio  nobis  nuper  exhibita  con- 
tinebat^),  quod  in  capella  sancti  Nicolai  in  Andezz  Augustensis 
diocesis,  que  infra  dominium^)  dictorum  ducum  existit,  et  sub 
altari  ipsius  capelle  in  quadam  capsa  plumbea  et  sigillata  multe 
yenerabiles  reliquie  —  non  est  diu  —  reperte  fuerunf);  inter 
quas  sunt^)  tres  ostie^)  consecrate,  in  quarum  una  himago^^)  ejus- 
dem  domini  nostri  carnea  per  modum  crucifixi,  in  reliquis  yero 
duabus  caro  et  sanguis  apparent^^)  manifeste,  et  satis  magna  pars 
corone  et  etiam  pars  crucis  earundem^^).  Ad  quas  quidem  reliquias 
yisendas,  que  Dominica  festum  sancti  Jacobi  majoris  apostoli  im- 
mediate    sequente    publice    ostendun tur''),    non    solum    de    yicinis 


*)  München  Reichsarchiv  Andechs  kl.  f.  1  XVI,  4.  6.  in  doppelter 
Fertigung;  die  Varianten  der  2.  späteren  Urkunde  bezeichnen  wir  mit  2, 
cf.  oben  S.  276.    Original  mit  an  Seidenschnur  hängendem  Bleisiegel. 

2)  80  2;  die  erste  Urkunde  hat:  ministerio;        ')  signa  mirac.  2. 

*)  Sane  dudum  2.       ^)  Bavarie  nobis  expoaito  2. 

*)  temporale  dominium  (corr.)  2.        '^)  fuerant  2.        *)  erant  2. 

•)  hostie  2.  ^^)  ymago  2.  **)  apparebant  2. 

**)  Wie  Herr  Dr.  Wejman  vermuthet,  verschrieben  statt:  et  arun- 
dinis  (Spottscepter;  cf.  Heindl,  Der  heilige  Berg  Andechs  S.  182). 

^')  ostt^ndebantur. 
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Terain  etiam  de  remotis  partibas  magna  oonflait^)  popoli  malti- 
tado;  Dens  etiam  ibidem  oontinae  multa  et  notabilia  miracula 
Operator.*)  Nos  igitar^)  capieDtes  qaod  hajasmodi  reliquie, 
eom  iUas  aono  quolibet  in  eadem  Dominica  ostendi  contigerit^), 
a  Christi  fidelibos  congruis  honoribus  Tenerentnr  et  ut  fideles 
ipei  eo  libentios  causa  deyotionis  ad  hujnsmodi  reliqaiaram  yisi- 
onem  confluant^),  quo  ibidem  ex  hoc  nberius  dono  celestis 
gratie  conspexerint*)  se  refeotos,  de  omnipotentis  Dei  misericordia 
et  beatoram  Petri  et  Pauli  apostolorum  ejus  auctoritate  confisi, 
omnibos  yere  penitentibos  et  confessis,  qui  Dominica'')  hnjus- 
modi,  quando  predicte  reliquie  ostendentur^),  eidem  ostensioni 
causa')  deyotionis  interfuerint^^),  Septem  annos  et  totidem  quadra- 
genas  de  injunctis  eis  penitentiis  roisericorditer  relaxamus.^^)  Yo- 
lumos  autem  quod  si  alias  personis,  que  ostensioni  hujusmodi^*) 
Interessent,  aliqua  alia^')  indulgentia  imperpetuum  yel  ad  certum 
tempas  nondum  elapsum  duratura^')  per  nos  concessa  fuerit,  aut^^) 
si  sub  presentis  diei  dat.  super  simili  concessione  Httere  apo- 
ctoliee  confecte  appareant^^),  presentes  littere  nullius  existant  ro- 
bons  yel  momenti. 

Dat.  Rome  apud  Sanctum  Petrum  Y  Idus  Julii^^)  pontificatus 
nostri  anno  secundo.^^) 

No.  2Z    1392  Februar  6,  Elisabeth  (Isabeau)  von  Frankreich  theUt  (dem 
Münchener  Baih?)  die  Geburt  des  französischen  Thronerben  mitA"^) 

Elizabeth  Dei  gratia  Franoorum  regina.     Amici  karissimi. 


*)  conflnebat  2.        *)  operabatur  2.        »)  fehlt  2. 

*)  contingeret  congruis  honoribuH  venerarentur  a  Christi  fidelibus  2. 

*)  conflnerent  2.        *)  conspicerent  2.        '')  in  Dominica  2. 

■)  rel.  pred.  oetenderentur  2.        •)  qui  ibidem  causa  2. 
^^  interessent  2. 

^1)  duximus  relaxandos,  prout  in  nostris  inde  confectis  litteris 
pleniuB  continetur.  Cum  autem,  aicut  exhibita  nobis  nuper  pro  parte 
dictorum  dueum  petitio  continebat,  quam  plures  persone  sexus  utriusque 
propter  messes  et  aliofi  labores,  quibua  eo  tempore  per  messem  occu- 
pantnr,  ostensioni  higusmodi  reliquiarum  predictarum  in  ipsa  Dominica 
eommode  nequeant  interesse,  nos  cupientes  tales  personas  neri  participes 
indulgentie  seu  remissionis  memorate,  illis  ex  personis  predictis  vere 
penitentibus  et  confessis  qui  causa  legitima  impediti  hujusmodi  Dominica 
predicte  ostensioni  nequiverint  interesse  et  que  prima  Dominica  festum 
dedicationis  sancti  Michaelis  archangeli  immediate  precedenti,  quando 
hujusmodi  reliquie  ostenduntur,  dicte  ostensioni  causa  devotionis  int^r- 
fuerint,  aimiliter  Septem  annos  et  totidem  quadragenas  de  injunctis  ei« 
penitentiis  misericorditer  relaxamus.   Yolumus  autem  . .  .  Forts,  wie  oben. 

1^  hi^'usmodi  reliquiarum  2.  ^  alia  quam  superius  recitata  2. 

")  aui— appar.  fehlt  2.        **)  YIII  Kai.  Mail  2.         i«)  tt»rtio  2. 

»"O  fol.  116';  cf.  oben  S.  2ö8. 
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Eximiate  dilectionis  affectu ,  quem^)  ad  nos  geritts,  oredimut 
TOB  letari,  si  de  nostro  stata  Tobis  noTa  prospera  nnncientur. 
Vobis  itaqne  prcsentibus  iDtimamus  dos  die  date  ipsarnm  filium 
peperisse,  fatumm  hajus  regni  divina  dante  clemeDoia  succeBsorem ; 
et  ob  hoc  dilectam  et  fidelem  familiärem  nostram  magistram  Wal- 
therum  Gips  de  Sulcz,  exhibitorem  presenoinm,  ad  yos  doximus 
destinandum. 

Scriptam  Parisias  sexta  die  Februarii. 

No.  23,    1392  (cf,  No.  25).    Der  Münchener  Rath  dringt  heim  Ordens- 

genercd  der  Augustiner- Eremiten  Barthoiomaeus  auf  die  Entfernung  des 

Magister  Johannes  Ruesheimer,^ 

Pro  remocione  R&sheimer. 

Obediencie  fidelitate  cum  mentis  prorotitadine  sedole  preporectis. 

Religiöse  pater  domineque  graciose.  Qaemadmodam  yenera- 
bilis  pater  dominus  Leonhardas  sacre  theologie  professor'),  qai 
ipsius  yestri  ordinis  existit  proyincialis ,  vestre  paternitati  suis 
scriptis  exposuit  evidenter  nostri  ex  parte  ac  magistri  Johannis 
Reushaimer  parte  ex  altera,  qaomodo^)  eundem  ob  sue  mentis 
pusillanimitatem ,  yite  enormitatem  et  cnnctomm  cenobii  nostri 
opidi  bonorum  periclitationem,  que  omnia  experiencia  ^)  patent  et 
probacione  non  egent,  abhinc  dignaremini  amovere.  Nam  relatus 
yeridicus  et  fama  publica  suorum  confratrum  tocius  cleri  singu- 
lorum  atque  aliorum  fide  dignorum  non  semel,  ymmo  pluries  nobis 
de  eo  bec  et  plurima  alia  indicibilia  reserayit.  Quare  vestre  pa- 
ternali  reyerencie  supplicamus  affectibus  presinceris,  quatenus 
intuitu  diyino  nostrarum  precum  Interyentu  nos  et  olaustrum  pre- 
fatum  ab  eo  absolyere  non  recusetis,  eum  alibi  destinando.  Alias 
yeremur  magna  pericula  sibi  accidere  et  in  futurum  aliis  immi- 
nere.  In  quo  nobis  exhibebitis  favorem  et  beniyolenciam  aput 
yos  yestrumque  ordinem  per  nos  sedule  promerendos. 

Consules  et  conjurati  opidi  Monacensis  yestri  humiles. 

Multe  et  eminentis  scientie  yiro  dominp  Bartholomeo,  sacre 
theologie  professori  nee  non  generali  ordinis  fratrum  Heremitarum 
sancti  Augustini,  domino  nostro  gratioso. 

No.  24.    (1392)  Der  Münchener  Rath  wendet  sich  in  derselben  Angelegen- 
heit (No.  23)  an  den  Ordemprovincial  Leonhard  (von  Kämtften).^ 
Preconceptis   omnibus   ad   caritatiye   fidelitatis   obsequium  in- 
clinatis,   dominorum   ac  magistrorum  reyerendissime. 

*)  Hdschr.  ques.        «)  fol.  118;  cf.  oben  S.  270. 

3)  Hdsclir.  professori.        *)  die  Construction  verderbt. 

^)  Hdschr.  experiencie.  ^  fol.  119;  cf.  oben  S.  270. 
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Presentibus  vestre  amicioie  dnximns  reserare  nos  oonsensu  un- 
animo  et  matara  prehabita  deliberatione  yestri  ordinis  domioo  generali 
fideliter  supplicasse,  ut  ipse  diTioa  interoesBione  nostrammque  precum 
interyeiicione  magistri  Johannis  Reasheimer  regiminis  dioionem  of- 
fioimnque  prioratas,  quod  hac  asqne  qaidam  dominus,  nomine  Cristanns, 
maximum  in  detrimentum  oenobii  ordinis  sancti  Augustini  nostri 
opidi  Monacensis  ocoupayit  et  tenuit,  prout  de  facto  tenet  et 
oconpat,  aliis  dignaretnr  inpertire  personis.  Qui  nostris  affeotibus 
inclinatus  oertis  suis  qaibusdam  missivis  exposnit  nobis  favorose, 
qoomodo  istius  totins  facti  onraimodam  facultatis  plenitudinem  in 
TOS  ipsos  transtalerit,  hec  et  omnia  presentem  peticionem  con- 
cernencia^)  juxta  yestri  intellectos  industriam  disponendo.  Nos 
yero  diyini  spiritus  amore  ducti  et  decresoentiam  claustri  obfns- 
care  sea  f agare  tamquam  pii  patres  capientes  ipsomque*)  in  in- 
crementi  statu  conservare  volentes,  yestram  nunc^)  flagitamus 
reyerenciam  paternalem  precibus  perobnixis,  quatenus  ob  nostrorum 
famulaminum  intuitum  et  amorem  statim  yisis  presentibus  yel  quam 
cito  commodose^)  facere  poteritis,  nostre  yos  offeratis  presencie,  sin- 
gula  istud  factum  tangentia  secundum  rei  exigentiam  dirigendo, 
prout  yocis  oraculo  yobis  melius  exponemus,  hec  cum  cordis  affectu 
adimplentes,  prout  nostris  obsequiis  nos  complacere  yobis  sedule 
diligitis  et  in  eyum. 

Multe  et  eminentis  scientie  yiro  domino  Leonhardo,  proyin- 
ciali  ordinis  Heremitarum  sancti  Augustini,  sacre  theologie  pro- 
fessori,  amico  nostro  amantissimo. 

No,  25.    1S92  Juli  10,   Zustimmende  Antwort  des  genannten  Leonhard 

(cf,  No,  23,)^) 

Mire  circumspectionis  prudencia  diyinitus  oculatis  yiris  et  do- 
minis  nobis  in  Christo  predilectis  omnique  yeneratione  et  fayore 
gratissimis,  juratis  consulibus  opidi  Monacensis,  se  totum  ad  omnia 
yoluntatis  cum  prelibatis  orationibus  et  fratrum  nostrorum  reco- 
mendationibus  indefessis  ubique  locorum. 

De  g^atuita  yestre  dilectionis  missili  scriptura  totis  exhylarati^) 
precordiis  gaudemus,  multas  licet  non  exarabiles  yel  yocibus  expli- 
cabiles  gratiarum  referimus  actiones,  eo  quod  in  his  redolet  bene  olens 
caritatis'')odor^)  etspirat  dulcis  austri  yentus  circumspecte  de  yobis  pro- 
yidencie'),  que  illustris  futurorum  dicitur  magistra.  Etquantum  pec- 
tore  turbamur  de  excessibus  preconisatis  in  scripto,  tanto  letamur 


^)  Hdschr.  undeutlich  (conteraencia)        *)  Hdschr.  que  ipsum. 
•)  Hdschr.  tunc. 

*)  kommt  auch  sonst  in  der  Hdschr.  vor  (cf.  fol.  146). 
*)  fol.  120';  cf.  oben  S.  270.         ^  Hdschr.  exhylerati.        "0  Hdschr. 
caritat,        *)  die»  wohl  zu  ergänzen.        •)  Hdschr.  providencia. 
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cordialiufi,  quod  ex  more  piorum  patraoi  doletis  et  resarcire  oonamini 
pro  Tiribas  quicquid  Testra  preoogDOScit  et  dijadioat  minus  bene  faotam 
per  nostroB.  Obligamar  igitur  velnd  parere  ^)  in  hiis  et  quiboslibet 
aliis,  quod  yestra  inflamata  deposoit  Caritas,  quod  de  proximo 
divina  nobis  astante  gratia  effectualiter  adimplebimus,  modicum 
et  breye  tempus  exspectantes  pacienter,  et  ea  que  posoitis,  quia 
ratiooabilia,  Deum  pre  ooulis  habentes  et  justiciam  cordlaliter  com- 
pleturi.     Yalete  in  Christo  omnium  salvatore. 

Datum  in  Praga    die    deoima  mensis  Julii    anno  LXXXXII. 

Frater  Leonhardus  sacre  theologie  professor,  prior  provin- 
Cialis  Bayarie   et  Bohemie  Austrie   ordinis   fratrum   Heremitarum. 

Mire  circumspectionis  yiris  et  dominis  diyinitus  sapientia  et 
caritate  preditis,  juratis  consulibus  opidi  Monacensis,  fautoribus  nostris 
in  Christo  dilectis. 

No.  26,    1393  Janttar  15,    Bonifaz  IX,   beglaubigt   den  Hermann    von 
Büvelt  bei  der  Stadi  München,*) 

Bonifatius  episcopus  seryus  seryorum  Dei  dilectis  filiis,  uni- 
yersitati  opidi  Munichen  Frisingensis  diocesis,  salutem  et  aposto- 
licam  benedictionem. 

Dileoto  filio  magistro  Hermanne  de  Bilyelt,  preposito  eoclesie 
Misnensis,  decretorum  doetori,  capellano  nostro,  apostolice  sedis 
nuntio,  qui  etiam  causarum  palatii  apostolici  auditor  est  et  quem 
pro  certis  arduis  negotiis  ad  partes  illas  destinamus,  quedam  per 
eum  nostri  parte  yestre  deyotioni  referenda  duximus  committenda. 
Ipsius  igitur  in  hac  parte  relatibus  dicta  deyotio  indubiam  fidem 
poterit  adhibere. 

Datum  Perusii  XYIU  kal.  Februarii  pontificatus  nostri  anno 
quarto. 

A.  de  Garonibus. 

Aeussere  Adresse:  Dilectis  filiis  uniyersitati  opidi  Munichen 
Frisingensis  diocesis. 

No.  37.    1393  März  11.  Hermann  von  Bilvelt  beglaubigt  einen  genannten 
Ueberbringer  beim  Miknchener  Rath,^ 

Una  credencia. 
Se  ipsum.    Honorabiles  yiri,  michi  domini  predilecti. 
Yeniet  ad  yos  bonorabilis  dominus  Johannes  Maurheim  (?)  pre- 


')  Hdschr.  pere. 

*)  Original  mit  ßleibulle  (an  Hauf^ohnur)  im  Mfinchener  Stadt- 
archiv. A.  G.  I  Kasten  £  La^le  62  (i%  IJ);  in  Clm.  7087  fol.  115  mit 
einigen  Fehlem;  cf.  oben  S.  274. 

8)  fol  116;  cf.  oben  S.  274. 
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seneiam  OBtensor^),  oai  in  dicendis  ex  parte  mei  dignemini  plenam 
fidem  adhibere.  Gratia  Jesa  Christi  semper  sit  Tobiscum.  Script, 
in  Aichach  die  XI  mensis  Marcii.  Yester  Hermannus  de  Bilvelt, 
apoatolice  sedis  nancios. 

Honorabilibas  et  discretis  yiris  dominis  consalibos  opidi  Mun- 
ehensis,  suis  dominis  ei  amicis  predilectis. 

No.  28.    1393  Aprü  9.  Herzog  Johann  von  Bayern  bestellt  in  Prag  eifien 
genannten  Freisinger  Geistlichen  zu  seinem  Vertreter,^) 

In  nomine  Domini  amen.  Anno  natiyitatis  ejasdem  m^  tre- 
centesimo  nonagesimo  tertio  indictione  prima  die  nona  mensis 
Aprilis  hora  completorii  vel  qaasi  pontificatus  sanctissimi  in  Christo 
patris  et  domini  domini  nostri  Bonifacii,  divina  proYidentia  pape 
noni,  anno  qaarto  in  majori  oiyitate  Pragensi  in  commodo  poste- 
riori domas  habitacionis  honesti  yiri  Chuonradi  dicti  Weger  ciyis 
dicte  civitatis  majoris  Pragensis  et  mei  notarii  pablici  infrascripii 
et  testinm  presencium  sabscriptorum  constitutas  personaliter  illustris 
et  magnificas  dominus,  dominus  Johannes  comes  Palatinus  Reni 
et  dux  Bayarie,  meliori  modo  yia  jure  et  forma,  quibus  melius  et 
efficacius  fieri  potest  et  debet,  fecit  constituit  et  ordinayit  suum 
yerum  et  legittimum  procuratorem  actorem  factorem  negociorum 
suorum  gestorem  et  nuncium  specialem  honorabilem  yirum  domi- 
num magistrum  Smieher,  plebanum  sive  rectorem  ecciesie  in  Strau- 
binga et  canonicum  ecciesie  Frisingensis^),  absentem  tamquam  prä- 
sentem, dans  et  concedens  eidem  suo  procuratori  plenam  liberam 
et  omnimodam  potestatem  ac  facultatem,  appellacionem  seu  appel- 
laciones  quascunque  a  quibuscunque  grayaminibus  illatis  yel  in- 
ferendis  seu  etiam  comminatoriis  persone  seu  personarum  quarum- 
cunque  et  contra  quamcunque  seu  quascunque  personam  yel  per- 
sona» pro  ipso  constituente  et  ejus  nomine  interponendi ,  ipsam 
seu  ipsas  appellacionem  seu  appellaciones  interpositam  seu  inter- 
ponendas  prosequendi  et  intimandi  apostolosque  seu  responsiones 
super  hujusmodi  appellacione  seu  appellacionibus  a  quibuscunque 
personis  petendi  et  obtinendi,  unum  yel  plures  procuratorem  seu 
procuratores  loco  sui  substituendi  ipsumque  seu  ipsos  reyocandi 
et  onus  hujusmodi  procuracionis  iterum  in  se  reassumendi  et  pro- 
eurandi  per  se,  quociens  et  quando  opus  fuerit  et  sibi  yidebitur 
expedire.  Et  generaliter  omnia  alia  et  singula  gerendi  faciendi 
et  exercendi,  que  in  premissis  et  circa  premissa  fuerint  necessaria 


»)  Hdschr.  ostensorem.        «)  foi.  122 :  cf.  oben  S.  288. 
')  Ein  »Heinricus  Smieher  decanus  Friäingensis'   wird  in   einer  Ur- 
kimde  vom  29.  Mivi  1439  genannt  in  Chn.  535  fol.  1. 
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Bcu  cciam  oportana  et  que  yems  et  legittimus  procurator  facere 
potest  et  debet  et  que  ipeemet  ooostituens  faoeret  sea  faeere 
po88et,  si  premissis  personaliter  interesset,  eciam  si  talia  sint  que 
mandatum  qaoinodolibet  exigant  speciale  vel  si  majora  essent  quam 
que  iQ  presenti  mandato  continentur,  promittens  se  ratnm  g^atum 
atque  firmam  perpetuo  habitarum  quicquid  per  prenominatum  ipsios 
constitutum  yel  substitutum  Tel  substituendum  ab  eo  actum  fac- 
tum gestum  ordinatum  seu  procuratum  fuerit  in  premissis. 

Acta  sunt  bec  anno  indictione  die  mense  hora  pont(ificatu8) 
et  loco  quibus  supra  presentibus  strennuis  yiris  Theoderico  Saczen- 
hoffer,  magistro  curie^)  domini  Johannis  comitis  atque  ducis  supra- 
dicti,  Ruodolfo  Preysinger  militibus,  domino  Petro  Ottinger  plebano 
in  Sancto  Georgio  prope  Lawffen  presbitero  Salczpurgensis  dyooesis 
et  aliis  multis  circa  premissa  testibus  fide  dignis. 

Et  ego  BenedictuB  quondam  Micbonis  de  Zabrussan,  clericus 
Pragensis  dyocesis,  publicus  imperiali  auctoritate  notarius,  predictis 
procuratoris  constitucioni  promissioni  nee  non  omnibus  aliis  et  singnlis 
suprascriptis,  dum  sie  ut  premittitur  fierent  et  agerentur,  una  cum 
prenominatis  testibus  presens  interfui  eaque  sie  fieri  vidi  et  audivi 
manuque  mea  propria  conscripsi  publicavi  et  in  hanc  publicam 
formam  redegi  signoque  et  nomine  meis  conswetis  consignayi 
rogatus  et  requisitus  in  fidem  et  testimonium  omnium  premissorum. 

Tenor  consilii  dati  domino  duci  Johanni  in  civitate  Pragensi. 

No.  29.     1393  Juli  17.   (cf,  No,  26.)   Bonifaz  IX   ermahnt   die   Stadt 

München,  die  Hälfte  des  Erträgnisses  vom  Jubeljahr  dem  Hermann  von 

Bütelt  ausiuliefem,'^) 

Bonifacius  episcopus  seryus  seryorum  Dei  dilectis  filiis  .  .  po- 
pulo  et  uniyersitati  opidi  Monacensis  Frisingensis  diocesis  salutem 
et  apostolicam  benedictionem. 

Miramur  quare  medietatem  pecuniarum  et  aliarum  rerum 
racione  jubilei  per  nos  alias  ad  yestri  instanciam  inibi  concessi 
fabrice  basilicarum  et  ecclesiarum  urbis  dcbitam  dilecto  filio, 
magistro  Hermanne  BiWelt,  preposito  ecclesie  sancti  Andree  Fri- 
singensis, cappellano  et  nuncio  nostro^  juxta  requisitionem  per  eum 
ex  parte  nostra  factam  non  assignastis,  cum  sciatis  ita  fuisse  in 
ipsius  jubilei  ooncessione  ordinatum. 

Quapropter  bortamur  fidcHtatem  et  deyotionem  yestram,  qua- 
tinus  juxta  ipsius  Hermanni  requi&itionem,  prout  ad  tos  pertiouerit, 

*)  of,  Büchner  Amlr.»  O^^^hidit^  von  B«T«ra  VI,  156. 
*)  Ori^MAl   mir    H!«»iUwH^    (An   H*nf9cbnuH    im    Müinrlieiier  Stadt- 
archiv A.  1^  \  Ka>U  K  M  {i\\  l»V     iT  oWn  5>,  274. 
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hujusmodi  peoanias  et  res  ad  ipsam  fabricam  pertineDtes,  at 
prefeitur,  sibi  tradatis  et  assignetis  ao  tradi  et  assigoari  faoiatis 
et  alias  sibi  in  nostris  et  Bomanie  eoolesie  negooiis  assistatis 
aiudliis  et  favoribus  oportunis,  in  qaibos  honorem  et  debitam 
oostnun  faoietis  et  nobis  complaeenciam  singalarem,  taliter  at  oon- 
fidimus  facientes,  qaod  ulterios  scripti  nostri  non  opus. 

Datum  Perusii  XYI  kal.  Aagosti  pontificatus  nostri  anno  qaarto. 

V.  Boninc. 

Aeussere  Adresse :  Dilectis  filiis  .  .  popnlo  et  uniyersitati  opidi 
Monacensis  Frisingensis  diooesis. 

No.  30.    1393  Sept.  3.   Hermann  von  Bilvelt  empfiehlt  dem  Münchener 
Bath  zwei  genannte  üeberbringer.^) 

üna  credencia. 

Se  ipsam.     Honorabiles  viri. 

Mitto  ad  TOS  Perohtoldam  et  Nycolaum  familiäres  meos,  pre- 
senciam  ostensores,  Yobis  pro  parte  mei  oerta  eis  commissa  rela- 
taros,  qaibas  in  dicendis  ista  yice  dignemini  fidem  credalam  ad- 
hibere.     Valetis  in  Marie,  mihi  precipiendo.*) 

Datam  Aagaste  die  III  mensis  Septembris  anno  etc.  LXXXXIII. 

Hermannas  de  Bilrelt,  sedis  apostoliee  nancias. 

Honorabilibus  et  dtscretis  yiris  dominis,  consilio  ac  aniTersitati 
opidi  Manichen,  amicis  sais  predileotis. 

No.  31.  (1393?)  (cf.  No.  29).    Der  Münchener  Bath   ersucht   einen    Un- 
genannten, bei  Hermann  von  Bilvelt  wegen  der  Ablieferung  des  Äblass- 
gddes  zu  Gunsten  der  Stadt  zu  intervenieren  oder  Appellation  an  die 
Kurie  anzumeldend) 

Fidelis  dilecte. 

Bogamas  et  reqairimas  tos  seriöse,  at  accedatis  honora- 
bilem  yiram  Hermannam  Bilvelt,  nanciam  sedis  apostoliee,  nomine 
nostri  et  tocias  terre  nostre  informando  et  inducendo,  at  nallam 
gravamen  per  censuram  ecclesiasticam  auctoritate  cajascunqae 
nobis,  terre  nostre  et  popalo  nostro  nobis  sabjecto  irroget  et 
indacat  ratione  sea  occasione  pecanie  oblate  et  donate  in  nostra 
ciyitate  Monacensi  tempore  anni  jubilei  nobis  per  sedem  apostoli- 
cam  misericorditer  indalti,  tam  diu  doneo  dominum  nostrum 
apostolioam  super  premissis  rationabilibus  expreBsati(s  ?)  causis  per 
nostros   nunoios   possumus  plenius  informare.     Quodsi  nequaquam 


»)  fol.  116;  cf.  oben  S.  274. 

*)  80  die  Hdschr.;    man  erwartet  etwa:    valete  in   Marie  nomine 
oder  in  Maria? 

«)  fol.  128;  cf.  oben  S.  275. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


316  H.  Simons fetd 

a  nancio  predicto  obtiDere  poteritis,  tanc  ordinetis  per  ipsam 
saltem  grayamina  qnecunque  nobis  non  inferantur,  donec  nos 
propria  in  persona  breviter  illac  Tenturi  eandem  expressius  et 
rationabilios  de  premissis  omnibus  et  singalis  informabimas  cum 
effectu.  Et  si  nentram  predictoram,  qaod  absit,  ampleoti  Teilet, 
nostriB  et  terre  nostre  motms  rationabilibus  minime  acquiescens, 
extanc  pro  testimoniis  ^)  de  grayamine  et  de  appellando  et  ad  do- 
minum nostrum  papam  et  Banctam  sedem  apostolicam  inscriptis 
in  Dei  nomine  appelletis  et  proyocetis.  Saper  qua  appellacione 
prosequenda  yobis  dirigo  publicum  instrumentum  pro  causa  appel- 
lacionis  rationabili,  yobis  intimando  yidelicet,  quia  nobis*)  facta 
ad  ciyitatem  nostram  predictam  sub  buUa  papali  et  que  fuit  sortita 
effectum  suum,  fuit  et  est  in  nostrum  prejudicium  et  grayamen 
sine  citu')  et  consensu  nostro  immutata  et  yariata  et  ex  aliis 
causis  nonnullis,  efficaciter  apponendo  (?). 

No.32.    (13939),  Der  Münchener  Roth  wendet  sich  in  derselben   An- 
gelegenheit (cf.  No,  31)  an  einen  ungenannten  Bischof  und  ersucht   um 
Zustimmufig  zur  Appellation  an  die  Kurie.*) 

Nostra  salutacione  amicabili  premissa.     Reyerende  pater. 

Cum  dominus  Hermannus  de  Bilyelt,  nuncios  sedis  apostolice, 
quibusdam  pecuniis,  que  per  dominum  nostrum  papam  quatuor  eo- 
olesiis  in  Monaco  nostro  opido  situatis  in  anno  jubileo  ibidem  coneesso 
ad  ipsarum  fabricam  tradite  sunt  et  donate,  nostros  subditos  contra 
Deum  et  justiciam  per  suos  processus  indebitos  grayet  indebite, 
et  ab  ipsis  processibus  tamquam  nullis  injustis  et  inyalidis  ad 
sanctam  sedem  apostolicam  legitime  sit  appellatum  et  ipsa  appel- 
lacio  sit  ad  Romanam  curiam  deducta  et,  ut  scitis,  quod  appel- 
lacione pendente  nicbil  debeat  innoyari :  rogamus  presentibus  qui- 
bus  possumus  cupientes  confidencius  exaudiri,  quatenus  una  cum 
yestro  clero  yestre  ciyitatis  et  dyocesis  diele  appellacioni,  quam 
etiam  yestre  paternitati  ad  yidendum  mittimus,  yelitis  fideliter 
adherere ;  et  si  dubitayeritis  de  appellacione,  utrum  sit  rationabilis 
et  legitima,  tunc  petimus  juris  peritos  satis  literatos,  connomina- 
yerimus,*)  quos  ipsam  appellaoionem  examinare  fecimus,  qui  firmiter 
asseruerunt*)   dictam   appellacionem   fore   justam   rationabilem    et 

*)  Hd8chr.  testimonii. 

*)  Hier  fehlt  ein  Subst^vntiviim ;  der  ganze  Passus  bis  sram  Ende 
scheint  übrigens  venlerbt  und  lückenhaft. 

»)  =  scitu.        *)  fol.  lU';  cf.  ol>en  S.  276. 

*)  So  die  Hdschr.  statt  t^o^nomiiiaverimus ,  wozu  am  besten  ein 
vorher  ausgefiUlenes  «^Uiv»»  tu  cr^rüiuon»  .die  wir  Euch  benennen  werden"; 
petimus  hätte  dann  die  Bedeutung:  »wir  benifen  uns  auf  .  .  .  .* 

^  Si>  inler  .m^sovenunHit*  «w  euiendiereu  da^»  »asseverunt*  der  Hdschr. 
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legiHmam  et  cui  merito  et  de  jare  sit  adhereodam.  Id  hoc  nobis 
exhibebitis  magDam  oomplacenciam,  quod  in  postemm  suo  tempore 
in  similibns  vel  majoribos  erga  Testram  paternitatem  intendimns 
bene  promereri.     Petimus  nobis  resoribi  Testrum  responsnm. 

No.  33.  (Nach  1393  Sept.  22).    Qian  Galeazzo  Visconti  verwendet  sich  bei 

Bonifaz  IX,    aus  Rücksicht  auf  das  Bündniss  mit  Jchann  und  Ernst 

von  Bayern  für  die  Stadt  München,  gegen  das  Vorgehen  des  Hermann 

von  Büvelt  protestierend  (cf.  No.  32).^) 

Sanctissimo  in  Christo  patri  et  domino,  domino  Bonifacio, 
saerosancte  Romane  ao  nniyersalis  ecdesie  summo  pontifici,  Qalia- 
cius  oomes  Yirtutum  etc. 

Oscula  pedum  beatorum.  Beatissime  pater.  Notifico  sancti- 
tati  Testre,  qaod  qaandam  consideracionem  matrimonialis  contrac- 
tos  cum  illustri  principi  domino  Johanni  daci  Bavarie  inter  filios 
patmi*)  mei  Barnabonis  et  ipsum  dominum  Johannem  dncem  et 
Ernestam  ipsios  filiam  iniyi.  Modo,  proat  percepi,  quidam  domi- 
nus HermannuB  BütcU,  yestre  sanctitatis  nuncins,  ipsum  dominum 
Johannem  duoem  et  suos  pro  quadam  medietate  obTencionum,  que 
debetur  quatuor  ecciesiis  in  Monaco,  tempore  jubilei  ibidem  ob- 
Tentarum  per  yestram  sanctitatem  concessi  et  que  y(e8tre)  8(anc- 
titati)  non')  debetur,  ipsos  per  suos  processus  censuras  ecolesia- 
sticas  continentes  mirabiliter  infestat,  permittens  reetorem  paro- 
chialis  ecclesie  in  Monaco,  collectorem  predictarum  pecuniarum 
tunc  obyentarnm  et  qui  mediam  partem,  que  yestre  sanctitati 
debetur,  abstulit  et  recepit,  stare  quietum  et  pacificum,  ipsam 
mediam  partem  basilicis  et  ecciesiis  urbis  debitam  a  dicto  rectore 
non  petendo  nee  postulando.  Quare  supplico  yestre  sanctitati, 
cupiens  confidencius  exaudiri,  quatenus  dicto  yestro  nuncio  man- 
dare  dignemini,  ut  processus  suos  indebitos  contra  subditos  dicti 
domini  Johannis  ducis  tollat^)  et  reyocet  et  ipsam  a  dicto  rectore 
parrochialis  ecclesie  Sancti  Petri  in  Monaco,  qui  yestre  sanctitati 
dictam  mediam  partem  deduxit  abstulit  et  recepit,  postulet  atque 
petat  et  ipsum  ad  solyendum  yestre  sanctitati  coerceat  et  compellat, 
precuro  mearum  perhennium^)  et  justicie  intuitu  ob  respectum. 

No.  34.    1394  Okt.  9,   Ernst  von  Bayern  empfiehlt  dem  Oian  Galeazzo 
Visconti  von  Mailand  einen  gewissen  Joh.  Lanzenberg.^ 

Magnifico  et  excelso  principi  domino  Johanni  Galeaz,  Yice- 
eomiti  Mediolanensi,  comiti  Yirtutum,  patri  nostro  karissimo. 

')  fol.  114';  cf.  oben  S.  276.         «)  Hdftchr.  patrig.         «)  wiederholt. 
*)  Hdschr.  tollet.        ^)  Hdschr.  prohennium. 
«)  fol.  130';  cf.  oben  S.  288. 
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Illastris   princeps  et  inagnifioe  pater  noster  predilecte. 

Cum  fitrennuas  Johaanes  Lanczenberg,  snbditas  et  seiritor 
illastriB  principis  domini  genitoris  nostri  ^),  habeat  accedere  presentiam 
yestre  paternitatis  pro  aliquibus  sibi  tangentibos,  ideo  vestram 
paternitatem  deprecamar,  qaatenus  eidem  Johanni  unnm  salyam 
coDdactum  yeniendi  cum  suis  equis  et  famulis  ad  presenciam  yestre 
paternitatis  ibique  stand]  et  inde  redeundi  libere  et  absque  ulla 
offensione  rerum  yel  personarum  concedere  dignemini,  ipsam  yestre 
paternitati^)  habere  recommissum ;  et  nisi  yestra  paternitas,  nt 
prefatum  est,  sibi  subyeniat,  multis,  nt  certum  est,  yapulabitar 
nocomentis.  Scientes  quod  dilectionem  in  hoc  nobis  specialem 
ostendetis,  yestrum  resoribi  fore  capimus  nobis  responsum.  Sigil- 
latum  nostro  secreto,  quia  sigillo  instant!  tempore  sumas  carentes. 

Datum  Monaci  nono  die  mensis  Octobris  anno  nonagesimo 
quarto. 

Ernestus  Dei    gracia   oomes   Palatini  Renhi    et  dax  Babarie. 

No.  35,    (c,  1395?)  Januar  6,    Der  Münchener  Rath  verbürgt   sich  bei 
der  Venetianischen  Regierung  für  seinen  Mitbürger  Ulrich  Ebner?) 

Magnifioi,  nobiles  ac  circumspeoti  domini,  domini  nostri  pre- 
carissimi. 

Proyidencie  yestre  pateat  per  presentes,  quod  Ulricus  dictus 
Ebmer,  conciyis  noster  ac  lator  presenciam,  coram  nobis  in  nostro 
consilio  yerbotenus  explicait,  quod  fuerit  Yeneciis^)  pro  rebus  ac 
mercimoniis  emendis,  ut  antea  more  solito  consweyit;  et  cum  res 
ac  mercimonia  emisset  a  quodam  probato  et  honesto  yiro  Nycolao 
speciario,  yestro  concivi,  in  pondere  VI  centorum*)  et  cum  ex- 
pendisset  omnia,  non  potuit  mercimonia  sua  educere  ex  yestra 
ciyitate,  nisi  promitteret  fide  data  antedicto  Nycolao  speciario,  quod 
res  ac  mercimonia  antedicta  in  Lompardia  nee  in  Italia  yenderet 
alicui.  Ob  hoc  notificamus  yobis,  quod  idem  Ulricus  Ebmer  res 
ac  mercimonia  antedicta  non  alibi  nee  in  aliquo  loco  yendiderit 
nee  partem  eorundem  nisi  in  nostra  ciyitate  Monacensi  et  in  terra 
Bawarie;  et  hec  scimus  et  sunt  nobis  omnibus  nota.  Quapropter 
nobilitati  yestre  supplicamus,  quod  ad  hec  fidem  credulam  adbibere 
dignemini,  quare  yestris  seryiciis  continuis  cum  yoluntate  yolumus 
coroplacere. 

Datum  Monaci  YI  die  Januarii   anno  domini  etc. 

Consules  et  jurati  civitatis  Monacensis  terre  Bawarie. 


*)  Johann  von  Bayern.        ^)  Hdschr.  vestra  patemitate. 
»)  fol.  118';  cf.  oben  S.  207.        *)  Hdschr.  Veneti. 
^)  zu  lesen  wohl:  VI  centarum  8c.  Hbrarum. 
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Magnificis  nobilibas  ao  circamspeotis  domiDis,  consiliariis  ac 
communitati  civitatis  yeDet(iariim) ,    domiois  nostris   precarissimiB. 

JVb.  36,    1398  Juni  15.    Der  Prior  von  Kaisheim  an  einen  Ungenannten; 

klagt  u.  a.  Über  die  Bedrängnisse  des  Klosters  durch  Herzog  Ludwig 

den  Bärtigen  von  Bayern,^) 

Obedientia  humili  et  deyota  in  Cbristo  preoblata.  Pater  et 
domine  preamande. 

Literam  yestram  fratri  Jobanni  Scberb  scriptaro,  quia  domi 
Don  est,  legi  vestreque  paternitati  de  statu  vestro  bono  et 
hylari  Yobis  omnes  congaademas ,  ex  eo  quod  tantam  ali- 
qaem  scimus  de  amicis  nostris  stare  contentum  de  statu  suo  et 
suonim  secundum  cursum  temporis  instantis.  Nos  enim ,  qaod 
Testre  paternitati  fideliter  conquerendo  refero,  in  continua  sta- 
rous  cara  et  formidine  nescientes,  qaaliler  dominoram  Bayarie 
indignatio,  quam  contra  nos  conceperunt,  terminetur.  Dominus 
enim  Ludwicus  yult  utiqne,  ut  dicitur,  qnatnor  mille  florenos  a 
nobis  habere  ad  omncm  e^ntum  petitque  computacionem  seu  decla- 
racionem  omnium  receptarum  expensarum  secundum  libros  nostros, 
in  quibus  possessiones  nostri  monasterii  continentur.  Sed  adhuc 
omnes  in  boc  stamus  constanter:  nil  sibi  damus.  Noyeritque 
ycstra  reyerentia  dominum  nostrum  se  de  monasterio  absentare 
ad  informacionem  prudentum  ac  honestarum  personarnm,  qui 
domini  dncis  indignacionem  contra  ipsum  perpendentes  dominum 
nostrum  ad  hoc  fideliter  atque  amicabiliter  induxerunt.  Et  quid 
in  biis  omnibus  yestre  paternitati  yisum  fuerit  nobis  expedire,  de 
hoc  per  yos  desidero  fayorabiliter  yestris  in  scriptis  informari. 
Demum  noveritis  quod  latorem  presentium  apat  nos  detinuimus, 
ex  eo  quod  frater  Johannes  absens  est  cum  domino,  et  rescriptum 
bystorie,  quod  yobis  transmitto,  habere  non  potui,  eo  quod  in  sua 
hoc  camera  rescryabat.  Yestris  ac  conyentus  yestri  orationibus 
nostrum  conyentum  multis  perplexitatibus  et  curis  oppressum 
humiliter  regendo. 

Datum  in  die  beati  Yiti  martyris  gloriosi  anno  XCVIII. 

Prior  in  Cesarea,  yestre  paternitatis  filius,  per  omnia  in 
Christo  deyotus. 

No.  37.    (Vor  1400)  März  20.    Der  Münchener  Rath  vencendet  sich  bei 

Francesco  da  Gonzaga,   Herrn  von  Mantua,  für  seinen  Mitbürger  Joh. 

Putreich,   von  welchem  zwei  Schuldner  sich   auf  Mantuanischcs    Gebiet 

geflüchtet  hatten.^ 

Amicabili  saiutacione  et  obsequiorum  promtitudine  preoblatis. 
Nobilitati    yestre    tenore    presencium    duximus    insinnandum, 

»)  fol.  166;  cf.  oben  S.  289.         «)  fol.  119';  cf.  oben  S.  268. 
1896.  SiUungsb.  d.  pbil.  a.  hist  Ol  21 
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qaia  Johannes  diotns  Putreicb,  civis  nostri  opidi  Monacensis, 
YerbotenuB  nos  informayit,  quod  temporibus  elapsiB  quosdam 
habuerit*)  debitores,  quorum  qnidem  duo  cives  existerant  Vero- 
nenses.  Quoram  unus  vocatur  Georius  de  Citeims  (?)  *) ,  alter 
yero  Franciscus  Sac.*),  qaondam  domini  Baldidaxilano  (?)*).  Qui 
quidem  cives  in  sedicione,  qae  in  Yerona  transacta  fuerat,  in 
Moratioaro  (?)  ^)  veetram  civitatem  refugendo  ob  securitatis  causam 
intraverunt.  Quapropter  amicabili  celsitadini  vestre  sopplicamuH 
cum  omni  studio  et  affectu,  quatenus  cives  prefatos  ac  alios 
debitores  yestro  sub  dominio  moram  trahentes  ad  debitorum  soln- 
cionem,  in  quibus  nostro  ciyi  predicto  existant  obligati,  vestris 
mandatis  informare  et  manoipare  yolentes')  yel  vestre  civitatis 
Judicium  nostri  civis  nuncio  omni  dilacione  remota  plenius  assequatur.^) 
In  bÜB  exhibebitis  nobis  complacenciam  amicicie  specialem. 

Datum  Monaci  vicesima  die  Marcii  mensis  anno  domini 
MCCCXC(?)«^) 

Magnifico  ac  potenti  viro  domino,  jdomino  Francisco  de  Gin- 
czago,  domino  Mantue,  amico  nostro  precarissimo. 

No.  38,     (Vor  1400).    Der  Münchener  Roth  bestätigt   ein   von   einem 
genannten  Notar  verfasates  Schriftstück.^ 

Nos  consules  juratique  opidi  Monacensis  Frisingensis  diocesis 
ducatusque  Bavarie  omnibusque'')  nobilibus  et  ignobilibus  cujus- 
cumque  condicionis  existant,  presentis  litere  tenorem  intuentibus 
quicquid  poterint  reverencie  et  honoris. 

Cum  dominus  Johannes  Eopfer  de  Wasser,  clericas  pre- 
dicte  Frisingensis  dyocesis,  publicus^)  imperiali  auctoritate  ac 
Serenissimi  domini  domini  gratiosi  principis  domini  Stephani  ducis 
Bavarie  Palatinatus  Benhii  etiam  notarius,  ex  speciali  supplioacione 
et  peticione  Johannis  Putrici  nostri  concivis  rogatus,  ordinacionem 
ac  filii  sui  dilecti  Francissi  et®)  procuratoris ^^)  nomine  constitu- 
cionem    publicam   redegerit   in  formam   laudabilem,    et  bone  con- 


^)  80  emendiere  ich  das  hmb:  (humiliter)  der  Hdschr. 

^)  undeutlich. 

^)  entweder  statt  velitis  oder  volentes  sc.  sitis  analog  dem  Gebrauch 
des  Participium  Praesentis  für  den  Indicativ  bei  Gregor  von  Tours,  cf. 
Bonnet,  Le  Latin  de  Gr^goire  de  Tour»  Paris  1890)  p.  650  und  bei 
Victor  Vitensis  cf.  Petschenig,  Ausgabe  des  V.  V.  (Wien  1881)  im  Index  aub 
,particip.  praes.  =  verb.  finit/  —  worauf  mich  mein  Kollege,  Herr  Privat- 
dozent Dr.  Weyman,  gütigst  aufinerksam  machte,  dem  ich  überhaupt 
für  die  mir  bei  Herstellung  des  Textes  geleisteten  erspriesslichen  Dienste 
zu  bestem  Dank  verpflichtet  bin. 

*)  passivisch  aufgefasst. 

^)  so  vielleicht  zu  emendieren;  die  Hdschr.  hat  zwischen  MCCC 
und  X  eine  arabische  9.  ^)  fol.  118';  cf.  oben  S.  278. 

'')  sie!  *)  undeutlich  (Hdschr.  plln  st.  plbn  =  plebanus?). 

®)  dieses  et  scheint  überflüssig.  *®)  Hdschr.  procuratorem. 
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Tereacionis  moram  yiteqae  apat  nos  et  alioram  probitatis  opemm 
refdlget  yirtate  commendandas,  in  hujus  rei  testimoniain,  nt  pre- 
dieta  publici  insirumenti  forma  majorem  obtineat^)  yigorem,  pre- 
»entem  paginam  sigillo  nostri  opidi  et  communitatis*)  manimus 
inprimendo. 

No.  39,    (Zwischen  1382  und  1400),    Der  Doge  Antonio  Veniero  beglau- 
bigt einen  genannten  Gesandten  bei  dem  Münchener  Rath,^) 

Pro  credenoia. 

Anthonias  Yenerio  Dei  gratia  dnx  yeneo(iaram)  etc.  nobilibas 
et  Bapientibus  yiris  regiminibas  Monaci,  amicis  dilectis,  salatem  et 
sincere  dileetionis  affectnm. 

Ad  Dobilitatem  yestram  in  nostram  ambasiatorem  daximas 
transmittendnm  nobiiem  et  sapientem  yiram  Robertnm  Manrooeno, 
dilectam  ciyem  et  fidelem  nostrum,  intentionnra  nostrarnm  plenis- 
sime  informatum.  Intimo  rogamns  affectn,  quatenns  hiis  que 
retnlerit  parte  nostra  certissima  credulitatis  fidem  placeat  impertiri. 

No.  40,    (Zwischen  1375  und  1413)  Februar  2,  Stephan  III,  von  Bayern 
erbittet  und  verordnet  freies  Geleit  für  einen  genannten  MüncJiener.*) 

Omnes  amicos  et  eorum  subditos  rogamns,  cunctis  yero  nostris 
fidelibus  et  snbjectis  districte  precipiendo  mandamus,  quatenns 
familiärem  nostmm  fidelem  et  dilectum  Heinrioum  dictum  Ess- 
linger  tum^)  ciyem  Monacensem  cnm  pannis,  cingulis,  ciphis  sen 
omnibuB  aliis  clenodiis  cnjusyis  condicionis  existant  sine  omni 
pedagio,  mnta,  theolonio,  exactione  qualibet  per  passns  sni  itineris 
ad  nos  libere  transire  permittant,  quo(niam)  res  et  clenodia  eadem 
singula  nostra  snnt  et  ad  nos  respiciunt,  sibiqne  de  secnro  con- 
dnctn  proyideant,  qnando  et  qnociens  opus  fuerit  et  id  requisierit. 

Hamm  testimonio  litterarum  sigillnm  nostmm  presentibus  est 
iropressom. 

Datum  Lanczhuot  in  ciyitate  nostra  II  die  mensis  Februar! i. 

Stephanus  junior  comes  Palatini  Reni,  Bayarie  dux  etc. 

No,  41,    1401  Februar  3,  Ein   Ungenannter  an  den  Abt  von  Fürsten- 
feld; benachrichtigt  ihn  u,  a.  von  dem  Einzug  König  Wenzels  und  Herzog 
Stephans  III.  in  Nürnberg,^) 

Conplacencia  amicabili  in  domino  sinceriter  preoblata. 
Domine  in  Campe  Principnm,  amice  predilecte.    Yestmra  ad- 

*)  Hdschr.  obtineant.        ^)  Hdschr.  undeutlich. 
»)  fol.  120;  cf.  oben  S.  268.        *)  fol.  117';  cf.  oben  S.  284. 
*)  tum  scheint  später  am  Ende  der  Zeile  beigesetzt. 
^  fol.  163;  cf.  oben  S.  288. 

21* 
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yenium  ad  nos  aliqnot  diebus  prestolayimas  cam  affectn,  scientes 
ex  legacione  fratris  Johannis  Scharlin  (?)^)  et  fratris  HaiDr(ici) 
Euroz,  qaem  ad  hoc  inyestiganduin  misirons  in  Hailspninnam  quod  *) 
dominns  rex  noyus  ac  dominns  Stephaons  dox  Bayarie')  in  die 
purificacionis  cam  sollempni  comitiya  intrayerunt  Nurnbergam, 
ibidem,  at  dicitur,  per  carnispriyium  permansnri.  Nam  dominus 
dnx  Stephanns  nuptias  cum  uxore,  quam  duxit^),  ibidem  celebrabit, 
quamyis  jam  dudum  dormierit  cum  eadem.  Nihilominus  scientes 
quod  hodie  iter  arripimus  eundi  in  Hailspru(nnam)  et  cum  domino 
abbate  ire  intendimus  Nurnbergam,  unde,  si  aliud  yobis  majus  ad 
presens  non  incumbit,  ire  poteritis  in  Hailsprunnam,  quia  dominus 
abbas  nobis  scripsit  quod  yestram  presenciam  et  adyentnm  ad  se 
cupiat  ex  affectu. 

Datum  in  crastino  purificationis  anno  MCCCC  et  uno. 

No,  42.  1417  März  22,  Der  Venetianiache  Senat  verfugt  die  Ausstellung 
des  (am  5.  März)  erbetenen  Oeleitsbriefes  für  den  Herzog  Ltidwig  von 

Bayern,^) 

MCCCCXVII  die  XXII  Martii.     Sapientes  Consilii. 

Capta. 

Quod  rescribatur  illustri  et  excelso  domino  Ludoyico  Dei  gratia 
comiti  Palatino  Reni,  Bayarie  duci  et  comiti  Maritomi: 

Eandem  dilectionem  et  sincerissimam  caritatem,  quam  cum 
felicis  recordationis  illustre  quondam  domino  duce  Stefano,  genitore 
yestro,  dum  in  bumanis  ageret,  habuimus,  pari  affectione  etiam  * 
cum  excellentia  yestra  non  solum  conseryare  intendimus,  sed 
augere,  sicut  ex  serie  literarum  yestrarum  Constantie  datarum 
quinta  die  mensis  instantis  yidimus  yestram  celsitudinem  affectare, 
cui  toto  corde  regratiamur  de  caritatiyis  oblationibus  et  fraterna 
participatione  nobiscum  facta  de  prospera  yalitudine  persone  et 
felici  statu  yestre  excellentie,  quod  profecto  jocundissime  intelle- 
ximus.  Sicque  eandem  fidutiam  in  yestra  cordiali  beniyolentia 
retinentes  yiceyersa  notificamus,  nos  nostramque  rempublicam  et 
statum  nostrum  in  tranquilla  et  prospera  felicitate  consistere. 
Offerimus  quoque  nos  ad  honores  et  placita  yestra  paratos.  Ad 
partem  autem  quam  requiritis,  nostras  salyi  conductus  literas, 
cum  ad  nos  et  per  dominia  territoria  et  passus  nostros  cum 
ducentis  equis  totidemque  personis  yenire  conceperitis ,  respon- 
demus,    quod  ex  integritate  dileotionis  et  caritatis,    quam  dudum 


*)  undeutlich.        *)  fehlt  in  der  Hdschr.        ')  Hdschr.  Austrie. 

*)  Elisabeth  von  Clove. 

^)  Venedig.  Stajitjiarchiv.  Sonnto  Misti  vol.  52  fol.  4'.  cf.  oben  S.  289. 
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ad  exoellentem  qaondam  genitorem  yestram  yestramque  illustrem 
pereonam  et  clarisBimam  domam  yestram  habuimus  et  habemos 
et  habere  disponimus,  noa  erat  ezpediens  taies  salyicondaotus 
literas  postalare.  Nam  per  quasounque  oiyitates  oppida  passus  et 
loca  nostra  non  inferiori  confidentia  et  secnritate  ire  stare  transire 
et  reddire  possetis,  quam  per  propria  dominia,  terras  et  loca  yestra; 
et  qaandocunque  yestra  ezcellentia  ad  has  n ostras  partes  yel  ad 
DOS  yenire  disponet,  nos  eam  letissima  fronte  et  summa  jocnnditate 
yidebimns  ac  fraternis  et  coogruis  honoribus  prosequemur.  Nichi- 
lominus  yotis  et  requisitionibus  excellentie  yestre  satisfacere  cupi- 
entes,  litteras  nostras  salyiconductus  patentes  in  amplissima  forma 
fieri  jussimns,  quas  per  harum  gerulum,  qui  literas  excellentie 
yestre  ad  nos  detulit,  yestre  excelse  fraternitati  duximos  trans- 
mittendas,  ut  eis  uti,  si  et  quando  yobis  liboerit,  yaleatis.  Circa 
reoommendationem  autem  oppidani  yestri  nomine  Judochi  dicti 
Kramer,  de  quo  litere  excellentie  yestre  faciunt  mentionem,  intuitn 
et  contemplacione  celsitudinis  yestre  taliter  ordinabimus  atque 
mandabimus  nostris  officialibus  ad  similia  negotia  deputatis,  qnod 
idem  Judochus  et  alii  conoiyes  yestri  nullam  ab  illo  Conrado 
pistore  nee  a  quocunque  alio  yiolentiam  yel  fraudem  pacientur; 
eosque  tractari  et  expediri  in  justicia  atque  jure  tamquam  nostros 
conoiyes  proprios  faoiemus. 

De  parte  113,  de  non  1,  non  sine.  0. 

Quod  fiat  salyusconductus  in  hac  forma. 

Thomas  Mocenigo  Dei  gratia  dux  Yenetiarum  etc.  Uniyersis 
et  singulis,  ad  quos  presentes  nostre  littere  peryenerint,  facimus 
manifestum,  quod,  quamquam  ex  diuturna  beniyolentia  et  since- 
rissima  oaritate,  que  inter  illustrem  et  excelsum  fratrem  nostrum 
carissimum,  dominum  Ludoyicum,  Dei  gracia  comitem  palatinum 
Beni,  Bayarie  ducem  et  comitem  Maritomi  etc.,  suosque  excellentes 
progenitores  ac  nos  nostrumque  dominium  per  continua  tempora 
yiguit  atque  yiget,  prefato  domino  duci  ac  suis  omnibus  fuerit 
atque  sit  libera  et  indubitata  facultas  ad  quascunque  urbes  terras 
passus  et  territoria  nobis  subdita  yeniendi,  standi  ao  liberaliter 
recedendi,  propter  quod  non  fuisset  expediens  nostri  salyiconductus 
literas  postulare :  tamen  ad  requisitionem  et  preces  prelibati  illustris 
fratris  nostri  dilectissimi,  cui  in  longe  majoribus  cupimus  com- 
placere,  cum  ad  has  partes  yenire  conceperit,  harum  serie  prefato 
illustri  domino  Ludoyico  comiti  palatino  Reni,  duci  Bayarie  etc. 
ejusque  comitiye  atque  familie  usque  numerum  equorum  ducen- 
torum  et  totidem  personarum  cum  saumis  yalixiis  capsis  pannis 
armis  arnexiis  rebus  et  bonis  omnibus  de  quibuscunque  partibus 
atque  locis  ad  quascunque  ciyitates   terras   loca   districtus    passus 
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et  territoria  nostra  venire  stare  pernoctare  ao  per  eas  et  ea 
transire  recedere  redire  et  quocunque  placuerit  se  transferre  tarn 
per  terram  quam  per  aquam,  tarn  simul  quam  separatim  tute 
libere  et  expedite  absqne  aliqua  novitate  molestia  yel  impedimento 
reali  yel  personali  et  absque  aliqua  solutione  cujusTis  datii 
tholonei  passus  pedagii  yel  gabelle  omniqne  prorsus  grayitate 
oessante  plenam  et  indubitatam  fiduciam  ac  liberum  tutum  et 
yalidum  salyumconductum  et  omnimodam  facuUatem  in  ampliori 
et  tuciori  forma  qua  possumus  inpartimur;  exoeptando  tamen 
rebelies  et  proditores  nostri  Status  et  alios^)  bannitos  ex  terrts 
et  locis  nostris,  qui  yenirent  personaliter  puniendi^);  mandantes 
efficaciter  et  expresse  yobis  nniyersis  et  singulis  potestatibus 
capitaneis  rectoribus  et  officialibus  terraruro  passuum  et  locorum 
nostrorum  ao  gentibus  nostris  armigeris  earumque  eapitaneis  et 
ductoribus  ceterisque  subditis  et  fidelibus  nostris,  quatenus  hujus- 
modi  nostram  securitatem  et  saWum  conduotum  debeatis  observare 
et  facere  inyiolabiliter  observari,  quaotnm  habetis  gratiam  nostram 
earam,  honorantes  insuper  ipsum  illustrem  dominum  ducem  sibique 
et  comitiye  sue  de  comedis  posstbilibus  providentes,  sicut  ad  honorem 
sne  excellentie  nostrique  dominii  cognoyeritis  pertinere,  ut  gratiam 
nostram  per  amplins  yendtcetis,  quemadmodum  de  fidelitate  et 
obedientia  yestra  speramus,  presentibus  per  nsum  annum  integrum 
proxime  a  dat.  presentium  yalituris. 

Data  in  nostro  ducali  palatio  die  XXII  Martii  1417. 

JVb.  43.    1419  Juli  15.    Die    Venetianische  Begierung  hesMiesst  nach 

längerer  Berathung^   die   am  3.  Mai  1418  von  Emmeram  Nothaß  und 

seinen  Gefährten   erbetene   theilweise  Entschädigung  für  das  Fahrgeld 

nach  dem  heüigen  Land  zu  gewähren.^) 

MCCCCXVim  die  XV  Julii.  Ser  Bulgarus  Victuri,  ser  Lau- 
rentius  Capello,  ser  Fantinus  Yiaro  consiliarii,  ser  Mateus  Barbaro 
Caput  loco  consiliarii. 

Quod  scribatur  domino  Henrico  Del  gratia  comiti  Palatino') 
Reni  et  Bavarie  duci. 

Ulustris  yestre  f rater nitatis  literas  datas  Landstud  in  die  in- 
yentionis  sancte  crucis  anno  domini  MCCCCXYIII  afectione  solita 
die  nono  presentis  mensis  Julii  1419  per  Jacobum  Pretendorffer 
ipsarum  gerulum  suscepimus  et  continentiam  earum  super  restau- 
ratione   petenda   per  ipsum  Jacobum    nomine   strennorum  militum 


*)  alios — puniendi  korrigiert. 

*)  Venedig.  Staatsarchiv.  Senato  Misti  vol.  52  fol.  186.  Cf.  oben  S.  290. 

»)  Hdschr.  Palatio. 
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Tesiromm  fideliam  Emerami  Noohast^)  et  triam  sotiorum  ejus,  qui 
fuerunt  ad  yisitationem  sepalcri  dominioi  cnm  galea  patronizata 
per  olim  nobiles  cives  nostros  Donatum  Erizo  et  Zachariam  de 
Ponte,  intelleximas  diligenter  et  ad  ipsas  tenore  presentium  respon- 
demuB,  quod  prompt!  et  dispositi,  sioat  semper,  fuimus  ad  omnia 
grata  et  accepta  yestre  magnitadini  et  ad  utilitates  et  oomoda 
Testroram  fideliam  sabditorum  proTidimns,  sioat  per  alias  nostras 
literas  dat(a8)  X Villi  Decembris  1417  vestre  excellentie  scripsi- 
mas,  quod  de  nabalis  mercationam  condactis  oum  dicta  galea 
satisfieri  et  solvere^)  deberet  illis  nobilibas  et  sabditis  yestris, 
qai  faissent  cum  dicta  galea,  mittentibus  ipsis  nuntios  suos 
Yenet(]a8)  ad  spaciam  mensiam  quattaor  cum  auctenticis  procura- 
toriis  et  literis,  sicut  in  dictis  nostris  seriöse  cayetur.  Et  sie 
mandayimus  et  fecimus  dicta  nabula  pro  dictis  causis  intromitti 
et  sequestrari  non  solum  ad  menses  quatuor,  sed  longo  majus 
spacium,  ezpectantes  adyentum  seu  missionem  dictorum  nobilium 
et  aliorum,  qui  fuissent  ad  conditionem  ipsorum.  Ceterum  non 
comparentibus  aliquibus  dicta  de  causa  ad  terminum  quatuor 
mensinm  limitatum  et  ultra,  sed  nautis  ac  naucleriis  et  aliis  qui 
fuerunt  cum  dicta  galea  habere  debentibus  solutiones  suas  et  mul- 
tas  pecunias  a  dictis  patronis  solicitantibus  nostrum  dominum  pro 
satisfactione  babenda,  concessimus  nostris  officialibus,  ad  talia 
deputatis,  etiam  preterito  dicto  termino  per  multos  menses,  ut 
prefertur,  quod  satisfacere  deberent  habere  debentibus  de  pecuniis 
Buprascriptis.  Nam  sicut  debet  yestre  excellentie  esse  notum, 
dicte  pecunie  talium  nabulorum  non  possunt  teneri  longo  tempore 
sequestrate,  sed  de  ipsis  necesse  est  quod  soWatur  nautis  et  aliis 
habere  debentibus,  et  sie  est  factum.  Et  propterea  consideratis 
Omnibus  suprascriptis  que  yera  sunt,  recte  censemus,  quod  illustris 
yestra  fratemitas  juste  tenebit  nos  ex  parte  nostra  promissionem 
et  debitum  nostrum  absque  dificultate  aliqua  adimpleyisse. 

De  parte  31. 

Capta.  8er  Marcus  Dandulo  consiliarius  yult  quod  proyi- 
deatur  de  recuperando  pecunias  per  collegium  deputatum,  prout 
et  sicut  alias  fuit  recuperata  yel  per  alium  modum,  qui  eis  yel 
majori  parti  bonus  yideatur  et  quod  de  ipsis  fiat  satisfatio  limitata 
nuntto  qui  yenit  cum  literis  domini  ducis  Bayarie  nomine  illorum 
quatuor  nobilium  subditorum  domini  ducis,  qui  fuerunt  cum  galea 
patronizata  per  yiros  nobiles  ser  Donatum  Erizo  et  Zachariam 
de  Ponte  ad  sepulcrum  dominicura  secundum  formam  et  conti- 
nentiam   partis    capto  in  isto  Consilio  die  XYIIII  Octobris  1418. 

De  parte  63,  de  non  — ,  non  sine.  — .•) 

')  verschrieben  statt  Nothaft.       *)  statt  solvi.      ^)  also  Alle  dafür. 
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No.  44.    (Zwischen  1487  und  1501,  vielleicht  1489,)  Bischof  Heinrich  von 
Bamberg  empfiehlt  einen  gewissen  Wolf  gang   Leo,  SchretbkünsÜer  aus 
'  Augsburg.^) 

Allen  and  iglichen  curfursten  fursten  gaistliohen  und  wernt- 
lichen  prelaten  graven  freien  hern  rittern  knechten  hawblenten^) 
Yiczdoraen  pflegern  yerwesern  amptleuten  voigten')  schnltheissen 
riohtern  burgermaistern  reten  und  gemeinden  und  sunst  allen 
jhenen  den  diser  brieff  furkompt  gezeigt  oder  gelesen  wurd,  em- 
bietenn  wir  Heinrich  yon  gots  ginaden  bischoYe  zu  Bamberg  einem 
ydem  nach  seiner  gepure  unser  freuntlich^)  dinst  freuntschafft 
freuntlichen  und  gunstlichen  grus  gnade  und  alles  gut.  Wan  unser 
lieber  besunder  Wolfgang  Leo  yon  Augspurg,  diser  gegenwertig 
zaiger  seiner  kunst  und  hantirung  corpora  grosse  buchstaben  und 
yersal  zu  zierheit  der  bucher  zu  machen  yertig  und  yor  andern 
yast  beroemt,  sich  umb  uns,  diewiel  wir  zu  Augspurg  in  minderm 
standt  gewest  sind,  eins  fromen  redlichen  wesens  geylissen  und 
gehalten  und  uns  iczo,  als  er  seiner  kunst  und  narung  nach  durch 
die  landt  zw  wandern^)  und  sein  arbeit  zu  üben  in  willen  ist, 
umb  furdernus  brieff,  die  wir  ime  in  ansehung  seiner  schicklich- 
keit und  fromen  herbrachten  wesens  mitzuteilen  geneigt  sind, 
demutiglich  gebeten  hat:  bieten  wir  freuntlich  gunstlich  und  be- 
geren  mit  yleis  an  ainen  yden  nach  seiner  gepure  den  bemelten 
Wolfgang  Leo  uff  sein  ansuchen  yon  unsern  wegen  zu  furdern, 
gunst  und  guten  willen  zu  erzaigen  und  ine  mit  dem  seinen  frid- 
lieh  sicher  und  unbeswert  furzichen  zu  lassen.  Das  wollen  wir 
freuntlich  yerdienen  in  freuntschafft  und  gunstlich  beschulden  mit 
genedigem  willen  erkennen  und  in  sunderm  gefallen  zu  danck 
annemen. 

Geben  in  unser  stadt  Bamberg  und  zu  urkund  mit  unserm 
zurück  auffgedrucktem  insigel  yersigilt  am  Donerstag  nach  unser 
lieben  frauen  tag  wurczweyh  und  Christi  unsers  lieben  hern  ge- 
purd  etc. 

1)  fol.  203;  cf.  oben  S.  292.        «)  Hdschr.  hairbleuten. 

3)  Hdschr.  wigten.       *)  Hdschr.  freiinthich.       ^)  Hdschr.  zin wandern. 


Nachtrag: 

Zu  S.  304  u.  tf.  Die  auf  Grund  einer  handschrifklichen  Notiz  To- 
derini's  einer  Kopie  des  Bandes  E  entnommenen  Stücke  Nr.  17—19 
finden  »ich  im  Original  desselben  mit  dem  oben  verbesserten  Text  in 
anderer  Ordnung,  nämlich  Nr.  18  und  19  auf  fol.  57,  Nr.  17  aber  mit 
dem  Datum  des  10.  Juli  auf  fol.  57';  woher  die  Differenz  stammt,  lässt 
sich  nicht  sagen. 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Drucksehriften 

Januar  bis  Juni  1896. 


Die  Torehrlichen  Gesellschaften  und  Institute,  mit  welchen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  zugleich  als  Empßings- 
bestfttigung  zu  betrachten. 


Von  folgenden  GesellBchaften  nnd  Instituten: 

Geschichtsverein  in  Aachen: 
Zeitschrift.     17.  Band  und  Register  zum  8.— 16.  Bd.     1896.    8^. 

Historische  Gesellschaft  in  Aarau: 
Argo?ia.     Band  XXVI.     1895.     8«. 

Observatory  in  Adelaide: 
Meteorological  Observations  1891—96.    fol. 

Boyal  Society  of  South- Australia  in  Adelaide: 
Transactions.     Vol.  19,  part  2.     1896.    fe^. 

Südslaoische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Ead.  Vol.  123.  124.     1896.    8». 
Starine.    Band  27.     1895.    8'>. 

Monumenta  spectantia  historiam  Slavornm  merid.   Vol.  XXVII.  1895.  8'^. 
C.  6orjano7ic-Kramberger,  De  piscibus  foasilibus.     1895.    4®. 

Archäologische  Gesellschaft  in  Agram: 
Viestnik.    N.  Ser.     Band  I.     1896.     1895-96.    49, 

New 'York  State  Museum  in  Älbany: 
Bulletin.    Vol.  3,  No.  14.  16.    1895.    4«. 

SocUti  des  Antiquaires  de  Picardie  in  Amiens: 
Bulletin.    Annöe  1894  No.  4;  1895  No.  1.     1894—95.    8» 

Historischer  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg  in  Augsburg: 
Zeitschrift.    Band  XXII.     1895.    60. 

Johns  Hopkins  üniversity  in  Baltimore: 
Circulars.    Vol.  XV,  No.  122.  128.  124.  126.     1895—96.    4». 

K,  Bibliothek  in  Bamberg: 
Katalog  der  Handschriften  der  Bibliothek  Bamberg  von  Fr.  Leitschufa. 

Band  I.    Abt.  I.    Lief.  1 ;  Abt.  II.   Lief.  2.    Band  IL     1895.    8». 
Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.    Deel  38,   afl.  6;  39,  afl.  1.     1895.    8^. 
Nederlandsch-Indisch-Piakaatboek.    Deel  XIV.    1895.    80. 
Dagh-Register  gehouden  int  Casteel  Batayia  Anno  1666—67.    1895.   8^. 
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Observatory  in  Batacia: 
ObacrvatioDs.    Vol.  XVIT,  1894.     1895.    fol. 

Niederländisch-indische  Regierung  in  Batavia: 
Regenwaarnemingen.    XVL  Jabrg.  1894.    1895.    8®. 

K.  Serbische  Akademie  in  Belgrad: 
Wladan  Borbewitech,  Griechiscbe  und  serbische  Erkläniiigen.    (Tn  serb. 

Sprache.)     1896.    89. 
llarion  Rubarar,  Brucbstücke  etc.  (desgl.)     1896.    8®. 
Godischniak.   VllI,  1894.     1895.    8». 
Glas.    XX,  No   49.  50.     1895.    8». 
Spomenik.    No.  XXV.    1895.   4»;   No.  XXX.    1896.   4^. 
Poslovnik  (Statuten).     1895.    8«. 

Museum  in  Bergen  (Noneegen): 
Aarbog  for  1894-95.     1896.    8«. 

University  of  California  in  Berkeley: 
Ein    Fascikel   von   28  Scbriften   der  University   of  California   aus    den 
Jahren  1881-1895. 

K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Acta  borussica,  Getreidehandelspolitik.    Band  I.     1896.    8®. 
Politische  Korrespondenz  Friedrichs  des  Grossen.     Bd.  XXII.     1895.    8®. 
Corpus  inscriptionum  Atticarum.     Vol.  IV,  pars  2.     1895.    fol. 
Abbandlungen  aus  dem  .Tabre  1895.     4®. 
Sitzungsberichte.    1895.  No.  39-53;  1896,  No.  1     23.    gr.  8«. 

K.  geolog.  Landesanstalt  und  Bergakademie  in  Berlin: 
Jahrbuch  für  das  Jahr  1894.    Band  XV.     1895.    gr.  8® 

ReicTis-Limes-Commission  in  Berlin: 
Der  Obergermanisch-R&tische  Limes.    Lief.  III.    Heidelberg.    18%.    4®. 

Deutsdie  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.    28.  Jahrg.,  No.  19.  20;  29.  Jahrg.,  No.  1—10.     1896.    8®. 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
ZeitHchrifb.    Band  47,  Heft  3.     1895.    8«. 

Medicinische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verhandlungen.    Band  26.     1896.    S^. 

Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Die  Fortschritte  der  Physik.    50.  Jahrg.,    Abth.  I— IH.     Braunscbweig, 

1895.  8«. 

Verhandlungen.     14.  Jahrg.   No.  3-5;  15.  Jahrg.  No.  1.    1895-%.    8^. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt  för  Physiologie.    Band  IX.     1895.    No.  20  —  26;    Band  X. 

1896.  No.  1-6.    80. 

Verhandlungen.    Jahrg.  1894-95,  No.  16-18;  1895—96,  No.  1—11.   8». 

Ä.  technische  Hochschule  in  Berlin: 
Heinrich  Müller-Breslau,  Vom  Kriege  binter  der  Front  1870/71.    Fest- 
vortrag.    18%.    4^. 
E.  Lampe,  Rede  bei  der  Feier  des  25j&hr.  Gedenktages  der  Proklamirung 
des  Deutschen  Reiches.     1896.    4®. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahresbericht  über  die  Thätigkeit  des  Instituts  1893/94.    1894.    4<». 
Jahrbuch.     Band  X,  Heft  4;  Band  XI,  Heft  1.     1896.    4«. 
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Oeodätisckes  InstütU  in  Berlin: 
JahreBbericht  1894-95.    1895.    80. 

K,  preu88.  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
VerOffentlichaDgen  1895.    Heft  II.    1896.    foL 

Jahrbuch  Ober  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Bd.  XXV,  Heft  1.     1896.    8«. 

Deutsche  technische  Bundschau  in  Berlin: 
Rnndflchan.    Jahrg.  1895/96,  No.  1  und  2.     1895.    4^. 
Verein  zur  Beßrderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss.  Staaten  in  Berlin: 
GartenBora.    Jahrg.  44.   1895;  Jahrg.  45,  HeFt  2  and  5-13.     1896.    8^ 

Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen  sur  Brandenburgischen  u.  Preuseischen  Geschichte.    Bd.  VIII. 
zweite  Hälfte.    Leipzig  1895.    8^. 

Naturwissenscliaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.    Band  X,  Heft  12,  1895;  Bd.  XI,  Heft  1-6.    1896.    fol. 

Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.     16.  Jahrg.    1896.    No.  1-7.    Jan.— Juli.    4®. 

ÄUgeweine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Anseiger  för  Schweizerische  Geschichte.    1895,  No.  4.    4®. 

Natural  History  and  Philosophical  Society  in  Birmingham: 
Proceedings.    Vol    IX,  2.     1895.    8®. 

R,  Deputojsione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Bomagna  in  Bologna : 
Atti  e  Memorie.    Serie  IH.    Vol.  XIII,  fasc.  8.  4.     1896.    8^. 

Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitsungsberichte  1895,  1.  Hälfte.    8». 

Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Bheijüande  in  Bonn: 
Bonner  JahrbOcher.    Heft  99.     1896.    40. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Eheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.    52.  Jahrg.    1.  Hälfte.    1895.    6». 

SocUtS  des  Sciences  physiques  et  naturelles  in  Bordeaux: 
M^moires.    IV«  S^rie,  tome  V.    Paris  1895.    8<>. 
Obaeryations  pluviom^triques  1898—94.     1894.    8^. 
SocUti  lAnnienne  in  Bordeaux: 
Actet.    Vol.  47.    1894.    8» 

SociitS  de  geographie  commercicde  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1896,  No.  21-24;  1896.  No.  1—12.    8«. 

American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  XXX.    1896.    8«. 

American  PhHological  Association  in  Boston: 
Transactiont.    Vol.  26.     1896.    8^. 

Public  Library  in  Boston: 
44th  annual  Report  for  1895.    1896.    8^^. 

Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 
Proceedings.     Vol.  XXVI.    part  4.    1895.    Vol.    XX  VU,    part    1-6. 

1896.    80. 
Memoirs.    Vol.  V,  No.  1.  2.    1895.    4». 

Meteorologische  Station  in  Bremen: 
De^tsche•  Meteorolog.  Jahrbuch  PQr  1895.    Jahrg.  VI.    1896.    4®. 
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Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Bremen: 
Abhandlungen.    Band  XIII,  8;    XIV,  1.     1895-96.    09. 

Naturforschender  Verein  in  Brunn: 
Verhandlangen.    38.  Band.    1896.    8<>. 
XIII.  Bericht  der  meteorol.  Commission.     1895.    8®. 

Acadimie  Boyale  de  mldedne  in  Brüssel: 
M^moires.    Vol.  V,  fasc  2.     1896.    4» 

Bulletin.    IV.  S^rie.    Tome   IX,    No.  11.     1895.     Tome  X,   No.   1  —  5. 
1896.    80. 

Academie  Boyale  des  sciences  in  Brüssel: 
Bulletin.    8.  Särie.    Tome  30,  No.  11.  12.    1895.    Tome  31,   No.  1—5. 

1896.    8*. 
Annuaire  1896.    62«  annde.     1896.    S^, 

Institut  international  de  bibliographie  in  Brüssel: 
Bulletin.    Annäe  I,   No.  2.  8.     1896.    S^. 

Sociäi  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.    Tome  XV,  1—3.     1896.    8*^. 

SociHe  beige  de  geologie  in  Brüssel: 
Bulletin.     Tome  Vlll.    Annde  189*4.     1894-95.    80. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Ungarische  Revue.     1895.    Heft  8-10.    8«. 

Mathematische   und  naturwissensch.  Berichte   aus   Ungarn.    Band  XIII, 
1.  Hftlfte.    Berlin.     1896.    8». 

K,  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Füldtani  Közlöny.     Bd.  XXV,  6-12.     1895.    8^ 
Jahresbericht  fttr  1893.     1895.    BP. 

Ungarische  naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Budapest: 
E.  V.  Daday,  Cypridicola  parasitica.     1893.    4^. 
Filarszky  Nändor,  Die  Characeen.     1898.    4®. 
Jakob   Hegyfoky,   Ueber  die  Windrichtung  in  den  L&ndern   der  angar. 

Krone.     1894.    4«. 
Jul.  y.  Madarass,  Erläuterungen  zur  Ausstellung  der  Ungarischen  Vogel- 
fauna.    1891.    &o. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Mededeelingen.   XV.    Batavia  1896.    4P, 
Verslag  over  het  jaar  1894.     Batavia.     1894.    4®. 

Academia  Bomana  in  Bukarest: 
Lege,  Statute  etc     1896.    8^. 
Etymologicum   magnum  Romaniae.    Tom.  8,  fasc.  3  und  4.     1896.     4^. 

Institut  mitiorologique  zu  Bukarest: 
Buletinul  observat.  meteorologice.    Anul  IV,  1895.    1896.    4^ 
Analele.    Tom.  X,  anul  1894.     1895.    4®. 

Societe  Linnlenne  de  Normandie  in  Caen: 
Memoire«.    Vol.  XVIII,  fasc.  2.  8.     1895.    4». 

Meteorölogical  Department  of  the  Chvemment  of  India  in  Calcutta: 
Monthly  Weather  Review  1895  Aug.— Nov.     1895—1896.    fol. 
Indian  Meteorölogical  Memoirs.    Vol.  VI,  2,  VII,  5,  VIII,  1,  IX,  1-8. 

1895.    fol. 
Rainfall  Data  of  India.     1891.    fol. 
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Äsiatic  Society  of  Bengal  in  Ccücutta: 
Journal.    No.  847—350.     1895-96.    80. 
ProceedinK«.    1895  No.  IX.  X.    1896  No.  I.    1896.    S^. 
Annaal  Address  by  A.  Pedler.    1896.    8<>. 

Bibliotheca  Indica.    New  Ser.    No.  860-868  u.  871.     1895-96.    8«. 
A  Catalogue   of  the  Peraian  Books   and  Manuscripis   in  ibe  Library  of 
the  Asiatic  Soc.    Fase.  IIF.     1895.    4». 

Oeological  Surcey  of  India  in  Calcutta : 
Records.    Vol.  XXIX.  1.  2.     1896.    4«. 

Ob8en)atory  in  Cambridge: 
Annaal  Report.     1896.    4<>. 

Pküosophicdl  Society  in  Cambridge: 
Proceedinga.    Vol.  9,  part  1  and  2.    1896.    8®. 

Museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  College  in  Cambridge^  Mass. : 
Balletin.    Vol.  27,  No.  7.    Vol.  29,  No.  1—3.     1896.    8<>. 
Annoal  Report  1894—95.     1895.    8» 

Ästronomical  Observatory  at  Harvard  College  in  Cambridge,  Mass. : 
16«»  annna]  Report  for  1894—95.     1895.    8«. 
AnnaU.    Vol.  84.  40,4.  41,8.     1895.    4P. 

Harvard  University  in  Cambridge,  Mass.: 
Harvard  Oriental  Series.    Vol.  III.    1896.    8<>. 

Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania: 
Atti.    Serie  IV,  Vol.  8.     1895.    4». 
Bullettino.    N.  Ser.    Fase.  89-48.     1895—96.    8». 

K.  sächsiscfies  meteorologisches  Institut  in  Cf^mnitz: 
Panl  Scbreiber,  Das  Klima  des  Kgr.  Sacbsen.    Heft-  III.    1895.    4^ 
Jabrbach  1894.    Jabrg.  XII,  II.  H&lfte  oder  III.  Abllg.     1895.    4». 

Societe  des  sciences  naturelles  in  Cherbourg: 
M^moires.    Tome  29.    Paria  &  Cberbourg  1892—95.    8®. 

Academy  of  sciences  in  Chicago : 
88«»  annaal  Report  for  tbe  year  1895.     1896.    8^. 
Balletin.    Vol.  2.  No.  2.    1895.    8<>. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.    No.  2-9.     1895-96.    8^ 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Coart.    No   481-451.     1895-96.    4». 

Zeitschrift  „The  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.    Vol.  6,   No.  2  u.  8.     1896.    8«. 

Kgl.  Norwegische  Universität  in  Christiania: 
Universitets  Aarsberetning  for  1898—94.     1895.     QP. 
Uni?ersitet8-og  Skole-Annalen.    9.  Aargang  1894.     1895.    S^. 
Archiv  for  Mathematik.    Bd.  XVII,  1-4.     1894-95.    B^. 
Jahrbuch  des  meteorologischen  Instituts  fQr  1892.     181)4.    fol. 
Norges  gamle  Lov.     Band  V,  2.     1895.    4^. 

Videnskabsselskabet  in  Christiania: 
Forhandlinger.    Aar  1894.     1896.    eP. 
Skrifter.  1894.     1895.    4^ 

Chemiker-Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiker-Zeitung  1895  No.  102-104;  1896  No.  1-51.    fol. 
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Akademische  Lesehalle  in  Czernowite: 
19.  Jahres- Verwaltungebericht.     1895.    8®. 

üniversUät  in  CzernowUe: 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1896.    8^. 
Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  am  4.  Okt.  1895.     1895.    8^. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Danzig: 
Schriften.    N.  F.    Band  IX,  1.     1896.    8». 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorado: 
2  Abhandlungen  aus  den  Proceedin^  d.  J.  1895.    8^. 
Concretions  of  Ohaicedony  and  Opal  in  Obsidian  and  Rhyolite  in  Colo- 
rado by  Horace  B.  Patton.     1895.    8^. 
The  Nickel  Deposits  by  W.  L.  Austin.    1896.    Q^. 

Verein  für  Anhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.     Band  VII,  4.  5.     1896.    &^. 

Historischer  Verein  in  Dülingen: 
Jahresbericht.    VIII.  Jahrgang  1895.     1896.    ^. 

Union  giographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.   Tom.XVl,  trimestre  4.  1895.  Tom.  XVII,  trimestre  1.  1896.  8«. 

Eoyal  Irish  Academy  in  Dublin: 
Proceedings.    Ser.  III,  Vol.  8,  No.  4  u.  5.     1895—96.    S^. 
Transactions.    Vol.  30,  part  15—20.     1895—96.    4P. 
List  of  tbe  Members  1895  u.  1896.    8^ 

Boydl  Dublin  Society  in  Dublin: 
The  scientific  Proceedings.    N.  S.    Vol.  8,  part  8.  4.     1894-95.    8®. 
The  scientific  Transactions.    Series  II,  Vol.  6,  No.  5—12.    Vol.  6,  No  1. 
1894-96.    40. 

Pollichia  in  Dürkheim: 
Mittheilungen.    52.  Jahrg.  No.  8.     1894.    58.  Jahrg.  No.  9.     1895.    ^. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Pa.: 
The  Journal.    Vol.  17,  No.  12.     1895.    Vol.  18,  No.  1  u.  2.     18%.    8». 

Geological  Society  in  Edinburgh: 
Transactions.    Vol.  VII,  2.     1895.    S«. 

Boyal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Vol.  XX,  page  481—546.    1896.    80. 

Royal  Physical  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Session  1894—95.     1895.    8®. 

Karl  FriedrichS'Gymnasium  zu  Eisenach : 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1895/96.    1896.    4«. 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eisleben: 
Mansfelder  Münzen  v.  Herm.  Grössler.     1896.    8®. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Emden: 
80.  Jahresbericht  fflr  1894/95.    1896.    8«. 

K,  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  in  Erfurt: 
Jahrbücher.    N.  F.    Heft  22.    1896.    b^. 

Reale  Accademia  dei  Georgofili  in  Florenz: 
Atti.    IV.  Ser.     Vol.  18,  disp.  3.  4.    Vol.  19,  disp.  1.     1895-96.    &>. 

R.  Istituto  di  studi  superiori  in  Florenz: 
Pubblicazioni.  a)  Sezioni  di  filosofia  e  filologia.  6  Hefte.     1890—96.    A^, 

b)  Sezioni  di  scienze  fisiche  e  naturali.  5  Hefte.  1890—95.  4P, 

c)  Sezioni  di  medicina  e  chirurgia.  7  Hefte.  1889—95.  4®. 
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Senckehbergische  naturforschende  Gesellschaft  in  Frankfurt  ajM,: 
Abhandlongen.    Band  XIX,  Heft  3.  4.     1896.    4<>. 

Verein  für  Geschichte  in  Frankfurt  a/M.: 
ArchiT.    UI.  Folge.    Band  B.    1896.    4<>. 

Breisgau 'Verein  Schau  ins  Land  in  Freiburg  i\Br,: 
»Scbau  ins  Land.*     21.  Jahrlanf.    Heft  1.  2.     1895-96.    fol. 

Universität  Freiburg  in  der  Schweiz: 
Collectanea  Friburgensia.     Fase.  V.     1896.    4®. 
Behörden,  Lehrer  und  Stndirende.     Sommer-Semester  1896.    8^. 
Rede  von  Leo  v.  Savigny  über  die  Stellang  der  Rechtswissenschaft  zur 

Universität.     1896     4». 
Index  lectionum.   Sommer-Semester  1896.   Winter- Semester  1896/97.  8®. 

Bibliothhqiie  publique  in  Genf: 
Corapterendu  pour  Tann^  1896.     1896.    8®. 

Sociiti  d^histoire  et  d'ardüölogie  in  Genf: 
M^moires  et  Documents.    Tome  II— XX  et  II«  S^rie,  Tome  I— III.  V,  1. 

1843—93.    8». 
Memoires  et  Documents.    S^rie  in  4«     Tome  I.  II,  1.    1870—92.    4®. 
Bulletin.    Tome  I,  livr.  1-4.     1892.    8®. 

Oeuvres  historiques  et  littäraires  de  Leonard  Baulacre.  2  vols.    1857.  8®. 
Memorial  des   50  premi^res  ann^es  de  la  soci^t^  d^histoire  et  d'arch^o- 

logie  de  Genöve.    1889.    8^. 
R^este  Genevois  ou  Repertoire  chronologique  des  Documents  imprimds 

rel.  k  rhistoire  de  la  ville  de  Genäve.     1866.    4«. 
Catalogue  des  livres  appartenant  k  la  Soci^td  d'histoire  et  d*archdoIogie 

de  Genfeve.    1887.    8^. 
Notices  sur  d*anciäns  membres  de  la  soci^t^  par  Charles  Le  Fort  1888.  4^. 
iKldonard  Favre,  Les  ^tudes  orientales  ä  la  sociätä  d^histoire  et  d^archdo- 
logie  de  Genfeve  1838-1894.     1894.    8». 

Kruidkundig  Genootschap  Dodonaea  in  Gent: 
BotaniMsh  Jaarboek.    YII.  Jahrg.     1896.    8». 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Görlitz: 
Abhandlungen.    Bd.  XXL     1895.    8^. 

K,  Gesellschaß  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Göttingische  gelehrte  Anzeigen.    1896.    No.  1-VI.    Berlin  1896.    4^ 
Abhandlungen.    Band  40  in  2  Abtheilungon.     1896.    4^. 
Abhandlungen.    Neue  Folge.     Band  I,  No.  1—3.    Berlin  1896.    4^. 
Nachrichten,    a)  Geschäftliche  Mittheilungen.     1896.    Heft  1.     4<'. 

b)  Philol.-hist.  Classe.     1896.    Heft  1.    4^. 

c)  Mathem..phy8.  Classe.     1894  Heft  4.    1895.    4«.     1896 

Heft  1.    40. 
Julius  Plackers   gesammelte  wissenschaftliche  Abbandlungen.    Band  IL 
Leipzig  1896.    ^. 

Sternwarte  in  Göttingen: 
Weitere  Mittheilungen    über   die  Ergebnisse    von  Pendelmes8ungen   bei 
Göltingen.     1895.    4». 

Lebensversicherungsbank  für  Deutschland  in  Gotha: 
67.  Rechenschaftsbericht  für  1895.    4^ 

Göteborgs  Högskda  in  Gothenhurg: 
Amkrift    Band  I.    1896.    8«. 
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Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Gothenburg: 
Handlingar.    Heft  80.  81.    1896-96.    S^. 

7%e  Journal  of  Comparative  Neurdogy  in  OranvUle  (ü,  St.  A,): 
The  Journal.    Vol.  V,  p.  189-214.     1895.    8». 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Neu -Vorpommern  in  Greifswald: 
MittbeiluDgen.    27.  Jahrg.  1895.    Berlin  1896.    S^. 

Fürsten-  und  Landesschtde  in  Grimma: 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1895/96.     1896.    4^. 
K.  Instituut  voor  de  Taal,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsdi-Indic 

im  Haag: 
Bijdragen.    VI.  Reeks.    Deel  2,  afl.  1.    Deel  46,  afl.  2.    1896.    8". 
Naamlijst  der  leden.     1896.    8^. 

Teyler^s  Gefwotschap  in  Haarlem: 
Archives  du  Mus^e  Teyler.    Ser.  IL   Vol.  5,  partie  1.    1896.    4®. 

Teyler^s  tweede  Genootschap  in  Haarlem: 
Verhandelingen.    N.  Keeks.    Deel  5,  stuk  2.    1896.    8^ 

Sociiti  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  N^rlandaises.   Tome  29,  livr.  4  et  6.   Tome  30,  livr.  1.  1896.  8®. 

Nova  Scotian  Institute  of  Science  in  Halifax: 
Proceedings  and  Transactions.    Vol.  VIII,  part  4.     1895.    8*^. 
Kaiserl.  Leopoldinisch-Carolinische  deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.    Heft  81,  No.  23.  24.  1895.  4»;    Heft  82,  No.  1—5.  1896.  4^ 

Deutsche  fnorgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeitschrift.   Band  49,  Heft  4.  1895;  Band  50.  Heft  1.    Leipzig  1896.    8<^. 

Universität  in  Halle: 
Verzeichnifls  der  Vorlesungen.    Sommer-Sem.  1896.    8^. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle: 
Zeitschrift  f%lr  Naturwissenschaften.  Bd.  68,  Heft  5  u.  6.  Leipzig  1895.  8^. 

Thüringisch-sächsischer  Geschichte-  und  Alterthumsverein  in  Halle: 
Neue  Mittheilungen.     Band  XIX,  2.     1896.    8». 

Verein  für  Hamburger  Geschichte  in  Hamburg: 
Miitheilungen.     17.  Jahrg.  1895.    1896.    8^. 

Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung  in  Hamburg: 
Verhandlungen.    Band  IX.     1894—95.     1896.    8«. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Hamburg: 
Abhandlungen.    Band  XIV.     1896.    4^. 
Verhandlungen.    8.  Folge.    III.     1896.    8^. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  VI,   Heft  1.     1896.    8*». 

Naturhistorisch-medicinisclier  Verein  eu  Heidelberg: 
Verhandlungen.    N.  F.    Band  V,  Heft  4.     1896.    8». 

Meteorologisches  Gentral-Institut  in  Helsingfors: 
Observations.     Vol.  XIII,  1.      1895.    fol. 

Soeietas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica  in  Helsingfors: 
Acta.    Vol.  V,  3.  IX.  X.  XII.     1894-95.    8«. 
Meddelanden.    Haftet  19-21.     1893—95.    8^ 
Botanische  Jahresberichte.    Jahrg.  I— IV.    Casael  1889—95.    8®. 
Herbarium  musei  fennici.     II.     1894.     8*^. 
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Verein  für  siehenbürgische  Lcmdeskwude  in  Hermannstadt: 
ArchiT.    N.  F.     Band  XXVII,  Heft  1.     1896.    S». 

Siehenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt: 
Verhandlnnffen  nnd  Mittheilungen.    46.  Jahrg.     1896.    8^. 
Der  Siebenbürgische  Verein  fSx  Naturwissenschaften  in  Hermannstadt. 
1896.    80. 

Michigcm  Mining  School  in  Houghton: 
Annual  Report  of  the  Director.    August  W\     1895.    8^. 

Ungarischer  Karpathen- Verein  in  Iglö: 
Jahrbuch.    XXIII.  Jahrg.     1896.    6^. 

Medidnisch-naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Jenusche  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  Bd.  80,  Heft  2  u.  3.    1896.   8^. 

Naturforschende  Gesellschaft  bei  der  Universität  Jurjew  (Dorpat): 
ArchiT  für  die  Naturkunde.    II.  Serie.     Bd.  XI,  Lief.  1.     1895.    8^. 
Sitzungsberichte.    Bd.  XI,  1.    1895.    8«. 
Schriften.    No.  IX.    1896.    40. 

Natunoissenschaftlicher  Verein  in  Karlsruhe: 
Verhandlungen.    XL  Band.    1896.    8<>. 

Soci^e  physic(MnathSmatique  in  Kasan: 
Bulletin.    H«  S^rie.    Tome  V.  No.  3.  4.    1895—96.    SP, 

Universität  Kasan: 
ütschenia  Sapiski.    Bd.  62,  No.  12.    1896.    Bd.  68,  No.  1—6.    1896.    8«. 

Kaiserliche  Universität  in  Kharkow: 
Annales  1896,  Heft  4;  1896,  Heft  1-3.    8*. 

Sociite  de  mSdedne  ä  Vuniversite  in  Kharkow: 
Trudy.    1896.    Heft  1.    8^. 

Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte  in  Kiel: 
Zeitschrift.    Band  25.     1895.    S9, 

Kommission  eur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel : 
WissenMhaftliche  Meeresuntersuchungen.   N.  F.  Bd.  I,  Heft  2.  1896.  4<>. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.    Vol.  35.  No.  11.  12.     1895.    VoL  86,  No.  1-4.    1896.    8®. 

Geschichtsverein  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jahresbericht  f&r  1894.    1895.    d9. 
Carinthia  L    86.  Jahrg.    No.  1—6.     1896.    S». 
Festschrift  des  Geschichtsvereina  für  Kärnten.     18%.    09, 
Medic.-natwncissenschafÜ.  Sektion  des  Museumsvereins  in  Klausenburg : 
£rtesit6.    3  Hefte.     1895.    8^. 

Kroatische  archäologische  Gesellschaft  in  Knin: 
Starohrratska  ProsTJeta.    Bd.  I,  Heft  4.  1895.    Bd.  II,  Heft  1.    1896.    4^. 

Stadtarchiv  in  Köln: 
Mittheüungen.    27.  Heft     1896.    S\ 

Phgsikalisch^konomische  Gesellschaft  in  Königsberg: 
Schriften.    36.  Jahrgang.     1895.    4». 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Begesta  diplomatica  historiae  danicae.  8er.  II.  Tom.  2,  pars  III.  1895.  4^. 
Ofersigt    1895.   No.  3.  4;   1896.   No.  1-3.    8«. 
Skrifter.    6.  Raekke,  historisk  og  filos.    Afd.  Bd.  III,  4.     1895.    4». 
Skrifter.    Naturrid.   Afd.  VUI,  2.    1896.    4*. 
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Gesellschaft  für  nordische  Älterthumskunde  in  Kopenhagen: 
M^moires.    Non?.  S^rie  1894  et  1896.    d^. 
Aarböger.     1895,  Heft  4;   1896,  Heft  1.     1896.    S^, 

Akademie  der  WissensciMften  in  Krakau: 
Sprawozdanie  komisyi  fizyograficznej.     Tom.  80.     1896.    8^. 
Anzeiger.     1895.  Dezember.     1896.  Januar  bis  Mai.    8^. 
Rozprawy.    a)  histor.-filolog.  Ser.  II,   Tom.  7.  9.    b)  mathemat.    Ser.  II, 

Tom.  8.  9.     1896.    8«. 
Atlas  geologiczny  zeszyt  V,  mit  Text.     1895.    fol. 

Botanischer  Verein  in  Landshut: 
14.  Bericht  1894-95.     1896.    8®. 

SociHe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  S^rie.    Vol.  31,    No.  119.     1895.    8^. 

MaatsdMppij  van  Nederlandsche  Letterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.    Deel  XV.   No.  1.     1896.    8«. 
Handelingen  en  Mededeelingen,  jaar  1894—95.     1895.    8^. 
Levensberichten  1894—95.     1895.    8<>. 

0.  van  der  Schueren^s  Teutbonista  of  Duytacblender,  nitg.  door  J.  Verdam. 
1896.    80. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik  in  Leipzig: 
Archiv.     II.  Reihe,  14.  Tbeil,  3.  Heft,  1895;    4.  Heft,  1896.    8**. 
K,  sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 
Abbandlungen  der  pbilol.-hist.  Classe.   Bd.  XVII,  No.  1-4.  1895-96.  4®. 
Abhandlungen  der  math.-phys.  Classe.     Bd.  XXIII,   No.  1.     1896.    4P. 
Berichte.     Philol.-hi«t.  Ciasso.     1895.    ITI.  IV.    S». 
Berichte.    Math.-phys.  Classe.     1895,  Heft  V.  VI;  1896,  Heft  I.    80. 

Astronomische  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Vierteljahrsschrifb.    80.  Jahrg.     Heft  4   und   Register  zu  Jabrg.  1—25. 
1896.    8®. 

Fürstlich  JablonoxcskVsche  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Preisschriften.    No.  XXX  und  XXXI.     1895.    40. 

Journal  für  praktische  Chemie  in  Leipzig: 
Journal.    N.  F.    Bd.  52,  Heft  12.     Bd.  53,  Heft  1-11.     1895-96.    8^. 

Verein  für  Erdkunde  in  Leipzig: 
Mittheilongen  1895.     1896.    8». 

Museum  Francisco-Carolinum  in  Linz: 
64.  Jahresbericht.     1896.    8<>. 

Ohservatorio  astronomico  in  Lissabon: 
Observations  meridiennes  de  la  planete  Mars  pendant  Topposition  de  1892. 
1895.    40. 

Literary  and  Phüosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedings.    Session  79  (1889—90)  to  84  (1894—95)  No.  44-  49.  London 
1890-95.    8». 

üniversite  catholique  in  Loewen: 
Annuaire  1896.    60«  ann^e.    8*. 

Programme  des  cours  de  Tann^  academique  1896—96.     1895.    8®. 
Augustinus  Enoch,  De  libertate  in  societate  civili  dissertatio.    1895.    8^. 
Theses  aus  den  Jahren  1894/95.    8^. 

Zeitschrift  ^La  Cellule*  in  Loewen: 
La  Cellule.    Tome  XI,  2.     1896.    Lierre.    4**. 
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Boyal  Institution  of  Qreat  Britain  in  London: 
Proceedioga.    Vol.  XIV,  pari  3.    1896.    8«. 

The  EngUsh  Hiatoriccd  Review  in  London: 
Hwtorical  Review.    Vol.  XI.   No.  41.  42.    1896.    S^. 

Boyal  Society  in  London: 
CaUloque  of  Scientific  Papera  (1874-83).    Vol.  XI.     1896.    4P, 
Proceedings.    Vol.  69,   No.  353-357.     1896.    8». 

B,  Ästronomical  Society  in  London: 
Monthly  Noticea.  Vol.  56,  No.  2-8.  1895—96.  8«. 
Memoira.    Vol.  51.     1892-95.     1895.    4«. 

Chemical  Society  in  London: 
A  List  of  the  Officers  and  Fellows  of  the  Chemical  Society.     1896.    Q^. 
Journal.    No.  398—403.   January— June  1896.   8®.  Suplementary  Number 

1895.  8^. 

Proceedings.    No.  157—167.     1895-96.    S9. 

Linnean  Society  in  London: 
The  Journal.    Zoology.     No.  161.    Botany.    No.  211  —  214.     1895.    S«. 
The  Transactions.   IL  Ser.    Zoology.    Vol.  V,  2.    Botany.    Vol.  IV,   3. 

1896.  40. 

Litt  1895—96.     1895.    8^. 

Boyal  Microscopical  Society  in  London: 
Journal     1896.    Part  1-3.    8». 

Zoological  Society  in  Lo'idon: 
Transactions.    Vol.  XIII,  11.     1896.     Vol.  XIV,  1.     1896.    4« 
Proceedings.     1896.    Part  III  u.  IV.     1896.    Part  I.    8». 

Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Natura.   Vol.  58,  No.  1358—1383;  Vol.  64,  No.  1384—1387.  1895—96.  4«. 

Bedle  Accademia  di  scienze  in  Lucca: 
Atti.    ToDio  28.    1896.    8». 

Sociite  geologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.    Tome  XX,  4.    1892—93.    Tome  XXIII,  1.    1895—96.    8«. 

Universität  Lund: 
Acta  nniTersitatts  Lundensis.    Tom.  31,  pars  1.  2.    1895.    4^. 

Institut  Crrand  Ducal  in  Luxemburg: 
Poblications  de  la  section  des  sciences  naturelles.    Tome  24.    1896.    8®. 

üniversite  in  Lyon: 
Annales.    Tom.  VIL  VUI.  IX,  fasc.  1.    Paris  1896.    8». 
Histoire  de  la  compensation  en  droit  romain  par  G.  Appleton.  Paris  1895. 
La  R^publique  des  Provinces-Unies,  la  France  et  les  PaysBas  Espagnols, 

par  A.  Waddington.     Paris  1895. 
Phon^tique  historique  du  Sanscrit  par  P.  Hegnaud.     Paris  1896. 
Recherches  sur  quelques  därives  surchlor^s  par  Et.  Barral.     Paris  1895. 
Sur  la  repr^ntation   des   courbes  gauches  alg^briques  par  L.  Antenne. 

Paris  1896. 
Emile  Legouis,  La  jeunesse  de  William  Wordsworth.     Paris  1896.    8®. 
M.  Gdrard.  La  Botanique  ^  Lyon.    Paris  1896.    8<^. 

Wisconsin  Academy  of  Sciences  in  Madison: 
Transactions.    Vol.  X.  1894—95.     1896.    8«. 

Oovemment  Museum  in  Madras: 
Bulletin  No.  4.    1896.    8». 
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The  Government  Ohservatory  in  Mctäras: 
Daily  Meteorological  Means  by  C.  Michie  Smith.    1896.    4^. 

B.  Äcademia  de  ciencias  in  Madrid: 
Annuario.     1896.     16^. 

R.  Äcademia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  28,  cuad.  1—6.    1896.    8«. 

Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Maüand: 
Atti.    Vol.  35,  fasc.  3.  4;  Vol.  36,  faac.  1.     1896.    ^. 
Societä  Storica  Lomharda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Ser.  III.    Anno  22,   fasc.  8  und  Anno  23, 
fasc.  3  u.  9.     1896—96.    S». 

R.  Osservatorio  astronomico  in  Mailand : 
Osservazioni  meteorologiche  neir  anno  1895.     1896.    4^. 

Liter ary  and  phüosophicai  Society  in  Manchester : 
Memoirs  and  Proceedings.    Vol.  10,  No.  1—3.     1896.    8^ 

FacultS  des  sciences  in  Marseille: 
Annale«.    Vol.  IV,  fasc.  4;  Vol.  V,  fasc.  1-3.     1894-96.    4P, 
Annales  de  Tlnstitut  botanico-g^ologique  colonial.    III«  ann^,   2«  vol. 
(1895).    Lille  1895     8«. 

Fürsten-  und  Landesschule  St,  Afra  in  Meissen: 
Jahresbericht  auf  d.  J.  1895—96.     1896.    4». 

Public  Library  of  Victoria  in  Melbourne: 
Mueller,  Select  Extra-Tropical  Planta.     1896.    QP. 

Scientific  Association  in  Meriden,  Gönn.: 
Transactions.    Vol.  VII.    1895.    80. 

jRtrts^a  di  storia  antica  in  Messina: 
Rivista.    Anno  I,  fasc.  3.  4.     1895-96.    Q9, 

Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Ältertumskufidc  in  Metz: 
Jahrbuch.    7.  Jahrg.     1895.    4». 

Instituto  geolögico  in  Mexico: 
Boletin.     No.  2  u.  3.     1896—96.    Fol. 

Observatorio  meteorolögico-magtiHico  central  in  Mixico: 
Boletin  mensual.    Octubre  -  Diciembre  1895.    Enero— Febrero  1896.     4®. 

Observatorio  astronomico  nacional  de  Tacubaya  in  Mexico: 
Boletin,    Tom.  T,  No.  23  u.  24.     1896-96.    4». 

Sociedad  cientifica  ^^ Antonio  Alzate*'  in  Mexico: 
Memorias  y  Revista.    Tom.  9,  No.  1—6.     1895—96.    8^ 
Datos  para  la  historia  del   colegio  de  miner la  por  Santiago  Ramirez. 

1894.  80. 

Sociedad  de  historia  natural  in  Mexico: 
La  Naturaleza.    Vol.  II,  No.  8.  9.    1894—95.    Fol. 

Public  Museum  of  the  City  of  Müwaukee: 
13.  annual  Report.     1895.    8^. 

Regia  Accademia  di  scienze  lettere  ed  arti  in  Modena: 
Memorie.    Serie  IL    VoL  11.     1896.    40. 
Internationales  Tausch-Bureau  der  Republik  Uruguay  in  Montevideo: 
Anuario  estadfstico  de    la  Repüblica  oriental    del  Uruguay.    Ano  1894* 

1895.  40. 
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Memoria  preaentada  al  Presidente   D.  Jüan  Idiarte  Borda  por  E.  Fer- 
nändez  Espiro  durante  la  epidemia  de  cölera  de  1894—95.    1895.   8^. 
Sociiti  Imperiale  des  Naturalistes  in  Moskau: 
Biületb.    Ann^  1895,   No.  8.  4.     1896.    8^. 

Lick  Observatory  in  Mount  Hamilton,  California: 
Meteors  and  Sunsets  in  1893—95.    Sacramento  1895.    8^. 

Deutsehe  Oesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Corregpondenzblatt.     1895,  No.  11.  12;  1895,  No.  1—3.    4». 

Direktion  der  k.  h,  Posten  und  Telegraphen  in  München: 
Verzeichniss  der  in  und  ausserhalb  Bayern  erscheinenden  Zeitungen  für 
das  Jahr  1896.    4». 

K,  hayer,  technische  Hochschule  in  München: 
Personalatand.    Winter-Semester  1895—96  u.  Sommer- Semester  1896.   8®. 

Metropolitan- Kapitel  München-Freising  in  München: 
Schematismus  der  Geistlichkeit  für  das  Jahr  1896.    8^. 
Amtsblatt  der  Erzdiözese  München  und  Freising.    1895,  No.  16—26.   8<^. 

Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahr  1895  in  4^  u.  S^. 

Amtliches  Verzeichnis  des  Personals.  Winter- Semester  1895/96.  Sommer- 
Semester  1896.    8^ 

Historischer  Verein  in  Mündien: 
Monatsschrift.     1895.    No.  12;  1896,  No.  1-5.    8». 
Äerztlicher  Verein  in  München: 
Sitzungsberichte.    Bd.  V,  1895.     1896.    8^. 

Verlag  der  Hochschtd-Nachrichten  in  München: 
Hochschul-Nachrichten.    1895/96.    No.  64—68.    40. 

Verein  für  Luftschiffahrt  in  München: 
Jahresbericht  f.  d.  J.  1895.    1896.    S^. 

Verein  für  Geschichte  und  Älterthumskunde  Westfalens  in  Münster: 
Zeitschrift.    Band  53.     1895.    8^. 
Ergänzungshefbe  I.    Lieferung  3.     1895.    8^. 

Westphal.  Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  und  Kunst  in  Münster: 
23.  Jahresbericht  fOr  1894/95.     1895.    BP. 

Äcadimie  de  Stanislas  in  Nancy: 
Memoire».    5«  Sdrie.    Tome  12.    1895.    8». 

Reaie  Äccademia  di  seienze  moraJi  et  politiche  in  Neapel: 
Rendiconto.     Anno  84.     1895.    8^. 

Äccademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconto.    Ser.  III.  Vol.  1,  fasc.  12,  1895;  Vol.  2,  fasc.  1-5.   1896.   4«. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mittheilungen.    Bd.  XII,  2.    Berlin  1896.    8«. 

North  of  England  Institute  of  Engineers  in  New-Castle  (upon-Tyne): 
Transactions.    Vol.  45,   part  8.  5;  Vol.  46,  part  1.  2.     1895-96.    8«. 
Report  of  the  Proceedings  of  the  flameless  explosives  Committee.   Part  3. 
1896.    80. 

Ihe  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.    IV.  Series.    Vol.  1,  No.  1—7.    Jannuary— July  1896.    8^. 

Ästron,  Observatory  of  the  Yale  University  in  New-Haven: 
Transactions.     Vol.  I,  part  5.    1896.    4^. 
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Yeit  Pgfdiolo^ieml  Labormionß  m  yetr-Haven: 

Stodies.    VoL  HL    18d5.    8^. 

Academy  of  Seiemces  im  Nett-York: 
Traiwaction«.    Vol.  XIV.     18M— 96.    1895.    8». 
AniMÜ«.    VoL  Vni,   No-  6—12.    1896.    8*. 
MÄnoire«.    VoL  L  ptai  1.    1896.    4« 

Awteriean  Museum  of  2iattwal  Hutaty  in  New-Tark: 
BuUetm.    VoL  7.    1895.    8*. 

Ameriean  Ckewncal  Society  im  New- York: 
JoutbäL    VoL  18.  No.  8—7.    Easton  1896.    8^. 

American  Geographica!  Society  in  New-York: 
Balletin.     VoL  27,  Na  4.    1895;    VoL  28,  No.  1.     1896.    8^. 
American  Jewith  Historieal  Society  im  New- York: 
Pablications  No.  4.    1896.    8<». 

Germanisches  Nationalmuseum  in  Nürnberg: 
Anzeiger.    Jahrg.  1895.    ^. 
Mittbeilangen.    Jahrg.  1895.    ^. 

Atlas  sam  Katalog  der  im  german.  Mmeain   Torhandenen  Holzstöcke. 
XII  Tafeln.    1896.     fol. 

Neurussische  naturforschende  Gesellschaft  in  Odessa: 
SapiskL    Tome  XXI.    1895.    8^. 
8apiBki  (mathemat.  Abth.).    Band  XVII.     1895.    89, 

Geologieal  Survey  of  Canada  in  Ottawa: 
Contribution  to  Caoadian  Palaeontology.    VoL  II,  part  1.    1896.    8^ 

Baddiffe  Observatory  in  Oxford: 
Observations  made  in  the  jears  1888  u.  1889.     1896w     ^. 

JB.  Accademia  di  sciense  in  Pad%M: 
Atti  e  Memorie.    Nuova  Serie.    Vol.  XI.    1896.    8®.  • 

Societä  Veneto-Trentina  di  sdenze  naiurcdi  in  Fadua: 
Atti.    Serie  IL    VoL  H,  fasc.  2.     1896.    8« 
Bulletino.    Tom.  VI,  No.  2.    1896.    Bfi. 

Circolo  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.    Tom.  X,  fasc.  1  -  4  n.  Annoario  1896.     1896.    4^. 

Acadimie  de  medecine  in  Paris: 
Bulletin.     1895,  No.  52;  1896,  No.  1—27.     1896.    8«. 

Academie  des  sciences  in  Paris: 
Comptea   rendus.     Tome  121,    No.  27,    1895;    Tome  122,    No.  1—26; 

Tome  123,  No.  1,  1896.    4fi, 
Oeuvre»  d'Augußtin  Caucby.    IL  Ser.    Tom.  10.     1895.    4^. 

Comite  international  des  poids  et  mesures  in  Paris: 
Travaux  et  Mömoires.    Tome  XI.     1895.    4». 
Proc^s-verbauz  des  s^ances  de  1894.     1895.    8^. 

Moniteur  Scientifique  in  Paris: 
Moniteur.     Li?r.  649—655.    Janvier— Juillet  1896.    4^. 

Musie  Guimet  in  Paris: 
Annales.    Biblioth^que  d^^tudes.     Tome  5.     1895.    8^. 
Revue  de  rbistoire  des  räligions.  Tome  81,  No.  2.  8;  32,  No.  1.    1896.  8^. 

Musium  d^histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.     AnntSe  1895,  No.  7.  8;  1896,  No.  1.    8^. 
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Ministbre  de  V Instruction  publique  in  Paris: 
Bibliographie  des  traFanx  scientifiqaes  pnbli^  par  les  soci^t^  savantes 
de  la  France  par  J.  Deniker.    Tom.  I,  liyr.  1.     1895.    4<>. 
Sociäi  d'anthropologie  in  Paris: 
Bulletins.    4«  S^r.,  tom.  6,  No.  10;  tom.  6,  No.  1—4.     1894—96.    S9, 

SociH6  de  gSographie  in  Paris: 
Ck)mpte8  rendos.     1896,  No.  14—16;  1896.  No.  8-12.    S9, 
Bulletin.    Vn.  S^rie.    Tome  XVI,  4.  trim.     1895.    8^. 

Soditi  de  mcUhhnatique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tome  23,  No.  9.  10,  1896;  Tome  24,  No.  1—4,  1896.    8«. 

Societe  soologique  de  France  in  Paris: 
Bulletin.    Tome  20.     1895.    8». 

Cotnüi  giologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.     1896,  Vol.  XIV,  No.  6  —  9   und  Supplement  au  Tome  XIV. 

1896,  Vol.  XV.  No.  1.  2.    8«. 
M^oires.     Vol.  X,  No.  4.    1895.    Vol.  XIII,  2.     1894.    40. 

Russische  astronomische  OeseUschaft  in  St,  Petersburg: 
Iswestya.    1896.    No.  1—4.    8«. 

Botanischer  Garten  in  St.  Petersburg: 
Trudy.    Tom.  XIV,  1.    1895.    8». 
Scripta  Botanica.    Tom.  IV,  2;  V,  1.     1896.    8<>. 

Kaiserh  mineralogische  Gesellschaft  in  St.  Peter^mrg: 
Verhandlungen.    II.  Reihe.    Bd.  33.    Lfrg.  I.     1896.    8^. 
Physikat.-chemische  Gesellschaft  an  der  kais.  Universität  St.  Petersburg: 
Schumal.    Vol.  27,  No.  9.     1896.    8^.    Vol.  28,  No.  1—4.     1896.    8°. 

Physikalisches  Central-Observatorium  in  St.  Petersburg: 
Annalen.    Jahrg.  1894,  Theil  I.  II.     1895.    4^. 

SociSti  des  naturalistes  de  St.  PHersburg: 
Protokolj.    1896.    No.  6.    8«. 

Histor.-phUol,  Fakultät  der  kais.  Universität  in  St.  Petersburg: 
Sapiski.    Vol.  36.  36.  38.     1896-96.    8«. 
Oodisehny  Akt,  8.  Februar  1896.    8». 

MttsSe  giologique  de  VUniversiti  de  St.  Petersburg: 
Travauz   de  la  Section  giologique  du  cabinet  de  Sa  Majest^.    Vol.  I, 
lirr.  1.  2.     1896.    8». 

Academy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Journal.    II.  8er.    Vol.  X,  pari  3.     1896.    4^. 
Proceedings.     1895,  part  II  u.  ÜI.     1896-96.    8». 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alumni    Report     Vol.  32.    No.  3   (Decemb.  1895).     No.  4—6    (Jan.  to 
March  1896),  No.  8  (May  1896).    S^. 

American  pharmaceutical  Association  in  Philadelphia: 
Proceedings.    XLIII.  annual  Meeting,  held  at  Denver,  Col.  August  1895. 
Baltimore  1895.    8^. 

Geograf^cäl'Club  in  miadelphia: 
Bulletin.    Vol.  2,  No.  1.    1896.    8<». 

Historieal  Society  of  Pennsylvania  in  Phü<idelphia: 
The  Pennsylvania  Magasine  of  History.    Vol.  XIX,  No.  4.    1896.    8^. 
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American  Phüoaophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedings.    Vol.  34,  No.  148.  149.     1896.    8». 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.     Processi  verbali.     Vol.  IX,  p.  243—810.  1896;  Vol.  X,  p.  1—120. 

1896-96.     4» 
Atti.    Memorie.    Vol.  14.    1896.    8«. 

K,  Gymnasium  in  Plauen: 
Jahresbericht  für  1896—96.     1896.    4^. 

Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.    Jahrg.  IX,  Heft  3.  4;  Jahrg.  X,  Heft  1-4.     1896.    8®. 
SonderverOfientlichongen   III.      Das   Jahr    1798    Ton   Rodgero   Prüners. 
1895.    8«. 

-  Central-Bureau  der  internationalen  Erdmessung  in  Potsdam: 
Verhandlangen  der  XI.  allgemeinen  Conferenz.  I.  Theil.  Sitzungsberichte. 
Berlin  1896.    4». 

Böhmische  Kaiser  Fr  am- Joseph- Akademie  in  Prag: 
Zikmund  Winter,   feivot  cfrkevni   v   6ech4ch.    (Das  kirchliche  Leben  in 

Böhmen.)     1896.    8®. 
Sbirka  pramenu?  etc.    (Sammlung  der  Quellen  zur  Kenntnis  des  litera- 
rischen Lebens  in  Böhmen.)    Sknpina  I,  Rada  2,  (islo  2;  Ü,  ^fslo  2; 
III,  cfslo  1.     1896.    40. 
Rozprawy.    TKda  I,  Ro6n£k  4;  Tfida  II.  Ro6nik4;  THda  III,  Rocnfk  4. 

1895.    80. 
Codex  juris  municipalis  regni  Bohemiae.     Tom.  II.     1896.    8^. 
Hißtorick^  Archiv.    Cfslo  7.     1896.    8^. 
Vestnik.    Rofinfk  IV.    Cfslo  4—9.    1896.    8». 
Almanach.    Ro6nfk  VI.     1896.    8«. 
Bulletin  international.  Classe  des  sciences  math^matiques  U  (in  2  Heften). 

1895.    80. 
Gesellschaft  zur  Förderung  deutscher  Wissenschafty  Kunst  und  Literatur 

in  Böhmen  zu  Prag: 
Joseph  Neuwirth,   Mittelalterliche  Wandgemälde-  und  Tafelbilder   der 

Burg  Karlstein  in  Böhmen.     1896.     Fol. 
Jul.  Lippert,  Social-Geschichte  Böhmens  in  vorhussitischer  Zeit.    Bd.  I. 

Wien  1896.    8». 
Prager  Studien  aus  dem  Gebiete  der  classischen  Altertumswissenschaft. 

Heft  6.    1896.    SP. 
Joseph  Messner,  Ein  Lebensbild  von  Paul  Messner.    Lobzöw.    1896.    8®. 
Mittheilungen  der  Gesellschaft.     No.  V  u.  VL     1896.    8®. 
Rechenschaftsbericht  erstattet  am  14.  Dez.  1896.     1896.    8^. 
Erläuterungen   zur   geologischen   Karte   des    böhmischen  Mittelgebirgs. 

Bl.  I.     Wien  1896.    8^ 
Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.   4.  Bd.    Wien  1896.    8^. 
Schild  krötenreste  aus  der  böhmischen  Braunkohlenformation   von  Gust. 

C.  Laube.     1896.    4«. 
R.  V.  Wettstein,  Monographie  der  Gattung  Euphrasia.    Leipzig  1896.    4P. 

Redaktion  d.  Krok.  in  Prag: 
Casopis  etc.    (Fortschritt.    Zeitschrift  fOr  das  Gesamtgebiet  des  Real- 
schulwesens.)   Jahrg.  U— VUI;  IX,  1—10;  X,  1—7.    1888-96.    8«. 
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K,  B(fhmi8ch€  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Jaliresbericht  für  das  Jahr  1696.    1896.    8<>. 

Sitzimgtbericbte.    a)  Classe  für  Philosophie.    1895.   b)  Mathem.-naturw. 
Glasse.    1895,    I.  n.    1896.    8<». 

Mathematiseh^hysikalische  Oesellschaft  in  Prag: 
Casopis.    Band  25,  No.  2—5.     1895-96.    8^. 

Lese-  und  Bedehalle  der  deutschen  Sttidenten  in  Prag: 
Bericht  Aber  das  Jahr  1896.     1896.    8^. 

K,  Böhmisches  Museum  in  Prag: 
Caaopis.    Bd.  69.     1896.    8^. 

K,  K,  Sternwarte  in  Prag : 
Magnetische  n.  meteorolo^sche  Beobachtungen  im  Jahre  1895.   1896.  8^. 

Deutsche  Carl- Ferdinands- Universität  in  Prag: 
Die  feierliche  Installation  des  Rectors  für  das  Jahr  1895/96.    1896.    09. 
Ordnung  der  Vorlesungen.    Sommer-Semester  1896.    8^. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  in  Prag: 
Mittheilungen.    34.  Jahrg.    No.  1—4.     1895-96.    8<>. 

Archaedogiccd  Institute  of  America  in  Princeton  (New- Jersey): 
American  Journal  of  Archaeology.    Vol.  X.    Oct.— Dec.  1896.    Vol.  XI. 
No.  1.    1896.    8®. 
Observatorio  astronömico  y  meteorolögico  de  Quito  (Ecuador): 
Boletin  ASo  1.    No.  1—5.     1895—96.    8^. 

Naturforscher -Verein  in  Riga: 
(3orrespondenzblatt.    No.  38.    1895.    8^. 

Instituto  historico  e  geographico  e  ethnographico  in  Bio  de  Janeiro: 
Homagem  k  memoria  de  S.  M.  o  Senhor  D.  Petro  II.     1894.    8®. 
BeTista  trimensal.    Tom.  66,  parte  II,  trim.  8.   4.    Tom.  57,  parte  I, 

trim.  1,  2;  parte  n,  trim.  3.  4.     1894-96.    8«. 
Commission   centrale   de   bibliographie    br^ilienne.     Ann^e  I,   fasc.  I. 
1896.    8«. 

Observatorio  in  Bio  de  Janeiro: 
L.  Cmls,  Le  climat  de  Rio  de  Janeiro.     1892.    4^. 
L.  Cruls,  Methode  grapbique  pour  la  dätermination  des  heures  appro- 

ch^s  des  eclipses  du  soleil.     1894.    8^. 
L.  Cruls,   Determina^So  das  posicoes    geographicas  de  Rodeio,    Entre- 
Rios  etc.     1894.    4^. 

Aeademy  of  Science  in  Bochester  N.  Y. : 
Proceedings.    Vol.  II,  p.  201—348.    1894—95.    8«. 

B,  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Atti.    Ser.  V.    Classe  di  sciense  fisiche.    Rendiconti.  Vol.  IV,    sem.  2, 

fosc.  8-12,  1896;  Vol.  V.  fasc.  1—11.     1896.    40. 
Atti.    Ser.  V.   Glasse  di  scienze  morali.  Vol.  III,  parte  2;  Vol.  IV,  parte  2. 
Notizia  degli  scavi.  Sett.— Die.  1896  e  Indice.  Gennajo— Aprile  1896. 
1896—96.    8*. 
Rendiconti.    Claase   di   scienze   morali.    Serie  V.   Vol.  4,   fasc.  9 — 12; 

Serie  V.    Vol.  6,  fJMC.  1-3.    1896.    8^ 
Atti.    Rendiconto  dell*  adunanza  solenne  del  7  Qiugno  1896.    4^. 

B.  Comitato  geologico  d'Italia  in  Born: 
fioUettino.    Anno  1896,  No.  4;  1896,  No.  1.    8^. 
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Accad^mia  Pontificia  d^  Nuovi  Lincei  in  Born: 
Atti.    Anno  49.    Sesaione  1—8.     1896.    49. 

Kais,  deutsches  archäologisches  Institut  (röm.  ÄbthJ  in  Born: 
Mitiheilungen.     Band  X,  No.  8.  4;  Band  XI,  No.  1.     1696.    8®. 

B,  Minist ero  della  Istruzione  pubblica  in  Born: 
Indici  e  cataloghi.    No.  VIII,  Vol.  1,  fasc.  4;  No.  XI,  Vol.  2,  fa«c.  1.  2; 
No.  XIV,  fasc.  2;  No.  XV,  Vol.  1.  fasc.  6;  No.  XVI.    1896.    8^. 
B.  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Born: 
Archivio.     Vol.  XVIH.  8.  4.     1896.    ^, 

Oenootschap  der  Proefondervindelijke  Wijshegeerte  in  Botterdam: 
Nienwe  Yerhandelingen.    Buitengewone  Aflevering.     1895.    4^. 

Acadhnie  des  sciences  in  Bouen: 
Prdcia  des  traraux.     Ann^  1898—94.     1896.    8^. 

B,  Äccademia  degli  Ägiati  in  Bovereto: 
Atti.    Serie  UI.    Vol.  II,  fasc.  1.    Anno  1896,  fasc.  4.    1896.    8^. 

American  Journal  of  Science  in  Salem: 
Journal.    VI.  Series.    Vol.  I,  No.  6  (June  1896).    1896.    8«. 
*  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  St.  Gallen: 
Bericht  über  die  Thfttigkeit  1893—94.    1895.    8«. 

Instituto  y  Observatorio  de  marina  in  San  Fernando: 
Anales.    Seccion  1.    Observationes  astronömicas.     Aüo  1892.     1896.    4^ 

California  Academy  of  Sciences  in  San  Francisco: 
Proceedinga.    II.  Series.    Vol.  V,  part  1.  2.     1895—96.    8^. 
Memoire.    Vol.  U,  No.  6.    1896.    4^ 

Bosnisch-Herzegovinisches  Landesmuseum  in  Sarajevo: 
Wissenachaftl.  Mitteilungen.    Bd.  m.    Wien  1895.    49. 

Bosnisch-Herzegovinische  Landesregierung  in  Sarajevo: 
Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  im  Jahre  1894.    Wien 
1895.    80. 

Verein  für  meklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Jahrbücher  und  Jahresberichte.    60.  Jahrg.     1895.    8^. 

K.  K.  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino.    Anno  18,  No.  12,  1895;  Anno  19,  No.  1—5.     1896.    8°, 

K.  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Öfversigt.    Vol.  62  (1895).     1896.    S\ 
Handlingar.    N.  F.     Bd.  27.     1895-96.    4^. 
Bihang  tu  Handlingar.    Vol.  20,  afd.  1—4.     1894—95.    8®. 

K.  öffentliche  Bibliothek  in  Stockholm: 
Accessions-Katalog.    X,  1895.     1896.    8**. 

Entomologiska  Föreningen  in  Stockholm: 
Entomologiak  Tidskrift.    Irg.  16.     1895.    Heft  1—4.    8®. 

Geologiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.    Bd.  I— XVI  u.  Register  «u  I— X.    1872-94.    Bd.  XVII, 
Heft  7,  1895;  Bd.  XVUI,  Heft  1-4.    1896.    8«. 

Institut  Boy  dl  gSologique  in  Stockholm: 
Sveriges  geologiska  undersOkning.  Ser.A*,  No.  110—118;  Ser.  Bb»  No.  8; 
Ser.  C.  No.  135—159  mit  Karten.     1894—96.    09. 
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Nofdiska  Müsset  in  Stockholm: 
Samfandet  1898  och  1894.    Meddelanden.     1896.    8^. 
Karta  Of^er  Skansen. 

öeseUschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strassburg: 
Monatsbencht    Bd.  29,  No.  9.  10,  1895;  Bd.  80,  Heft  1—6.     1896.    8^. 

Württembergische  Kommission  für  Landesgeschichte  in  Stuttgart: 
Vierteljalireahefle  für  Landesgeschichte.    N.  F.    Jahrgang  IV,  Heft  1 — 4. 
1896-96.    80. 

K,  Württemh.  statistisches  Landesamt  in  Stuttgart: 
WürttembergiBche  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskundo.    Jahrg. 

1896.     1896.    80. 
Die  Herrschaftsgebiete  des  jetzigen  Kgr.  Württemberg.   Karte  nebst  be- 
gleitendem Text.    1896. 

Oeclogicai  Surcey  of  New -South -Wales  in  Sydney: 
Records.    Vol.  V,  part  1.     1896.    4». 

Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Mittheilungen.    Heft  57.     1896.    4«. 

Kaiserl,  Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Journal  of  the  College   of  Science.     Vol.  VIII,   part  2;    Vol.  IX, 

part  1.     1896.    4». 
Mittheilungen  aus  der  medicinischen  Facult&t.   Bd.  III,  No.  2.    1895.   4^. 

Canadian  Institute  in  Toronto: 
Transactions.    Vol.  IV,  part  2.     1895.    8^. 

Minister  of  Education,  Ontario  in  Toronto: 
Archaeological  Report  1894—96.    By  David  Boyle.     1896.    8^. 

Biblioteca  e  Museo  comunale  in  Trient: 
Archivio  Trentino.    Anno  Xll,  fasc.  2.     1896.    8«. 

Tufts  College  Lit>rary  in  Tufls  Coli.  Mass.: 
Studies.    No.  IV.    1896.    8». 

B.  Äccademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.    Vol.  XXXI,  disp.  1—11.    1895-96.    8«. 
Memorie.     Serie  II.    Tom.  46.     1896.    4^. 
Osservazioni  meteorologiche  neir  anno  1895.    8^. 

Verein  für  Kunst  und  Altertum  in  Ulm: 
Mitteilungen.    Heft  6-9.     1896.    4«. 

Meteorolog,  Observatorium  in  Upsala: 
Bulletin  mensuel  de  Tobservatoire  m^t^orologique.  Vol.  27.  Annee  1896. 
1895-96.    Fol. 

Universität  in  Upsala: 
Upsala  Universitets  Matrikel  utg.  af  J.  von  Bahr  och  Th.  Brandberg. 
1896.    80. 

Historisch  Oenootschap  in  Utrecht: 
Bfjdrai^en  en  Mededeelingen.    Deel  XVIl.    *8  Gravenhage  1896.    80. 
Rekeningen  der  Stad  Oroningen  uit  de  16.  eeuw  uitg.  door  P.  J.  Blök. 
*sGravenhage  1896.    80. 

Physiologisch  Laboratorium  der  Hoogeschool  in  Utrecht: 
Onderzoekingen.'  IV.  Reeks,  Deel  4,  afl.  1.     1896.    80. 

SoeiMi  Provinciale  des  Ärts  et  Sciences  in  Utrecht: 
Verslagen  der  algemeen«  vergaderinff.     1895.    8®. 
AanteekeniQgen  yan  de  sectie-Tergaderingen.    1896.    8^ 
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National  Äcademy  of  Sciences  in  Washington: 
Memoirt.    Vol.  VII.    1895.    4». 

Bureau  of  Education  in  Washington: 
Annnal  Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  1892—98  in  2  toIs. 
1895.    80. 

ü,  8,  Department  of  Agriculture  in  Washington: 
North  American  Faona.    No.  10.    1895.    8^. 
Bulletin.    No.  8.    Division  of  Omitholof^j  and  Mammalo^.    1896.    8^. 

ü.  S,  Coast  and  Geodetic  Survey  in  Washington : 
Report  of  the  Superintendent  for  the  year  ending  June  80,  1898,  part  II. 

1895.  8^. 

Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Contributiont  to  knowledge.    No.  980.  989.    1895.    4^. 
Smithionian  Miscellaneous  Collections.    No.  971.  972.     1894—95.    8*. 
An  Aooount  of  the  Smithsonian  Institution.     1895.    8^. 

Orosshersogl.  Bibliothek  in  Weimar: 
Zuwachs  in  den  Jahren  1893—95.    1896.    8^. 

Harscerein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitachrin.    28.  Jahrg.    1895.    8». 

JT.  K.  Hofbihliothek  in  Wien: 
Instruktion  fUr  die  Katalogsarbeiten.    Heft  1.    1895.    8<^. 
Verteichnits  der  ansgeetellten  Schaustücke.     1898.    8^. 

K.  K.  geologisdu  Reieksanttalt  in  Wien: 
Verhandlungen.   1895.  No.  14—18;  1896,  No.  1-5.    4^. 

Oesterrtidäsd^  Grttdwus$uM§9^omtmssion  in  Wien: 
Verhandlungen  9.  April  u.  24.  Juni  1895.    8«. 

JC  Jl  GtteüsdMft  der  Aerstt  in  Wien: 
Wiener  kliniÄhe  WocbwMcbrÜt.    1896.    Ko.  l-2a    4«. 

^i»lJ^jK4^¥n:KA«  Gtteüsekaft  in  Wien: 
Kiltheilungea.    Band  XXV.   Heft  4—6,  1895;  Band  XXVI,  Heft  1-2- 

1896.  A\ 

JC  IL  4<rwr4|AtMAe  GtsetUchaft  in  Wien: 
Mitlh^ilaagMU    1SS6.'  S^. 

A^vwdM^t'^jMfdW  GtsdUdu^  in  Wien: 
VerUndlmi«;««.   4^.  Ba»d.  Hea  la  1895;  46.  Band,  Heft  1—6.  1896.  BP. 

K.  IC.  »  t'wH-Ä.^-T«*«  Hfifimuseum  in  Wien: 
AiÄ*>Ja.     Ba»a  XL  Nvv  1.    l;5JiSL    8*. 

JL  £.  i'««rfr»irii(  tu  Wien: 
vVt^tlxch^  Vvvl"in^iia   tm   So-imer  -  Semester  1895   und  im  Winter- 

^#«»e*l^  lJ5!<\r?lg^     1;55M^    ^. 
IV^^^vM   i.r  ai.JMe«L^>M  Btfcdrdai   für  das   Studieigahr  1896/96. 

>UKt^;^^^  i< .  k   k   C«iTfcs:a:  Wmb  fir  das  Studienjahr  1894/95. 
\'^^  tv^  vk«  U.A^ct:^..*«  Aes  Rektoct  am  24.  Okt  1895.    8^. 

*^.r«.a   X<vK.'.-«  ImiÜtmit  in  Woking: 
\  >;nn^x*.     «^i  *\  X.v  Jl  U.U;  Baad  26.  No.  1-8.    1895-96.  ^^ 

y\.>.>.y.^^m   ^    >^4.s^-Y  .«i  Aiterikmmikmmie  in  Wolfenbüttd: 
^^'Ä^kwxv^w^^'tV'K^  Va^*:»     Bi.  L    1896.    4*. 
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PhysikaHüch-medicinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen.    N.  F.    Bd.  XXIX,  No.  6.  7.     1896.    8«. 
Sitsungsberichte.    Jahrg.  1895.    No.  8—9.    8^. 

Historischer  Verein  von  Unterfranken  in  Würzburg: 
Archiv.    Band  37.     1896.     8». 
Jahreebericht  fOr  1894.     1895.    8^. 

Schweizerische  Meteorologische  Centralanstdlt  in  Zürich: 
Annalen.    Jahrg.  189S.    1896.    4P. 

Schweizerische  geologische  Kommission  in  Zürich: 
Beiträge  enr  geologiechen  Karte  der  Schweiz.    Lief.  36.    Bern  1896.  4^ 

Antiquarische  Oeselhchaft  in  Zürich: 
Mittheilungen.    Band  XXIV,  2.     1896.    4^ 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Vierteljahrsschrift.    40.  Jahrg.     Heft  8.  4.     1895.    8®. 
Physikalische  Gesellschaft  in  Zürich: 
8.  Jahresbericht  1895.    Üster-Zürich.    1896.    8°. 


Von  folgenden  Privatpersonen: 

Prinz  Albert  J.  von  Monaco: 
Sor  la  denzi^me  campagne  scientifique   de   la  .Princease  Alice*.    Paris 
1896.    4^^. 

Alberto  d^Altemps  in  lurin: 

Spiegaaone  del  sistema  schedale  Altemps.    Torino  1890.    8^. 

Emü  Bahrfeldt  in  Berlin: 
Das  Mfinzwesen  der  Mark  Brandenburg 

a)  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Anfang  der  Regierung  der  Hohen- 
zollem;  Text  u.  Tafeln.    Berlin  1889.    4<>. 

b)  unter  den  HohenzoUem  von  1415-1640;  Text  u.  Tafeln.    Berlin 
1896.    40. 

Die  Vermählungsmedaillen   des  Herzog!.  Hauses  Sachsen  -  Coburg  und 

Gotha.    Berlin  1892.    40. 
12  kleinere  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Numismatik  in  8^. 

Wilhelm  Borchers  in  Duisburg: 
Jahrbuch  der  Elektrochemie.    I.  Jahrg.    Halle  1895.    8^. 
Elektro-Metallurgie  von  W.  Borchers.    Braunschweig  1896.    8^. 

i''.  Brioschi  in  Paris: 
Zwei  Separatabdrücke  mathemat.  Inhalts.     1896.    8^. 

E.  A,  Wallis  Budge  in  London: 
The  Life  and  Exploits  of  Alexander  the  Great,  being  a  Series  of  Ethiopic 
Texts.    2  voU.     1896.    4». 

Carlo  Cipolla  in  lurin: 
Cesare  Cantü  e  Enrico  von  Sybel.    Torino  1895.    8^. 

J.  M.  Clark  in  Toronto: 
The  functions  of  a  great  üniveri?ity.    Toronto  1896.    4®. 

Hermann  Hahn  in  Berlin: 
Der  Handschriftliche  Nachlass  Bernhard  Hertzogs  in  der  Frankfurter 

Stadtbibliothek.    1896.    8«. 
Drei  pfälzische  Wappen.     1896.    8^. 
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R,  G,  Haliburtan  to  Boston: 
Dwarf  sarviTals  and  traditiont  as  to  Pygmj  Races.    1895.    8^. 

/.  B.  Jack  in  Constanz: 
2  Separatabdrücke  botanischen  Inhalts.    1895.    8^. 

J,  G.  Isola  in  Genua: 
Commemorazione  di  Cesare  Cantu.    Firenze  1896.    8^. 
Ädalbert  von  KÖlliker  in  Würzhurg: 
Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menschen.    6.  Anfi.    Bd.  U,   2.  Hälfte. 
Leipzig  1896.    8^. 

Moriz  Kuhn  in  Wien: 
Unmittelbare  und  sinngemässe  Aufstellung  der  « Energie"  als  mechani- 
schen Hauptbegriffea.    Wien  1896.    8^. 

C,  Graf  von  Landberg-Hdllberger  auf  ScMoss  Tuteing: 
Die  Legende  Tom  Mönch  Bansä  von  Ign.  Ooldziher  and  G.  Graf  Ton 
Landberg-Hallberger.    1896.    8^. 

Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
Ferrand  Martinez  and  the  Massacres  of  1891.    1895.    ^. 
A  History  of  anricular  Confession.    Vol.  1.  2.    Philadelphia  1896.    8^. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 
Revne  bistoriqne.    Tome  60,  No.  1.  2.    Tome  61,  No.  1.  2.    Paris  1895 
u.  1896.    8«. 

E,  Piette  in  Bumigny  (Ardennes): 
Hiatus  et  lacane.    Veetiges  de  la  p^riode  de  transition  dans  la  grotte 
du  Mas-d'azil.    Beaugency  1895.    8^. 

Michele  Bajna  in  Mailand: 
Suir  apparato  esaminatore  di  livelle.    Milano  1895.    8o. 

Verlagshandlung  Dietrich  Beimer  in  Berlin: 
Zeitschrift  för  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    H.  Jahrg.,  1.  und 
2.  Heft.    Berlin  1896.    4^ 

Enzio  Beuter  in  Helsingfors: 
Ueber  die  Palpen  der  Rhopaloceren.    Helsingfors  1896.    4P. 

Alberto  Sanchez  in  San  Salvador: 
La  Comoide.    San  Salvador  1895.    ^. 

F.  Straub,  Äkcidemische  Buchdruckerei  in  München: 
Eduard  Glaser,  Die  Abessinier  in  Arabien  und  AfHka.    1895.    8^. 

Ernst  Tischer  in  Leipzig: 
Ueber  die  Begründung   der  Infinitesimalrechnung    durch   Newton   und 
Leibniz.    Leipzig  1896.    4». 

Heinrich  ülmann  in  Greifswald: 
Unsere  Vergangenheit  und  das  Werk  Ton  1871.    Greifswald  1876.    8^. 

Frank  W,  Very  in  Chicago: 
Photometry  of  a  lunar  eclipse.    Chicago  1895.    8^. 
Julius  Weingarten  in  Berlin: 
Sur  la  dtformation  des  surfaces.  (Aus  den  Acta  mathematica.)   1896.  4^. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Über  die  Grundlage,  anf  der  Notkers  Erklärung 
von  Boethins  De  consolatione  philosophiae  beruht. 

Von  Joh.  Kelle  in  Prag. 
(Vorgelpj]ft  am  4.  .luli.) 

Es  darf  angenommen  werden,  dass  das  Kloster  St.  Gallen 
im  nennten  Jahrhundert  des  Boethius  Schrift  De  consolatione 
philosophiae  noch  nicht  besass.  In  dem  breviarium  librorum 
Goenobii  s.  Galli^),  das  die  im  neunten  Jahrhundert  zum  allge- 
meinen Gebrauch  der  Brüder  bestimmten  Bücher,  wie  es  scheint, 
vollständig  yerzeichnet,  kommt  nämlich  kein  Titel  vor,  der 
darauf  bezogen  werden  könnte.  Auch  Scholien  und  einen  Kom- 
mentar zu  De  consolatione  hat  die  allgemeine  Bibliothek  des 
Klosters  bis  ins  zehnte  Jahrhundert  hinein  —  so  weit  reicht 
der  genannte  älteste  Katalog  —  nicht  besessen.  Zu  Notkers 
Zeiten  aber  befanden  sich  drei  Exemplare  von  Boethius,  De  con- 
solatione in  St.  Gallen.  Eines  hatte  Abt  Grimald  (gest.  872) 
ans  seiner  Privatbibliothek  der  allgemeinen  Bibliothek  des  Klosters 
geschenkt*);  zwei  waren  aus  dem  Nachlasse  des  Abtes  Hartmuot 


«)  Im  Codex  728  und  267  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek ;  vgl.  Weid- 
mann, Geschichte  der  Bibliothek  von  St.  Gallen.     1846.     S.  366  ff. 

3)  Codex  267  der  St.  Galler  Stiftebibliothek ;  8.  Weidmann  a.  a.  0. 
S.  897. 

18M.  BitEmigBl».  d.  pbU.  n.  bist.  Ol.  23 
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(gest.  884)  dahin  gekommen.^)  Der  Bibliothekskatalog  Toni 
Jahre  146P)  verzeichnet  nnr  mehr  zwei  Exemplare:  J  11;  E  11. 
Und  zwei  sind  noch  jetzt  in  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  vor- 
handen: 1)  Cod.  Nr.  844,  4^  des  10.  Jahrhunderts.  Aus 
ihm  hat  Notker  bei  seiner  Arbeit  den  Text  De  consolatione 
entnommen.  DafQr  spricht  abgesehen  von  gleichen  Lesearten 
und  Fehlern,  dass  auch  die  Notkerische  Bearbeitung  im  Cod. 
Nr.  825  dem  Texte  den  Prologus  der  Handschrift  844  Ine: 
Oportet  nos  memores  esse  gleichlautend,  nur  in  der  Schreib- 
weise manchmal  abweichend,  vorausschickt  Cod.  844  steht 
Merg:thorum  (von  g  ist  die  obere  Rundung  noch  erkennbar; 
der  nächste  Buchstabe  fehlt).  Cod.  825  liest  Mergothorum.')  — 
2)  Codex  Nr.  845,  von  St.  Galler  Schreibern  im  zehnten  Jahrhundert 
hergestellt,  enthält  Bl.  1^—2^  die  von  R.  Peiper,  Boetii  philoeophiae 
consolationis  pag.  XXX,  XXXI  unter  Nr.  I  und  II  veröflFentlichten 
Biographien  des  Boethius;  Bl.  2^—120^  sind  an  mitunter  nur 
durch  die  Anfangsbuchstaben  bezeichnete  Worte  des  Textes  — 
BL  34^  hec  ubi  r  gaudium  et  timor  regnant  concordant.  Ex- 
plicit  primus  liber.  Bl.  35*  Post  hec  p.  o  siluit  atque  ubi  i 
postquam  attentum  m  sensum  meum  —  Erklärungen  ange- 
schlossen. Dass  Notker  diese  bei  seiner  Bearbeitung  De  con- 
solatione zu  Rathe  gezogen  habe,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 
Es  findet  sich  bei  ihm  keine  charakteristische  Stelle,  kein  Citat 
derselben.  Umgekehrt  fehlen  alle  fQr  seine  Bearbeitung  ent- 
scheidenden Stellen  und  Citate  im  Codex  845.  Notker  benutzte 
vielmehr  bei  seiner  Auslegung  des  Boethius  eine  nicht  mehr 
nachweisbare  Handschrift,  die  aus  jenem  Codex  geflossen  ist, 
auf  den  auch  die  von  Froumund*)  geschriebene  Handschrift  I.  2 
(Latein)  4^  Nr.  3  in   der  fürstlich  Oettingen -Wallersteinischen 


^)  Ratperti  Casus,  Pertz,  Mon.,  Script,  tom.  2,  pag.  72. 
*)  S.  Codex  1899  der  St.  Galler  Stiftsbibliothek  und  vgl.  Weidmann 
a.  a.  0.  S.  413. 

^)  R.  Heinzel,    Uober  die  ostgothische  Heldensage.    1889,     Wiener 
Sitzungsberichte.     Bd.  119,  8.  12. 
<)  Bl.  3»  steht: 

Hunc  ego  Prcumundus  ecce  colonie  scripsi 
At^jue  huo  deupxi  tibi  sancte  Quirine  decreui. 
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Fideicommiss-Bibliothek  zu  MAihingen  mittelbar  oder  unmittel- 
bar zurückgeht. 

Vorsetzblatt  1 :  a)  Exemplar  Privilegii  Nicolai  papae  dati  tem- 
pore Imperatoris  Karoli  magni. 
b)  Kopie  einer  Urkunde  des  Kaisers  Otto  I. 

Vorsetzblatt  2 :  Windrose ;  die  Namen  der  Winde  sind  lateinisch 
und  deutsch  eingeschrieben.  Um  die  Zeichnung 
stehen  lateinische  Verse. 

Bl.  1**  Federzeichnung  Boethius  im  Kerker  darstellend  und  um 
dieselbe  15  sich  th  eil  weise  darauf  beziehende  Verse. 

Bl.  4*  incipit.    De  consolatione  lib.  I.  —  explicit  Bl.  10**. 

Bl.  11»  ine.    Lib.  II.  —  expl.  BL  20^ 

Bl.  20»»  ine.    Lib.  III.  -  expl.  Bl.  35». 

Bl.  35»»  ine.    Lib.  IV.  —  expl.  Bl.  48». 

Bl.  48»  ine.  Lib.  V.  —  expl.  Bl.  57^.  Überschriften  der  ein- 
zelnen Bücher  mit  rothen  Versalien.  Roth,  mitunter  grün, 
verziert  sind  auch  die  in  den  Text  eingeschobenen  B(oethiu8) 
und  PH(ilosophia).  Roth  sind  die  Anfangsbuchstaben  der 
Verse.  Die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Absätze  wer- 
den auf  den  Blättern  19»»>;  20»^  21»»>;  22»»»;  23»»>;  24»»; 
25»»>;  26»»>;  27»»>;  28»;  37»»»;  38»»>;  39»»>;  40»»»;  41»»>— 50»»» 
durch  grüne,  55»»^;  56»»*  durch  gelbe  Punkte  oder  Striche 
hervorgehoben.  An  den  Rändern  und  zwischen  den  Zeilen 
stehen  zahlreiche  Scholien,  bisweilen  ist  eine  deutsche  Glosse 
zwischen  den  Zeilen^)  eingetragen. 
Mit  grüner  Tinte. 

Bl.  57»*  Incipiunt  genera  metrorum  in  librum  Boethii  quae  do- 
minus Lupus  nt  facilius  studiosus  lector  accipere  potuisset 
in  lucem  produxit. 

Bl.  58»  auf  anderem  Pergament  von  anderer  Hand  die  vier 
von  Peiper,  1.  c,  pag.  XXX — XXXIIl  abgedruckten  Vitae 
in  der  Ordnung  III.  IV.  I.  II; 


*)  S.  Birlinger,  Germania.  Bd.  8,  S.  298  ff.    Steiumeyer  und  Sievers, 
AlthochdeatBche  Glossen,  Bd.  2. 

23» 
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BI.  58^ — 60*  die  Abhandlung  des  Lupus  über  die  Metra   des 

Boethius;  Peiper,  1.  c,  pag.  XXV  seq. 
Bl.  60*  Vita  Boethii  s.  Peiper,  1.  c,  pag.  XXXIII,  Vita  V. 
Bl.  60* — 112^  Kommentar  zu  De  consolatione  Boethii.  —  expl. 
Hie  sacros  calamo  scriptor  sulcante  libellos 
Ut  gaudere  seiet  fessus  iam  nauta  labore 
Desiderata  diu  littora  nota  videns 
Haud  aliter  scriptor  obtata  fine  libelli 
Exultat  yiso  lassus  et  ipse  quidem^) 

Die  lateinischen  Erklärungen,  die  in  dem  Notkeri- 
sehen  Texte  stehen,  und  die  ursprünglich  wohl  übergeschrieben 
waren,  finden  sich  in  der  Maihingener  Handschrift  insgesammt 
wieder  als  Schollen  am  Rande  oder  zwischen  den  Zeilen.  Eben- 
dort  stehen  femer  viele  von  den  deutschen  Erläuterungen: 
Hattemer*)  Seit«  15,  Spalte  1,  Zeile  15:  i.  miseri  steht  Bl.  4* 

inter  lin. 
Z.  16:  quia  citius  cogit  senescere.  —  BI.  4*  inter  lin. 
S.  17,  Sp.  1,  Z.  19:  divina.  —  Bl.  4>  inter  lin. 
Z.  29:  liberales  artes.  —  Bl.  4**  inter  lin. 
Sp.  2,    Z.  22:    practicam   vitam   taz   chit   activam.    —    BI.  4^ 

inter  lin. 
Z.  26:    theoreticam  vitam,  taz  chit  contemplativam.  —  Bl.  4^ 

inter  lin. 
S.  18,  Sp.  1,  Z.  1 :  ad  contemplativam.  —  BI.  4^  inter  lin. 
S.  20,  Sp.  2,  Z.  27:   i  maturis.  habundet.  —  Bl.  5»  inter  lin. 
S.  24,  Sp.  1,  Z.  8:  Anaxagoras  philosophus.  —  Bl.  5*  in  raarg. 
Z.  16  s.  Socrates  iurabat  per  canem  unde  accusabatuiä  offerente 

carnifice  venenum  bibit.     BI.  5*  in  marg. 
Z.  21  s.  Zeno  cum  deprehensus  ac  tortus  esset,  ut  coniurationis 

suae    consocios    nominaret   omnia    perpessus    fidem    habuit 

anima  cariorem.    cum  eloqui  posset  linguam  sibi  morsibus 

amputavit  —  Bl.  6*  in  marg. 

*)  Vgl.  G.  Schepss,  Handschriftliche  Studien  zu  Boethius  De  con- 
solatione philosophiae.    Würzburger  Programm.     1881.     S.  5.  6. 

*)  H.  Hattemer,  Denkmahle  des  Mittelalters.  St.  Gallens  altteutsche 
Sprachschätze.     1844—1849.     3.  Band. 
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2i.  27:    in  Grecia.    hoc  est  apud   peregrinas   facta.  —  Bl.  6' 

inter  lin. 
S.  25,  Sp.  1,  Z.  35:  prosperam  fortanam.  —  Bl.  6*  inter  lin. 
Sp.  2,  Z.  19  s.  In  commotione  ponti.    significat  perturbationem 

saecnli.     Bl.  6*  inter  lin. 
Z.  27  f. :    per  ignes  fdrores  designat.     fulmen  iram  regum.  — 

Bl.  6»  inter  lin. 
Z.  34:  i.  insipientes.  —  Bl.  6*  inter  lin. 
S.  26,  Sp.  1,  Z.  11:  dominicae  protectionis. 
Z.  26:  hos  verdculos. 
Z.  30:  expers  lirae. 

S.  27,  Sp.  1,  Z.  32:   coelestis   angelorum.  —  Bl.  6»  inter  lin. 
S.  28,  Sp.  1,  Z.  10:  estis. 

S.  30,  Sp.  1,  Z.  30:  puduit.  —  Bl.  7»  inter  lin. 
8.  30,  Sp.  2,  Z.  32:  senatum  salvum.  —  Bl.  7*  inter  lin. 
S.  31,  Sp.  1,  Z.  8:  senatus.  —  Bl.  7*  inter  lin. 
S.  33,  Sp.  1,  Z.  33:  laudantis.  —  Bl.  7*»  inter  lin. 
Sp.  2,  Z.  13:  inclinaret.  —  Bl.  8*  inter  lin. 
Z.  36:  ab  urbe.  —  Bl.  8*  inter  lin. 
S.  34,  Sp.  1,  Z.  27:  nicromantia.  —  Bl.  8^  in  marg. 
Sp.  2,  Z.  35:  secretum.  —  Bl.  8*  inter  lin. 
S.  37,  Sp.  2,  Z.  28:  qui  sui  animi  motus  regunt.  —  Bl.  9*. 
S.  38,  Sp.  1,  Z.  16:  angelos  yel  sidera. 
Z.  14:  homines.  —  Bl.  9»  inter  lin. 
Z.  33:  a  ratione  remotum.  —  Bl.  9*  inter  lin. 
Sp.  2,  Z.  36 :  disciplinis.  —  Bl.  9»  inter  lin. 
S.  45,  Sp.  1,  Z.  4  8.    quatuor  sunt  proprietates  quae  accidunt 

propter  cupiditatem  1.  gaudium  timor  spes  et  dolor.    Bl.  10^ 

in  marg. 
S.  47,  Sp.  2,  Z.  4  s.  quia  interdum  prospera,  interdum  adversa 

ostendunt.     quia   haec   est  natura  fortunae  ut  semper  mu- 

tetur.    ac  nunquam  stabilis  permaneat.    Bl.  11*  in  marg. 
S.  60,  Sp.  2,  Z.  22:  prosperitatis.  —  Bl.  11»  inter  lin. 
8.  63,  Sp.  1,  Z.  9:  rosetum.  —  Bl.  13»»  inter  lin. 
8.  64,  Sp.  1,  Z.  27:  iniuriarum.  —  Bl.  13*»  inter  lin. 
8.  64,  Sp.  2,  Z.  22:  in  quibus.  —  Bl.  13^  inter  lin. 
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S.  68,  Sp.  1,  Z.  U :  extollit.  —  BI.  15*  inter  lin. 

S.  71,  Sp.  1,  Z.  18:  delectat.  —  Bl.  15»»  inter  lin. 

S.  75,  Sp.  2,  Z.  20 :  superfluitafce  quae  pigros  facit.  —  Bl.  16^» 

inter  lin. 
S.  84,  Sp.  1,  Z.  16:  nihil.  —  Bl.  18»>  inter  lin. 
S.  102,  Sp.  2,  Z.  30 :  laceratus.  —  Bl.  22^  inter  Un. 
S.  109,  Sp.  2,  Z.  11:  officium  dignitatis.  —  Bl.  24»  inter  lin. 
S.  122,  Sp.   1,  Z.  13:  unionibua.  —  Bl.  26»>  inter  lin. 
Z.  14:  cocleae.  —  Bl.  26*»  inter  lin. 
S.  130,  Sp.  1,  Z.  7:  perducis.  —  Bl.  29*  inter  lin. 
S.  137,  Sp.  1,  Z.  19:  hac.  —  Bl.  29»»  inter  lin. 
S.  139,  Sp.  1,  Z.  1 :  8.  beatitudo.  —  Bl.  30»»  inter  lin. 
S.  150,  Sp.  2,  Z.  3:  coramixtione.  —  Bl.  33  inter  lin. 
S.  158,  Sp.  2,  Z.  18:    sarcinam    carnis    vincere.    —    Bl.   35* 

inter  lin. 
S.  159,  Sp.  1,  Z.  17:  doctrinis.  —  Bl.  35»  inter  lin. 
S.  159,  Sp.  2,  Z.  1 :  furiae.    Allecto.   Megera.   Tbesiphone.  — 

Bl.  35»  inter  lin. 
S.   160,  Sp.  1,  Z.  38:  deura.  —  Bl.  35»  inter  lin. 
S.  169,  Sp.  1,  Z.  19:  resiirgentis  a  languore.  —  Bl.  37^  inter  lin. 
S.  171,  Sp.  1,  Z.  33:  natura.  —  Bl.  38»  inter  lin. 
Ö.  174,  Sp.  1,  Z.  11:  regibus.  —  Bl.  38»>  inter  lin. 
S.  178,  Sp.  2,  Z.  26:  vlixis.  —  Bl.  39»»  inter  lin. 
S.  181,  Sp.  1,  Z.  22:  spaciis.  —  Bl.  4»  inter  lin. 
S.  184,  Sp.  2,  Z.  4:  concedis.  —  Bl.  41»    inter  lin. 
S.  190,  Sp.  2,  Z.  5 :  et  si  quis  nescit  cur  legat  i.  sequatur.  — 

Bl.  42»  inter  lin. 
8.  191,  Sp.  1,  Z.  6:  obscurata.  —  Bl.  42»»  inter  lin. 
8.  193,  Sp.  2,  Z.  30 :    Haec.  s.  stabilitas.  —  Bl.  43»  inter  lin. 
Z.  31:  dignitate  collocata.  —  Bl.  43»  inter  lin. 
Z.  206,  Sp.  1,  Z.  7:  Desiderant.  —  Bl.  46»»  inter  lin. 
S.  209,  Sp.  2,  Z.  5  8.  Agamemnon  et  Menelaus  duo  fratres  cuius 

uxor   est  paris   quam   alexander   filius  priami    rapuit  inde 

bellum  cennale  apud  troiam.     Bl.  47»^  in  marg. 
S.  209,  Sp.  2,  Z.  23 :  spoliavit   chalchas.  —  Bl.  47»»  inter  lin. 
S.  223,  Sp.  2,  Z.  7:  inferendum  est  —  Bl.  50»»  inter  lin. 
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S.  227,  Sp.  1,  Z.  9:  anima  —  Bl.  51»>  inter  lin. 

S.  238,  Sp.  1,  Z.  1:  habuit  —  Bl.  52»»  inter  lin.  Atheniensium. 
9i  Porticos  latine.     graece  stoa  unde  stoici  dicti. 

S.  246,  Sp.  2,  Z.  37 :  praesentia  —  Bl  53^  inter  lin. 

S.  247,  Sp.  2,  Z.  9 :  cursum  —  Bl.  56»  inter  lin. 

Was  Notker  in  den  deutschen  Erläuterungen  anführt, 

stimmt  vielfach  auch  mit  dem  in  der  Maihingener  Handschrift 

stehenden  geschlossenen  Kommentare  überein. 

Hattemer,  Seite  19,  Spalte  1,  Zeile  16:  Sirenes  monstra  sint  me- 
retier,  föne  dero  sänge  intsläfent  tie  verigen  et  patiuntur 
naufragium.  Bl.  62  steht  Sirenes  monstra  sunt  maritima 
quas   ferunt  navigantibus  soporem   et   naufragium  inferre. 

S.  45,  Sp.  1,  Z.  6:  tero  öuh  Virgilius  kewänet  tero  zuo  ad 
praesens  trefent,  zuo  ad  futurum.  Föne  dien  selben  chäd 
Cicero :  so  weliu  iro  demo  man  anas!  daz  ter  ne  muge  reht 
iudex  sin.  —  Bl.  73*»  quas  etiam  Virgilius  memorat  .... 
Nam  Cicero  dicit,  quia  si  iudex  havt  tulerit  passiones,  uerum 
fari  non  poterit. 

S.  61,  Sp.  1,  Z.  15:  reges  säzen  in  tribunali  dar  sie  dingotön 
aide  dar  sie  iura  plebi  sca£Fbtön  aber  magistratus  sazen  in 
curilibus,  tanne  sie  bürgreht  scüofen  demo  liute.  Curules 
hfezen  samo  so  currules,  wanda  lu  er  consules  in  curru 
rltendo  ad  curiam  türufe  säzen.  —  Bl.  75^  curules,  sellae 
curules  erant,  in  quibus  magistratus  sedentes  iura  populo 
dabant.  Dictae  autem  curules  quia  apud  ueteres  praetores 
et  consules  propter  longinquitatem  itineris  sive  causam 
dignitatis  per  forum  uehebantur  curre  selludis  insidentes 
indeque  iura  dantes  quae  sellae  solitae  erant  deferri  in 
curia  dictae  a  curru.  Ita  servius  de  hoc.  currules.  currus 
est  consulum.     Nam    insido   curruli   &  currulem  dicimus. 

S.  120,  Sp.  1,  Z.  5:  Num  tigres  velocitate  praeibitis?  aide 
snelleren  dänne  tigres?  tigris  chit  sagitta  Ten  namen 
habet  iz  föne  dero  snelli;  wända  fmo  nloman  indrinnen 
nemäg.  —  Bl.  84^  Num  tigres  velocitate  praeibitis  ?  Tigris 
animal  est  velociBsimus  adeo  nihil  evadat.  unde  et  nomen 
habet  tigris  enim  lingua  partea  dicitur  sagitta. 
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S.  120,  Sp.  2,  Z.  29 :  illud  superfitie  pulcherrimum  corpus 
alcibiadis?  wir  ne  wfzzen  wer  diu  scona  alcibias  was,  tob 
cnüoge  ratiscoen  daz  si  herculis  müoter  wäre,  wanda  er 
aicides  hiez.  —  Bl.  84*:  Alcibiadis  corpus  nomen  est  mu- 
lieris  famose  pulchritudinis.  quidam  dicunt  matrem  fuisse 
herculis;  ideoque  aleiden  eum  nominatum.  sed  hoc 
falsum  est. 
Mit  Bezugnahme  auf  diese  Bemerkung  ist  im  Notkerischen 

Texte  des  Codex  825   wir   ne  wizzen   auszukratzen   begonnen; 

wer  —  hlez  durch  unterstreichen  getilgt. 
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Zu  Josephos. 

Von  G.  F.  Uuyer. 

(Vorprelegt  um  4.  Juli.) 

II.   Die  Regierungsjahre  der  makkabäischen  Fürsten.^) 

Die  von  Herodes  mit  römischer  Hülfe  gestürzte  Dynastie 
geforsteter  Hoherpriester,  welche  Josephos  nach  einem  obscuren 
Ahn  Hasmonäer  nennt,  beginnt  mit  Simon,  dem  Bruder  des 
Judas  Makkabaios  und  Jonathan;  aus  dem  ersten  Makkabäer- 
buch,  welches  mit  seiner  Regierung  schliesst,  wissen  wir,  dass 
er  im  170.  Jahr  der  Seleukidenära  von  König  Demetrios  II 
anerkannt  und  im  11.  Monat  des  177.  Jahres  ermordet  worden 
ist.  Josephos,  auf  den  wir  von  da  ab  angewiesen  sind,  zeigt 
das  Todesdatum  seiner  nächsten  Nachfolger:  Johannes  Hyr- 
kanos  (I),  Aristobulos  (I)  und  Alexandros  Jannaios  nicht  an ; 
nur  theils  aus  besonderen  Gründen,  theils  auf  einem  Umweg 
gibt  er  von  dem  der  Alexandra,  des  Aristobulos  II,  Hyrkanos  II 
und  Antigonos  Kunde.  Der  Sturz  des  Aristobulos  II  und  der 
des  Antigonos  wurde  durch  die  Eroberungen  Jerusalems  im 
J.  63  und  37  herbeigeführt :  diese  zwei  Ereignisse  sind  es,  deren 
Datum  Josephos  angibt ;  Hyrkanos  U  wurde  einige  Zeit,  höch- 
stens ein  halbes  Jahr  vor  der  (vorläufig  erfolglosen)  Verleihung 
der  Krone  an  Herodes  durch  die  Römer,  welche  nach  Josephos 
im  Ausgang  des  Consulnjahres  714/40  geschab,  von  den  Par- 
them  gestürzt;  bei  Alexandra^s  Tod  gibt  er  das  Datum  (Gon- 
sulnjahr   685/69)   an,    vielleicht   desswegen,    weil   von    da  ab 

^)  Artikel  I :  Die  unpassend  eingelegten  Senatusconaultc  e.  Sitzungsb. 
1896  S.  651— e04. 
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Antipatros,  der  Vater  des  Herodes,  in  die  Geschicke  des  jüdi- 
schen Volkes  eingreift. 

Josephos  hält  es  wie  bei  dieser  Dynastie,  so  überhaupt 
nicht  für  seine  Aufgabe,  das  Datum  eines  Regierungswechsels 
anzugeben,  er  unterlässt  es  sogar  beim  Tod  des  Herodes  und 
wo  er  es  thut,  geschieht  es  aus  besonderen,  mit  der  Geschichte 
des  Wechsels  zusammenhängenden  Gründen.  Er  hält  es  für  ge- 
nügend, die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  zu  bestimmen, 
unterlässt  aber  die  Makkabäerdynastie  betreffend  auch  dies 
manchmal  sowohl  im  'Judenkrieg*  {negl  tov  *IovdaXxov  noXe/Luw) 
wie  in  der  Judengeschichte  {äQxaiokoyla  'lovda'ixi^) ;  yoIlsiAudig 
ist  in  dieser  Beziehung  nur  die  Uebersicht  über  die  Hohen- 
priester, welche  er  in  die  Judengeschichte  (ant.  jud.  20,  10) 
eingelegt  hat.  Trotz  der  1  —  3  maligen  Angabe  der  Dauer 
jeder  Regierung  bestehen  Zweifel  über  sie:  Hyrkanos  I  regiert 
an  beiden  Stellen  der  Judengeschichte  31,  aber  im  Judenkrieg 
33  Jahre,  und  bei  Aristobulos  II,  der  im  erzählenden  Text  der 
Judengeschichte  3  Jahre  6  Monate,  in  der  Uebersicht  aber 
3  J.  und  'ebenso viele'  Monate  erhält,  macht  die  Abweichung 
in  den  Monaten  weniger  Schwierigkeit  als  die  durch  die  Ueber- 
einstimmuug  beider  Stellen  anscheinend  gesicherte  Dreizahl  der 
Jahre,  anstatt  deren  die  oben  mitgetheilten  Data  (69  u.  63  v.  Chr.) 
eine  ungeföhr  doppelt  so  grosse  Zahl  von  Jahren  erwarten 
lassen.  Nimmt  man  hinzu,  dass  von  Aristobulos  II  und  Anti- 
gonos  (3  J.  3  M.)  abgesehen  alle  Dauerangaben  bloss  in  Jahren 
oluie  Monate  und  Tage  ausgedrückt  sind  und  die  Summe  der- 
selben nicht  zu  den  vorhandenen  Daten  stimmt,  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  zwei  neuesten  Behandlungen 
dieser  Frage  auch  über  die  nicht  angegebenen  Regierungswechsel- 
data zu  sehr  verschiedenen  Ergebnissen  gelangt  sind. 

Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  im  Zeitalter  Jesu 
Christi  I  (1890)  S.  203,  vgl.  191,  folgert  aus  der  zu  hohen 
Summe,  welche  die  Jahrzahlen  des  Josephos  bis  zum  Ende 
Alexandra's  ergeben,  er  habe  immer  'das  beginnende  Jahr  für 
voll  gerechnet',  d.  i.  statt  das  Ende  der  fünf  ersten  Regierungen 
in   das   (begonnene)  8.,  31.,  1.,  27.,  9.  Jahr   zu   setzen,    den- 
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selben   irrig   eine  Dauer   von  8,  31,   1,  27,  9  (vollen)  Jahren 

gegeben.    Dem  entsprechend  datirt  er  ihren  Anfang  folgender- 

massen: 

148  V.  Chr.  Simon  8  J.       104  v.  Chr.   Jannaioe       27  J. 

135  Hyrkanos     31  J.         78  Alexandra      9  J. 

105  Aristobulos     1  J.         69  Aristobulos  11.^) 

Niese,  Zur  Chronologie  des  Josephos.  III.  Die  Jahre  der 
hasmonäischen  Fürsten,  Hermes  XXVIII  (1893)  S.  216—229 
hat  Schürer's  Erklärung  gründlich  missverstanden,  wenn  er  ihm 
die  Meinung  unterschiebt,  Josephos  habe  nach  jüdischen  Kalender- 
jahren gerechnet  und  sowohl  das  die  Reihe  beginnende  erste, 
als  auch  das  letzte  unrichtig  voll  genommen ;  Schürer  meint 
aber  nur  das  letzte  und  rechnet  die  Jahre  des  Josephos  vom 
Tage  des  Antritts  an,  wobei  alle  Jahre,  das  letzte  ausgenommen, 
vollständig  ablaufen.  Niese's  Einwand,  dass  Josephos  bei  Schü- 
rer's  Ansicht  auf  Simon  9,  nicht  8  Jahre  und  auf  Alexandra 
nicht  9,  sondern  10  Jahre  gerechnet  haben  würde,  verfehlt  also 
das  Ziel.  Nach  seiner  eigenen  Ansicht  sind  die  Jahrzahlen  des 
Josephos  vollkommen  richtig,  dagegen  das  Datum,  welches  dieser 
dem  Ende  der  Alexandra  gibt,  falsch  und  von  ihm  selbst  er- 
sonnen; die  Jahre  des  Josephos  gleich  denen  der  Makkabäer- 
bücher  als  jüdische  Kalenderjahre  vom  1.  Nisan  ab  rechnend 
und  mit  ihnen  in  der  Zählung  der  Seleukidenära  des  Makkabäer- 
buches  fortfahrend,  erhält  er  folgende  Doppeldata: 

Sei.  170  143/142 Simon  8J.  Sel.210  103/102Jannaios27 J. 

178  135/134  Hyrkanos     31 J.         237  70/75  Alexandra  9  J. 
209  104/103  Aristobulos     IJ.         246  67/66  Aristobulos  II. 

Niese  hat  jedoch  übersehen,  dass  Simonis  Tod  im  Makka- 
bäerbuch,  unserer  wie  schon  des  Josephos  einziger  Quelle,  nicht 
in  das  178.,  sondern  in  das  177.  Jahr  fällt;  dadurch  wird  seine 
ganze  Rechnung   unbrauchbar  und  zugleich  erhellt  auch,   dass 

^)  Auf  die  Jahrzahlen  des  Aristobulos  und  seiner  Nachfolger  bei 
Josephos  ist  Schürer  nicht  eingegangen;  er  hält  sich  bei  diesen  ledig- 
lich an  die  angegebenen  Data. 
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seine  Ansicht  über  das  Zählungsprincip  des  Josephos  falsch  ist: 
ihr  zufolge  müsste  dieser  auf  Simon  7  Jahre  (Sei.  170  — 177), 
nicht  8  gerechnet  haben.  Auch  wird  sich  in  Abschn.  5  zeigen, 
dass  an  dem  Datum,  welches  Josephos  dem  Tod  Alezandra*8 
gibt,  nicht  das  Geringste  auszusetzen  ist;  endlich  dem  Hyr- 
kanos  II  hätte  im  Sinne  Niesers  Josephos  nicht  24,  sondern 
23  Jahre  geben  müssen:  er  wurde  Eonig  durch  die  Eroberutig 
Jerusalems  am  10.  Thishri  =  23.  September  63,  also  Sei.  250, 
und  sein  Sturz  fallt  in  Sei.  273,  ungefähr  in  den  Thammuz  (be- 
ginnend am  3.  Juli)  40,  s.  Abschn.  6. 

An  den  24  Jahren  des  Hyrkanos  U  scheitert  auch  die  An- 
sicht Schürer's,  da  bei  ihr  jener  ebenfalls  23  Jahre  hätte  er- 
halten müssen,  und  ein  Beweis,  dass  von  den  Jahrzahlen,  welche 
Josephos  den  andern  Makkabäern  gibt,  irgend  eine  bloss  aus 
der  von  Schürer  angenommenen  Zählungsweise  erklärt  werden 
kann,  ist  weder  erbracht,  noch  erbringlich.  Gemeinsam  ist 
beiden  Rechnungen  die  herkömmliche,  aber  wie  Sitzungsb.  1895, 
S.  236  fif.  erwiesen  wurde,  unrichtige  Gleichung  des  1.  Jahres 
der  jüdischen  Seleukidenära  mit  1.  Nisan  312—311  (statt  311 
bis  310),  welche  die  Data  des  Simon  um  1  Jahr  y.  Chr.  zu 
früh  stellt;  ebenso  ist  es  bei  beiden  Rechnungen  nicht  möglich, 
die   andere  Jahrzahl   des   Hyrkanos  I   (33  Jahre)   zu   erklären. 

2.  Die  von  Josephos  bei  diesen  Fürsten  befolgte  2iählungs- 
weise  ist  keine  andere  als  die,  wie  Niese  irrthümlich  be- 
hauptet, von  Schürer  ihm  beigelegte,  die  sogenannte  Ante- 
datirung,  welche  in  Aegypten  von  mindestens  den  letzten  Pha- 
raonen bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  üblich  gewesen  ist. 
Die  Regentenjahre  wurden  dort  den  Kalenderjahren  gleich  ge- 
setzt, so  dass  mit  jedem  1.  Thoth  nicht  bloss  ein  neues  Kalender- 
jahr, sondern  auch  ein  neues  Herrscherjahr  anhob.  Bei  einer 
solchen  Gleichung  konnte,  wenn  nicht  zufälliger  Weise  der 
Regent  am  Kalenderneujabr  zur  Herrschaft  gelangt  war,  die 
Yom  Regierungsantritt  bis  zum  ersten  unter  dem  neuen  Re- 
genten eingetretenen  Kalenderneujahr  verlaufene  Zeit  die  Dauer 
eines  Jahres  nicht  erreichen,  sie  konnte  fast  ein  volles  Jahr 
konnte  aber  auch  wenige  Tage  betragen,  wurde  aber  als  erstes 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Zu  Josephoa,  361 

Jahr  des  Regenten  gezahlt  und  mit  dem  nächsten  l.  Thoth 
schon  sein  zweites  begonnen.  Das  entgegengesetzte  Verfahren 
(die  Postdatirung)  ist  aus  dem  alten  Babylon  bekannt,  wo  erst 
mit  dem  ersten  unter  einem  Regenten  eingetretenen  Kalender- 
nenjahr  (dem  1.  Nisannu)  das  1.  Jahr  desselben  gezählt  wurde 
und  seine  Torausgegangene  Regierungszeit,  ihr  'Kopf,  ausser 
Zahlung  blieb.  Zählte  man  die  Jahre  mehrerer  auf  einander 
folgenden  Regenten  zusammen,  so  wurde  in  Babylon  die  An- 
fangszeit jedes  Regenten  dem  letzten,  infolge  des  Regierungs- 
wechsels unvollendet  gebliebenen  Jahr  seines  Vorgängers  als 
Ergänzung  zugeschlagen  und  die  ganze  Reihe  erhielt  genau  so 
viele  Jahre,  als  die  Summe  der  den  einzelnen  Regierungen  ge- 
zählten ausmachte;  dagegen  in  Aegypten  erhielt  man  fär  jede 
Regierung  ein  Jahr  zu  viel,  daher  musste,  um  die  wahre  Jahr- 
summe der  ganzen  Eleihe  zu  erhalten,  för  jede  einzelne  Re- 
gierung ein  Jahr  abgezogen  werden.  War  unter  einem  Re- 
genten gar  kein  Kalendemeujahr  eingetreten,  so  wurde  ihm  in 
Aegypten  doch  ein  Jahr  gezählt,  das  aber  zur  Jahrsnmme  einer 
zusammenhängenden  Reihe  von  Regierungen  keinen  Beitrag 
lieferte. 

Dass  wenigstens  die  Jahre  der  letzten  einheimischen  Herrscher 
Judäa^s  in  antedatirender  Weise  gezählt  wurden,  geht  mit  Sicher- 
heit aus  der  Mishna,  Traktat  vom  Neujahrsfest  (Rosh  Hashana) 
1,  1  fg.  hervor:  'Es  gibt  4  Jahresanfönge :  am  1.  Nisan  ist 
Neujahr  für  die  Könige  und  für  die  Feste.  Am  1.  Elnl 
ist  Neujahr  für  die  Verzehntung  des  Viehes  u.  s.  w.  Am  1.  Thishri 
ist  Neujahr  fQr  die  Jahre,  für  die  Sabbatjahre  u.  s.  w.  Am 
1.  Shebat  ist  Neujahr  für  die  Baumfrucht  u.  s.  w.  Was  die 
Könige  betrifft,  so  zählen  sie  (die  Rabbinen)  nur  vom  Nisan; 
Rabbi  Chasda  sagt  jedoch,  dass  dies  ausschliesslich  von  jüdischen 
Königen  zu  verstehen  sei  u.  s.  w.  Der  Ni^an  beginnt  das  Jahr 
der  Könige  und  ein  einziger  Tag  im  Jahr  wird  für  1  Jahr 
gezählt  u.  s.  w.  Einen  einzigen  Tag  am  Ende  des  Jahres 
rechnet  man  für  ein  Jahr.'  Nachgewiesen  ist  diese  Zählungs- 
weise jüdischer  Regentenjahre  bei  Josephos  für  die  Geschichte 
des  Herodes  von  Schürer  I,   344;    die  Gründe,   welche  Niese 
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gegen  die  Annahme  antedatirter  Jahrzahlen  för  die  Makkabier- 
dynastie  yorbringt,  beruhen,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  anf 
irrthümlichen  Vorstellungen  über  die  Dauer  des  Simon  nnd 
der  Alexandra.  Die  24  Jahre  des  Hyrkanos  II  (Herbst  63— 
Hochsommer  40)  lassen  sich  nur  auf  diese  Weise  erklaren: 
das  erste  beginnt  mit  Nisan  63,  das  24.  mit  Nisan  40.  Auf 
dieselbe  Weise,  indem  jedes  Kalenderjahr  einer  Regierung,  auch 
das  unter  ihr  nur  beendigte  und  das  unter  ihr  nur  begonnene 
gezählt  wurde,  bekam  Simon  die  8  Jahre  (Sei.  170—177),  welche 
ihm  Josephos  gibt.  Hyrkanos  I  folgte  diesem  im  11.  Monat 
des  177.  Jahres,  also  im  Februar  134  (nicht  135)  nach;  die 
31  Jahre,  welche  er  in  der  ,Judengeschichte^  hat,  bringen  seinen 
Tod  in  oder  um  103.  Die  33  Jahre  im  ,Judenkrieg^  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  die  31  von  einem  nach  Monaten  zahlenden 
Zeitüberschass  begleitet  waren,  welcher  bei  der  Abrundung 
wegfiel;  der  Tod  des  Hyrkanos  kommt  dann  in  Sei.  209  =: 
1.  Nisan  103  —  102  zu  stehen,  wodurch  bei  Antedatirung  die 
Jahrzahl  auf  33  steigt  (postdatirt  wären  es  32).  Den  drei 
nächsten  Regenten,  Aristobulos  I,  Jannaios  und  Alexandra  gibt 
Josephos  1,  27  und  9,  zusammen  also  37  Jahre;  Antedatirung 
angenommen,  welche  jedem  Regenten  1  Kalenderjahr  zu  viel 
gibt,  waren  es  34  Kalenderjahre,  von  Sei.  209  bis  Sei.  243  (= 
1.  Nisan  69 — 68).  In  der  That  starb  Alexandra  nach  Josephos 
unter  den  Consuln  von  varr.  585  und  Olymp.  177,  3,  also  in 
der  ersten  Hälfte  von  69  v.  Chr.  und  die  leichteste  Verbesserung 
der  corrupten  Jabrzahl  des  Aristobulos:  6  Jahre  6  Monate 
statt  3  Jahre  6  (oder  ,ebensoviele^)  Monate  bringt  den  Wechsel 
in  den  1.  oder  2.  Monat  von  Sei.  243,  Nisan  oder  Ijar  69. 
Eine  Bestätigung  erwächst  diesen  Ansätzen  aus  einem  Syn- 
chronismus  am  Anfang  des  Jannaios  (Abschn.  5). 

Auf  diesem  Wege  und  an  der  Hand  anderer,  in  Abschn.  3  ff. 
folgender  Angaben  erhalten  wir  folgende,  in  jüdischen,  mit  dem 
Nisan ')  beginnenden  Seleukidenjahren  ausgedrückte  Antrittsdata 
samt  ihrer  Umsetzung  in  Jahre  v.  Chr.  und  deren  Kalendertage. 


1)  Sein  Anfang  damals  19.  Märs/17.  April. 
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170.  142/1  Simon,  20.  Mai  142?  J.  8 

177.  135/4  Hyrkanos,  27.  Ja./25.  Fe.  134       J.  33  (31  J.) 
209.  103/2  Aristobulos,  bald  nach  13.  Ap.  103  J.  1 
209.  103/2  Jannaios,  kurz  vor  2.  Ap.  102  J.  27 

235.     77/6  Alexandra,  26.  Mz./Nov.  77  J,  9 

243.     69/8  Aristobulos  II,  28.  Mz./24.  Mai  69   6Va  J. 
243.     69/8  Hyrkanos  H,  28.  Mz./24.  Mai  69      V*  J. 
249.     63/2  Hyrkanos  II,  23.  Sept.  63  J.  24 

272.  40/39  Antigonos,  3  JI./30.  Aug.  40  3V4  J. 

275.     37/6  Herodes,  5.  Okt.  37. 

Gegen  die  Annahme  antedatirender  Jahrzählung  erhebt 
Niese  noch  einen  andern  Einwand:  man  könne  sie  nicht  auf 
eine  zusammenhängende  Reihe  von  Regierungen  anwenden. 
Das  konnte  man  schon,  wenn  för  jede  1  Kalenderjahr  abgezogen 
wurde;  aber  Josephos  hat  die  Antedatirung  nicht  selbst  vor- 
genommen, sondern  die  Jahrzahlen  einer  von  seinen  zwei  Haupt- 
quellen (Nikolaos  von  Damaskos  und  Strabon)  entlehnt:  denn 
die  Zahlen,  welche  er  dem  letzten  König  Judäa's,  Agrippa  (37 — 
44  n.  Chr.)  gibt,  beruhen  nicht  auf  Antedatirung.  Beim  Tode 
desselben  noch  keine  7  Jahre  alt,  hat  er  diese  Zählungsweise 
nicht  aus  eigener  Erfahrung  kennen  gelernt  und  verhält  sich 
überhaupt  den  Jahrzahlen  seiner  Quellen  gegenüber  ganz 
unkritisch,  ihre  Jahre  gelten  ihm  überall  als  volle.  So  zählt 
er  auf  die  Dauer  des  alten  Zehnstämmereichs  241  Jahre  7  Monate 
7  Tage,  auf  die  des  Zweistämmereiches  aber  bis  zu  dem  Zeit- 
punkt, in  welchem  das  andere  endigte,  260 — 261  Jahre,  ohne 
daran  zu  denken,  dass  beide  zu  gleicher  Zeit  begonnen  haben; 
die  Regierung  der  Alexandra,  des  Aristobulos  II  und  Hyrkanos  II 
dauert  ihm  40  Jahre  statt  37  (Abschn.  6),  wobei  auch  für 
Aristobulos  ebenfalls  die  antedatirte  Zahl  (7  Jahre)  zu  Qrund 
gelegt  ist.  Die  viel  zu  hohe  Zahl  von  414  Jahren,  welche 
laut  ant.  20,  10,  2  den  Hohenpriestern  von  Kyros  bis  Antiochos 
Eupator  (162/1  v.  Chr.)  verfliessen,  die  639  Jahre  45  Tage 
vom  2.  Jahre  des  Kyros  bis  zur  SiCrstörung  Jerusalems  durch 
Titus  bell.  jud.  6,  4,  8  und  viele  andere  Summirungen  dieser 
Art  (vgl.  Abschn.  3)  lehren,  dass   er  sich   nicht  die  Mühe  ge- 
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nommen  hat,  einen  griechischen  Chronographen  zu  vergleichen^); 
erst  in  einer  späteren  Schrift  (gegen  Apion)  hat  er  von  Apol- 
lodoros  und  Eastor  Notiz  genommen. 

3.  Simon  regiert  8  Jahre^  ant.  13,  7,  4.  20,  10,  3.  Tribut- 
freiheit und  andere  Vergünstigungen,  welche  ihn  zum  autonomen 
Fürsten  unter  Oberhoheit  des  Demetrios  II  machten,  erhielt  er 
von  diesem  laut  1  Makk.  13  im  170.  Jahr  =:  1.  Nisan  142 — 
141;  wenn  das  in  der  nachtalmudischen  Schrift  Megillath  An- 
tiochus  angegebene  Datum:  27.  Ijar  hierauf  bezogen  werden 
darf  (s.  Schürer  I,  191),  geschah  es  am  20.  Mai  142.  Ermordet 
wurde  er  laut  1  Makk.  16  im  11.  Monat  (27.  Januar — 
25.  Februar  134)  des  177.  Jahres. 

Johannes  Hyrkanos  regiert  31  Jahre,  ant.  13,  10,  7.  20, 
10,  3;  dagegen  33  Jahre  bell.  1,  2,  8.  In  der  zweiten  dieser  drei 
Stellen  wurde  bisher  30  gelesen,  was  nur  auf  einem  Fehler  ent- 
weder des  Schriftstellers  oder  eines  Schreibers  beruhen  könnte; 
eine  zweijährige  Differenz  lässt  sich  aus  abweichender  Zählnngs- 
weise  (der  Antedatirung,  Abschn.  2)  erklären,  eine  von  3  Jahren 
nicht  Jetzt  hat  Niese  aus  allen  Handschriften  des  Werkes 
TQuxxovxakv  hrj  in  den  Text  gesetzt;  die  Yulgata  TQtdxovta 
d'  h  heoi  beruht  auf  der  Epitome,  welche  oft  willkürlich  von 
der  Ueberlieferung  abweicht,  nicht  selten  aber  auch  allein  die 
echte  Lesart  bietet,  s.  Niese,  Josephi  opera  vol.  III  praef. 
p.  XXX VI.  Ganz  in  Ordnung  ist  der  Text  noch  nicht:  das 
Asyndeton  in  tovtov  .  .  .  diedi^aro  ndig  'Ygxavdg  Svofm  xara- 


*)  Bloss  in  den  auf  Nikolixos  oder  Strabon  zurückgehenden  Berichten 
finden  sich  Olympiaden-  und  Conaulndata,  die  Seleukidenara  nur  in 
der  vom  ersten  Makkabäerbuch  behandelten  Zeit  und  aus  diesem  ent- 
lehnt; von  den  im  alten  Testament  erwähnten  Jahrdaten  persischer 
Könige  hat  er  keines  auf  Olympiadenjahre  umgesetzt.  Daas  ihm  die 
Seleukidonära  nicht  geläufig  war,  beweist  der  Anachronismus,  welchen 
er  bei  dem  Versuch  begeht,  die  Entweihung  des  Tempels  durch  Antiochos 
Epiphanes  in  die  Weltgeschichte  einzureihen:  er  setzt  sie  ant.  12,  6,  2 
in  das  Jahr  seines  zweiten,  von  Popilius  Laenas  zum  Abbruch  gebrachten 
ägyptischen  Feldzuges. 
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Q%6vxa  xr\v  leQcoo'övtiv  nXelova  xädeXqxw  ivtamcß,  TQUxxovxah 
hri  Tilg  "^^M^  'YQxavdg  äjiokavoag  reXevr^  verstösst  gegen  den 
Sprachgebrauch  des  Schriftstellers;  auf  Grund  der  Epitome  ist 
TQiäxovra  ö*  Sv  Irtj  zu  schreiben.  Dann  begreift  man  auch 
die  Entstehung  der  Textfehler  besser:  im  Archetypus  der  Hand- 
schriften des  Werkes  war  A  nach  A  ausgefallen,  der  Verfasser 
der  Epitome  las  EN  als  iv  und  verwandelte  daher  Sri]  in 
lieoi.  —  In  der  Zahl  33  stimmen  die  Handschriften  des  ,Juden- 
kriegs^  mit  der  alten  lateinischen  Uebersetzung  zusammen,  während 
die  freie  Uebertragnng  des  sog.  Hegesippns  trigesimo  et  primo 
gibt.  Diese  Zahl  hat  mit  Anderen  Niese  in  der  Abhandlung 
(Hermes  XVIH  217)  und  nebst  Destinon  in  der  Anmerkung 
zum  Text  (vol.  VI  p.  16)  für  die  richtige  erklärt,  später  aber 
(praef.  p.  LXII),  weil  Hegesippus  Kenntniss  des  anderen  Geschichts- 
werkes verräth,  wenigstens  die  Möglichkeit  zugegeben,  dass  er 
die  Zahl  31  aus  jenem  herübergenommen  habe.  Dies  ist,  wie 
mir  scheint,  in  der  That  geschehen.  Hegesippus  bietet  (hierin 
dem  namenlosen  Uebersetzer  nachstehend)  nach  Niese  selbst 
(p.  LXI)  sonst  nirgends  eine  bessere  Lesart  als  die  Handschriften 
des  Originals  und  wie  mit  der  Zahl  31  dieses  gelautet  haben 
müsste,  um  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in  die  Vulgata  xä 
xonä  xfjv  ägz^l^  xdkhaxa  diQixrjaag  iv  XQialv  Skoig  xal  xgtd- 
xovxa  heoiv  .  .  .  xeXevxq,  übergehen  zu  können,  dürfte  sich  nicht 
leicht  angeben  lassen;  dagegen  lag  es  dem  Kenner  der  ,Juden- 
geschichte^  angesichts  des  zweimaligen  Vorkommens  der  Zahl  31 
nahe  genug,  sie  auch  hier  anzubringen. 

Die  Jahrzahl  33  lässt  sich  auch  an  anderen  Stellen,  allerdings 
in  Summirungen  versteckt,  in  beiden  Werken  nachweisen.  Gleich 
im  nächsten  Absatz,  bell.  1,  3,  1  heisst  es,  Hyrkanos  habe  sich 
zuerst  das  Königsdiadem  beim  Begierungsantritt  aufgesetzt 
471  Jahre  3  Monate  (vgl.  Abschn.  6)  nach  der  Heimkehr  des 
Volkes  aus  dem  babylonischen  Exil.  Von  dieser  bis  zum  Ende 
des  Hohenpriesters  Onias  Menelaos  zählt  Josephos  ant.  20,  10,  2 
(vgl.  Abschn.  2  S.  363)  414  Jahre,  dann  3  des  Jakimos  (oder 
Alkimos),  7  ohne  Hohepriester,  7  Jonathans,  8  Simons,  welche 
mit  33  des  Hyrkanos  die  Summe  472,   mit  31  nur  470  Jahre 

1896.  SHiiiogtb.  d.  phil  0.  bist.  Ol.  24 
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ohne  Monatszusatz  ergeben.  Die  3  Jahre^)  des  Jakimos  beruhen 
entweder  auf  Einzahlung  beider  Grenzjahre  (er  wurde  Hoher- 
priester  Sei.  151  und  starb  Sei.  153)  oder  auf  Zusehlag  der 
hohenpriesterlosen  Monate  seit  der  Hinrichtung  des  Onias 
Menelaos,  welche  Antiochos  Eupator  Sei.  150  (Herbst  162)  bei 
der  Rückkunft^)  von  dem  Feldzug  gegen  die  Juden  anordnete, 
ant.  12,  9,  7,  vgl.  20,  10,  3;  in  Wirklichkeit  scheint  er  2  Jahre 
3  Monate  regiert  zu  haben,  wodurch  die  bei  33  Jahren  des 
Hyrkanos  entstehende  Summe  auf  471  Jahre  3  Monate 
kommt.')  Auf  die  Nachricht  von  der  Anerkennung  des  Demetrios  I 
als  König  gleich  nach  seiner  Landung  Sei.  151,  welche  in  den 
1.  Monat  Nisan  zu  setzen  ist  (Seleukidenära  d.  Makk.  S.  256), 
reiste  Jakimos  zu  ihm  und  erhielt  die  Bestallung  als  Hoher- 
priester  (1  Makk.  6);  im  2.  Monat  Ijar  Sei.  153  (1  Makk.  9) 
rührte  ihn  der  Schlag  und  er  siechte  unter  grossen,  viele  Tage 
(bil  ovxväg  fjjLiiQag,  ant.  12,  10,  6)  anhaltenden  Schmerzen 
dahin.  Da  die  Dauer  der  Krankheit  nicht  nach  Monaten  ge- 
zählt ist,  so  darf  man  seinen  Tod  in  den  3.  Monat  (Sivan)  oder 
in  den  vierten  (Tharamuz)  setzen.    Von  da  bis  zur  Ernennung 


')  4  zählt  ihm  Josephos  ant.  12,  10,  6,  welcher  ihn  12,  10,  7  gleich 
nach  dem  Tod  des  Menelaos  Sei.  160  dessen  Nachfolger  werden  läast; 
durch  Einzahlung  der  Grensyahre  erhält  man  aus  Sei.  160—153  die 
Jahrzahl  4. 

2)  2  Makk.  13,  3  unrichtig  (vgl.  4,  23)  zu  Anfang  des  Feldzugs. 

3)  Die  481  Jahre  3  Monate  in  der  Parallelstelle  ant.  13,  11,  1 
enthalten  einen  Fehler,  welcher  von  einem  Versehen  entweder  des  Schrift- 
stellers selbst  (es  wäre  nicht  das  einzige  dieser  Art,  s.  Destinon  Chron.  d. 
Jos.  S.  34  Anm.  und  ü.,  Sitzungsb.  1893,  II  490)  oder  eines  Schreibers  her- 
rührt, der  drei  Zehner  (AAA)  statt  zwei  setzte.  Der  Versuch  Destinons 
S.  31,  die  Zahl  481  neben  471  aufrecht  zu  erhalten,  ist  verfehlt:  bell.  6, 
4,  8  fjv  (xxlöiv  xov  vaov)  hei  devtigcp  Kvgov  ßaadevovrog  ixoiijaato  'AYyatog 
ist  nicht  die  Wiederaufnahme  des  Tempelbaus  im  2.  Jahr  des  Dareios  I 
mit  dem  Anfang  desselben  unter  Eyros,  sondern  der  Hohepriester  Josua 
mit  dem  Propheten  Haggai  verwechselt  und  sTtoirjoaxo  (er  veranstaltete) 
passt  nicht  auf  diesen,  der  bloss  mit  andern  zur  Erneuerung  des  Unter- 
nehmens getrieben  hat;  auch  hat  Josephos  ant.  11, 1  ff.  nicht  wie  Destinon 
(in  Widerspruch  mit  sich  selbst,  s.  S.  30)  behauptet,  18  Jahre  zwischen 
beiden  Königsjahrdaten  gerechnet. 
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Jonathans  Sei.  160  (1  Makk.  10)  hatte  das  Volk  7  Jahre  lang 
keinen  Hohenpriester;  seine  7  Jahre*)  reichen  bis  zu  Sei.  167, 
dem  letzten  aus  seiner  Zeit  angegebenen  Jahrdatum  1  Makk.  10; 
die  3  folgenden  Jahre  bis  zur  Anerkennung  Simons  durch 
Demetrios  hat  Josephos  ant.  20,  10,  3  an  Ort  und  Stelle  und 
dementsprechend  auch  in  den  Jahrsummirungen  übersprungen. 
In  dem  alten  Hohenpriesterkatalog,  welcher  dem  ant.  20,  10,  3 
gegebenen,  wie  es  scheint,  zu  Grunde  liegt,  war  in  das  Jahr  167 
vielleicht  die  Gefangennahme  Jonathans  gesetzt,  welche  seiner 
priesterlichen  Thätigkeit  ein  Ende  gemacht  hatte;  dann  konnte 
Josephos  die  Lücke  von  drei  Jahren  leicht  übersehen. 

Zum  Ende  des  letzten  regierenden  Makkabäers  37  v.  Chr. 
bemerkt  Josephos  ant.  14,  16,  4:  naverat  S*  ovrcog  fj  tov*) 
'Aooa/icovalov  ägxtj  juezd  ht]  exaiov  elxooii^.  Diese  126  Jahre 
beginnen  nach  Destinon  Chron.  d.  Jos.  S.  30  mit  der  Empörung 
des  Mattathias  und  seiner  Söhne,  der  Makkabäer,  gegen  An- 
tiochos  Epiphanes;  aber  in  der  Fortsetzung  a.  a.  0.,  auf  welche 
er  sich  beruft,  ist  nur  von  dem  Olanz  des  Hasmonäergeschlechts 
und  seinen  Ursachen,  zu  welchen  die  hohe  Abkunft  gehöre 
{yhovg  re  Svexa,  d.  i.  der  Zugehörigkeit  zur  ersten  Priesterklasse 
Jojarib),  die  Rede  und  um  die  126  Jahre  zu  gewinnen,  muss 
Destinon  gewaltsame  Mittel  anwenden;  so  z.  B.  rechnet  er  die 
4  letzten  Jahre  des  Hohenpriesters  Onias  Menelaos  und  die  des 
Hohenpriesters  Jakimos,  von  der  hohenpriesterlosen  Zeit  aber 
bloss  4  Jahre  hinein  und  gibt  Jonathan  die  corrupte  Jahrzahl  4. 
Rechtmassiges  Oberhaupt  der  jüdischen  Theokratie  war  der 
Hohepriester;  es  kann  sich  also  bloss  fragen,  ob  Josephos  die 
7  eines  solchen  entbehrenden  Jahre  vor  Jonathan  der  Makka- 
bäerherrschaft  zugeschlagen    hat   oder   nicht.     Für   das  Erstere 

*)  .Tedenfalls  verdorben  int  die  Jahrzahl  ant.  13,  6,  6  ojii&avev  6e 
'I<avd&ag  vLQyjeoaxevwv  hi)  tsaaaoa  jif)Oüta<;  tov  e&vov^;  entweder  aus 
dixa  (A  im  älteren  Ziffernsystem  =10,  im  jüngeren  =  4)  oder  aus 
htxa  (IUI  aus  ////;.    Aehnliche  Fehler  s.  S.  378,  vgl.  auch  S.  3G6. 

*)  Zu  schreiben  xwv  (nämlich  jiaidfoy,  vgl.  Jos.  vita  1)  wie  ant.  17, 
6,  3  (ausgeschrieben  S.  368),  nicht,  wie  Niese  will,  ribv  dr'  ^AoaapKovalov 
oder  TOV  'Aooa^ioyvalov  {yevovi). 

24* 
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entscheidet  das  fingirte  dreijährige  Hohenpriesterthum  des  Judas 
Makkabaios,  welches  er  ant.  12,  10—11  an  die  Stelle  der  3 
ersten  hohenpriesterlosen  Jahre  setzt;  da  schon  6  Jahre  vor 
dem  Tod  des  letzten  Hohenpriesters  Jakimos,  Sei.  147  (1  Makk. 
3,  48.  55)  die  Mehrheit  des  Volkes  den  Makkabäem  folgte, 
so  war  Josephos  berechtigt,  ihre  Herrschaft  vom  Tod  des  Ja- 
kimos  zu  datiren.  Geben  wir  in  seinem  Sinne  der  hohenpriester- 
losen Zeit  7,  Jonathan  7,  Simon  8,  Hyrkanos  33(!),  Aristo- 
bulos  1,  Jannaios  27,  Alexandra  9  Jahre,  Aristobulos  6  J.  6  M. 
(s.  Abschn.  5),  Hyrkanos  II  24  J.  und  Antigonos  3  J.  3  M., 
so  dauerte  die  Herrschaft  des  Geschlechts  125  Jahre  9  Monate, 
wofür  Josephos  rund  126  Jahre  gesetzt  hat.  Einfach  weg- 
gelassen hat  er  die  9  Monate  an  einer  anderen,  von  Destinon 
in  sachlicher,  von  Niese  in  sprachlicher  Beziehung  nicht  be- 
achteten Stelle,  ant.  17,  6,  3  /lltj  dvvrj'&ivrcDv  heoiv  ixaxdv  etxooi- 
nivxe  xcav  'Aaajuaryalov  h  olg  ißaalXevov  xoidvde  u  (wie  Herodes) 

Die  antedatirte  Jahrzahl  33  ist  also*  nicht  bloss  und  zwar 
zweimal  im  ,Judenkrieg^  sondern  auch  im  14.  und  17.  Buch 
der  ,Judengeschichte\  die  31  nur  in  dieser,  ihrem  13.  und 
20.  Buch  zu  finden ;  es  liegt  nahe  zu  vermuthen,  dass  Josephos  die 
31  einer  erst  nach  der  Ausarbeitung  von  ant.  17,  6  in  Benützung 
genommenen  Quelle  entnommen  und  aus  ihr  in  den  schon  aus- 
gearbeiteten Yorausgehenden  Partien  des  Werkes  Aenderungen 
und  Zusätze  nachgetragen  habe.  Von  den  zwei  Hauptquellen 
desselben,  Nikolaos  und  Strabon,  ist  es  fraglich,  ob  er  letzteren 
in  dem  älteren  Werke  schon  benützt  hat;  die  antedatirten  Jahr- 
zahlen würden  demnach,  wenn  obige  Yermuthung  sich  bewährt, 
auf  Nikolaos^)  zurückgehen,  welchem  als  Rathgeber  des  Herodes 
ohnehin  die  jüdische  Antedatirung  aus  eigener  Erfahrung  bekannt 
war.  Jedenfalls  aber  ist  schon  von  Simon  an,  unter  welchem 
die  seit  dem   Exil    unterbliebene   Datirung   nach   Jahren   ein- 


1)  Selbst  hergestellt  hat  er  diese  Jahrzahlen  schwerlich:  sein 
Werk  war  gleich  dem  des  Strabon  eine  Weltgeschichte,  deren  einzelne 
Gebiete,  so  viel  auf  ihn  ankam,  gleiches  Zeitmass  verlangten. 
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heimiscber  Porsten  wieder  aufgenommen  warde,  diese  ZShlungs- 
weise  die  landesübliche  gewesen.  Die  der  Jahrzahl  31  zu  Grande 
liegende  zeigt  sich  anch  in  einem  von  den  Daten ,  welche 
ant.  13,  8,  2  dem  Einfall  des  Antiochos  Sidetes  gegeben  werden: 
Jahr  4  des  Antiochos,  Jahr  1  des  Hyrkanos,  Olympiade  132.*) 
Bei  Antedatirung  würde  er  in  das  2.  Jahr  des  Hyrkanos  ge- 
fallen sein:  am  Neujahr,  dem  1.  Nisan  Sei.  178,  ca.  1^1%  Monate 
nach  seinem  Antritt,  hob  dieser  die  Belagerung  der  Feste  Dok 
auf  und  erst  mehrere  Monate  später  fand  der  Einfall  statt, 
vielleicht  im  September,  frühestens  August  134:  erst  mit  Ein- 
tritt des  Winters,  im  November  stellte  sich  der  lange  Zeit 
vermisste  Regen  ein^),  auf  welchen  man  mit  Bestimmtheit  ge- 
wohnlich im  Herbst  rechnete.  Antiochos  Sidetes  trat  laut 
1  Makk.  15  als  Gegenkönig  des  Knaben  Antiochos  VI  im  J. 
Sei.  174,  jüdisch  =  Nisan  138 — 137  auf,  seine  ersten  Münzen 
zeigen  dasselbe  Jahr,  syrisch  =  Okt.139— 138;  den  Zeitverhält- 
nissen seines  Einfalles  im  4.  Jahr  zufolge  föUt  sein  erstes  Auftreten 
in  den  Ausgang  des  syromakedonischen  Jahres,  welches  138 
mit  ungefähr  dem  5.  Oktober  wechselte. 

4.  Hyrkans  Sohn  Aristobulos  I,  der  erste  Konig  aus 
dem  Makkabäerhaus,  regierte  1  Jahr,  bell.  1,  3,  1.  ant.  13,  11, 
3.  20,  10,  3,  d.  i.  er  begann  und  endigte  im  Lauf  eines  und 
desselben  Kalenderjahres,  und  zwar  Sei.  209  =  13.  April  103 
—  1.  April  102.  Er  entriss  den  Ituräem  die  Hälfte  (rdfiigog)  ihres 
Gebiets,  ant.  13,  11,  3,  unter  welcher,  wie  Schürer  I,  219  zeigt, 
Galiläa  zu  verstehen  ist.  In  der  That  finden  wir  dieses  Land 
unter  Aristobuls  Nachfolger  bereits  im  Besitz  der  Juden,  ant.  13, 
12,  4 — 5.  Ohne  Zweifel  geschah  es  in  dem  Feldzug,  aus  welchem 
sein  Bruder  von  Galiläa  her  zum  Laubhüttenfest  (15. — 21.  Thishri 
--  21. — 27.  Okt.  103)  heimkam;  dieser  hatte  vielleicht  wegen 
Erkrankung  Aristobuls  den  Krieg  fortgeführt  und  beendigt. 
Ein  so  grosser  Erfolg  im  Kampf  mit  einem  mächtigen  Volk 
ist  schwerlich  in  kurzer  Zeit   erzielt   worden;   man   darf  daher 


^  Unrichtig  statt  131.  vf?l.  Seleukidenftra  d.  Makk.  S.  27?. 
S)  Die  Belege  Seleukiden&ra  d.  Makk.  S.  270  ff. 
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den  Thronantritt  Aristobuls  in  die  ersten  Monate  des  jüdischen 
Jahres  setzen.  Am  letzten  Tage  jenes  Festes  (bil  riXei  xfjg 
ioQxrjg,  bell.  1,  3,  2)  liess  er  den  Bruder  umbringen,  bereute  es 
aber  bald  und  fiel  dann  in  eine  Krankheit,  an  welcher  er, 
fortwährend  von  Gewissensbissen  gepeinigt,  allmählich  hinsiechte, 
bis  ihn  ein  Blutsturz  befiel  und  in  Verbindung  mit  der  Auf- 
regung, in  welche  ihn  ein  den  Brudermord  in  Erinnerung 
bringender  Vorgang  versetzte,  seinem  Leben  ein  jähes  Ende 
bereitete,  bell.  1,  3,  6  rrjv  \pvxi]v  ^X^^  ^^^  xaQaTTojLLevrjv  awe- 
xtjxexo,  fiexQi  >ctX,  Er  starb  also  nach  längerem  Leiden  an  der 
Schwindsucht;  da  die  Dauer  seiner  Regierung  nicht  in  Monaten 
ausgedrückt  ist,  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dass  sie  die  Länge 
eines  Jahres  fast  erreicht  habe,  und  dazu  passt  auch  die  Ge- 
schichte der  ersten  Thaten  seines  Nachfolgers. 

Sein  Bruder  Alexandros  Jannaios  regierte  27  Jahre, 
bell.  1,  4,  8.  ant.  13,  15,  5.  20,  10,  4.  Für  die  Zeit  bis  96  können 
wir  drei  Synchronismen  benützen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
er  die  Regierung  erst  im  J.  102  angetreten  hat.  Zuerst  brachte 
er  einen  seiner  Brüder  um,  welcher  die  Absicht  verrieth,  ihm 
den  Thron  streitig  zu  machen  (ßaodeicbvTa ,  bell.  1,  4,  1); 
nachdem  er  dann  die  inneren  Verhältnisse,  so  wie  es  ihm  passte. 
geordnet  hatte,  zog  er  gegen  Ptolemais  zu  Feld,  ant.  13,  12,  2 
xataorrjadjbievog  dk  xrjv  &QX^v  Sv  (^exo  ov/iKpiQeiv  avxco  xqÖtzov 
axQaxevei  im  Ilxolefiatda ;  in  der  Schlacht  Sieger  schloss  er  die 
Stadt  ein  und  begann  sie  zu  belagern;  die  Brüder  Antiochos  Grypos 
und  Antiochos  Kyzikenos  konnten  ihr  keinen  Entsatz  bringen, 
weil  sie  selbst  mit  einander  Krieg  führten.  Letzteres  war,  wie 
uns  scheint,  102 — 101  der  Fall.  Der  Ausdruck  (hie  liber)  con- 
tinet  und  die  von  strenger  Einhaltung  der  Zeitfolge  absehende 
Partikel  praeterea  in  der  Epitome  aus  Livius  1.  68  extr.:  bella 
praeterea  inter  Syriae  reges  gesta  continet  weist  darauf  hin, 
dass  die  Geschichte  dieser  Feldzüge  (bella)  über  verschiedene 
Stellen  des  Buehs  vertheilt  war,  weil  sie  in  verschiedenen  Jahren 
gespielt  hatten;  das  Buch  umfasste  aber  2  Jahre.  Der  Auszug 
aus  ihm  beginnt  mit  dem  Seeräuberkrieg  des  Praetors  Antonius 
(102  V.  Chr.,  Obsequens  44)  und  berichtet  dann  von  dem  Teu- 
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tonen-  nnd  Cimbernkrieg  (102—101),  worauf  die  citirfcen  Worte 
folgen;  die  69.  Perioche  fängt  mit  dem  Tribunat  des  Saturninas 
(10.  Dec.  653/ 101—9.  Dec.  654/100)  an.  Die  Belagerten  wandten 
sich  an  Ptolemaios  Lathuros,  früher  Mitregent  seiner  Matter 
in  Alexandreia,  jetzt  Herrscher  von  Cypem,  und  gewannen  ihn 
durch  die  Vorstellung ,  dass  auch  Zoilos  (Dynast  von  Stratonos 
pyrgos  und  Dora),  Gaza,  Sidon  und  andere  Städte  ihm  zufallen 
würden.  Ueber  den  Rüstungen ,  welche  er  machte ,  mag  der 
Winter  102/101  yergangen  sein.  Da  die  Aenderungen  des 
Jannaios  in  der  Verwaltung  schwerlich  lange  Zeit  in  Anspruch 
genommen  haben  (vielleicht  handelte  es  sich  hauptsächlich  um 
Entfernung  der  Freunde  des  getödteten  Bruders  von  wichtigen 
Posten),  dürfte  sein  Thronantritt,  der  in  dem  jüdischen  Kalender- 
jahr 103/2  stattfand,  in  die  letzten  Monate  desselben  fallen. 

Als  Lathuros  mit  30000  Mann  landete,  zog  Jannaios  ab, 
aber  in  Ptolemais  war  die  Stimmung  umgeschlagen;  jener 
belagerte  die  Stadt  eine  Zeit  lang,  folgte  aber  dann  dem  Hülfe- 
ruf der  Gazäer  und  des  Zoilos,  deren  Qebiet  von  Jannaios  ver- 
heert wurde,  und  nöthigte  ihn  heimzuziehen.  Dieser  schloss 
jetzt  mit  Lathuros  zum  Schein  ein  Bündniss,  zugleich  aber  lud 
er  heimlich  dessen  Feindin,  seine  Mutter  Eleopatra  ein,  im 
Bund  mit  ihm  jenen  in  Syrien  zu  bekriegen.  Lathuros  über- 
wältigte (xeiQovrai,  ant.  13,  12,  4)  dann  den  Zoilos,  später  aber 
(vazBQov  6k)  erfuhr  er  von  den  heimlichen  Verhandlungen  des 
Jannaios  mic  Eleopatra  und  begann  Ptolemais  von  Neuem  zu 
belagern.  Dies  scheint  um  Winters  Anfang  (Mitte  Nov.)  101 
geschehen  zu  sein:  denn  die  Eroberung  von  Stratonos  pyrgos 
und  Dora^),  wo  Tryphon  dem  Antiochos  Sidetes  lange  Zeit 
Widerstand  geleistet  hatte,  war  kein  leichtes  Werk  und  voxtQov 
weist  auf  eine  längere  Zwischenzeit  hin.  Dann  (wohl  um  Früh- 
lings Anfang,  Ende  März  100)  zog  er,  einen  Theil  des  Heeres 
vor  Ptolemais  lassend,  zur  Unterwerfung  der  Juden  aus,  eroberte 
Asochis  in  Galiläa  und   rückte   nach   einem  unglücklichen  An- 


*)  Schon  Antiochos  Megas  hatte  Dora  verpfebens  belagert  (Polyb.  6, 66). 
Stratonos  pyrgos  scheint  die  Residenz  dos  Zoilos  gewesen  zu  sein. 
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griff  auf  das  benachbarte  Sepphoris  weiter,  bis  er  nicht  weit 
vom  Jordan  auf  Jannaios  sti^s,  der  inzwischen  50000,  nach 
andern  80000  Mann  zusammengebracht  hatte.  Trotzdem  gewann 
er  einen  glänzenden  Sieg  und  konnte  jetzt,  da  die  Feinde  theils 
gefallen,  theils  in  ihre  Heiraatsorte  geflohen  waren,  im  ganzen 
Judenland  yerheerend  umherziehen;  auch  Ptolemais  musste  sich 
ergeben  und  Gkza  hatte  sich  freiwillig  seiner  Herrschaft  unter- 
stellt (ant.  13,  13,  1).  Die  Gefahr,  welche  jetzt  Aegypten  selbst 
drohte,  erkennend  brach  Kleopatra  ihr  Zaudern  und  zog  (etwa 
Frühjahr  99)  mit  dem  ganzen  Heer  nach  Syrien,  wShrend  ihr 
jüngerer  Sohn  und  Mitregent  Alexander  mit  der  Flotte  bis  zur 
phönikischen  Küste  fuhr;  als  Ptolemais  das  Heer  nicht  einliess« 
wurde  es  belagert.  Nun  zog  Lathuros  eilig  gegen  das  von  Truppen 
entblosste  Aegypten,  verfolgt  von  dem  halben  Heer  seiner  Mutter, 
bis  es  mit  blutigen  Köpfen  zurückgeworfen  wurde.  Gleichwohl 
schlug  sein  Plan ,  den  Thron  wieder  zu  gewinnen ,  fehl  und 
als  Kleopatra  das  erfuhr,  schickte  sie  einen  Theil  ihres  Heeres 
ab,  welches  ihn  aus  Aegypten  trieb.  Er  ging  nach  Syrien 
zurück  und  brachte  den  Winter  (dem  Obigen  zufolge  den  von 
99/98)  in  Gaza  zu.  Was  seine  Absichten  auf  den  Thron  Ale- 
xandreia^s  vereitelt  hat,  theilt  Josephos  nicht  mit,  ebensowenig 
spricht  er  von  den  Leistungen  Alexanders  in  Phoinike;  im  Streben 
nach  Kürze  hat  er,  wie  Öfters  (vgl.  Artikel  I  S.  599)  eine  un- 
vollständige Erzählung  gegeben.  Wahrscheinlich  war  in  Ale- 
xandreia  auf  die  Nachricht  von  seinem  Herankommen  Kleopatra 
abgesetzt,  sein  Bruder  und  Schwiegersohn  Alexander,  mit  dem 
er  in  gutem  Einvernehmen  stand  (vgl.  Justinus  39,  4),  als  re- 
gierender König  und  dessen  Gemahlin,  seine  Tochter  Berenike, 
als  Mitregentin  ausgerufen  worden :  eine  Papyrusurkunde  enthält 
ein  Gesuch  an  König  Alexander  und  Königin  Schwester  (d.  i. 
Mitregentin)  Berenike,  welches  nach  dem  Datum  des  königlichen 
Bescheids  zu  schliessen  im  September  oder  Oktober  99  abgefasst 
ist;  eine  andere,  vom  15.  Dez.  99  nennt  als  Könige  Alexander, 
Kleopatra  und  Berenike;  dieselbe  Regentenreihe  zeigen' die  spä- 
teren Urkunden ;  s.  Lepsiusin  d.  Abhandlungen  d.  Berliner  Akademie 
1882.    Der  erwähnte  Bescheid  datirt  vom  20.  Okt  99;  zwischen 
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diesem  und  dem  15.  Dezember  ist  also  infolge  des  Einmarsclies 
der  Truppen  Kleopatra's  durch  C5ompromis8  die  Tbroninhaber- 
scbafl;  wieder  abfi^eandert  worden. 

Während  Latbnros  in  Gaza  sass,  etwa  im  Anfang  98  er- 
oberte Kleopatra  Ptolemais  und  nahm  seine  dortige  Besatzung 
gefangen;  dann  scbloss  sie  in  Skythopolis  westlich  des  Jordans 
ein  Btindniss  mit  Jannaios.  Darauf  zog  dieser  nach  Koilesyrien, 
eroberte  dort  binnen  10  Monaten  (vielleicht  im  Anfang  97) 
Gadara  am  See  Genezareth,  dann  die  starke  Feste  Amathus  in 
Peraa,  erlitt  aber,  von  deren  bisherigem  Besitzer  Theodoros 
fiberfallen,  eine  schwere  Niederlage  und  wandte  sich  dann  an 
die  Südküste  Palästina^s,  wo  er  zuerst  Raphia,  dann  Anthedon 
eroberte  und,  da  Lathuros  und  Kleopatra  das  Land  bereits  ver- 
lassen hatten,  Gaza  belagerte;  nach  Jahresfrist  nahm  er 
(Sommer  96)  die  Stadt  ein  und  kehrte  nach  Jerusalem  zurück. 
Zu  derselben  Zeit,  heisst  es  ant.  13,  13,  4,  starb  Antiochos 
Grypos,  was  den  Angaben  des  Porphyrios  zufolge  Ol.  171,  1 
=  Okt.  97—96  geschehen  ist.») 

Der  Tod  des  Jannaios  scheint  in  die  gute  Jahreszeit  (von 
77)  zu  fallen:  ,3  Jahre  am  Wechselfieber  leidend  (schreibt 
Josephos  ant.  13,  15,  5)  Hess  er  nicht  ab  von  den  Feldzügen, 
bis  er  endlich  .von  den  Strapazen  erschöpft  an  den  Grenzen 
des  Gebiets  von  Gerasa,  bei  der  Belagerung  des  Castells  Ragaba 
jenseits  des  Jordans  den  Geist  aufgab.^ 

5.  Alexandra,  Wittwe  des  Alexander  Jannaios,  reg. 
9  Jahre,  bell.  1,  5,  4.  ant.  13,  16,  6.  20,  10,  4,  beginnend 
Sei.  235  =  26.  März  77—13.  April  76,  nach  dem  soeben  Ge- 
sagten vielleicht  in  der  guten  Jahreszeit  von  77.  Jhr  Tod 
fällt  nach  ant.  14,  1,  2  (Abschn.  1)  in  das  Jahr  Roms  585 
(kal.  Jan.  =  1.  Jan.  69)  und  Ol.  177,  3  (endigend  mit  22.  Juli 
69);  eine  engere  Begrenzung  liefert  die  Regierungsdauer  (s.  u.) 

^)  Aus  dem  Bericht  des  Josephos  vom  Ztij?e  des  Lathuros  nach 
Aegypten  bis  dahin  erhellt,  dass  die  von  mir  (Seleukidenära  d.  Makk. 
8.  260)  anfpfezei^  Verschiebunpr  der  Re^rieninjfsdata,  des  Porphyrios  um 
1  Jahr  nicht,  wie  man  etwa  vermuthen  könnte ,  über  'den  Tod  des  De- 
metrios  II  herabgegangen  ist. 
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ihres  jüngeren  Sohnes  Aristobulos  II:  3  (sehr.  6)  J.  6  Mon. 
bis  zum  10.  Thishri  (23.  Sept.  63),  welche  das  Ereigniss  in  den 
Nisan  (28.  März  ff.)  oder  Ijar  (26.  Apr.— 25.  Mai)  69  bringt; 
die  3  Monate  des  Hyrkanos  (ant.  15,  6,  4)  führen  die  gleich- 
zeitige Regierung  beider  von  da  bis  in  den  Sivan  (26.  Mai  ff.) 
oder  Thammuz  (24.  Juni— 23.  Juli)  69. 

Das  Yon  Josephos  dem  Tod  der  Alexandra  gegebene  Datum 
erklärt  Niese,  welchem  das  Ereigm'ss  in  Sei.  246  =:  1.  Nisan 
67 — 66,  genauer  (je  nachdem  in  den  3^»  Jahren  des  Aristo- 
bulos die  3  Monate  des  Hyrkanos  eingeschlossen  sind  oder  nicht) 
in  den  September^)  oder  Dezember  67  fallt,  aus  einem  Ver- 
sehen des  Geschichtsschreibers,  welcher  nur  für  die  der  allge- 
meinen Geschichte  angehörenden  Ereignisse  ein  Datum  in  den 
üblichen  allgemeinen  Chronographien  (Apollodoros,  der  nicht 
so  weit  gieng,  und  Kastor  wird  c.  Apion.  2,  7  citirt)  vorgefunden*) 
und  die  ausschliesslich  jüdischen  auf  eigene  Hand  zu  datiren 
gesucht,  hier  aber  eine  Verwechslung  begangen  habe.  Das 
einzige  ausschliesslich  jüdische  Ereigniss,  welches  er  datirt,  ist 
eben  der  Uebergang  der  Regierung  von  Alexandra  auf  ihre 
Sohne;  es  lässt  sich  zeigen,  dass  an  seinem  Datum  nichts  aas- 
zusetzen ist. 

Gleich  nach  einem  Feldzug  gegen  die  Ituräer  lief,  wie  ant.  13, 
16,  4  erzählt  wird,  in  Jerusalem  die  Nachricht  ein,  Tigranes, 
der  mit  300000  Mann  in  Syrien')  eingefallen  war,  werde  auch 
gegen  die  Juden  ziehen.  Hiedurch  erschreckt  schickte  die 
Königin  Gesandte  mit  vielen  reichen  Geschenken  an  den  König, 
der  eben  Ptolemais  belagerte;  sie  wurden  gut  aufgenommen 
und  mit  den  besten  Zusagen  entlassen.  Kaum  war  Ptolemais 
gefallen,  so  erhielt  der  König  die  Nachricht,  Luculi us  habe 
bei  der  Verfolgung  des  Mithridates  diesen  verfehlt,  aber  Ar- 
menien verwüstet  und  dort  Städte  zu  belagern  begonnen;   dar- 

^)  Er  folgt  der  (unrichtigen)  Vermuthung,  Jeinisalem  sei  nicht  am 
10.  Thishri  sondern  schon  im  Frühsommer  63  erobert  worden. 

«)  Hierüber  s.  Abschn.  2  S.  363—364. 

5)  Im  südlichen  Syrien,  wie  Niese  bemerkt;  denn  das  übrige  besass 
Tigranes  schon  seit  83. 
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anfhin  trat  er  den  Zug  in  die  Heimat  an  (ävexcoQei  rijv  bi* 
oixov).  Den  hier  gemeldeten  Einfall  des  Lucnllus  in  Armenien 
bezieht  Niese,  wie  andere  vor  ihm,  auf  den  in  der  ersten  Hälfte 
des  J.  69  V.  Chr.  gemachten,  dessen  Zeit  genau  dem  Todes- 
datnm  der  Alexandra  bei  Josephas:  Ol.  177,  3.  Jahr  Roms  585 
entspricht,  und  behauptet,  Josephos  habe  die  Zeitbestimmung 
des  römischen  Einfalls  irrthümlich  auf  den  lange  nach  diesem 
eingetretenen  Tod  der  Konigin  (dessen  Datum  nicht  öberliefert 
gewesen  sei)  übertragen :  degn  zwischen  dem  Abzug  des  Tigranes 
und  ihrem  Tod  seien  die  Streitigkeiten  mit  der  sadducaischen 
Partei,  der  Feldzug  gegen  die  Ituräer  und  der  Abfall  des  Ari- 
stobulos  gelegen,  welche  gar  nicht  oder  nur  mit  Möhe  unter- 
gebracht werden  könnten,  wenn  Alexandra  schon  im  J.  70/69 
gestorben  wäre.  Niese  hat  aber  übersehen,  dass  die  erwähnten 
Streitigkeiten  und  der  Feldzug  nicht  bloss  dem  Abzug  des 
Tigranes  sondern  schon  der  Meldung  von  seinem  Einmarsch  in 
Syrien  vorausgegangen  sind:  die  Darstellung  des  Josephos  in 
beiden  Werken  hält  die  chronologische  Ordnung  ein,  die  Streitig- 
keiten, den  Feldzug  und  den  Aufenthalt  des  Tigranes  erzählt 
er  bell.  1,  5,  3.  ant.  13,  16,  2 — 4  nach  einander  und  gibt  in 
dem  jüngeren  Werk  ausdrücklich  an,  dass  die  Meldung  von 
dem  Einmarsch  des  Tigranes  in  Syrien  eingetroflFen  sei,  als  das 
jüdische  Heer  aus  dem  Feldzug  heimkam:  ol  fikv  ovdh  IgyaoA- 
^evot  OTtovdfjg  ä^iov  vnfioxQttpav.  xarA  di  rovrov  rhv  xaiQhv 
iyyiXXerai  TiyQdvrjg  .  .  .  ifißeßXrjxcog.  Auch  wenn  unter  dem 
Einfall  des  LucuUus  in  Armenien  wirklich  der  von  Niese  und 
andern  gemeinte  zu  verstehen  wäre,  würden  sich  die  von  da 
bis  zum  Tode  der  Königin  erzählten  Vorgänge  aus  der  jüdiscben 
Geschichte  leicht  bis  zum  Ende  von  Ol.  177,  3  (22.  Juli  69) 
unterbringen  lassen:  jener  Einfall  begann  mit  dem  Euphrat- 
übergang,  der  die  Romer  in  den  armenischen  Gau  Sophene 
brachte  und  schon  im  Winter  70/69  geschehen  ist,  Plut.  Luc. 
24  Sdevaag  Inl  rbv  EvfpQdrrjv  xal  xariövra  Tzolhv  xal  '&oXeqov 
inb  xov  xeifioyvog  evQcbv  xrX.  In  Wirklichkeit  ist  aber  nicht 
von  diesem  sondern  von  einem  früheren  Einfall  des  LucuUus 
die  Rede  und  Josephos   hat   zwar  in  der  That  eine  Verwechs- 
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long  begangen,  aber  eine  geographische,  durch  deren  Yerkennnng 
Niese  anch  zu  einer  verfehlten  Conjektur  gebracht  worden  ist. 
Tigranes  belagerte  Ptolemais  und  empfing  die  jQdischen 
Gesandten  schon  im  J.  71 :  nach  der  Niederlage  des  Mithridatefi 
bei  Eabeira  und  seiner  Flucht  im  Herbst  72  nahm  Lucullas 
diese  Feste  ein  (Memnon  45)  und  brachte  dort  den  Winter  zu 
(Phlegon  in  der  Olympiadenchronik  fr.  12);  nach  Beginn  der 
guten  Jahreszeit  von  71  unterwarf  er  die  ChaldHer  (d.  i.  Cha- 
lyber),  Tibarener  and  Eleinarmenien^  dann  schickte  er  den  Ap- 
pius  Clodius  zu  Tigranes,  um  die  Auslieferung  des  Mithridates 
zu  verlangen  (Plut.  Luc.  19).  Dieser,  von  den  armenischen 
Führern  lange  Zeit  absichtlich  in  die  Irre  gefßhrt,  kam  end- 
lich nach  Syrien,  wo  sich  Tigranes  aufhielt,  musste  aber  dort 
längere  Zeit  warten,  weil  der  König  in  Phoinike  mit  der  Unter- 
werfung einiger  Städte  beschäftigt  war  (Plut.  Luc.  21);  zu  ihnen 
gehörte  offenbar  Ptolemais,  eine  Stadt  dieses  Landes.  Dies  be- 
merkt Niese  selbst  und  setzt  auch  ganz  richtig  die  Reise  des 
Appius  zu  Tigranes  in  das  J.  71,  vergisst  aber,  dass  er  den 
während  der  Belagerung  von  Ptolemais  geschehenen  Einfall  des 
LucuUus  zwei  Jahre  später  vor  sich  gehen  lässt.  Das  von  Lu- 
cuUus  im  J.  71  angegriffene  Armenien,  welches  Josephos  für 
das  Reich  des  Tigranes  (Grossarmenien)  hält,  ist  Eleinarmenien, 
unter  Mithridates  eine  Provinz  des  Pontusreichs,  Plutarch  a.a.O.: 
xaraoTQetpdfievog  dh  XaXdalovg  xal  Tißagrjvovg  xal  t^v  ßiucgdv 
'AgfievCav  nagaXaßdyv  xal  (pgovgia  xal  nöXeig  nagaon^adpievog 
^Atoiiov  fikv  SjiejbLxpe  ngbg  Tiygdvrjv  xxX,  Hieraus  erklärt  sich 
die  Angabe  des  Josephos:  &yyiXXexm  Tiygdvfj  AevxoXXov  di(0' 
xovxa  Mt'9gtddrtjv  Ixelvov  fxhv  dtaßiagreiv  elg  rovg  T^ßrjgag  äva- 
(fvydvrog,  rfjv  dh  'Agjuevtav  nog'&ifjoavra  noXiogxeXv.  Tt- 
ygdvtjg  dk  xal  Tavx^  imyvovg  dvexcügei  ttjv  h€  ohcov,  in  welche 
durch  die  unnöthige  Conjectur  Niese's  noXiogxeTv  Tiygavdxegra 
(geschehen  im  J.  69).  Tavx^  imyvovg  ävexcogei  ein  Anachronis- 
mus von  2  Jahren  gebracht  wird.  Dass  man  ein  Land  zum 
Object  von  noXiogxeiv  machen  kann,  erhellt  aus  Memnon  56 
rrjg  *Agfieviag  xaxd  noXXä  fifgr}  JioXiogxov/uhnjg;  Josephos  thut 
es  mit  Bezug  auf  die  ''Castelle  und  Städte'  Kleinarmeniens,  von 
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welchen,  wie  ans  Plutarch  hervorgeht,  Lucallus  eine  nach  der 
andern  angriff  und  unterwarf.  Mit  xal  xavT"  buyvovg  will  Jo- 
sephos  sagen,  dass  Tigranes  nicht  bloss  wegen  der  Botschaft, 
durch  welche  Alexandra  ihre  Unterwerfung  anzeigte,  sondern 
'auch  wegen  der  Nachrichten  über  LucuUus'  die  Absicht  gegen 
Palästina  zu  ziehen  aufgegeben  habe.  In  Wirklichkeit  verhielt 
es  sich  anders,  aber  doch  ähnlich:  der  Botschafter  des  zur  Zeit 
in  (Klein-) Armenien  thätigenLucullus  war  gekommen;  durch 
den  Irrthum  über  Armenien  ist  der  Geschichtschreiber  zu  der 
falschen  Erklärung  verführt  worden.  Den  Winter,  welcher 
zwischen  der  Flucht  des  Mithridates  und  jenem  Heereszug  des 
LucuUus  lag,  überspringt  auch  Plutarch  a.  a.  0.;  immerhin 
konnte  der  Zug  noch  zur  Verfolgung  des  Mithridates  gerechnet 
werden,  dessen  damaliger  Aufenthalt  den  Römern  vielleicht  erst 
in  Eleinarmenien  bekannt  geworden  ist.^)  Die  andern  Schrift- 
steUer  lassen  ihn  gleich  in  das  Reich  des  Tigranes  fliehen;  die 
QueUe  des  Josephos  scheint  Strabon  zu  sein,  selbst  ein  Pontiker, 
der  hierüber  genauere  Nachrichten  gehabt  haben  kann :  wenig- 
stens ist  nicht  ersichtlich,  wie  Josephos  sonst  zu  der  Meinung 
gekommen  sein  sollte,  er  sei  nach  Iberien  geflohen. 

Dafür,  dass  Alexandra  wenigstens  Mitte  68  nicht  mehr  am 
Leben  war,  bürgt  der  von  Aristobulos  in  seiner  Vertheidigungs- 
rede  nicht  bestrittene  Vorwurf,  welchen  ihm  Hyrkanos  im  Früh- 
jahr 63  bei  Pompeius  machte,  dass  er  es  sei,  der  die  Seeräuber- 
banden gebildet  habe,  ant.  14,  3,  2  xä  neiQaxrjgia  xä  iv  ^aXdxxfj 
xovxov  elvai  xdv  avari^oavxa.  Niese  meint,  das  könne  noch  in 
der  Zeit  der  Regierung  Alexandra^s  geschehen  sein;  dann  hätte 
aber  diese,  nicht  den  von  ihr  abhängigen  Sohn  Hyrkanos  die 
Schuld  getroffen  und  er  hätte  keinen  Grund  gehabt,  zu  dem 
Vorwurf  zu  schweigen.  Niese  fügt  hinzu,  derartige  örtliche 
Piraterei  habe  gewi^  auch  den  Seeräuberkrieg  des  Pompeias 
überdauert.  So  bald  nach  67  hat  sie  sich  indess  schwerlich 
erneuert,  wenigstens  nicht  in  den  Gegenden,  welche  die  Haupt- 
sitze der  soeben  empfindlich  bestraften  Missethäter  gewesen  waren, 

*)  Appian  Syr.  49  rechnet  noch  Lucullua'  Zug  gegen  Tigranes  im 
J.  69  zur  Verfolgung  des  Mithridates. 
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und  zu  diesen  gehörte  nächst  Ealikien  in  erster  Linie  Syrien 
(Appian  Mithr.  92.  Dio  Gass.  36,  35)  und  hier  vor  allen  das  da- 
mals jüdische  Joppe  (Strabon  p.  759).  Jetzt  wfirde  eine  noch  weit 
empfindlichere  Strafe  zu  fürchten  gewesen  sein  als  im  J.  67 :  konnte 
damals  die  Betheiligung  an  dem  seit  vielen  Jahren  ungestraft 
getriebenen  und  daher  zur  Theilnahme  einladenden  Unwesen  eine 
verhältnissmässig  milde  Beurtheilung  finden,  so  würde  nach  dem 
mit  ungeheuren  Anstrengungen  verbundenen  Einschreiten  des  rö- 
mischen Staats  die  Erneuerung  des  Frevels  als  offene  Empörung 
angesehen  und  behandelt  worden  sein,  am  allerwenigsten  aber 
würde  ein  Fürst  die  Thorheit  begangen  haben,  durch  sie  Thronj 
und  Leben  zu  gefährden.  Uebrigens  zeigt  schon  das  Wort  n 
dass  nicht  von  örtlichem  Seeraub  die  Rede  ist:  ein  solcher  würdj 
genauer  bezeichnet  sein ;  die  Seeräubereien  sind  Pompeius  bekan 
weil  sie  zu  dem  von  ihm  abgeschafften  Treiben  gehört  hatte] 
Die  Züchtigung  der  Corsaren  war  während  des  zweiten  Vi 
von  67  ausgeführt,  im  vorausgehenden  Winter  aber  beschloi 
worden;  die  Ausrüstung  der  jüdischen  Seeräuberschiffe  war 
spätestens  Mitte  68  geschehen. 

Aristobulos  II,  der  jüngere  Sohn  des  Jannaios,  regierte 
6  M.   nach   ant.  14,  6,  2    ert]  tqiu  xal  jurjvag  f|,    aber  3  Ji 
(nicht  2,  s.  Abschn.  6)  und  ebensoviel  Monate  laut  ant.  20^0, 
4  hei  dk  TQh(p  rfjg  ßaadeiag  xal  ngdg  /xtjol  roig  Taoig  IIojLtJiiljv 
avrdv  fxhv   elg  'Pcofirjv  .  .  .  d^aag  eTtejutpev;    an   der  ersten 
ist  f|  statt  rgla,  an   der  zweiten  exTcp  st.  rghco  zu  schrej 
Ursache   der   Fehler   war   die   Verwechslung   von   71/  mi 
vgl.  S.  367.    So  erhalten  wir  an  beiden  Stellen  6  Jahre  6  M< 
Die  Eroberung  Jerusalems,   welche  seiner  Herrschaft  ein  Bde 
machte,  geschah  nicht,  wie  manche  missverständlich  angenoi 
haben,  im  Juni  oder  Mai,  sondern  wie  Josephos  passend  anB>t, 
am  jüdischen  Versöhnungstag,  dem  10.  Thishri  =  23.  Septe 
63,  s.  Seleukidenära  S.  276.    Die  6  Jahre  6  Monate  stimmeHzn 
der  aus  Josephos  zu  entnehmenden  Todeszeit  Alexandra^s  (S.B3) 
und    werden   auch  hinsichtlich    der  Monatszahl  durch  die 
summe  der  Makkabäerherrschaft  (Abschn.  3  S.  367)   besti 
die  3  ersten  Monate  des  Aristobulos  sind  zugleich  die  3  des 
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kanos  II:  denn  wenn  diese  jenen  Torausgegangen  wären,  würde 
sie  Josephos  an  beiden  Stellen  besonders  aufgeführt  haben,  und 
da  Aristobulos  sich  aebon  vor  dem  Tod  seiner  Mutter  empört 
hatte,  konnte  Josephos  recht  wohl  seine  Regierungszeit  mit 
diesem  ErMgniss  anfangen.  So  ergibt  sich  für  den  Anfang 
beider  der  Nisan  (28.  März  ff.)  oder  Ijar  (26.  April— 24.  Mai) 
6d,  für  den  Sturz  des  Hvrkanos  der  Sivan  (25.  Mai  ff.)  oder 
Thammuz  (23.  Juni— 22.  Juli)  69. 

6.  Hyrkanos  II,  der  ältere  Sohn  des  Jannaios,  regiert 
24  Jahre  (ant.  20,  10, 4),  von  der  Eroberung  Jerusalems  am 
10.  Thishri  =  23.  Sept.  63  bis  ungefähr  in  den  Thammuz  40 
(s.  unten  bei  Antigonos).  Bei  der  gewöhnlichen  Zählungsweise 
der  Kalenderjahre  (auch  Eroberung  Jerusalems  im  Mai  63  an- 
genommen) findet  man  23  Jahre;  die  den  24  zu  Grund  liegende 
(s.  Abschn.  2)  verkennend  behauptet  Niese,  Josephos  habe,  um 
die  29  Jahre,  welche  zwischen  68/67,  dem  letzten  Jahr  der 
Alexandra,  und  38/37,  dem  ersten  des  Herodes  liegen,  auszu- 
füUeUf  die  23  auf  24  erhöht,  weil  er  dem  Aristobulos  nur 
2  Jahre  3  Monate  gegeben  habe;  über  die  Regierungsdauer  des 
Hyrkanos,  der  eine  Zeit  lang  neben  seinem  Bruder  regierte, 
habe  sehr  wohl  Zweifel  bestehen  können,  um  so  mehr  als  es 
auch  Unterbrechungen  gegeben  habe  und  seine  Selbständigkeit, 
besonders  in  der  ersten  Zeit  63  bis  ca.  56  sehr  gering  gewesen 
sei;  die  Beschaffenheit  der  Zahlen  lehre,  dass  auch  diese  Zeit- 
bestimmungen nur  aus  nachträglicher  Berechnung  hervorge- 
gangen seien.  Diese  Ausführung  ist  in  mehr  als  einem  Punkte 
verfehlt.  Die  Unterbrechung  hat  ca.  6  Jahre  (57 — 49)  gedauert, 
sie  und  die  geringe  Selbständigkeit  Hyrkans  während  der 
6  Jahre  63 — 57  spielt  hier,  bei  der  Erklärung  der  (angeb- 
lichen) Differenz  eines  einzigen  Jahres  keine  BoUe  und  von 
Zweifeln  Ober  seine  Regierungsdauer  ist  überall  nichts  zu  finden. 
Josephos  drückt  sich  ganz  bestimmt  und,  wenn  man  die  cor- 
rupte  Jahrzahl  3  verbessert,  ohne  Widerspruch  aus;  hätte  er 
die  '2  Jahre  3  Monate*  nachträglich  verbessern  wollen,  so  würde 
er  3  Jahre  3  Monate  daraus  gemacht,  nicht  das  dem  Aristo- 
bulos fehlende  Jahr   dem  Hyrkanos  zugelegt  haben;  das   erste 
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des  Herodes  ist,  da  auch  Niese  die  Jahre  mit  dem  Nisan  an^ 
fangen  lässt,  nicht  38/37  sondern  37/36.  Endlich  hei  xgCxq) . . 
xal  TiQÖg  firjal  roig  taoig  heisst  gar  nicht  2  Jahre  3  Monate 
sondern  8  Jahre  3  Monate:  mit  Cardinalzahl  (die  Stelle  einer 
solchen  vertritt  laoi^  'gleich  viele')  verbunden  ist  das  Ordinale 
einer  solchen  gleichwerthig.     So   heisst  es   von  Judas  ant.  12, 

11.2  T^v  äQxieQoavrrjv  hog  xQhov  xaxaaxoyy  äjii&avev^  wo- 
runter auch  Niese  S.  216  'drei  Jahre'  versteht:  mit  den  ant.  13, 
2,  3  genannten  4  Jahren  zusammen  sind  es  die  7,  welche  ant.  20, 

10. 3  auf  die  hohenpriesterlose  Zeit  gezählt  werden.  Aristo- 
bulos  setzt  sich  das  Diadem  auf  ngonog  jtieiä  xeiQaxoaiotrtdv 
xal  ißdoju^tjxoaxdv  nQonov  exog  ngdg  dk  /xrjvag  xQeig  seit  dem 
Ende  der  babylonischen  Gefangenschaft,  bell.  1,  3,  1,  wo  wie 
an  unserer  Stelle  auch  die  Verbindung  mit  jtQÖg  einen  Finger- 
zeig gibt:  wenn  zum  471.  Jahr  oder  zum  3.  Jahr  noch  3  Mo- 
nate hinzukommen,  so  erscheint  das  eine  wie  das  andere  Jahr 
als  bereits  vollendet  und  damit  471,  bezw.  3  ganzen  Jahren 
gleich,  auch  sind  die  '481  Jahre  3  Monate'  der  Parallelstelle 
wahrscheinlich  aus  '471  Jahre  3  Monate'  verdorben,  s.  Abschn.  3 
S.  366. 

Laut  ant.  15,  6,  4  hat  Uyrkanos  40  Jahre  in  hohen  Würden 
zugebracht.  Josephos  erwähnt  dort  zuerst  die  9  Jahre  seines 
Hohenpriesterthums  unter  der  Regierung  seiner  Mutter;  weiter 
3  Monate  Regierung  bis  zum  Sturz  durch  Aristobulos;  dann 
schreibt  er:  xaxdyexai  d'  av'&ig  vnb  üofinrilov  xal  ndoag  xäg 
xijudg  äjioXaßcDv  hrj  xeoaaQaxovxa  disxiXeaev  iv  airtoTg,  Der 
Gedanke  läge  nahe,  die  Dauer  der  zweiten  Regierung  hier  an- 
gegeben zu  finden;  in  diesem  Sinn  hat  Destinon  zuerst  Ghron. 
d.  Jos.  S.  30  xiaaaQa  xal  eixoai^  dann  aber  mit  Scaliger  und 
Niese  (in  der  mit  diesem  besorgten  Textausgabe)  xy  statt  Tfooa- 
gdxovxa  verlangt.  Aber  durch  die  Anwendung  des  genus  neutrum 
wird  die  Beziehung  des  Wortes  avxoTg  auf  xi/iidg  (ohne  ndoag)  be- 
schränkt und  in  diesem  Sinne  übersetzt  Niese  mit  Recht  ,in  Amt 
und  Würden^  Nur  hätte  er  die  40  Jahre  nicht  als  eine  un- 
bestimmte Angabe  bezeichnen  sollen:  Josephos  drückt  sich  ganz 
bestimmt  aus  und  hat  auch  einen  bestimmten  terminus  a  quo 
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im  Auge,  sonst  l^tte  er  überhaupt  gar  keine  Zahl  an- 
wenden können.  Diesen  bildet  der  Tod  des  Jannaios;  durch 
den  allgemeinen  Ausdruck  h  aöroZc  ist  es  ihm  gelungen,  ent- 
sprechend seiner  Angabe,  jener  habe  40  Jahre  lang  unausgesetzt 
{duxiXeoev)  hohe  Würden  bekleidet,  auch  die  Zeit  der  Ab- 
hängigkeit Ton  Aristobulos  mitzuzahlen.  Die  9  Jahre  Ale- 
xandra's,  6  Jahre  6  Monate  des  Aristobulos  und  24  J.  des  Hyrkanos 
ergeben  zusammen  39  Jahre  6  Monate  ==  rund^)  40  Jahre. 
Unter  Aristobulos  genoss  er  als  Bruder  des  Königs  die  höchste 
£hre  nächst  diesem  und  einen,  wie  es  scheint,  für  den  ersten 
Agnaten  ein  für  alle  mal  ausgesetzten  grossen  Grundbesitz:  das 
erste  geht  aus  bell.  1,  6,  1  dieXv'&rioav ,  diäte  ßaodeveiv  fxkv 
'AgiaTÖßovXov^  'Yqxavbv  dh  ixarävta  xrjg  äXXrjg  änoXaveiv  Tififj^ 
&ojieQ  ädsXfpbv  ßaadicog  hervor  und  dementsprechend  hatte  nach 
abgeschlossenem  Vertrag  Aristobulos  die  Eonigsresidenz,  Hyr- 
kanos aber  das  bisher  Ton  jenem  bewohnte  Gebäude  bezogen 
(bell.  a.  a.  0.  ant.  14,  1,  2);  das  andere  folgt  aus  seiner  Be- 
schwerde bei  Pompejus  ant.  14,  3,  2:  8u  ßuxgdv  Mxoi  fiigog 
vfjg  x^Q^^  ^9^^  aixcp,  jijv  dk  äXirfv  ßlq,  Xaßwv  'AQiorößovXog, 
Die  eigentliche  Stellung,  welche  hier  sein  erster  Diener  und 
ihn  beherrschender  Rathgeber  Antipatros  einnahm,  war  die 
eines  Verwalters  seines  Grundbesitzes,  den  er  vielleicht  in  Pacht 
genommen  hatte,  beides  schliessen  wir  aus  ant.  14,  9,  3;  er  be- 
stand ohne  Zweifel  gleich  den  Erongütem  selbst  (1  Ghron.  27, 
25  ff.  2  Chron.  26,  10)  aus  Aeckern,  Weinbergen,  Oel-  und 
Maulbeerpflanzungen,  Wäldern  und  Weidetriften. 

Antigonos  reg.  3  Jahre  3  Monate,  ant.  20,  10,  4.  Die 
Eroberung  Jerusalems  durch  Sosius,  Legaten  des  Antonius, 
und  Herodes  geschah,  wie  Josephos  angibt  und  Seleukidenära 
S.  274-277  bestätigt  wird,  am  10.  Thishri  =  5.  Okt.  37  (nicht, 
wie  die  meisten  annehmen,  im  Sommer,  Juli  37).  Von  da  führt 
die  Dauerangabe  in  den  Thammuz  (3.  Juli — 1.  August)  40  oder 


*)  Der  Vorgänger  (Nikolaos),  welcher  die  Regierungsjahre  der  Königin 
und  Hyrkans  antedatirte,  hatte  das  Gleiche  wohl  auch  bei  Aristobulos 
gethan  und  ihm  7  gezählt;  in  diesem  Fall  ist  40  keine  runde  Zahl. 
1891  Sltsimeih.  d.  phfl.  n.  hlH  OL  25 
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einen  der  ihn  umgebenden  Monate  Sivan  und  Ab  zurück.  Hyr- 
kanos  II  wurde  der  Ohren  beraubt  und  dadurch  zur  Bekleidung 
des  Hohenpriesteramts  untauglich  gemacht  nach  Pfingsten 
(6.  Sivan  =  9.  Juni)  40 ,  mindestens  einige  Wochen  darnach, 
ant.  14,  3,  4 — 10.  bell.  1,  3,  9 — 11.  Niese  sucht  etwas  dahinter, 
dass  die  zwei  Fürsten,  deren  Regierungsdauer  Josephos  nach 
Jahren  und  Monaten  bestimmt,  Aristobulos  II  und  Hyrkanos  II 
gerade  3  Monate  regiert  und  die  Eroberung  Jerusalems,  durch 
welche  sie  den  Thron  verlieren,  in  beiden  Fällen  im  3.  Monat 
stattgefunden  haben  soll,  was  für  ihre  Echtheit  nicht  sehr  stimme; 
es  ist  aber  nicht  zu  erkennen,  wie  Jemand  dazu  gekommen 
sein  soll,  durch  derartige  Erfindungen  die  Geschichte  zu  fälschen. 
Der  dritte  Monat  der  zweiten  Eroberung  beruht  allerdings  auf 
Künstelei,'  einer  Nachahmung  des  Monatsdatums  der  ersten: 
Josephos  gewann  diese  Gleichung  dadurch,  dass  er  bloss  die 
Dauer  der  Beschiessung  ins  Auge  fasste;  bei  Aristobulos  gibt 
er  ausdrücklich  nur  6,  nicht  3  Monate  an;  bei  Antigonos  stimmt 
die  Dreizahl  zu  den  2  Grenzpunkten  (Thammuz  und  10.  Thishri) 
und  bei  der  ersten  Belagerung  wird  sie  von  römischen  Schrift- 
stellern (Eutropius  und  Orosius)  bestätigt,  welche  nicht  aus 
Josephos  geschöpft  haben. 
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III.    Regierungsjahre  der  Kaiserzeit. 

1.  Kaiser  jähre.  Die  Ereignisse  der  Zeit  nach  Augustus 
datirt  Josephos  nach  den  Regierungsjahren  der  Kaiser;  es  fragt 
sich  daher,  auf  welche  Epoche  er  den  Jahreswechsel  gestellt 
hat.  Der  herrschenden  Ansicht,  welche  sie  in  dem  Tagdatum 
des  Regierungsantritts  findet,  stehen  die  Angaben  aus  dem 
12.  Jahr  Nero*s  im  Wege;  diese  Schwierigkeit  beachtet  und 
ihre  Lösung  in  Angriff  genommen  zu  haben  ist  das  Verdienst 
Niese's,  zur  Chronologie  des  Josephos,  Hermes  XXVIII  (1893) 
S.  208—216;  sein  Ergebniss  freilich,  dass  Josephos  die  Kaiser- 
jahre den  jüdischen  Kalenderjahren  gleichgesetzt  und  demgemäss 
ihren  Wechsel  auf  den  1.  Nisan^)  gestellt  habe,  kann  nicht 
genügend  begründet  erscheinen.^)  Die  herrschende  Ansicht  setzt 
den  Brauch  voraus,  welcher  bei  den  Römern  selbst  üblich  war; 
Ton  diesem  ist  aber  nachgewiesenermassen  gerade  in  der  späteren 
2feit  Nero's  eine  Abweichung  gemacht  worden,  in  welcher  viel- 
leicht  auch   die   erwähnte  Schwierigkeit  ihre  Erklärung  findet. 


^)  Er  traf  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  frühestens  auf  den  18.  März 
(4  Tage  vor  der  Nachtgleiche),  spätestens  auf  den  16.  April.  Die  Namen 
der  (syrojmakedonischen  Monate,  nach  welchen  Josephos  im  ,Judenkrieg* 
datirt,  dienen  bloss  zur  üebersetzung  der  jüdischen  (Xanthikos  =  Nisan, 
Artemisios  =  Ijar  u.  s.  w.);  die  Vermuthung  Niese's,  dass  sie  dem  Sonnen- 
jahrkalender  von  Tyros  entstammen,  in  welchem  immer  der  1.  Xanthikos 
dem  18.  April,  der  1.  Dios  dem  18.  November  entspricht,  ist  Sitzungsb. 
1893.  II  453  ff.  widerlegt;  hier  füge  ich  hinzu,  dass  das  Datum  der  Jahr- 
punkte (19.  September,  18.  Dezember,  18.  März,  19.  Juni=  1.  Gorpiaios, 
1.  Apellaios,  l.  Dystros,  1.  Daisios)  auf  viel  spätere  Einführung  des  Sonnen- 
jahrs (nicht  vor  dem  4.  Jahrhundert)  in  Tyros  schliessen  lässt;  nachweis- 
bar ist  dasselbe  zuerst  im  J.  448. 

')  Es  steht  auch  in  Widerspruch  mit  dem  Ausspruch  im  Traktat 
Rosh  hashana  (oben  S.  361),  dass  unter  den  Königen,  deren  Neujahr  der 
1.  Nisan  ist,  nur  die  jüdischen  zu  verstehen  seien;  womit  ohne  Zweifel 
vor  dem  Irrthum  gewarnt  wird,  dass  er  auch  die  Kaiseijahre  beginne. 

26* 
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Nero  wurde  am  13.  Oktober  54  Kaiser  (Tacitus  ann.  12, 
63);  aber  in  sein  12.  Jahr  setzt  Josephos  nicht  nur  den  Ausbruch 
des  grossen  Judenaufstands  (bell.  2,  14,  2:  im  Artemisios  = 
15.  April— 14.  Mai  66,  nach  Niese  19.  Mai— 18.  Juni  66)  son- 
dern auch  die  Niederlage  des  Gestius  (b.  2,  19,  9:  am  8.  Dios, 
d.  i.  15.  NoTember,  nach  Niese  25.  Not.  66);  das  12.  Jahr 
hat  also  frühestens  mit  dem  Dios  (Marchesvan)  65,  spätestens 
mit  dem  Xanthikos  (Nisan)  66  begonnen.^)  In  den  durch  diese 
Monate  begrenzten  Zeitraum  fallt  sowohl  die  damalige  Epoche 
der  Tribunenjahre  (S.  388),  auf  welchen  die  römische  Zählung 
der  Kaiserjahre  benahte,  als  das  jüdische  Neujahr;  die  Tribunen- 
jahre glaubt  Niese  abweisen  zu  können  und  kommt  so  zur 
Gleichsetzung  der  Kaiserjahre  mit  den  jüdischen  Kalenderjahren. 
Das  1.  Jahr  Nero's  beginnt  ihm  infolge  dessen  mit  dem  Nisan 
55,  ungefähr  ein  halbes  Jahr  nach  seinem  Regierungsantritt, 
ebenso  das  erste  des  Tiberius  (Regierungsanfang  19.  August  14) 
mit  Nisan  15,  das  des  Galigula  (Anfang  16.  März  37)  mit  dem 
1.  Nisan  (5.  April,  bei  Niese  18.  April)  37  und  des  Claudius 
(Anfang  24.  Januar  41)  mit  Nisan  41.  Gegen  diese  postdati- 
rende  Rechnung   sind   indess  gewichtige  Bedenken  zu  erheben. 

Niese  behauptet,  Josephos  habe  nicht  die  von  den  Kanz- 
leien ausgegangene  Zählung  der  kaiserlichen  Tribunenjahre 
sondern  die  bei  den  Historikern  übliche  Zählungsweise  in  An- 
wendung gebracht;  diese  habe  aber  in  der  Gleichsetzung  der 
Kaiserjahre  mit  den  Kalenderjahren  bestanden.  Belege  aus 
Historikern  für  den  angeblichen  Zählungsbrauch  derselben  bringt 
er  nicht  bei,  er  müsste  denn  die  Astronomen,  welche  den  ptole- 
mäischen  Regentenkanon*)  geschaffen  und  weitergeführt  haben, 
und   die  nicht  näher  bekannten  Ordner    der   anni  Augustorum 


1)  Das  letzte  Datum  aus  einem  Jahr  Nero's  ist  der  1  Panemos 
(d.  i.  1.  Thammuz  =  2.  Jidi  67,  bei  N.  20.  Juli)  des  13.  Jahrs,  Fall  von 
lotapata,  bell.  3,  13,  36;  es  passt  ebenso  gut  zum  Neujahr  10.  Dezember 
wie  zum  13.  Oktober  66. 

2)  Ihn  bezeichnet  er  S.  216  geradezu  als  die  Quelle  des  Josephos 
für  die  Zählung  der  Kaiseijahre,  gibt  aber  zu,  dass  er  das  bei  Titus  und 
Domitian  nicht  ist. 
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(Censorinus  21.  22.  Eosebios  im  Kanon  Abrah.  1985,  armen. 
1989)  als  Historiker  gelten  lassen;  ein  einziges,  aber  unsicheres 
Beispiel  aus  einem  solchen ,  Tacitus  ann.  4,  1  gibt  Mommsen, 
Staatsr.  II,  802  (mit  der  Bemerkung,  dort  scheine  vom  1.  Jan. 
15  ab  gezahlt  zu  sein).  Aber  der  Regentenkanon  und  die 
Aera  der  Augusti  beginnt  antedatirend  das  1.  Jahr  mit  dem 
Neujahr,  welches  dem  Regierungsantritt  vorausgeht,  während 
Niese  die  Postdatirung  anwendet,  und  ein  einziges  Beispiel 
begründet  noch  keinen  allgemeinen  Brauch,  am  allerwenigsten 
das  aus  Tacitus  entnommene  (G.  Asinio  C.  Antistio  cos.  nonus 
Tiberio  annus  erat):  dieses  spricht  Ton  der  ersten  Zeit  des 
J.  23,  welches  bis  zum  18.  August  noch  zu  dem  mit  Tiberius' 
Antrittstag  begonnenen  9.  Jahr  gehört.  Ueber  Porphyrios, 
bei  welchem  viele  mit  Niebuhr  Postdatirung  annehmen ,  s.  Se- 
leukidenära  d.  Makk.  S.  260. 

Ein  anderer  Grund,  welchen  Niese  geltend  macht,  spricht 
mehr  gegen  als  f&r  ihn:  bei  der  Gleichstellung  der  Regenten- 
jahre mit  den  Kalenderjahren  komme  es  nicht  auf  den  Namen 
des  Fürsten  an,  sondern  auf  die  Herstellung  einer  fortlaufenden 
Jahrreihe,  welche  zum  Ersatz  einer  allgemein  benützten  Aera 
dienen  konnte,  wie  es  z.  B.  im  astronomischen  Regentenkanon 
der  Fall  sei.  Aber  dem  Josephos,  wie  in  der  Regel  allen  alten 
Historikern  kommt  es  im  Gegentheil  eben  auf  den  Namen  des 
jedesmaligen  Fürsten  an;  eine  Art  Aera  herstellen  zu  wollen 
lag  ihm  fem :  es  war,  wie  seine  falschen  Jahrsummen  beweisen, 
gerade  sein  Fehler,  dass  er  darauf  zu  wenig  bedacht  gewesen 
ist,  und  wenn  es  bei  der  Zählung  ganzer  Reihen  nach  Kalender- 
jahren, wie  Niese  sagt,  einerlei  war,  ob  sich  die  Regierungs- 
jahrzahlen mit  der  wirklichen  Regierungszeit  deckten  oder 
nicht,  so  würde  auch  das  von  ihm  gegen  die  Jahrzählung 
vom  Antrittstag  ab  geltend  gemachte  Argument  hinfällig,  dass 
sie  auf  verstorbene  Fürsten  ausgedehnt  zu  Verwirrung  und  Irr- 
thümem  habe  führen  können. 

Eine  Frage  hat  Niese  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  beant- 
wortet: wenn  Josephos  mit  dem  nach  dem  Antritt  eingetretenen 
Neujahr  das   erste  Regierungsjahr   begonnen  hat,   wie  hielt  er 
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es  dann  mit  der  Datirang  eines  wichtigen ,  zwischen  beiden 
Zeitpunkten,  also  nach  dem  Regierungsantritt  und  Tor  dem 
nächsten  Neujahr,  d.  i.  vor  dem  1.  gezählten  Regierungsjahr 
geschehenen  Ereigniss?  Die  Frage  ist  dringlich  genug:  denn 
wir  besitzen  ein  solches,  eigentlich  zwei,  und  zwar  gerade  aus 
der  Regierung  des  Nero:  die  Belehnung  des  Soaimos  mit  Emesa 
und  die  gleichzeitige  des  Aristobulos  (Enkel  des  Herodes)  mit 
Eleinarmenien ,  geschehen  im  Ausgang  des  J.  54  (Tacitus  ann. 
13,  7,  laut  c.  6  fine  anni),  nach  Josephos  ant.  20,  8,  4  aber 
geschah  letztere  rcp  jtQcoTCt)  rfjg  NigcDvog  ägxrjg  hsL  Was 
Niese  S.  214  hiezu  bemerkt:  die  Abweichung  des  Tacitus  von 
Josephos  sei  nur  durch  ihre  verschiedene  Rechnungsweise  ent- 
standen, beide  meinten  die  Anfänge  Nero^s,  ist  mir  unverständ- 
lich: Tacitus  hat  keine  besondere  Rechnungsweise  in  Anwendung 
gebracht,  sondern  ein  bestimmtes  Jahrdatum,  das  Jahr  der 
Consuln  von  54  M.  Asinius  M\  Acilius  (12,  64)  angegeben; 
wie  aber  Josephos  das  1.  Jahr  Nero's  berechnet,  ist  erst  zu 
ermitteln  und  der  vorliegende  Fall  beweist,  dass  ihm  das  1.  Jahr 
Nero^s  nicht,  wie  Niese  behauptet,  mit  dem  1.  Nisan  (19.  März, 
nach  N.  18.  April)  55,  sondern  spätestens  im  Dezember  54  an- 
fangt; aus  der  Angabe  des  Josephos  über  Soaimos  (S.  388)  folgt, 
dass  es  ihm  schon  im  November  oder  Oktober  begonnen  hatte. 
Die  Unrichtigkeit  der  Ansicht  Niese*s  ergibt  sich  auch  aus  dem 
Kaiserjahrdatum  der  Verbrennung  des  Tempels  und  der  Einnahme 
Jerusalems:  jene  geschah  laut  bell.  6,  4,  8  am  10.  Loos  (d.  i. 
10.  Ab  =  6.  August,  nach  N.  29.  August  70),  diese  nach 
bell.  6,  10,  1  am  8.  Gorpiaios  (d.  i.  8.  Elul  =  4.  September,  bei 
N.  26.  September  70),  beide,  wie  Josephos  hinzufügt,  im  2.  Jahre 
Vespasians.  Dieser  zählte  seine  Jahre  vom  1.  Juli  69  ab  (Ta- 
citus bist.  2,  7,  9)  und  Vitellius  endete  am  21.  Dezember  69  t 
demnach  würde  Josephos,  wenn  er  das  1.  Jahr  Vespasians  mit 
dem  auf  den  Regierungsanfang  folgenden  Nisan,  also  dem  von 
70  begonnen  hätte,  die  zwei  Ereignisse  in  dieses  und  nicht,  wie  er 
wirklich  thut,  in  das  2.  Jahr  des  Kaisers  gesetzt  haben.  Niese, 
weit  entfernt  obige  Prämissen  zu  bestreiten,  will  (vgl.  S.  389)  an 
den  Angaben  aus  dem  4.  Jahr  Vespasians  beweisen,  dass  dessen 
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Jahre  nicht  Ton  seinem  römischen  Anfangsdatum,  dem  1.  Juli 
69,  sondern  vom  1.  Nisan  ab  69  laufen,  yergisst  aber,  dass  sie 
seiner  eigenen  Theorie  zufolge  mit  Nisan  70  anheben  müssten. 
Dass  diese  Kaiserjahre  nicht  den  jüdischen  Kalenderjahren 
gleichlaufen,  darf  nunmehr  als  erwiesen  betrachtet  werden:  gegen 
die  Antedatirung  zeugen  die  Angaben  aus  Nero^s  12.  Jahr, 
gegen  Postdatirung  die  aus  Nero's  1.  und  Vespasians  2.  Jahr.  Da- 
durch werden  wir  zu  der  römischen  Zählung  der  Kaiserjahre, 
also  auf  die  der  kaiserlichen  Tribunenjahre  geführt;  sie  beginnen 
von  Tiberius  bis  Nerra,  die  späteren  Jahre  Nero's  ausgenommen, 
mit  dem  Datum  des  dies  imperii,  s.  Mommsen  röm.  Staatsrecht 
II,  797.  Wenn  Niese  meint,  Josephos  habe  die  Jahrzählung 
nicht  mehr  lebender  Regenten  desswegen  nicht  auf  das  Tagdatum 
ihres  Regierungsanfangs  gestellt,  weil  sie  zu  Verwirrung  und 
Irrthümern  führen  und  sowohl  zu  ihrem  Verständniss  als 
zu  ihrer  Anwendung  Erläuterungen  nöthig  gemacht  haben 
würde,  so  geht  er  von  der  willkürlichen  Annahme  aus,  jener 
habe  nach  eigenem  Ermessen  von  mehreren  möglichen  Zählungs- 
weisen diejenige  ausgewählt,  welche  die  beste  war  oder  zu  sein 
schien;  den  Gewohnheiten  des  Josephos  entsprach  es  vielmehr, 
nicht  selbstgemachte,  sondern  vorgefundene  Datirungen  anzu- 
wenden, und  daraus  folgt,  dass  er  die  Jahrzählung  der  Kaiser 
angewendet  hat,  welche  in  Judäa  zur  Zeit,  da  es  von  kaiser- 
lichen Procuratoren  verwaltet  wurde  (n.  Chr.  6 — 41.  44 — 66), 
in  üebung  war,  eben  die  römische  nach  Tribunenjahren  der 
Kaiser.  Dies  wird  durch  die  Münzen  bezeugt,  welche  dort 
geprägt  worden  sind  und  mit  dem  Namen  der  Kaiser  ihre  Re- 
gierungsjahrzahl angeben,  s.  Pick,  Zeitschr.  f.  Numismatik  XIV 
(1887)  S.  306—308,  Schürer  I  404  und  die  dort  verzeichneten 
Schriften.  Da  die  Münzen,  welche  Julia  neben  Tiberius  nennen, 
bis  zu  dessen  16.  Jahr  gehen,  so  ist  es  gewiss,  dass  sein  1.  Jahr 
nicht,  wie  Niese  will,  mit  dem  1.  Nisan  15  anfängt:  sonst  würde 
das  16.  Jahr  mit  Nisan  30  anfangen,  während  Julia  29  gestorben 
ist.  Schon  aus  den  Münzen  konnte  man  ersehen,  zu  welcher 
Zeit  ein  neues  Kaiserjahr  anfing;  es  ist  aber,  was  auch  wegen 
der  Verschiedenheit    des  jüdischen   Mondjahrs  vom   römischen 
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Sonnenjahr  nothig  war,  ohne  Zweifel  jeder  Jahreswechsel  recht- 
zeitig öffentlich  bekannt  gemacht  worden. 

Nero's  1.  Jahr  beginnt,  wie  S.  386  gezeigt,  bei  Josephos 
spätestens  im  Dezember  54  und  Mommsen  Staatsr.  II  798  be- 
merkt, dass  die  römischen  Datirungen  bis  59  incl.  sich  zwar 
mit  dem  von  Stobbe,  Tribunenjahre  der  röm.  Kaiser,  Philologus 
XXXII  (1873)  S.  23  aufgestellten  Neujahr  4.  Dezember  (als 
Tag  der  tribunicischen  Comitien  Nero's)  ebenso  gut  vereinigen 
lassen  wie  mit  seinem  Antrittstag  13.  Oktober,  aber  von  Seneca 
ludus  1  (a.  d.  III  idus  Oct.  anno  novo  initio  saeculi  felicissimi) 
der  13.  Oktober  verlangt  wird.  Dazu  stimmt,  dass  nach  Josephos 
(S.  386),  während  Tacitus  ann.  13,  7  die  Bestätigung  des  Soaimos 
durch  Nero  als  gleichzeitig  mit  der  Ernennung  des  Aristobulos 
in  Ende  54  setzt,  schon  der  Regierungsantritt  des  ersteren  mit 
dem  Tod  seines  Vorgängers  im  1.  Jahr  geschehen  ist:  tq)  nga}- 
Tcp  xrjg  NiQCovog  ägxV^  ^^*  reXevTtjoavTog  rov  'Ejniocov  ßaoi^ 
Xecog  'A^l^ov  26aifxog  ädeXtpdg  rrjv  ägxijv  diadixstai,  xtjv  de 
TTJg  fiiXQäg  ^ÄQfieviag  TtQooxaolav  ^AQiozößovXog  .  .  .  vnd  NiQcovog 
iyxeiQÜ^eiai.  Zwischen  beiden  Vorgängen  liegt  die  Reise  der 
Botschafter,  welche  den  Tod  des  Azizos  nebst  dem  vorläufigen 
Regierungsantritt  des  Soaimos  meldeten  und  dessen  Bitte  um 
Anerkennung  vortrugen,  von  Emesa  im  Innern  Syriens  nach 
Rom.  Aus  den  Arvalacten,  welche  noch  am  3.  Jan.  59  mit 
tr.  p.  V  imp.  VI  cos.  III  das  bisher  übliche  Kaisemeujahr  vor- 
aussetzen, dagegen  am  1.  und  3.  Jan.  60  den  Titel  tr.  pot.  VII 
imp.  VII  COS.  IV  geben ,  ist  von  Henzen  u.  a.  erkannt  worden, 
dass  inzwischen  eine  Aenderung  des  Kaisemeujahrs  stattgefunden 
hat:  mit  dem  13.  Oktober  59  wurde  das  6.,  schon  ein  paar 
Monate  später  aber  das  7.  Kaiserjahr  angefangen  und  zwar 
nach  Henzen  im  Hermes  II  49  und  Mommsen  Staatsr.  IP  774 
mit  dem  1.  Januar  60,  nach  Mommsen  St.  IP  798  (von  Nissen 
nicht  benützt)  mit  dem  Antrittstag  der  eigentlichen  Volkstribunen, 
dem  10.  Dezember  59.  Diese  Wandlung,  schreibt  Niese,  hat 
Josephos  nicht  mitgemacht,  sonst  müssten  die  zwei  Data  aus 
dem  jüdischen  Aufstand  das  13.,  nicht  das  12.  Jahr  zeigen;  er 
übersieht    aber    eine    längst    bekannte    Variante:    die    Münzen 
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Cohen  nr.  29.  30  =  213.  214  yerbinden  mit  cos.  IUI  die  tr. 
p.  VI,  so  dass  wir  za  gleicher  Zeit  den  Kaiser  am  1.  Januar  60 
hier  im  6.  und  dort  im  7.  Tribunenjahr  stehen  sehen.  Auf- 
klärende Datirungen  aus  Nero 's  späterer  Zeit  liegen,  wie  Momm- 
sen  glaubt,  nicht  Tor;  er  yermuthet,  Nero  habe  im  Lauf  des 
Jahres  60  (vor  dem  2.  Juli,  an  welchem  ein  höchst  wahrschein- 
lich diesem  Jahr  angehöriges  Militärdiplom  sein  7.  Tribunenjahr 
aufzeigt)  wie  später  Nerva  vorgeschrieben,  seine  tribunicische 
Gewalt  unter  Abkürzung  des  1.  Jahres  vom  10.  Dezember  ab 
zu  berechnen,  und  danach  möge  yerfahren  worden  sein,  als 
Anfang  61  das  ArvalenprotokoU  für  60  zur  Aufzeichnung  kam. 
Dass  man  aber  mit  der  Aenderung  der  Jahrzählung  nicht  bis 
zum  10.  Dezember  60  gewartet  habe  und  dass  die  Eintragung 
für  den  1.  und  3.  Januar  60  in  die  Arralakten  erst  ein  ganzes 
Jahr  später  geschehen  sei,  diese  Annahme  lässt  sich,  da  wir 
eine  zu  den  erwähnten  Münzen  stimmende  Datirung  aus  66 
besitzen  (S.  384),  nicht  aufrecht  erhalten ;  offenbar  sind  mindestens 
eine  Zeit  lang  2  Zählungen  nebeneinander  hergegangen :  die  eine 
liess  dem  6.  Tribunenjahr  bloss  die  58  Tage  vom  13.  Oktober 
— 9.  Dezember  59  und  begann  schon  mit  dem  10.  Dezember 
59  das  7.  Jahr,  die  andere  führte  das  6.  Jahr  mit  424  Tagen 
vom  13.  Oktober  59  bis  zum  9.  Dezember  60,  so  dass  erst  mit 
dem  10.  Dezember  60  das  7.  Jahr  anfing. 

Im  4.  Jahr  Vespasians  wurde  das  Königreich  Kommagene 
eingezogen,  bell.  7,  7,  1;  offenbar  zu  demselben  Jahre  gehört 
der  15.  Xanthikos  (d.i.  15.  Nisan),  an  welchem  das  letzte  Boll- 
werk der  aufständischen  Juden,  die  Feste  Masada  in  die  Hand 
der  Römer  fiel,  bell.  7,  9,  1.  Hat  Josephos  Vespasians  Jahre 
vom  1.  Juli  69  ab  gezählt,  so  geschah  dies  am  15.  Nisan 
(11.  April,  nach  N.  2.  Mai)  73;  vom  1.  Nisan  69  ab  dagegen,  wie 
N.  will,  am  15.  Nisan  (23.  April,  nach  N.  2.  Mai)  72.  Das  Erste  er- 
klärt Niese  für  sehr  unwahrscheinlich:  denn  da  Titus  schon  im  J.  70 
(soll  heissen:  in  den  ersten  Monaten  von  71)  Judäa  verliess  und  im 
nächsten  Jahr  Lucilius  Bassus  allerlei  Reste  der  Empörung  be- 
seitigte, so  sei  es  schwer  erklärlich,  was  die  Römer  bewogen  haben 
aoUte,   so   lange   mit  der  Einschliessung   Masada^s  zu   zögern; 
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auch  der  Tod  des  Bassus,  an  dessen  Stelle  Flavius  Silva  trat, 
erkläre  das  eicht.  Vielleicht  erklärt  er  es  aber  doch :  nach  dem 
schlichten  Ausdruck  Bdooov  reXevri^oavTog  0laviog  ülXßag  dux^ 
dSx^<^f'  T^  fiyefiovlav  (bell.  7,  8,  1)  zu  schliessen  ist  Bassus  weder 
eines  plötzlichen  noch  eines  gewaltsamen  Todes,  sondern  an 
einer  Krankheit  gestorben  und  diese  kann  sehr  wohl  bewirkt 
haben,  dass  er  das  Unternehmen  gegen  Masada  auf  spätere 
Zeit  verschob.  Femer  behauptet  Niese,  die  Erwerbung  von 
Kommagene  im  4.  Jahr  stehe  mit  der  Annahme,  dieses  habe 
mit  Juli  72  begonnen,  in  schlechtem  Einklang,  weil  die  römische 
Aera  jenes  Landes  mit  dem  Herbst  (Jahresanfang)  71  begann, 
die  Besetzung  also  sicher  vor  Herbst  72  stattfand  und  wir  dem- 
nach auf  die  Zeit  zwischen  l.  Juli  und  Herbst  72  beschränkt 
sein  würden.  Dies  ist  vielleicht  richtig,  aber  die  Behauptung 
von  schlechtem  Einklang  falsch:  jenes  Vierteljahr  bot  Raum 
genug  nicht  nur  für  eine  Erwerbung,  welche  durch  den  blossen 
Einmarsch  der  Legionen,  ohne  Widerstand  zu  finden,  ausgeführt 
wurde.  Vollends  aus  der  Luft  gegriffen,  weiter  nichts  als  eine 
petitio  principii  ist  der  Zusatz,  welchen  Niese  ohne  Angabe 
von  Gründen  macht:  wahrscheinlich  habe  die  , Eroberung'  im 
Frühjahr  stattgefunden,  üebrigens  erhellt  schon  aus  der  Ordnung 
der  Vorgänge  bei  Josephos  die  Richtigkeit  der  gewöhnlichen 
Auffassung:  zuerst  bell.  7,  7,  1  nach  Erwähnung  des  Bassus 
als  Procurator  Judäa^s  (bell.  7,  6,  6)  die  Besetzung  Kommagene*s 
durch  den  Statthalter  Syriens  fjdrj  Szog  retaQtov  Oveonaoiavov 
diinovxog  rfjv  ^yejbiovlav^  dann  der  Parthereinfall  in  Armenien, 
hierauf  c.  8,  1  inl  dk  r^g  'lovdalag  Bdooov  rekevrijaavTog  das 
Unternehmen  gegen  Masada;  der  15.  Xanthikos,  mit  welchem 
es  endigt,  fallt  also  später  als  die  Erwerbung  Kommagenes; 
es  wird  demnach  mit  Recht  diese  in  das  dritte  Viertel  von 
72  und  jenes  in  den  Frühling  73  gesetzt. 

Josephos  war  im  1.  Jahr  des  Caligula  geboren  (vita  1)  und 
vollendete  im  56.  Lebensjahr  stehend  die  Judengeschichte,  ant.  20, 
12  TQioxaidexdrov  fikv  hovg  xrjg  Aofiniavov  Kalaaqog  dQXV^f 
ijuol  dh  äjid  yevSoecog  TtevTfjHoarov  xal  ixxov;  da  Caligula  am 
16.  März  37  und  Domitian  am  13.  September  81  Kaiser  geworden 
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ist,  so  hat  man  gewiss  mit  Recht  die  Geburt  des  Geschicht- 
schreibers zwischen  13.  September  37  und  15.  März  38  gesetzt; 
das  Werk  vollendete  er  also  zwischen  13.  September  93  und 
14.  März  94.  Dagegen  Niese  lässt,  wie  oben  gezeigt,  mit  Un- 
recht das  1.  Jahr  Galigulas  mit  dem  erst  nach  dessen  Regierungs- 
antritt begonnenen  Xanthikos  d.  i.  Nisan  anfangen,  setzt  diesen 
ebenso  unrichtig  dem  Xanthikos  (Anfang  18.  April)  des  damals 
wahrscheinlich  noch  gar  nicht  eingeführten  Sonnenjahrs  von 
Tyros  gleich  und  findet  so,  dass  Josephos  sein  56.  Lebensjahr 
zwischen  dem  18.  April  93  und  17.  April  94  vollendet  habe, 
woran  er  noch  den  Fehbchluss  knüpft,  dass  der  von  diesen  zwei 
Tagen  begrenzte  Zeitraum  mit  dem  13.  Jahr  Domitians  identisch 
sei:  nicht  die  Vollendung  seines  56.  Lebensjahres,  sondern  die 
seines  Geschichtswerkes  setzt  Josephos  in  das  13.  Jahr  Domi- 
tians. Aus  diesem  Fehlschluss  folgert  er  weiter,  dass  jener  die 
Regierungsjahre  des  Kaisers  antedatirt  habe,  und  kommt  dadurch 
in  Widerspruch  mit  seiner  Annahme  der  Postdatirung  bei  Ti- 
berius,  Caligula  und  Nero.  Angesichts  dieses  Schwankens  ist 
es  unbegreiflich,  wie  er  aus  seiner  Bestimmung  der  Anfangszeit 
Domitians  den  bestimmten  Schluss  ziehen  kann,  Josephos  habe 
dem  Titus  (Antritt  23.  Juni  79)  2  Jahre  (1.  Nisan  =  18.  Mai 
79 — 81)  gezählt,  und  bei  dem  radicalen  Charakter  seines  Ver- 
fahrens muss  es  Wunder  nehmen,  dass  er  als  den  Grund,  aus 
welchem  er  Vespasian  10  Jahre  (Nisan  69 — 79)  gibt,  die  all- 
gemeine Annahme  nennt.  Indem  er  ferner  den  ptolemäischen 
Kanon,  der  damals  nachweislich  nur  von  Astronomen  gebraucht 
wurde,  dem  Josephos  aber  vermuthlich  gar  nicht  bekannt  war, 
von  diesem  befolgt  werden  lässt,  kommt  er  mit  den  2  Jahren 
des  Titus,  welchem  jener  3  gibt,  ins  Gedränge:  er  erklärt  die 
Abweichung  richtig  daraus,  dass  der  Kanon  nach  ägyptischen 
Jahren  rechnet,  deren  erster  Thoth  13  n.  Chr.  auf  den  20.  August, 
in  jedem  4.  Jahr  weiter  um  einen  Tag  später  und  im  J.  81  auf 
den  3.  August  fiel,  hätte  also  den  Schluss  ziehen  sollen,  dass 
derselbe  für  Josephos  von  vornherein  tiberall  unbrauchbar  war. 
2.  Fürstenjahre.  Die  des  Herodes  sind  bei  Josephos 
antedatirt,  s.  Schürer   I  344.     Nach  Niese   S,  216  Anm.  1  ist 
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bei  ihnen  nicht  alles  in  Ordnung,  möglich  sei  es,  dass  sie  mit 
dem  Nisan  anfangen,  aber  nicht  erwiesen;  er  gibt  aber  nicht 
an,  was  bei  ihnen  nicht  in  Ordnung  sei,  und  hat  somit  den  Beweis 
für  diese  Behauptung  nicht  angetreten.  Bestimmter  drückt  er 
sich  S.  214  aus:  das  1.  Jahr  des  Herodes  sei  bei  Josephos  mit 
Ol.  185,  3  oder  varr.  717  und  das  7.  Jahr  mit  OL  187,  1  oder 
yarr.  723  gleich;  hier  herrsche  also  eine  andere  Rechnungs- 
weise als  bei  den  Nachfolgern  des  Augustus.  Von  der  angeblichen 
Gleichung  ist  jedoch  bei  Josephos  nichts  zu  entdecken:  nur  die 
Eroberung  Jerusalems,  mit  der  die  Herrschaft  des  Herodes  an- 
fing, datirt  er  ant.  14,  16,  4,  indem  er  sie  in  Ol.  185  (ohne  das 
Jahr  anzugeben)  und  in  das  Consulat  von  717/37  verlegt;  ebenso 
setzt  er  15,  5,  1  nur  die  Schlacht  bei  Actium  in  Ol.  187  (ohne 
Jahr)  und  das  im  Frühling  (bell.  1,  19,  3)  vor  ihr  eingetretene 
Erdbeben  in  das  7.  Jahr  des  Herodes,  beide  ohne  Gonsulndatum. 
Ebenso  willkürlich  folgert  er  S.  228  aus  ant.  14,  1,  2,  wo  die 
Erhebung  des  Hyrkanos  zum  Hohenpriester  in  Ol.  177,  3  und 
das  Consulat  von  685/69  gestellt  wird,  dass  Josephos  die 
Gonsuln  dem  Olympiadenjahre  gleichsetze,  in  welchem  sie 
anfangen. 

Das  Reich  des  Herodes  wurde  kraft  seines  Testaments  in 
drei  von  seinen  Söhnen  beherrschte  Tetrarchien  getheilt:  Judäa 
und  Samaria  erhielt  Archelaos,  Galiläa  und  Peräa  Herodes  An- 
tipas,  die  von  Heiden  bewohnten  Landschafben  im  Norden  Phi- 
lippos. Dass  ihre  Jahre  amtlich  antedatirt  worden  sind,  ist 
desswegen  unzweifelhaft,  weil  dies  sowohl  unter  ihren  Vor- 
gängern als  nach  dem  Zeugniss  des  Talmuds  (oben  S.  361)  zu 
schliessen  mindestens  unter  den  letzten  Fürsten  der  Juden  Sitte 
war;  aber  nachweisen  lässt  sich  die  Antedatirung  für  sie  weder 
aus  den  Münzen  noch  bei  Josephos,  weil  ihr  Anfang  in  die 
ersten  Tage  des  jüdischen  Kalenderjahrs  fiel,  was  bei  der  Ante- 
datirung eine  ebenso  grosse  Zahl  von  Regierungsjahren  liefern 
musste  wie  die  Rechnung  vom  Datum  des  Antrittstages  ab. 
Herodes  starb  einige  Zeit,  etwa  ein  paar  Wochen  nach  der 
Mondfinsterniss  des  12./ 13.  März  4  v.  Chr.  (Jos.  ant.  17,  6,  4  — 
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c.  8,  1),  welcher  dem  15.  (oder  14.)  Adar*)  entsprach,  und  mehr 
als  6  Tage  vor  dem  Fest  der  ungesäuerten  Brode  (ant.  17,  8, 
4.  9,  3),  d.  i.  vor  dem  14.  Nisan  =  11.  (12.)  April  4  t.  Chr.; 
aus  der  antedatirenden  Zählung  Ton  34  Jahren  seit  Herbst  37 
folgt,  dass  sein  Tod  bereits  dem  neuen  Kalenderjahr  (Sei.  308) 
angehört.  Niese  Andet,  dass  die  Regierungsjahre  der  Nach- 
kommen des  Herodes  bei  Josephos  sich  mit  den  Ton  ihm  an- 
genommenen Kaiserjahren  decken,  und  schliesst  aus  den  Zahlen, 
welche  er  Phih'ppos  und  Agrippa  I  gibt,  sie  seien  postdatirt 
gewesen,  gerechnet  Tom  1.  Nisan  (Xanthikos,  18.  Mai)  3  v.  Chr. 
ab;  beides  muss  bestritten  werden. 

Archelaos  wurde  6  nach  Chr.  (Dio  Cass.  55,  27)  im  10.  Jahr 
seiner  Regierung  abgesetzt,  Jos.  ant.  17,  13,  2;  in  diesem  Jahr 
war  laut  den  amtlichen  Registern  der  Vater  des  Josephos  ge- 
boren, yita  1;  hätte  letzterer  postdatirt,  so  würde  das  10.  Jahr 
des  Archelaos  mit  dem  Nisan  7,  nicht  6  n.  Chr.  begonnen  haben. 
Die  falsche  Angabe  bell.  2,  7,  3,  Archelaos  sei  hei  rtjg  ägxv^ 
ivdrcp  von  Augustus  verbannt  worden,  beruht  auf  einem  Miss- 
verständniss  des  Josephos  oder  eines  Lesers.  Fünf  Tage  vor 
seiner  Ladung  zum  Kaiser,  heisst  es  dort,  sah  Archelaos  im 
Traum  9  volle  grosse  Aehren,  welche  von  Rindern  gefressen 
wurden;  von  den  Traumdeutern  bezog  einer  die  Rinder,  weil 
sie  beim  Ackern  das  Erdreich  durcheinander  werfen,  auf  eine 
Aenderung  der  Verhältnisse  des  Landes  und  die  9  Aehren  auf 
ebenso  viele  Jahre  seiner  Regierung.  Der  Erzähler  oder  Leser 
dachte  nicht  daran,  dass  die  vollen  Aehren  volle  Jahre  bedeu- 
teten, das  letzte  Jahr  des  Fürsten  also  das  zehnte  sein  musste. 
Den  umgekehrten  Fehler  finden  wir  ant.  17,  3,  3,  wo  dieselbe 
Geschichte  eingehender  erzählt  ist.  Dort  sind  der  Aehren  10 
(ßsaod/jievog  äardxvag  dixa  t6v  ägi^judv,  nXiovg  tivqov  ttjv  Idlav 
äxjurjv  dnedrjcpoTag  und  xovg  äardxvag  dixa  övrag);  durch  das 
§  2  vorausgegangene  dexdxcp  hei  rfjg  ägxv^  ist  ein  Leser  ver- 
führt worden,  zweimal  iwia  in  dixa  zu  verwandeln. 

Philippos   (nicht  Herodes  Antipas)   regierte   37  Jahre  und 

1)  Wahrer  Neumond  4  v.  Chr.  am  26.  Februar  Nachts  9  ü.  l  M. 
und  am  27.  M&rz  früh  6  CT.  10  M.  Jerusalemer  Zeit. 
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starb  im  20.  Jabr  des  Tiberius,  ant.  18,  4,  6.  Dieses  lässt  Kiese 
unrichtig  mit  dem  1.  Xantbikos  oder  Nisan  34  n.  Chr.  be- 
ginnen und  gleicht,  abermals  unrichtig,  den  Tag  mit  dem 
18.  April  34  (statt  19.  August  33);  die  37  Jahre  gleich  denen 
des  Agrippa  für  ,offenbar^  voll  rechnend  kommt  er  zu  dem 
Schluss,  dass  das  erste  des  Philippos  mit  dem  1.  Xantbikos 
3  V.  Chr.  begonnen  habe.  Aber  37  volle  Jahre  führen  von 
34/35  n.  Chr.  =  varr.  787/788  auf  4/3  v.  Chr.  =  varr.  750/751. 
Herodes  Agrippa  (I),  dessen  Vater  Aristobulos  ein  Sohn 
des  Herodes  (I)  war,  regierte  laut  ant.  19,  8,  2  (extr.)  4  Jahre 
unter  Caligula  und  3  unter  Claudius  und  starb  im  7.  Jahr  seiner 
Regierung.  Hieraus  folgt  nicht,  dass  Josephos  die  Regierungs- 
jahre dieser  Fürsten  den  Kaiserjahren  gleichsetzt:  sie  fallen  nur 
bei  Agrippa  uad  zwar  desswegen,  weil  dieser  wenige  Tage  nach 
Caligula  Herrscher  geworden  ist,  mit  diesen  zusammen  und 
ausdrücklich  schreibt  Josephos  rhxaQag  inl  Fatov  Kalaagog 
ißaoüevoev  iviavtovg,  tgeig  d*  iniXaßojv  rijg  KXavdlov  Kai- 
oagog  avTOXQaroQlag;  sein  äycov  hog  rfjg  ßaodeiag  Sßdofxov 
{xbv  ßlov  xariaxQeyfev)  beruht  auf  ungenauer  und  oberflächlicher 
Behandlung  der  Zahlen :  da  Agrippa  laut  19,  8,  2  init.  xqIxov 
hog  avTcp  ßaoiXevovri  Ttjg  SXrjg  *Iovdaiag  tzsjiXi^qcdto  bei  seinem 
Tod  als  Beherrscher  des  ganzen  Judenlandes,  was  er  in  den 
ersten  Tagen  des  Claudius  (Antritt  am  25.  Januar  41)  wurde, 
das  dritte  schon  vollendet  hatte,  so  hätte  er  Sydoov  statt  Iß- 
do/xov  schreiben  müssen.  Im  Judenkrieg  2,  11,  6  gibt  ihm 
Josephos  noch  ein  Jahr  weniger:  ßeßaoiXsvxcbg  füv  (über 
das  ganze  Judenland)  ertj  rgla,  jigöregov  dk  xcbv  xexgaQxtoJv^) 
xQioiv  higoig  heaiv  äq^tjyrjadjuevog;  hier  ist  die  Zeit  seiner 
Herrschaft  unter  Caligula  offenbar  von  seiner  Ankunft  aus 
Rom*)  ab  gerechnet,  welche  erst  im  Herbst  38  erfolgt  war. 
Hätte  jener,  wie  Niese  will,  nach  postdatirten  Kalenderjahren 
gerechnet,    so   würden   auf  sie    bloss  2  Jahre  gekommen   sein 

*)  Im  1.  Jahr  des  Caligula  bekam  er  den  Königstitel  und  die  bereits 
der  römischen  Provinz  zugeschlagene  Tetrarchie  des  Philippos,  im  vierten 
die  des  Herodes  Antipas;  Claudius  fügte  Judäa,  Samaria  und  Caesarea  hinzu. 

^  Geschehen  im  Herbst  38,  s.  Schürer  i  462. 
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(Nisan  39—40  und  Nisan  40 — 41);  bei  Antedatirung  aber  würde 
er  für  die  Herrschaft  über  das  ganze  Land  5  Jahre  (Nisan 
40 — 41  bis  Nisan  44 — 45)  gezahlt  haben:  denn  Agrippa  starb 
bald  nach  den  Tagen  der  ungesäuerten  Brode  (Apostelgesch.  12,  3 
bis  23);  der  14.  Nisan  44  traf  auf  den  2.  (oder  3.)  April 
(wahrer  Neumond  am  18.  März  Mittags  11  U.  58  M.  Jerus.  Zeit). 
Agrippa  war  der  letzte  König  des  Judenlandes;  sein  Sohn 
Agrippa  II  beherrschte  nur  heidnische  Gebiete;  ohne  Zweifel 
hat  dieser  in  derselben  Weise  datirt  wie  seine  Vorfahren,  seine 
Münzen  zeigen  aber  verschiedene  Acren,  über  deren  Anfangs- 
iahr  wenig  Sicherheit  besteht.  Die  mit  Jahrzahlen  versehenen 
des  Agrippa  I  unterliegen  Bedenken  anderer  Art,  s.  Schürer  I 
468  und  die  von  ihm  citirten  Schriften.  Sie  zeigen  dem  Wesen 
des  jüdischen  Cultus  entsprechend  kein  Bild  eines  Menschen, 
nur  Embleme:  eine  Art  Sonnenschirm,  Baldachin  oder  Zelt, 
rings  mit  Fransen  verziert,  und  3  dicke  A ehren  mit  kurzem 
Stiel,  aus  ein  und  derselben  Pflanze  hervorgewachsen ^) ,  dazu 
eine  der   fünf   Zahlen    5—9.     Weil  Agrippa  I   nach  Josephos 

7  Jahre  regiert  hat,  wurden  sie  vor  de  Saulcy  seinem  Sohn 
zuget heilt;  dieser  erinnerte  daran,  dass  alle  diejenigen,  deren 
Fundort  bekannt  ist,  aus  Jerusalem,  welches  wie  ganz  Palästina 
von  dem  Sohn  gar  nicht  beherrscht  wurde,  stammen  und  da  keines 
von  den  mehr  als  hundert  Stücken,  welche  er  gesammelt  hatte, 
eine  andere  als  die  Jahrzahl  6  gibt,  so  erklärte  er  die  auf  5  7 

8  9  lautenden  Angaben  für  irrthümlich,  wofür  bei  den  augeb- 
lich die  Zahl  8  oder  9  enthaltenden  auch  die  Autorität  des 
Josephos  zu  sprechen  schien.  Ich  glaube  nicht,  dass  diese 
Gründe  zur  Verwerfung  der  Jahrzahlen  5,  7—9  ausreichen. 
Dass  das  griechische  Zahlzeichen  für  6  auf  so  vielfache  Weise 


*)  Diese  beziehen  sich  vielleicht  auf  die  Wiedervereinigung  der 
drei  Kreise  des  Judenlandes  (Judäa,  Galiläa  und  Peräa)  oder  der  drei 
aus  dem  Reich  des  Herodes  hervorgegangenen  Tetrarchien  und  der  Schirm, 
woran  schon  andere  gedacht  haben,  auf  das  höchste  jüdische  Fest,  die 
Laubhüttenfeier.  Die  Deutung  der  Aehren  auf  das  Erstlingsopfer  des 
16.  Nisan  stimmt  nicht  dazu,  dass  die  Erstlinge  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nur  aus  der  Gegend  von  Jericho  genommen  werden  konnten. 
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verlesen  worden  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich  und  gerade  die 
Fünfzahl  der  Jahrdata  stimmt  auffallend  zu  der  Thatsache,  dass, 
Antedatirung  vorausgesetzt,  Agrippa  5  Jahre  üher  nahezu  das 
ganze  ehemalige  Reich  seines  Grossvaters  geherrscht  hat.  Die 
Gesammtdauer  seiner  Regierung  beträgt  8  oder  9  antedatirte 
Jahre.  Seine  Ernennung  zum  Herrscher  der  Tetrarchie  des 
Phiiippos  geschah  um  die  Zeit  des  jüdischen  Jahreswechsels. 
Tiberius  starb  auf  Capreä  am  16.  März  37,  Caligula  wurde  am 
18.  März  vom  Senat  als  Kaiser  anerkannt  (Suet.  Cal.  14)  und 
kam  am  28.  März  mit  der  Leiche  des  Tiberius  in  Rom  an  (Henzen, 
acta  fratrum  Arval.  p.  XLIII);  noch  an  demselben  Tag  wollte 
er  den  seinetwegen  seit  6  Monaten  im  Kerker  schmachtenden 
Agrippa  freilassen  und  kaiserlich  belohnen,  Hess  sich  aber  von 
seiner  Mutter  zu  einem  Aufschub  bewegen,  welcher  ,nicht  viele 
Tage'  dauerte,  Jos.  ant.  18,  6,  10.  Der  1.  Nisan  traf  im  J.  37 
auf  den  6.  (oder  7.)  April*),  9  (oder  10)  Tage  nach  der  An- 
kunft Caligulas;  ist  die  Ernennung  Agrippa's  vor  ihm  erfolgt, 
so  bekam  er  (antedatirt)  die  Vollherrschaft  im  5.  und  starb  im 
9.  Regierungsjahr.  Hiefür  spricht  denn  auch  folgende  Erwägung. 
Das  Vorkommen  so  vieler  Münzen  aus  dem  6.  Jahr  muss  ebenso, 
ja  vielleicht  noch  mehr  auffallen,  wenn  aus  den  andern  Jahren 
der  Vollherrschaft  Agrippa's  keine  erhalten  ist,  als  wenn  aus 
diesen  nur  wenige  vorhanden  sind;  die  Frage  ist  nur,  wie  sich 
jene  grosse  Anzahl  erklärt.  Hat  er  die  Theilherrschaft  erst  im 
Nisan  37  erhalten,  so  beginnt  sein  antedatirtes  6.  Jahr  mit  dem 
1.  Nisan  42;  aus  diesem  Jahre  wird  aber  kein  die  jüdische 
Geschichte  betreflfendes  Ereigniss  gemeldet,  die  besondere  Aus- 
zeichnung desselben  wäre  also  für  uns  unerklärlich.  Im  andern 
Falle,  wenn  das  6.  Jahr  schon  mit  dem  1.  Nisan  =  22.(23.)  März 
41,  zwei  Monate  nach  dem  Beginn  der  Herrschaft  Agrippa's 
über  fast  das  ganze  einst  von  Herodes  besessene  Land  anfangt, 
fällt  seine  Ankunft  daselbst  und  damit  sein  thatsächlicher  Re- 
gierungsantritt in  Jerusalem  eben  in  das  6.  Jahr.  Nach  der 
Belehnung  durch  den  neuen  Kaiser  Claudius  war  er  in  Rom  ge- 


*)  Wahrer  Neumond  am  4.  April  Mittags  1  ü.  10  M.  Jerusalemer  Zeit. 
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blieben,  wo  zunächst  zwischen  beiden  in  Nachahmung  altrömischer 
Sitte  ein  feierliches  Bündniss  abgeschlossen  wurde,  vgl.  Schürer 
I  463.  Zu  derselben  Zeit  lagen  in  Alexandreia  die  Juden  mit 
den  Heiden  in  Streit;  jene,  unter Galigula  zurückgesetzt,  erhoben 
auf  die  Nachricht  vom  Tod  desselben  sogleich  die  Waffen,  wo- 
rauf Claudius  nach  Aegypten  die  Weisung,  den  Unruhen  zu 
steuern,  ergehen  Hess  und  ein  Edict  sowohl  nach  Alexandreia 
als  nach  Syrien  schickte,  welches  für  die  freie  Gultusübung  der 
Jaden  sorgte;  in  diesem  war  ausdrücklich  angegeben,  dass  es 
aaf  Bitten  der  Fürsten  Agrippa  und  Herodes  (y.  Ghalkis)  erlassen 
war,  Jos.  ant.  19,  5,  2 — 3.  Sogleich  wies  er  ersteren  an,  zum 
Antritt  der  neuen  Herrschaft  in  die  Heimat  zu  reisen  (ebend. 
19,  6,  1),  und  befahl  durch  besondere  Erlasse  den  Statthaltern, 
deren  Gebiet  jener  auf  der  Reise  berühren  würde,  ihm  die  grössten 
Ehren  zu  erweisen.  Dass  endlich  nach  35  langen  Jahren  die 
heilige  Stadt  und  alles  Jndenland  wieder  unter  einem  jüdischen 
Herrscher  stand,  war  das  Verdienst  Agrippa's;  noch  unter  Galigula 
war  es  seinen  Bitten  gelungen,  den  Befehl  zur  Aufstellung  des 
Kaiserbildnisses  im  Tempel  rückgangig  zu  machen ;  jetzt  sahen 
die  Juden  ihn,  den  Günstling  des  Kaisers,  nicht  bloss  in  ihrer 
Mitte  sondern  auch  nach  ihrem  Herzen  als  Herrscher  schalten 
und  walten.  Seine  erste  Handlung  war  die  Stiftung  der  ihm 
?on  Galigula  bei  der  Befreiung  aus  der  Haft  geschenkten  gol- 
denen Kette  in  den  Tempel  als  Wahrzeichen  der  Onade  Jehovas, 
wobei  er  in  Erfüllung  der  Vorschrift  des  Gresetzes  ein  Dank- 
opfer darbrachte;  dann  wies  er  für  eine  grosse  Zahl  Nasiräer 
die  Zahlung  der  Kosten  an,  welche  die  Erfüllung  ihres  Gelübdes 
machte,  bestellte  einen  neuen  Hohenpriester  und  erliess,  um 
den  Einwohnern  Jerusalems  die  ihm  bewiesene  Liebe  zu  lohnen, 
die  auf  jedes  Haus  treffende  Steuer.  Und  in  dieser  Weise, 
fromm  und  freigebig,  regierte  er  weiter  (ant.  19,  6,  1 — 3). 
Die  Begeisterung,  welche  in  jenem  Jahre  allerorten,  besonders 
aber  zu  Jerusalem  die  Juden  ergriff,  konnte  wohl  dazu  führen, 
dass  die  in  demselben  geprägten  Geldstücke  als  Denkmünzen 
für  alle  Zukunft  aufbewahrt  wurden. 


18M.  Sitnugtb.  d.  phiL  o,  bist  CL  26 
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Traditionsnotizen  des  Klosters  Biburg. 

Herausgegeben  von  E.  Freiherm  Ton  Oefele* 
(Vorgetragen  am  2.  Mai.) 

Im  Benediktiner-Kloster  Biburg  (südlich  gegen  Osten  von 
Abensberg),  das,  eine  Pflanzung  Otto*s  von  Bamberg,  1133 — 1138 
erbaut,  1139  päpstlich  bestätigt,  1140  eingeweiht  worden,  trug 
man  um  die  Mitte  des  nächsten  Jahrhunderts  die  Traditions- 
notizen in  ein  ^Breviarium'  zusammen,  dessen  (später  bezifferte) 
^capitula'  sie  bilden;  eine  Qründungsgeschichte  wurde  voran- 
gestellt. Nach  der  Hand  schrieb  man  noch  jüngere  Traditions- 
und andere  Notizen  bis  zum  Jahre  1279,  auch  förmliche  Ur^ 
künden  bis  1329  in  das  Buch  ab.  Ein  Qnartant  von  Pergament, 
kam  es  1775  in  y.  Lori's  Hände,  der  eine  Abschrift  unter  dem 
Titel  ^Monumenta  caenobii  Biburgensis'  fertigen  liess,  die  in  das 
Reichsarchiy  gelangte  (B).  Schon  1590  aber,  wahrscheinlich 
auf  Betreiben  Wiguläus  Huud's,  ist  der  Kodex  als  ^Liber  fun- 
dationis  traditionum,  oblationum  et  eleemosynarum  monasterii 
Biburgensis'  für  das  landesfürstliche  (jetzt  Reichs-)  Archi?  kopirt 
worden  (Ä).  Diese  beiden  Abschriften,  von  denen  bald  die 
eine,  bald  die  andere  besser  ist,  müssen  uns  das  verschollene 
Original  ersetzen. 

Aventin,  Hund,  Gewold,  in  neuerer  Zeit  y.  Steichele  haben 
das  Biburger  Fundationsbuch  häufig  benützt;  Gewold  hat  die 
Gründungsgeschichte  abdrucken  lassen.  Ich  meines  Theiles  ver- 
suchte, eine  Auswahl  solcher  Stücke  zu  treffen,  die  mehr  als 
klostergeschichtlichen    Werth    besitzen,    indem    sie   namentlich 
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dem  Genealogen,  dem  Rechtshistoriker  und  dem  Ortsforscher 
neue  Tbatsachen  oder  doch  neue  Belege  darbieten. 

Die  mitgetheilten  Traditionsnotizen  stammen  beinahe  sämmt- 
lich  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte;  Nummer  LH  und  LUX, 
wohl  auch  L  und  LI  aus  dem  dreizehnten.  Im  Ganzen  scheint 
das  ^Breviarium'  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Traditionen 
einzuhalten.  Dabei  kommen  ziffermässige  Jahresangaben  selten 
vor,  so  für  Nr.  XXIII:  1172,  für  XXIV:  1173,  für  LH  und 
LIII:  1241.  Einmal  (Nr.  XXXIX)  werden  als  chronologische 
Noten  der  regierende  Kaiser,  Bischof  und  Abt  des  Klosters 
genannt,  wodurch  sich  ein  Spielraum  von  neun  Jahren  (1155 
bis  1164)  ergibt.  Ein  anderes  Mal  (Nr.  XIX)  erfolgt  die 
Tradition  an  einem  genau  bezeichneten  Tage  des  ersten  Re- 
gierungsjahres eines  Abtes;  da  wir  jedoch  nicht  auch  den  Tag 
seines  Regierungsantrittes  kennen,  so  ist  mit  der  Möglichkeit 
zweier  Jahre  zu  rechnen.  Vereinzelt  trifft  eine  Gütererwerbung 
mit  einem  weltgeschichtlichen  Ereignisse  zusammen  (XXXIV: 
1189).  Am  Häufigsten  aber  geben  erwähnte  Persönlichkeiten, 
deren  Chronologie  wir  kennen,  früheste  und  späteste  Termine 
uns  an  die  Hand. 

Natürlich  föllt  auf  das  Geschlecht  der  Gründer,  im  Orte 
Biburg  angesessene  Edle,  die  aber  bald  nach  Stein  an  der 
Schambach,  dem  späteren  Altmannstein,  zumeist  sich  benennen 
und  auch  die  Klostervogtei  bekleiden,  aus  unseren  Traditions- 
notizen das  meiste  Licht.  Vier  Generationen  treten  auf:  Ulrich  I.^ 
mit  seinea  Brüdern  Meginhart  (nicht  Meginwart),  Propst  der 
Alten  Kapelle  zu  Regensbui^,^  Eberhart,  erster  Abt  von  Biburg, 
dann  Erzbischof  von  Salzburg,  und  Konrad,  während  Erbo  von 
Bibarg,  den  die  Gründungsgeschichte  als  des  Letzteren  Bruder  auf- 
führt, hier  ohne  Verwandtschaftsbezeichnung  erscheint  (Nr.  XVI); 
Ulrichs  I.   Söhne  Otto  und  Burghart,  ^   der   Letztere   mit   zwei 

^  Zuletzt  finde  ich  denselben  1186  beurkundet  bei  Falckenstein, 
Codex  diplomaticus  autiquitatum  Nordgaviensium  p.  40.  ^  Ich  finde 
ihn  sonst  nur  1151  beurkundet  bei  Looshom,  Die  Geschichte  des  Bis- 
thums  Bamberg  II,  406.  ^  Diesen  finde  ich  zuletzt  in  einer  Eaiser- 
urkunde  von  1192,  Oberbayer.  Archiv  XXIV,  16,  als  'Burkardus  de  Petra*; 
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Gemahlinen,  Adelheid  und  Helena,  und  eine  (ungenannte)  Tochter 
(Nr.  XLIV);  Burgharts  Sohn  Heinrich*  mit  seiner  Gemahlin 
Haedewiga;  Ulrich  H.,  Heinrichs  Sohn,  und  eine  (nicht  ge- 
nannte) Tochter  des  Letzteren.  Ulrich  H.  zieht  in  die  Lombardei 
zum  Kaiser  und  findet  dort  ^apud  Biteruiam'  einen  gewaltsamen 
Tod  (Nr.  LH).  Aventin*  und  Hund*  lasen  ^Bitemia,  Bithernia', 
aber  ^Biteryia'  neben  ^Bitervium'  gebrauchen  die  Chronisten  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  statt  ^Viterbium'.  Da  nach  dem  Tode 
Ulrichs  n.  neun  Jahre  vergingen  bis  zu  einem  Placitum,  das 
Herzog  Otto  ?on  Bayern  am  27.  Mai  1241  hielt,  so  fallt  das 
erstgenannte  Ereigniss  in  das  Jahr  1232,  in  dessen  Frühling 
allerdings  unweit  Viterbo  Kämpfe  vorfielen,  wobei  an  Seite  der 
päpstlichen  Viterbesen  auch  kaiserliche  Ritter  gegen  die  Romer 
fechten  mochten.*  —  Grimold  von  dem  Steine,  der  (Nr.  XV,  XLIX) 
ohne  Verwandtschaftsangabe  vorkommt,  dürfte  einem  anderen 
Hause  angehören,  wenn  er  auch,  wie  sonst  bekannt  ist,^  einen 
Bruder  des  Namens  Ulrich  hatte.  Auch  Adelbert  von  Stein 
(Nr.  Vn,  X)  wird  kein  Biburger  sein,  sondern  identisch  mit 
Adelbert  Leuzeman  (Nr,  XL  VI)  und  nach  jenem  oberpfälzischen 
Stein  benannt,  welches  jetzt  Lutzmannstein  heisst.  Andere  Von 
dem  Steine',  wie  Bertold,  Ermerich,  Hartmann,  Mark  wart, 
Rahewin,  Rupert  und  Siboto,  waren  wohl  nur  Dienstleute  zu 
Altmannstein.® 


der  unmittelbar  nach  ihm  als  Zeuge  aufgeführte  'Heinricus  de  Biburc' 
ist  wohl  sein  Sohn.  ^  Wenn  er  der  in  einer  Kaiserurkunde  vom  Sep- 
tember 1285  (Mon.  Boic.  XXX.  1,  239)  erscheinende  'Henricus  de  Steine* 
ist,  so  überlebte  er  seineu  Sohn.  Damit  schiene  zwar  die  Stelle  in 
Nr.  LI:  'dominus  Vlricus,  ad  cuius  manus  omnis  haereditas  illa  per- 
venerat*  in  Widerspruch  zu  stehen,  man  könnte  jedoch  annehmen,  dass 
eine  üeberlassung  der  Erbgüter  (Eigengüter)  zu  Lebzeiten  des  Vaters 
stattgefunden.  *  Bayrischer  Chronicon  kurzer  Auszug,  Sämmtliche 
Werke  1, 156.  '  Bayrisch  Stammenbuch  1, 39.  *  Schirrmacher,  Kaiser 
Friedrich  der  Zweite,  II,  290.  *  Traditionsnotiz  von  St.  Castulus  zu 
Moosburg,  Oberbayer.  Archiv  II,  53.  *  In  einer  sonst  unbedeutenden, 
daher  übergangenen  Traditionsnotiz  des  zwölften  Jahrhunderts  (Nr.  30) 
erscheinen  als  Zeugen:  'Fridericus  de  Lapide  Karintinar,  Gundrammus 
de  Lapide*. 
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Auf  die  Vermählung  der  Tochter  Heinrichs  von  Stein  mit 
AJtmann  (II.)  von  Abensberg,  die  man  gewöhnlich  annimmt, 
konnte  in  unseren  Traditionsnotizen  nur  etwa  die  Stelle  in 
Nr.  LI:  'Partem  praediorum  nostrorum  dictus  Heinricus  filiae 
suae  in  Abenfperch  tradidit'  im  Zusammenhalte  mit  der  Angabe 
(Nr.  LH)  deuten,  dass  Altmann  von  Abensberg  der  ihm  von 
Ulrich  von  Stein  für  das  Kloster  Biburg  anvertrauten  Güter 
nach  Ulrichs  Tode  ^iure  haereditario'  sich  bemächtigt  habe. 
Von  den  Abensbergern  erscheinen  sonst  noch  (Nr.  XXII)  Geb- 
hart (bereits  verstorben),  dessen  Gemahlin  Sophie  und  drei 
Kinder :  Altmann  (L),  Eberhart,  Mathilde.  Diese  war  in  Italien 
einem  ^potens  vir'  Namens  Egino  vermählt,  der  sie  überlebte 
und  zwei  Söhne  Egino  und  Qebhart  nebst  noch  anderen  Söhnen 
und  Töchtern  besass.  Vielleicht  ist  er  einer  von  jenen  Deutschen 
gewesen,  die  Kaiser  Friedrich  I.  als  Gewalthaber  (Podesta)  über 
Städte  der  Lombardei  setzte.  Als  Egino  der  Aeltere  einmal 
nach  Deutschland  kommt,  gibt  er  dem  Abte  von  Biburg  ein 
Stelldichein  zu  Füssen.  Fand  nun  auch  die  dortige  Unterredung 
nicht  sehr  lange  vor  dem  Hoftage  zu  Moosburg  (1171)  statt, 
so  darf  man  doch  an  jenen  'Egino  comes  de  Nifen\  d.  i.  Grafen 
von  Sulmetingen,  Herrn  von  Neuffen,  wenigstens  denken,  der 
frühestens  1144,  spätestens  1147  eine  Gutshingabe  an  Stift 
Polling  bezeugt.*  Dass  zwischen  den  beiden  Vorgängen  ein 
Menschenalter  liegt,  kann  nicht  beirren.  Wissen  wir  doch  von 
einem  anderen  Zeugen  des  PoUinger  Aktes,  Wulfwin  von  Mont- 
alban  —  seine  Identität  vorausgesetzt  —  dass  er  auch  in  Füssen 
zugegen  war.* 

Kein  geringeres  Räthsel  ist  Gebhart  von  Hittenbnrg,  der 
zu  den  frühesten  Bewidmern  des  Klosters  zählt  und  als  Zeuge 
von  Traditionen  Anderer  vorkommt.'  Nagel,  der  am  Ehesten 
noch  in  topographischen  Fragen  Glauben  verdient,  hält  'Hittin- 
burg*  für  den  älteren  Namen  von  Train  (südlich  gegen  Westen 


^  Mon.  Boic.  X,  16 ;  dazu  meine  Geachichte  der  Grafen  von  Andechs, 
S.  123.  *  Auch  1172  ist  ein  Wulfwin  von  Moutalban  beurkundet: 
Mon.  Boic.  X,  25.   XXII,  180.        3  Nj.  ^  u^  \\\ 
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von  Siegenburg).*  Ihm  folgt  Prechtl,  der  die  Hittenburg  auf 
dem  Platze  der  Kirche  ausserhalb  dieses  Dorfes  vermuthet.* 
Aelteste  Namensform  ist  ^Hitunburc  ,•  in  der  Folge  öberwi^t 
die  Doppelung  des  t,  die  freilich  beim  Personennamen  Hitto 
schon  früher  durchdrang.  Die  Formen  ^Hintenburc*/  *Hinten- 
burch'^  sind  so  vereinzelt,  dass  sie  fflr  nichts  Anderes  gelten 
können,  als  mundartliche  Verschlechterungen.  Schrieb  man 
doch  auch  ^Wintlinfpach'^  statt  des  so  bekannten  Wittlinfpach. 
Das  ganz  vereinzelte  'Hettenburch' ^  dürfte  vollends  auf  Nach- 
lässigkeit des  Schreibers  beruhen.  Dass  endlich  der  Name  auch 
^üntenburg'  geschrieben  worden,  wie  Prechtl  angibt,^  habe  ich 
nicht  verifiziren  können. 

Von  Hittenburg  werden  anderwärts  ausser  Gebhart  auch 
Eberhart,  wohl  noch  im  eilften  Jahrhundert,'  und  Meinhart 
in  der  ersten  Hälfte  des  zwölften*®  benannt.  Vielleicht  ist  Sophie 
von  Abensberg  eine  von  Hittenburg  gewesen  und  kamen  durch 
sie  die  letzteren  Männernamen  in  das  abensbergische  Haus. 
Sicherlich  ist  es  falsch,  wenn  Hund  den  Gebhart  von  Hitten- 
burg als  Grafen  bezeichnet  und  als  Bruder  der  Elostergründer 


*  Notitiae  origines  domus  Boicae  illustrantes,  p.  64:  'Train,  olim 
Hittinburg*.  ^  Verhandlungen  des  historischen  Vereines  für  Nieder- 
bayem  XIV,  246.  290.  '  Herrenchiemseer  Urkunde,  nicht  nach  1147 
geschrieben,  Mon.  Boic.  II,  386,  nach  dem  Originale  berichtigt.  *  Tra- 
ditionsnotiz des  Stiftes  Au  am  Inn,  1129  .  .  .  1132,  aber  wohl  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  umgeschrieben,  in:  Drei  bayerische  Traditions- 
bücher, S.  96.  *  In  der  (unechten)  Urkunde  Bischof  Heinrichs  I.  von 
Regensburg  für  Biburg  wegen  der  Kapelle  zu  Allersdorf  (Fundations- 
buch).  ^  Nr.  LIII.  —  Man  wird  also  nicht  'Hintenburc*  mit  dem  Her- 
ausgeber des  Auer  Traditionskodex  (Mayerhofer) ,  der  Wulzinger's  Be- 
schreibung des  Bezirksamtes  Eggenfelden  (S.  134  f.  279)  folgt,  als  Hinter- 
burg bei  Unterhausbach  erklären,  auch  nicht  als  Hinterbach,  südöstlich 
von  Laberwein ting ,  das  früher  'Hinterbuch,  Hinterburch,  Hintinbuch, 
Hintunpoh*  hiess  (Quellen  und  Erörterungen  I,  173.  Mon.  Boic.  XI,  18), 
in  welch'  letzterem  Namen  allerdings  ein  Bestimmungswort  hint  —  Hindin 
stecken  dürfte.        "^  Mon.  Boic.  XIV,  211.        ®  Verhandlungen  u.  s.  w. 

XIV,  247.  —  Die  'Huttenburg'  nächst  Pfarrkirchen  (Verhandlungen  u.  s.  w. 

XV,  152)  hat  wohl  ausser  Betracht  zu  bleiben.         »  Mon.  Boic.  IX,  375. 
10  Mon.  Boic.  II,  293. 
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ausgibt.^  Offenbar  folgt  er  hiebe!  der  unechten  Urkunde 
Bischof  Heinrichs  I.  von  Begensbui^  för  das  Kloster  wegen 
der  Kapelle  zu  Allersdorf,^  worin  ^Gebehardus  comes  de  Hinten- 
burch,  Vdalricus  et  Purchardos  filij  eins  de  Lapide'  aufgeführt 
werden.  Natürlich  ist  'filius'  zu  lesen.  Um  aber  den  Irrthum 
zu  Terstarken,  rechnen  Moriz  und  Wittmann  einen  Gebhart 
von  Steine,  der  im  zwölften  Jahrhunderte  bei  Ensdorfer  und 
Obermünsterer  Traditionen  auftritt,'  ohne  genügenden  Grund 
den  Biburgem  zu,  und  Wittmann  hält  ihn  sodann  für  identisch 
mit  Gebhart  von  Hittenburg! 

An  Gliedern  des  wittelsbachischen  Hauses  treten  einige 
Pfalzgrafen,  besonders  Friedrich,  der  zweite  und  dritte  Herzog 
von  Bayern  und  Sprossen  des  Dachauer  Zweiges,  in  unseren 
Traditionsnotizen  auf.*  Ein  genealogischer  Gewinn  ergibt  sich 
etwa  bezüglich  jener  Tochter  des  ersten  wittelsbachischen  Her- 
zogs, Elisabeth,  welche  sich  mit  dem  Markgrafen  Bertold  IL  (HL) 
Yon  Cham  und  Yohburg  vermählte.^  Dieser  nahm,  wie  auch 
sonst  bekannt,*  am  Kreuzzuge  Friedrichs  L  Theil  und  über- 
gab vor  dem  Aufbruche  seine  Gemahlin  in  die  Hut  des  Klosters 
Biburg.  Abt  und  Mönche  behüteten  sie  'usque  ad  obitum 
eius'.^  Sonach  w&re  Elisabeth  wohl  vor  der  Rückkehr  ihres 
Gemahles  gestorben,    1189  oder  1190.     Dann  konnte  sie  aber 

*  Metropolis  Salisburgensia  (1582)  p.  196.  *  Im  Fundationsbuche 
A,  169'— 170,  B,  237—240^.  Die  ünechtheit  der  mit  Benützung  von 
Traditionsnotizen  (Nr.  I)  geschmiedeten  Urkunde  erhellt  namentlich  aus 
ihren  chronologischen  Noten:  'Actum  in  Biburch  ipso  die  dedicationis 
eins  V.  Kai.  Novemb.  anno  domini  M.  C.  XXXIII.  (zuerst  scheint  es  nur 
'M.  C.  etc.*  geheiasen  zu  haben)  pontificatus  nostri  XXI.  indictione  de- 
cima.*  Denn  die  Einweihung  des  Klosters  Biburg  fand  nicht  1133,  son- 
dern 1140  statt,  das  21.  Regierungsjahr  Bischof  Heinrichs  I.  von  Regens- 
burg  deckt  sich  grösstentheils  mit  1153,  aber  in  dieses  Jahr  fällt  die 
zehnte  Indiktion  ebensowenig,  wie  in's  Jahr  1133.  ^  v.  Freyberg, 
Sammlung  histor.  Schriften  und  Urkunden  II,  192.  Quellen  und  Er- 
örterungen zur  bayerischen  und  deutschen  Geschichte  I,  161  — 162. 
*  Letztere  in  Nr.  XXX.  ^  Vgl.  Döberl  in  der  Deutschen  Zeitschrift 
fOr  Geschichtswissenschaft  XII,  204.  ^  Döberl,  Regesten  und  Urkunden 
zur  Geschichte  der  Dipoldinger  Markgrafen  auf  dem  Nordgau  (1693) 
S.  30  f.        "^  Nr.  XXXIV. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


404  V.  Oefele 

nicht  erst  'um  1178/79'  geboren  sein,  wie  Haeutle  angibt,^ 
oder  Bertold  II.  (III.)  hatte  mehrere  Frauen  und  die  zu  Bibnrg 
gestorbene  war  nicht  die  Wittelsbacherin. 

Glieder  des  Regensburger  Burggrafen-  und  ihm  verwandten 
Landgrafenhauses,  der  Grafengeschlechter  von  Bnrghausen,  Teis- 
bach  und  Frontenhausen,  Grünbach,  Hohenburg,  Mogling,  Moos- 
burg und  Sulzbach  erscheinen  theils  als  Schenker,  theils  als 
Salmänner  oder  Zeugen  in  unseren  Traditionsnotizen.  Sogar 
die  Grafen  von  Flavon  im  Nonsberge  begegnen  uns,  indem  sie 
dem  Kloster  ein  Gut  zu  Aldein  südlich  von  Bozen  übertragen.* 
Hier  werden  sie  von  'Anons'  benannt,  das  sich  zu  'Nons'  wohl 
ebenso  verhält,  wie  'Anaunia'  zu  'Nauuia*. 

Bezüglich  der  freien  und  der  Ministerialen  -  Geschlechter, 
die  in  grösserer  Anzahl  vorkommen,  sei  nur  Einiges  bemerkt. 
Es  bestätigt  sich  nun,'  was  schon  Looshom  vermuthet  hat,* 
dass  Bischof  Eberhart  IL  von  Bamberg  (1146—1170)  ein  Bruder 
Reginolds  von  Otelingen  war,  also  einem  edlen  Geschlechte  ent- 
stammte, das  zu  Oettling  (Ettling)  nördlich  gegen  Osten  von 
Vohburg  sass.*  Die  Brüder  Altmann  und  Rahewin  von  Siegen- 
burg (südlich  von  Biburg)  theilen  ihre  Güter  und  Leute,  Letz- 
terer aber  verfügt,  das  Seinige  solle  an  Biburg  fallen,  wenn  er 
von  Jerusalem  nicht  mehr  heimkehren  würde.*  Die  von  Weinegg 
bei  Bozen,  die  wir  zum  Theile  schon  in  einer  Eühbacher  Tra- 
ditionsnotiz fanden,''  treten   zu   Biburg  in   ganz   ähnliche  Be- 


1  Genealogie  des  Stammhauses  Witteisbach,  8.  2.  *  Nr.  XXVII. 
Es  war  nur  eine  Verpfändung,  die  1183  oder  1184  stattfand  und  schon 
1187  rückgängig  wurde.  Vrgl.  Ladurner,  die  Grafen  von  Flavon  im 
Nonsberge,  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  Tirols,  V,  149  f. 
3  Nr.  XII,  XIII.  *  Die  Geschichte  des  Bisthums  Bamberg  II,  394. 
*  Der  Versuch,  den  E.  Frhr.  v.  Aufsess  im  66.  Bericht  über  Bestand  und 
Wirken  des  historischen  Vereins  zu  Bamberg  für  1894  und  1896,  S.  360  ff. 
machte.  Eberhart  als  einen  Herrn  von  Reifenberg  in  Franken  nachzu- 
weisen, ist  sonach  misslungen.  Ein  Reginolt  von  Otilingen  kommt  schon 
1090  vor  (Münchsmünsterer  Traditionsnotiz  bei  Nagel,  Notitiae  etc.  p.  24); 
nach  ihm  etwa,  als  mütterlichem  Gross vater,  konnte  Reinold,  der 
Sohn  einer  Schwester  Bischof  Eberharts,  benannt  sein.  •  Nr.  VII,  X. 
^  Sitzungsberichte  dieser  Clasae  1894,  I,  277.  280  f. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Traditionsnotizen  des  Klosters  Biburg,  405 

Ziehung.^  In  dieses  Kloster  will  Gottschalk,  Ministerial  des 
Hochsüfbes  Trient,  zwei  seiner  Tochter  yermathlich  als  Eon- 
yersen  bringen  und  stellt  za  deren  Unterhalte,  sowie  zum 
eigenen  Seelenheile  den  Niessbrauch  zweier  Weingärten  sicher, 
die  zu  Bozen  im  'Dorf*  und  zu  Rentsch  bei  Bozen  liegen. 
Nach  Trienter  Brauch  ward  die  Notiz  mit  der  Jahreszahl,  1173, 
und  dem  Namen  des  regierenden  Bischofs,  Ädalbert,  versehen. 
Aber  der  Redaktor  des  'Breviarium'  irrte  schwer,  wenn  er,  um 
mit  geschichtlichem  Wissen  zu  glänzen,  beifügte,  in  dem  näm- 
lichen Jahre  sei  der  Bischof  getodtet  worden.  Denn  Ädalbert 
starb  erst  1177.* 

Für  die  Rechtsgeschichte  im  engeren  Sinne  geben  die 
Biburger  Traditionsnotizen  wenig  Neues,  immerhin  aber  Be- 
achtenswerthes ,  namentlich  zur  Terminologie.  Es  sei  hier  nur 
auf  ^liebgedinge^  (Nr.  XXXI),  auf  die  Glossen :  Vadimonium 
Yulgariter  sazzunge  dictum'  (Nr.  XLV)  und  Vadimonium  vel 
depositum,  quod  vulgariter  sazzunge  dicitur  (Nr.  XL  VI),  auf 
Uebersetzungen,  wie  'legitiraa  necessitas*  (Nr.  III)  für  ^ehehafte 
Noth*,  ^iurisdictio  et  iuris  actio*  (Nr.  XXI,  XXII)  für  'Recht- 
spruch und  (symbolische)  Rechtshandlang \  'iuris  detentio' 
(Nr.  XXI,  XXII)  für  'rechtliche  Gewere*,  'publica  proscriptio' 
(Nr.  XXII)  oder  auch  blos  'proscriptio*  (Nr.  XXVI)  wohl  für 
'Echtloserklärang*  hingewiesen.  Im  Ganzen  freilich  sind  es  die  ge- 
wöhnlichen Formen  von  Eigenthums-Erwerb  und  -Veräusserung, 
welche  uns  hier  begegnen.  Die  Schenkungen  unter  Vorbehalt 
des  lebenslänglichen  Niessbrauches  gegen  Zins,  die  Vergabungen 
von  Todes  halben  bilden  die  häufigste  Erwerbsart.  Hiebei  wird 
wohl  dem  Schenker  erlaubt,  einen  anderen  Gegenstand  zu  sub- 
stituiren,  namentlich  einen  für  das  Kloster  nützlicheren.'  Da- 
neben erscheint  der  Tausch,  zum  Theile  unter  lästiger  Bedingung 
für  die  weltliche  Gegenseite.  So  darf  ein  Freier,  der  liegendes 
Gut  an*s  Kloster  vertauscht,  das  eingetauschte  nicht  veräussem. 


*  Nr.  XXIV.  2  (Bonelli)  Notizie  istorico-critiche  intomo  al  B.  M. 
Adelpreto  vescovo  della  chiesa  di  Trento.  I,  219.  II,  75.  »  Nr.  XVIII, 
wo  'mutandi'  statt  'mutuandi*  zu  lesen,  und  Nr.  XXXVIII,  wo  es  dem 
'cambire*  entsprechend  'mutarent'  statt  'mutuarent*  heissen  sollte. 
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weder  verkaufen  noch  verpfänden,  auch  darf  er  Schauspieler 
oder  schlechte  Leute  (^mimos  vel  malos  homines')  auf  demselben 
nicht  hegen;  verletzt  er  dieses  Gedinge,  so  verliert  er  ausser 
dem  Vertauschten  auch  das  Eingetauschte  (Nr.  XX).  Sehr 
ausgebildet  ist  das  Institut  der  Salmänner.  Sie  heissen  bald 
'delegator,  bald  ^legatarius'.  Ein  eigenes  Salmannsrecht,  ^ius 
testamentorum',  wohl  richtiger  ^testamentariorum\  wird  erwähnt 
(Nr.  VIII).  Gütliche  Vergleiche  und  gerichtliche  Schritte  zum 
Schutze  und  zur  Wiedererlangung  des  Eigenthums  werden  in 
historischem  Stile  erzählt.  Da  fällt  auch  einiges  Licht  auf  die 
Grafschaftsverhältnisse.  Biburg  selbst  muss  in  wittelsbachischer 
Grafschaft  gelegen  sein.  Denn  Streitigkeiten  über  liegende 
Güter  (praedia)  waren  ohne  Zweifel  zunächst  'in  praesentia  iu- 
dicis,  sub  cuius  potestate  sita  sunt'  (Nr.  XXII)  zu  führen,  und 
solche  über  Güter,  die  in  grösster  Nähe  von  Biburg  lagen, 
wurden  vor  die  Gerichte  der  Pfalzgrafen  Otto  tmd  Friedrich 
gebracht.  Des  letzteren  Dingstätten  waren  zu  Bruckbach  nahe 
der  Um,^  Lindkirchen  an  der  Abeus^  und  zu  'Mannenoh\' 
Letzteres,  das  weder  Hund,*  noch  v.  Steichele^  zu  bestimmen 
vermochten,  ist  wohl  die  Einöde  Mantlach  westlich  g.  N.  von 


1  Nr.  XVI.  XLIII.  —  Ein  anderes  Bruckbach  kann  nicht  wohl  ge- 
meint sein.  Denn  auch  ein  Pfalzgraf  Otto  hielt  Gericht  'aput  Brucge- 
bach*,  oder  Hess  es  vielmehr  in  seiner  Abwesenheit  halten  durch  seinen 
Schergen,  wahrscheinlich  den  unter  den  Zeugen  genannten  Schergen 
Gotepolt  von  Mettenbach  (Pez,  The«,  anecd.  I.  8,  157 — 158).  Letzteres 
aber  kann  nur  Ober-  oder  üntermettenbach  sein,  wie  obiges  Bruckbach 
jetzt  im  Amtsgerichte  Geisenfeld  gelegen,  noch  im  dreizehnten  Jahr- 
hunderte Sitz  eines  Schergenamtes  (Mon.  Boic.  XXXVI.  1,  136  —  137). 
*  Nr.  XIV.  Das  nämliche  Placitum  des  Pfalzgrafen  Friedrich  zu  'Lint- 
kirchen  wird  erwähnt  in  einer  Weihenstephaner  Traditionsnotiz,  Mon. 
Boic.  IX,  422,  und  in  einer  Rohrer  Traditionsnotiz,  Verhandlungen  des 
bist.  Vereines  für  Niederbayem  XIX,  198  ('apud  Linkirchen*).  «  Auch 
'Mannefloch',  'Manneflöch*.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  zu  bezweifeln, 
dass  das  an  einem  Montage  gehaltene  'placitum*  in  Nr.  XXI,  das  'placi- 
tum* am  25.  Januar  1172,  einem  Dienstage,  in  Nr.  XXIU,  der  'conventus 
provincialium*  in  Nr.  XXXI  und  die  Delegation  in  Nr.  XLV  zeitlich  zu- 
sammengehören. *  Bayrisch  Stammenbuch  11,  407:  'Manneßloch,  daß 
weis  ich  nit.*         ^  Das  Bisthum  Augsburg  u.  s.  w.  IV,  169. 
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Bottenburg,  die  in  den  Schriften  seit  Jahrhunderten  so  heisst, 
während  sich  dafür  bis  in  die  neuere  Zeit  auch  die  Namens- 
form ^Mantslach'  erhielt.^  Auch  Reichertshofen  lag  in  witteis- 
bachischer  Grafischaft  (Nr.  VUI).  Die  Vohburger  haben  um 
Yohburg  keine  Qrafengewalt  besessen.  Ebensowenig  wie  in 
anderen  Quellen  finden  sich  in  unseren  Traditionsnotizen  Ding- 
stätten derselben  erwähnt.  Dass  Markgraf  Bertold  IL  (III.) 
beim  Aufbruche  zur  Kreuzfahrt  yon  1189  im  Dorfe  Geiben- 
stetten  östlich  von  Yohburg  ?or  seinen  Ministerialen  eine  Schen- 
kung machte  (Nr.  XXXIV),  spricht  nicht  dagegen.  Denn  das 
muss  auf  keinem  Placitum  gewesen  sein,  und  wenn,  so  musste 
dasselbe  nicht  der  Vohburger  halten.  Dagegen  haben  die 
Herren  Ton  Abensberg  etwa  seit  den  achtziger  Jahren  des 
zwölften  Jahrhunderts  eine  Grafschaft  besessen,  die  vermuthlich 
aus  Theilen  der  Burggra&chaft  Regensburg  und  der  Grafschaft 
Bohning,  deren  Inhaber  ausgestorben,  gebildet  wurde.  Alt- 
mann T.  und  Eberhart  heissen  Grafen,  Ersterer  halt  Placita  zu 
Abbach^  und  zu  Leiemdorf  (Nr.  XXXVIII).  Noch  im  Jahre 
1220  liegt  Wiesendorf  (westlich  gegen  Norden  von  Straubing) 
in  der  Grafischaft  des  Grafen  Altmann  (IL)  ?on  Abensberg.' 
Dieser  ist  im  Oktober  1240  zum  letzten  Male  beurkundet.* 
Dann  scheint  Herzog  Otto  von  Bayern  sich  der  Grafschaft  be- 
mächtigt zu  haben.  Wohl  zur  Besitzergreifung  geschah  es, 
dass  er  an  Einem  Tage,  dem  27.  Mai  1241  zu  Landshut  ^unter 
der  schönen  Linde'  und  zu  Leiemdorf  Placita  abhielt.* 


^  Eisenmann  und   Hohn,  Topo- geographisch -statistisches  Lexicon 
vom  Königreiche  Bayern  II  (1840)  26  kennen  nur  die  Form  'Mantslach*. 

*  Nr.  XXXV.  Es  könnte  das  nämliche  'iudicium*  sein,  das  Graf  Alt- 
mann 'publicum  in  Ahebach  habuit*  (Traditionsnotiz  von  St.  Emeram  bei 
Pez,  Thes.  anecd.  I.  3,  160—161).        ^  Ried,*  Cod.  dipl.  ep.  Ratisp.  I.  328. 

*  Ried  I,  390.  392.  ^  Nr.  LH,  LIII.  Letzterer  Name  scheint  in  beiden 
Abschriften  ungenau  wiedergegeben  zu  sein.  Aber  schon  Hund  (Stauimen- 
buch  II,  407)  dachte  an  Leiemdorf,  und  es  erscheinen  auch,  neben  sonst 
vorkommendem  'Lirendorf,  Limdorf*  (z.  B.  Mon.  Boic.  XIII,  125.  339. 
342.  345)  im  Traditionskodex  des  Stiftes  Rohr  (Verhandlungen  des  bist. 
Vereines  für  Niederbayem  XIX,  181.  200)  die  Formen  'Ligerendorf,  Le- 
gerendorf.    Nördlich    von  Landshut   lag   indess   zunftchst  der   südliche 
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Erweitert  wird  unsere  Eenntniss  der  Hofbage  Heinrichs 
des  Löwen  durch  Nr.  XXII.  Zwar  die  ^curia  aput  Mofeburch' 
war  uns  schon  näher  bekannt  aus  einer  Admonter  Urkunde 
vom  29.  Januar  1171,*  aber  von  der  *curia  aput  Munftivr  und 
der  *curia  aput  Pbätren*  (Pfatter)  wussten  wir  bisher  nur  durch 
ein  Verzeichniss  bayerischer  Hof-  und  Gerichtstage,  welches  zum 
Theile  aus  dem  Fundationsbuche  geschöpft  ist,  in  Hundts  Bay- 
rischem Stammenbuche  II,  407.  Die  beiden  letzteren  Hoftage 
fallen  sicher  noch  vor  den  zu  Ering  im  September  1174  ge- 
haltenen.^ Hund  erklärte  'Munstuir'  mit  Rotthalmönster,  ich 
möchte  bei  'Munftivr  an  Münster  nordöstlich  von  Rottenburg 
denken,  welches  auch  gemeint  sein  dürfte,  wenn  einige  von 
'Munftivr^  und  'Munfte/  Genannte  in  unseren  Traditionsnotizen 
erscheinen.^ 

Von  den  unedirten  förmlichen  Urkunden,  welche  im  Fun- 
dationsbuche stehen,  finde  ich  nur  wenige  des  Druckes  würdig. 
Zuvörderst  aber  eine  Urkunde  Kaiser  Friedrichs  I.,  ein  Mandat 
zum  Schutze  jener  Schenkung,  welche  ein  Ministerial  des  Kaisers 
durch  dessen  Hand,  sohin  mit  Erlaubniss  seines  Herrn,  dem 
Kloster  Biburg  gemacht  hatte  (Nr.  LV).  Den  Ort,  von  welchem 
sich  der  Schenker  nannte,  und  wo  auch  der  Schenkungsgegen- 
stand lag,  *Tyreshouen*,  hat  v.  Steichele*  als  Dirschhofen  nörd- 
lich gegen  Westen  von  Schrobenhausen  festgestellt,  auf  Grund 
der  Namen  mehrerer  Zeugen  einer  vorhergegangenen  Anver- 
trauung des  Gutes  (Nr.  43  im  Fundationsbuche),  wobei  jedoch 
der  Geber  nur  'quidam  homo  de  Tyerefhouen  Ortolfus  nomine' 
heisst.  Fragt  man  nach  der  Zeit  der  Ausstellung  unserer  Ur- 
kunde,  so  fehlt  dieser,  wie  einem  grossen  Theile  der  Mandate, 


Theil  der  Grafschaft  Rohning,  seit  etwa  1179  im  Besitze  der  Moosburger, 
welche  desshalb  den  Grafentitel  führten.  So  wurde  z.  B.  über  Gut  zu 
Kläham,  südwestlich  von  Ergoldsbach,  'in  mallo  comitis  de  Ronige'  ver- 
handelt und  später  'in  judicio  Chunradi  comitis  de  Mofepurg*  gestritten 
(St.  Emeramer  Notiz  bei  Pez,  Thes.  anecd.  I.  3,  180).  *  Zuletzt  ge- 
druckt bei  Zahn,  ürkundenbuch  des  Herzogthums  Steiermark,  I,  496 — 498. 
2  Vrgl.  Prutz,  Heinrich  der  Löwe,  S.  461  f.  »  Nr.  XXII,  XXXI,  LH. 
*  Das  Bisthum  Augsburg  u.  s.  w.  IV,  793. 
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jede  chronologische  Angabe;  nnr  der  Ort  ihrer  Aosstellung  wird 
genannt:  *Hemb&r  in  episcopatu  Ratisponensiam'.  Sie  fallt  aber 
zweifellos  vor  das  grosse  Privilegium,  mit  welchem  der  Kaiser 
am  81.  Mai  1177  zuVolano  in  Italien  den  gesammten  Besitz  des 
Klosters  in  seinen  Schutz  nahm.^  Denn  da  hierin  speziell  das 
Out  des  Ortolf  von  Dirschhofen  angeführt  und  bemerkt  war, 
dass  es  der  Kaiser  auf  Bitte  dieses  seines  Ministerialen  mit 
eigener  Hand  dem  Kloster  aufgelassen,  konnte  es  einer  beson- 
deren Urkunde  nicht  mehr  bedürfen,  um  den  Erwerber  in  seinem 
Besitze  zu  schützen.  Das  Mandat  muss  vielmehr  alsogleich  oder 
bald  nach  dem  Schenkungsakte  ergangen  sein.  Dieser  konnte 
demnach  spätestens  im  Jahre  1174  stattfinden,  in  dessen  Herbst 
der  Kaiser  nach  Italien  aufbrach.  ^Hemb&r\  jetzt  ^Hemau' 
genannt,  liegt  an  der  Strasse,  die  von  Nordwesten  her  nach 
Regensburg  führt.  In  letzterer  Stadt  urkundete  Friedrich,  aus 
Nordwesten  gekommen,  am  30.  Juni  1174.*  Dabei  war  der 
nämliche  Markgraf  Bertold  von  Vohburg  Zeuge,  der  als  solcher 
auch  in  dem  Mandate  erscheint.  Sonst  ergeben  sich  aus  den 
Lebensverhältnissen  dieses  Bertold  und  anderer  Zeugen  des  Man- 
dates, wie  seines  Bruders  Diepold  und  Diepolds  von  Leuchten- 
berg, keinerlei  Anhaltspunkte,  um  der  Ausstellungszeit  der 
Urkunde  näher  zu  kommen.  Die  beiden  Vohburger  lebten  ge- 
raume Zeit  vor  dem  Jahre  1174,  den  Leuchtenberger  erblicke 
ich  sonst  zuerst  in  einer  Kaiserurkunde  vom  14.  Juni  1178', 
aber  bereits  mit  dem  Grafentitel.  Albert  von  Grumbach  ist 
von  1165  bis  1189  beurkundet*;  1174,  vermuthlich  im  Juni, 
ist  er  zu  Fulda  bei  dem  Kaiser.*  Ein  Walcuono  von  Nuen- 
burch  wird  scl\on  1143  urkundlich  erwähnt.*  Regelo  von 
Imbat  (südlich  von  Altmannstein)  scheint  nur  ein  Hintersasse 
des  Klosters  gewesen  zu  sein.  Auffallend  ist  der  Ausdruck  ^in 
episcopatu  Ratisponensium'  statt,  wie  sonst,  'in  episcopatu  Ratis- 


1  Mon.  Boic.  XXIX.  1  424—427.  «  Meiller,  Regesten  zur  Ge- 
Bchichte  der  Markgrafen  und  Herzoge  Oesterreichs  aus  dem  Hause  Baben- 
berg,  S.  271,  Stumpf,  Nr.  4163.  ^  Stumpf,  Acta  imperii,  p.  219. 
*  Mon.  Boic.  XXIX,  1,  37(>.  XXXI.  1,  436.  ^  Mon.  Boic.  XXIX.  1,  422. 
Stumpf  Nr.  41C2.        «  Mon.  Boic.  XXII,  172.     Stumpf  Nr.  3461. 
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ponensi'.  Dem  Genitiv  der  Mehrzahl  vermag  ich  einen  Sinn 
nicht  abzugewinnen;  ich  glaube  daher,  dass  ein  Versehen  in 
Mitte  liegt.  Was  die  Kopisten  für  ^um'  lasen,  dürfte  die  In- 
diktionsangabe  gewesen  sein,  welche  sich  ja  zuweilen  in  Man- 
daten als  die  einzige  chronologische  Note  findet.  Freilich,  wie 
dieselbe  gelautet,  muss  dahingestellt  bleiben. 

Eine  andere  Urkunde  (No.  LVI)  war  bisher  nur  durch 
einen  dürftigen  Auszug  in  Hunds  Metropolis  Salisburgensis 
(1582  p.  196)  bekannt.  Sie  ist  ein  offener  Brief  des  Herzogs 
Leopold  V.  (VI.)  von  Oesterreich  für  Kloster  Biburg,  womit 
Jener  auf  vogteiliche  Einkünfte  aus  bestimmten  Klostergütem 
verzichtet  und  ein  entfremdetes  Gut  restituirt.  Sachlich  sowohl 
als  in  formaler  Hinsicht  bietet  das  Stück  manches  Interessante, 
aber  auch  Bedenkliches  dar.  Während  die  Salutatio  an  Abt  und 
Konvent  des  Klosters  gerichtet  ist,  wendet  sich  die  Promulgatio 
ganz  allgemein  an  die  Mit-  und  Nachwelt.  Neben  diesem 
Widerspruche  fallt  der  Wechsel  im  Gebrauche  von  ^noster , 
^meus'  und  wiederum  'noster*  auf.  Die  Namensform  'Bibenburg 
ist  eine  Spielerei  der  klösterlichen  Schreiber,  welche  dieselbe 
im  Fundationsbuche  einige  Male,  so  in  der  päpstlichen  Urkunde 
von  1139,  der  kaiserlichen  von  1177  und  der  unechten  bischöf- 
lichen wegen  der  AUersdorfer  Kapelle  anbrachten.  In  dem 
^Actum*  unserer  Urkunde  —  es  fungirt  natürlich  zugleich  für 
das  Datum  —  ist  die  Jahreszahl  1185  um  Eins  zu  erhöhen. 
Dazu  nöthigt  die  vierte  Indiktionszahl,  die  auf  den  grösseren 
Theil  des  Jahres  1186  fiel,  im  Zusammenhalte  mit  der  Orts- 
angabe ^aput  Enfe'.  Denn  niemals  während  des  Jahres  1185, 
wohl  aber  am  17.  August  1186  ist  Herzog  Leopold  bei  Enns 
auf  dem  Georgenberge  beurkundet.  ^  Trotz  alledem  wird  unsere 
Urkunde  echt  sein.  Die  Zeugen,  welche  in  Freie  und  Edle, 
dann  nicht  ausdrücklich  Ministerialen  Genannte  geschieden  sind, 
entstammen  meist  bekannten  österreichischen  Geschlechtem  und 
erscheinen  fast  sämmtlich  um  jene  Zeit  in  babenbergischen  Ur- 


*  Meiller,   Regesten   zur  Geschichte   der  Markgrafen  und  Herzoge 
Oesterreichs  aus  dem  Hause  Babenberg,  S.  62  f. 
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künden.  Befremden  konnte  nur  der  erste  der  Zeugen  ^Gunzlinus 
oomes  de  Orozuch\  Derselbe  erscheint  zwar  auch  zehn  Jahre 
später  (1196)  auf  österreichischem  Boden^  aber,  wie  gewöhn- 
lichf  ohne  den  Grafentitel.  Indessen  kommt  er  doch  noch  ein- 
mal mit  diesem  Titel  vor,  in  einer  Eaiserurkunde  vom  Jahre 
1219.*  Die  Krosigk*s  selber,  die  ihre  Familiengeschichte  so 
fleissig  erforschen,  können  die  vereinzelte  Führung  des  Grafen- 
titels durch  Gunzelin  nur  ungenügend  erklären.'  Vom  Inhalte 
unseres  Stückes  betrifiFb  das  Wichtigste  die  Genealogie  der  Burg- 
grafen Ton  Regensburg.  Herzog  Leopold  erzählt,  dass  er  ^post 
discessum  cognati  nostri\  des  Burggrafen  Heinrich  Ton  Regens- 
burg, dessen  vom  Hochstifte  Bamberg  rührendes  Lehen  erhalten 
habe.  Hund  (a.  a.  0.)  hat  ^discessus^  mit  ^obitus'  wiedergegeben, 
und  in  der  That  wurde  ^discessus  e  Tita'  für  ^Hinscheiden'  ge- 
braucht. Doch  könnte  in  unserem  Falle  Miscessus'  auch  blosses 
'Fortgehen'  bedeuten  sollen.  Denn  es  bleibt  ungewiss,  ob  Burg- 
graf Heinrich  lY.,  als  er  im  Jahre  1184  den  Kaiser  nach  Italien 
begleitet  hatte,  dort  gestorben  ist,  oder  in  die  Heimath  zurück- 
kehrte; nach  einer  Sage  soll  er  zunächst  gegen  vierzig  Jahre 
in  der  Fremde  umhergeirrt  sein.^  Die  Verwandtschaft  zwischen 
dem  Babenberger  und  dem  Burggrafen  war  durch  Bertha,  eine 
Vatersschwester  Leopolds  vermittelt,  welche  Heinrichs  Vater, 
den  Burggrafen  Heinrich  lU.  geehlicht  hatte.  Von  den  Gütern 
des  Klosters  Biburg  endlich,  auf  welche  sich  die  lehenbare 
Vogtei  erstreckte,  sind  wenigstens  jene  'in  Tangrintef  nicht, 
wie  der  neueste  Historiker  der  Burggrafen  meinte,  in  Oester- 
reich  gelegen.  Unter  'Tangrintel'  verstund  man  damals  die  ganze 
weitere  Umgebung  von  Hemau.  Noch  heute  trägt  ein  kleiner 
Theil  dieser  Gegend,  um  den  Eichelberg  herum,  den  verderbten 
Namen  'Thongründl'. 


1  Meiller  a.  a.  0.  S.  78,  Reg.  7  und  S.  244,  Anm.  297.  «  Mon. 
Boic.  XXX.  1,  87.  •  Urkundenbuch  der  Familie  von  Krofligk,  heraus- 
gegeben von  Konrad  von  Krosigk  (1892)  S.  270.  *  Manfred  Mayer, 
Geschichte  der  Burggrafen  von  Regenaburg  (1883)  S.  43  und  Regesten 
lur  Gesch.  d.  Burggr.  v.  Regensburg,  Verhandlungen  des  bist.  Vereines 
von  Oberpfalz  und  Regensburg  XLllI,  18  f. 
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Die  nun  folgenden  Traditionsnotizen  schliessen  sich  der 
Gründungsgeschichte  an,  deren  Wiederabdruck  ich  fClr  unnöthig 
halte.  Nur  die  wichtigsten  Berichtigungen  und  Varianten  mögen 
hier  stehen,  welche  sich  bei  einer  Vergleichung  des  Druckes 
in  der  Metropolis  Salisburgensis  II  (1620)  203—204  mit  des 
Abschriften  Ä  und  B  ergaben.  Seite  203,  Zeile  44  lies  ^ex- 
pensam'  statt  'expensa'.  Z.  49  1.  *intemi*  st.  ^interim*.  204,  7 
ist  nach  'locum*  einzufügen  '^ipsum\  Z.  27  ist  'sibi'  nach  ^eligere^ 
einzufügen  und  nach  ^quem*  zu  streichen.  Z.  32  1.  'Mozenhouen' 
st.  ^Morenhouen\  ^L&zenhufen'  st.  ^Bolzenhufen\  Z.  34  1.  ^Ra- 
prehtefdorf*  st.  'Rappertesdorfir".  Z.  35  1.  'Hergelingen  st.  'Her- 
fegingen*. Z.  36  hat  Ä  'Ramolteshofen',  B  'Elantoltef  hoTen' 
st.  'Rantpoltesliouen\  Z.  36  1.  'Puchenhouen*  st.  'Puchouen*. 
Z.  37-38  1.  'Raprehtefdorf  st.  'Rappertortf.  Z.  38  1.  'Lobe* 
fingen'  st.  'LebeHngen'.  Z.  44  1.  'Heinrico'  st.  'Henrico'.  Z.  50 
ist  zwischen  'pertinentiis'  und  'duas  curtes  Mirenberch'  die  Stelle 
'Gebehardus — pertinentiis  et*  ausgelassen,  mit  welcher  unsere 
Nr.  I  beginnt. 
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I  (8-12). 

Gebehardus  quoque  de  Hittinburcfa  tradidit  eidem  moDasterio 
ecclesiaro  Adelungeftorf^  cum  Omnibus  suis  pertinentiis  et  duas 
curtes  Mirenberch'  cum  molendiuo  uno,  quam  ecclesiam  cum  cura 
et  decimatione  et  omni  iure  suo  beatae  memoriae  episcopi  Hein- 
ricus^  et  Hartwicus^  Chunrado  abbati^  et  omnibus  suis  successo- 
ribns  in  perpetuuro  concesserunt ;  Chunradus  de  Waninberch^ 
mansum  unum  in  adiacenti  yilla  Ozenbacb.''  Praeterea  Gotfridus 
praeposituB  Ratisponensis  et  archipraesbiter^  per  manum  praefati 
Ydalrici  adyocati  tradidit  curtem  unam  Meginwarteftorf,'  et  Rdze- 
linuB  praepositus  Yeteris  capellae^^  in  eadem  yilla  curtem  unam 
et  CbunraduB  iuxta  eandem  yillam  in  Scirifpercb  ^^  curtem  unam. 
Huius  traditionis  testes  sunt:  Ydalricus  adyocatus,  Pnrcbardus 
filius  eius,  Gebebardus  de  Hittinburcb,  Gotfridus  de  Werde,  Re- 
ginoldus  de  Otelingen,  Adelpertns  de  Muße  et  fratrcs  eins  Durin- 
cbardus  et  Ifinricus,  Rihwicus  de  Scambobet,  Chunradus  et  Diet- 


*  Allersdorf  nördlich  gegen  Westen  von  Bibiirg.  *  Im  Schutz- 
briefe de»  PapHtes  Alexander  IL  vom  28.  April  1177  heisst  es'Mirenberc* 
(nicht  'Memberch*,  wie  Hund-Gewold,  Metr.  Sal.  II,  206  hat);  in  jenem 
des  Papstes  Alexander  IV.  vom  11.  Dezember  1257  (ungedruckt)  und  in 
einer  Urkunde  des  Abtes  Heinrich  vom  .1.  1276  (im  Fundationsbuche): 
'Nirenperch,  Nirenberch* ;  im  fünfzehnten  Jahrhunderte  aber  urkundlich 
'(der)  Nirenpach*  und  '(der)  Ir(e)npach'.  Es  lag  bei  Aigelsbach,  Ilmen- 
dorf  imd  Schill  witzhausen;  doch  wird  an  Einberg  in  der  Uemeinde  Ilmen- 
dorf  kaum  zu  denken  sein,  weil  dieses  schon  in  Apian's  Topographie 
von  Bayern  (Oberbayerisches  Archiv,  Band  XXXIX)  S.  173  Ainjperg  heisst. 
*  Siehe  oben  Seite  403  mit  Anm.  2!  *  Hartwich  II.  von  Kegensburg, 
1155 — 11G4;  doch  ist  von  ihm  keine  Urkunde  für  Biburg  bekannt. 
^  Regierte  angeblich  von  1147—1153.  ®  Wohl  ältere  Namensform  von 
Wanenbach,  dem  jetzigen  Wambach  n.  g.  W.  v.  Mainburg;  vrgl.  unten 
Nr.  VIII!  '  Etzcnbach  nordwestlich  v.  Biburg;  vrgl.  unten  Nr.  VIII! 
8  Vermuthlich  der  im  J.  1145  (Ried,  Cod.  dipl.  ep.  Ratisb.  I,  214)  be- 
urkundete Dompropst  Gottfried  von  Regensburg,  der  diese  Würde  jeden- 
falls noch  1147  bekleidete  (Pez,  Thes.  anecd.  III.  3,  778),  aber  kaum 
identisch  ist  mit  dem  unter  Bischof  Hartwich  IL,  also  frühestens  1155 
erscheinenden  (iotfridus  archipresbyter  et  canonicus  s.  Petri*  (Oefele 
SS.  rer.  Boic.  I,  192).  •  Megmannsdorf,  vrgl.  Archivalische  Zeitschrift 
N.F.  VI,  306!  »0  Ruozilin,  Ruzilin,  Ruzelin  ist  1185  und  1142  als 
Proj>8t  der  Alten  Kapelle  zu  Regensburg  beurkundet  (Looshom,  Die  be- 
schichte des  Bisthums  Bamberg  II,  297.  375.  382)  und  vielleicht  identisch 
mit  dem  Propste  Ruozilin  von  St.  Stephan  in  Bamberg  1145  (Loos- 
hom a.  a.  0.  392).  *^  Könnte  nun  Scheiersberg  oder  ilhnlich  heisHcn, 
ich  vermag  es  jedoch  bei  Megmannsdorf  nicht  nachzuweisen. 
1806.  Sitsongsb.  d.  pbil.  n.  hist.  Ol.  27 
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manis  de  Dotinaker,  Helmpertus  de  Mare  et  Pernbardos  frater 
eins,  Marqaardüs  et  Chanradus  de  Hofaenheim^  et  Megingotus, 
Chunradus  de  Waninbercb,  Cbanradus  de  Owenesbouen  ,^  Pabo 
de  Ymbelefdorf,  Willebalmus  et  Mabeten  de  Mingenhüfen,'  Ekke- 
bertus  de  Habfenacber,  Wilebalmus  de  Barbingen,  Chunradus  et 
HeinricDs  de  Tollingen,  Megingotus  de  SfnecbiDgeD,  Wernheras, 
Bruno  et  Ekkebertus  de  Scbirlingen,  Hartwicus  et  Chunradus  de 
Tanne,  Herbordus  de  Imnanterhufen  ,^  Ernestus  et  Vdalfcalcus  de 
Abenefperch,   Sigboto   de  Woneberge,   Tnto  et  Otto  de  Mulbach. 

II  (14). 

Alio  quoque  tempore  quidam  ministerialis  Babenbergensis 
ecclesiae,  frater  Hartwici  de  Putenbufen  tradidit  partem  predii 
sui,  quae  sibi  bereditaria  sorte  obvenerat,  per  manum  Willehelmi 
ministerialis  praefatae  ecclesiae,  licentia  bonae  memoriae  domini 
Ottonis  episcopi'  ecclesiae  dei  genetricis  et  sanctorum  apostolorum 
ad  usus  fratrum  ibidem  deo  seryientium  et  curtem  unam  in  villa, 
quae  dicitur  Reginboltefhouen  ^.  Uuius  traditionis  testes  sunt  per 
aurem  tracti :  Otto  filius  Ottonis  comitis  Ratisponcnsis,  Gebehardus 
de  Hittenburch,  Ydalrious  adyocatus,  Chunradus  de  Wanenbach, 
AUmannus  de  Sigenburch,  Chunradus  de  Nocenhufen,  Willebalmus 
de  Mingenbufen,  Marquardus  de  Honeheim. 

m  (17). 

Notum  sit  Omnibus,  tam  futuris  quam  praesentibus ,  qualiter 
comitissa  de  Hobenburch  quaedam  mancipia  sui  iuris  per  manum 
Ottonis  filii  Ydalrici  de  Lapide  contradidit  monasterio  sanctae  dei 
genetricis  Mariae  sanctorumque  dei  apostolorum,  ea  yidelicet  con- 
ditione  ut  omnes,  qui  sint  in  eis  yirilis  sexus,  a  quindecim  annis 
solyant  singulis  annis  decem  denarios,  feminae  a  XII  annis  quinque 
ad  procuranda  luminaria  in  eodem  monasterio.  Placuit  etiam  hoc 
annecti,  ut,  si  forte  aliqui  eorum  sno  quolibet  yitio  debitum  ser- 
yitutis  pensum   usque   ad  tertinm   annum  supersederint   nee   tunc 


^  Hienheim.  *  Aunkofen  westlich  nahe  an  Abensberg.  *  Alter 
Name  von  Berghausen  n.  g.  W.  v.  Mainburg,  vrgl.  Apian  S.  159 — 160, 
Nagel,  Notitiae  origines  domus  Boicae  illustrantes ,  im  Index,  Ober- 
bayerisches  Archiv  XXXVII,  88.  *  Vielleicht  jenes  Vmentzhausen, 
Vmbentzhaussen,  das  1497  nur  mehr  als  abgegangener  Ort  bei  Altmühl- 
münster  erscheint  (Mon.  Boic.  XVII,  426  s.  und  Index  zu  Mon.  Boic. 
XV— XXVII,  p.  687).  ^   Otto   I.    von   Bamberg    t  30.  Juni    1139. 

*  Wohl  identisch  mit  'Reginboldeshofen*  im  Ensdorfer  Traditionskodex 
bei  Preyberg,  Sammlung  bist.  Schriften  und  Urkunden,  II,  231  f.;  nicht 
Rempelkofen  südöstlich  von  Regensburg,  sondern  der  Rameltshof  in  oder 
bei  Berghausen. 
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sammani  totias  debiti  persolyerint  ostendantque  etiam  cum  fidelibus 
testibuB  aliquafm]  leg^tima[m]  Deces8itate[m],  quae  a  solyendo  de- 
bito  prohibnerit,  eottidiane  seryituti  subiiciantur ;  sin  autem,  firma 
permaneat  eoruno  conditio,  nt  nulla  persona,  siye  abbas  siye 
adyocatus,  nulla  prorsus  persona  potestatem  habeat  ipsos  inbene- 
ficiandi  yel  censum  eorum  quolibet  alienandi.  Huius  rei  testes 
sunt  per  aurem  tracti:  Ydalricus  de  Lapide  et  frater  eins  Chun- 
radus,  Werenbardus  Francho,  Durenobardus  de  Hurlebacb  et  frater 
eins  Heinricus,  Udalricus  de  Tyrenbuch,  Cbunradus  et  frater  eins 
Peringerus  et  Waltherus  de  Tyrenbuch. 

IV  (19). 

Regimarus  et  Helmpertus  tradiderunt  praedium  suum  ad  in- 
ferius  Ibacfa^  ad  altare  sanctae  Mariae  per  nianum  Marquardi  de 
Honeheim.^  Huius  traditionis  testes  sunt:  Gebehardus  de  Hitten- 
burcb,  AUmannus  de  Sigenburcb,  Ydalricus  adyocatus  et  frater 
eins  Cbunradus,  Cbunradus  de  Wanenbaoh,  Friderious  de  Lobe- 
fingen,  Hartwicus  de  Tanne,  Willehalmus  de  Mingenbufen,  Chunrat 
et  Fritelo  de  Swanehiltedorf,'*  Chunrat  de  Nozenbufcn,  Erneft  de 
Abenfberch,  Adelbero  de  SandoUcfhusen ,  Chunrat  de  Mofeburch. 

V  (23). 

Ingram,  qui  proprius  est  ecclesiae  de  Babcnberch,  dedit 
tertiam  partem  octayae  partis  an  der  uürftete^  Babenbercfa  super 
altare  sanctorum  Petri  et  Georgü,  et  hoc  factum  est  sub  episcopo 
Eberbardo  Salzburgensis  ecclesiae.^  Huius  rei  testes  sunt:  comes 
Oebebardus  de  Pürchusin,  Pabo  uon  Idene  et  frater  eins  Wern- 
hardus,  Heinricus  de  Hegelen,*  Liutoldus  de  Sieleftorf,  Piligrimus 
de  Frosgeheme  et  Tagene,  Siboto  et  frater  eins  Megingoz,'' 
Wifint   de  Pongowe,    Liutpoldus    de  Stameheimen,    Wolframmus, 


^  Aus  'Ibach'  könnte  nur  'Eibach*  geworden  sein,  doch  findet  sich 
kein  solches  mit  der  Differensdmng  "Nieder-*  oder  'Unter-*,  *  Hien- 
heim.  ^  Schweinersdorf.  ^  Eine  Salzquelle  zu  Reichenhall,  die  im 
Traditionskodex  des  Salzburger  Domstifbes,  Notizenblatt  der  Wiener 
Akademie  V,  674  'viwerstet*,  im  Traditionskodex  von  St.  Peter  in  Salz- 
burg, Chronicon  novissimum  monasterii  sancti  Petri  p.  228  'Wirstete* 
heisst.  Das  Original  des  letzteren  Kodex  hat,  wie  mir  Herr  F.  Hauthaler 
freundlich  mittneilt,  'üuirstete*,  ich  vermuthe  aber,  dass  es  in  der  Vor- 
lage 'uiurstete*  hiesa.  Jedenfalls  ist  der  Abdruck  'murstete*  im  Notizen- 
blatt VI.  190  fehlerhaft.  Aber  auch  die  Modemisirung  'BiberstÄtt,  Biber- 
stätte* bei  Eoch-Stemfeld,  Die  teutschen  etc.  Salzwerke  (1836)  S.  127 
und  im  Oberbayerischen  Archive  XIX,  124  dürfte  irrthümlich  sein,  ich 
glaube,  die  entsprechende  neuhochdeutsche  Form  wäre  'Feuerstätte*. 
*  Regierte  von  1147  bis  1164.  ^  Ob  der  am  18.  März  1151  gestorbene 
Heinrich  von  Högl?        ^  Von  Surrberg. 

27* 
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RihperuB,  Otto,  Wolfherus  EccemaDDefsan,  Chanradus  cum  barba, 
HeinrioaB  Albus,  Engelpoto,  Chnnradas  filius  Ghnnradi,  Ofericus 
Lanceman,  Otto  Ellencenfan,  Heinricas  filius  Heinrioi  Albi,  Percb- 
toldus  et  frater  eins  Heinricus,  Heinricus  Lobezzenfun,^  Perbtoldus 
Marce  et  frater  eins  LaDceman,  Wolfgram  ChamftellerBnn,*  Ylricas 
Grimmefsun,'  Pabo  Iringarte  sun,  Wembart  Lanoemanni  filius, 
Siboto  Perbten  sqd.^ 

VI  (32). 

Post  obitum  domini  Heinrici  Ratisponensis  episcopi  cnm  suc- 
cessore  ipsius  domino  Hartwico  episcopo  fecimus  coDcambium  pro 
valle  rnolendini  apud  yillam,  quae  dicitur  Vurte.*  Ad  quod  per- 
agendum  illuc  idem  Hartwicus  episcopus  praepositum  sunm  Hart- 
wicnm  nomine,  cognomine  autem  Yneholde  transmisit.  Fecimus 
autem  et  banc  conditionem,  ut,  si  forte  illa  vallis  rnolendini  non 
placeat  nobis,  babeamus  potestatem  facere  aliam  illic,  in  qua- 
cunque  parte  yelimus.  Huius  rei  testes  sunt  ipse  memoratus  Hart- 
wicus, Rudolfus  et  filius  eius  eodem  nomine  de  Etincbouen,  Hart- 
mannus  de  Walde,  Ydalricus,  Waltberus,  Fridericus  de  Pokkef  berch, 
Perbtoldus  StroWile,  Baldwinus  de  Puncinhouen,  Sigboto,  Liutol- 
dus,  Wernbardus  Yrleucb  de  Schacihouen,  Adilo  et  Yrleucb, 
Helinpertus,  Riidigerus  de  Yurte. 

YII  (33). 

Noverit  fidelium  uniyersitas,  quia  Altmannus  et  Rahewinus 
baereditatem  propriam  inter  se  diyiserunt  Sigenburcb,  et  Rabewinus 
portionero  suam  Humpelftorf  ^  et  Wicbfe''  tradidit  s.  Mariae  Biburcb 
in  usus  ibi  deo  seryientium  pro  remedio  animae  suae.  Huius  rei 
testes  sunt :  Altmannus  de  Sigenburcb,  Ydalricus  adyocatus,  Adel- 


^  Zobezzenfun  B;   in  Ä  fehlt  der  Name.  ^  Chanftellessun  Ä. 

3  Grintines  sun  Ä.  *  Da  die  Hingabe  zu  Bamberg  auf  den  Altar  des 
Domes  geschah,  so  müssen  die  Zeugen,  der  Graf  Gebhart  von  Burg- 
hausen,  Edle  von  Ibm,  Ministerialen  des  Erzstiftes  Salzburg,  dann  Bürger 
und  Bürgersöhne  von  Reichenhall,  die  wir  als  solche  fast  sämmtlich  aus 
den  Urkunden  des  Stiftes  St.  Zeno  (z.  B.  von  1169,  Mon.  Boic.  lU,  542  f., 
aus  dem  Originale  ergänzt)  kennen,  allzumal  in  Bamberg  gewesen  sein. 
Vielleicht  haben  sie  den  Erzbischof  Eberhart  begleitet,  der  dort  am 
13.  Juli  1147  der  Feier  der  Heiligsprechung  Kaiser  Heinrichs  H.  und  der 
Erhebung  von  dessen  Gebeinen  anwohnte  (Meiller,  Regesten  zur  Ge- 
schichte der  Salzburger  Erzbischöfe  S.  58.  449  f.).  Die  Beziehung  dieses 
Stückes  auf  Biburg  ist  unklar,  das  Kloster  erscheint  jedoch  in  den  Ur- 
kunden des  Papstes  und  des  Kaisers  von  1177  mit  Salzeinkünften  zu 
'Halle',  mit  Besitzungen  zu  'Halle  Bauariae*  versehen.  *  Fürth  nord- 
westlich von  Landshut.  ^  Nieder-,  Oberumelsdorf.  '  Weichs,  Kirch- 
dorf östlich  von  Mallersdorf. 
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beriUB  de  Stein,  Yto  de  Waltkirchen,  Ylricus  de  Mutrichftorf, 
Adelbertas  de  Maße,  Ileioricus  frater  eins,  Gotfridus  de  Sicelingen, 
Fridericas  de  LobfiDgen,  Gebino  et  Karolus  de  Mantilkirchen, 
Gotfridus  de  Kirchtorf,  Ortwinus  de  LiyteDbacb,  Sigo  de  Gruzzil- 
baoh,  Gumpoldus  de  Tolbacb,  Wolftrigil  de  Studach. 

VUI  (38). 

Notam  Sit  omnibus  Christi  fidelibus,  tarn  futaris  quam  prae- 
sentibus,  qualiter  Tegino  de  Richkersbouen  ^  praedium  situm  in 
eadem  yilla  tradidit  fratribus  Biburgensis  caenobii  pro  remedio 
animae  saae.  Qaod  praedium  delegatum  est  per  man  um  Ekke- 
berti  de  Stinne*  ad  perpetuam  immunitatem  praedictae  congre- 
gationi  conservandam.  Ad  maiorem  praeterea  confirmationem  preco 
palatini  comitis  Ekkebertum  eundem  ad  praescriptum  praedium 
simul  cum  duobus  arbitris  manu  deduxit  et  caetera  ex  iure  testa- 
mentorum  competentia  ibi  rite  perfecit.  Huius  rei  testes  sunt  per 
aurem  tracti:  Yto  de  Staroholtesbouen ,  Eberhardus,  Geroldus, 
Hiltebrandus  et  Erbo  de  Hufen,  Hiltebrandus ,  Erinbertus,  Adel- 
bero,  Balduuinus  de  Bichkershouen ,  Heinricus  et  Chunradus  de 
Transmundefriet,^  Berhtoldus  de  Witilinefpacb,  Heinricus  et  frater 
eins  Rudigeras  de  Linta,  Dietmarus  de  Totinaker,  Heinricus  de 
Strazhufen,  Herimannus  de  Arbenhouen,  Gerungus  de  Perge, 
Berhtoldus  de  Geboltefbacfa,  Ekkebertus  de  Puche,  Gumpoldus  de 
Milenhoaen,  Swikerus  de  Stinne. 

IX  (44).* 

Notum  Sit  universae  ecclesiae  dei,  qualiter  Chunradus  de 
Wanenbaoh  per  manus  Berhtoldi  marchionis  tradidit  ecclesiae 
sanctae  dei  genitricis  Mariae  Biburch  praedium  in  yilla,  quae 
dicitur  Ozenbach,  situm.  Huius  rei  testes  sunt  Perbtoldus  marchio, 
Diepoldus  frater  eius,  comes  Chunradus  de  Ronige,  Purchardus 
de  Mofeburch,  Ydalricus  adyocatus,  Purchardus  filius  eius,  Wern- 
hardus  de  Sandoltef  hufen,  Chunradus  de  Wanenbach  et  filius  eius, 
Gotfridus  filius  Riwini  de  Yoheburch,  Hermannus  de  Abbatefdorf, 
Berhtoldus  de  Gekkingen. 

X  (46). 

Uniyersitati  fidelium  scripto  declaramus  et,  ne  in  dubium 
posteris   yeniat,    testimonio   fidelium   oomprobamus,    qualiter  Alt- 

^  Reichertshofen  an  der  Paar.  *  Nieder-,  Oberstimm.  •  Tras- 
mnndesriet  B,  Es  ist  wahrscheinlich  Hobenried  «üdwestlich  von  Rei- 
chertshofen (Steichele,  Das  Bisthum  Augsburg  historisch  und  statiRtiHoh 
boschrieben,  IV,  842  fF.).        *  Vrgl.  oben  Nr.  I! 
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roannus  de  Sigenburch  et  Babewinus,  fratres  germani,  diviserant 
praedia  sua  et  homines  adbnc  yiyente  matre  8ua  Gknia  abnegantes 
omnem  repetitionem  adinyicem.  Tum  Bahewinas  Buae  partis  ac- 
cepto  praedio  delegayit  per  manus  matris  suae  in  manus  Gote- 
fridi  senioris  de  Werde  et  Cbunradi  de  Biburch,  Bi  non  reyer- 
teretur^  a  Jerosolimitana  profectione,  post  mortem  matris  saae 
delegandum  ecclesiae  sanctae  Mariae  Biburcb.  Huius  rei  testes 
sunt:  Ydalrious  de  Stain,  Adelpertos  de  Stain,  Altmannus  de 
Sigenburcb,  Adelpertus  de  Muße,  HeinricDS  frater  eias  de  Piakeim, 
Ortwinus  de  Liutenbach,  Yto  de  Waltkircben,  Gebino  et  Karolas 
fratres  de  Mantilkirchen,  Sigo  de  Grazzilbacb,  Gotfridas  de  Sigen- 
burcb, Gotfridus  de  Kircbtorf,  Fridericus  de  LobeHnge,  Cumpoldas 
de  Tolbacb,  Wolftrigel  de  Studacb,  Ydalricas  de  Matriobeftorf. 

XI  (50). 

Notum  sit  Omnibus  Christi  fidelibus,  qualiter  Wernhardus  de 
Hufe  et  fratres  eius  Chunradus  et  Gebehardus  tradiderunt  prae- 
dium  Buuro  in  yilla  Yckenhouen,^  Heidoluingen,  Plekkingen  sitam 
praece  et  consensu  comitis  Heinrioi  de  Frantenhufen  super  altare 
8.  Mariae  Biburch  in  usum  fratrum  deo  ibi  seryientium  pro  ani- 
mabus  parentum  et  fratrum  suorum.  Huius  rei  testes  sunt  Wern- 
hardus et  filius  eias  Chunradus  de  Hufe,  Chunradus  et  frater  eius 
Gebehardus  de  Gotfritefdorf,  Fridricus  de  Spekkin,  Heinricus  de 
Hufe,  Waltchun  de  Wizzilindorf,  Büdolfus  de  Bacholtefdorf,  Adel- 
pertus de  Wangenbach,  Adelpertus  de  Baprehtefdorf,  Otto  de 
Wangenbach,  Pernoldus  de  Hirtdorf,  Wielandus,  Goteboldus,  Liut- 
niannus,  Ydalricus  de  Piich,  Merboto  de  Tyrenbuch,  Meginhardus 
de  Studach,  Adelpertus  de  Kefkingen,  Albo  de  Lobfinge. 

XII  (55). 

A  progenio  in  progenies  memoretur,  qualiter  Beginoldus  de 
Otelingen  tradidit  ecclesiae  dei  Biburch  praedium  in  adiacenti 
yilla  Mahtfrideftorf  ^  nomine  situm  per  manum  Altmanni  de  Abenf- 
perch.  Huius  traditionis  testes  sunt :  Ydalrious  et  filius  eius  Pur- 
chardus  de  Stein,  Boho  de  Tollingen,  Altmannus  de  Abenfberch, 
Adelpertus  de  Müsse,  Gebino  de  Mantilkirchen,  Otto  de  Helchen- 
bach,  Heinricus  de  Ylrein,  Pabo  de  Muße,  Sigboto  de  Hagenhul, 
Butpertus  homo  Ydalrici  de  Stein,  Perengerus,  Merboto,  Hattuolch 
et   frater   eius  Chunradus    de   Tyrenbuch,    Tagino    de  Hurlebach, 

1  reverterent  B.  ^  ückenkoven  B,    Vielleicht  Aunkofen  nord- 

östlich von  Frontenhausen.  •  1777  wird  der  Mächterftorfer  oder  Hölzl- 
hof,  1786  der  Hölzlhof  zu  Mächterftorf  in  der  Hofmark  Biburg  noch 
erwähnt.    Jetzt  scheint  der  Hof  zur  Ortsgemeinde  Biburg  zu  gehören. 
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Helmwieus  de  Abenfperoh,  Dietricus  de  Hafenhaker,  Heinricus  de 
RatispoDa,  Fridericas  de  Miniginbufen,  Wernbardas  de  Horinhowe. 

XIII  (56.  57). 

Notum  faeimns  nnirersitati  fidelium,  qualiter  dominus  Eber- 
barduB  Babenbergensis  episcopus  tradidit  nobis  usum  praedii  fratris 
8ui  RegiDoldi  Mahtfrideftorf.  Ipso  die  Wolftrigel  de  Sandoltef- 
bafen  pablicam  abnegationem  totius  repetitionis  sni  debiti  fecit 
rnaltis  coram  astantibus,  quonim  nomina  sabterscripta  sunt.  Eodem 
die  Karolus  de  Smutefhufen  ^  delegavit  praedium  suum  super  altare 
s.  Mariae  per  manum  Taginonis  de  Hurlebacb'  in  yilla,  quae 
dieitur  Efcbenla,'  situm.  Harum  traditionum  testes  sunt:  Ydal- 
rieus  de  Stein,  Eberhardus  de  Abenfpercb,  Wernberus  de  Giebef- 
torf,  Adelpertus  de  Muße,  Gebino  de  Mantilkircben,  Tagino  de 
Hurlebach,  Ydalricus  de  Patendorf,  Sigefridus  deVnterbendelingen,* 
Reginoldus  de  Ratispona,  Rudigerus  de  Abensbercb,  Reginoldus 
de  Giebeflorf,  Waltherus,  Peringerus,  Merbot  de  Tyrenbuch,  Vdal- 
rious  de  Wicbfridefhouen,  Wimarus  de  Hobenheim,  Ludewicus  de 
Wachenroden,  Ekkepertus  de  Tjgin,  Otto  de  Bieten,  Rfidigerus 
de  Hagenbul,  Otto  de  Gademe,  Helnipertus  de  Mure,  Dietfaoeh 
de  Muße,  Heinrious,  Gozwinus  de  Pfaeringen,  Afkericus  de  Oti- 
lingen,  Chunradus  senior  de  Tegrenbach,  Karolus  de  Smutefhufen. 

XIV  (59). 

Populo,  qui  nascetur,  quem  fecit  dominus,  et  praesentibus 
per  baec  scripta  annuntietur,  qualiter  quidam  deo  devotus  miles 
Karolus  nomine  de  Smutefhufen  delegarit  praedium  suum  in  yilla 
Efkenla  sanctae  dei  genitrici^  Mariae  et  sanotis  apostolis  Biburch 
per  manum  cuiusdam  Taginonis  liberi  hominis  de  Hurlebacb  in 
placito  domini  Friderici  palatini  comitis  aput  Lintkirchen.  Huius 
traditionis  testes  sunt  per  aurem  tracti :  Wernfaardus  et  frater  eius 
Adelbero  de  Sandoltefbufen,  Rahewinus  de  Nozzenhufen,  Erneftus 
et  Ydalfcalcus  de  Liutenbacb,  Roho  de  Tollingen,  Ratoldus  de 
Reg^nprebtefdorf,  Karolus  et  frater  eius  Helmwicus  de  Smutef- 
hufen, Ydalricus  de  Kelheim  praefeotus,  Heinricus  de  Werde, 
Heinricus  de  Lintba,  Herrandus  de  Ergoltingen,  Chunradus  de 
Tegrenbach  et  filius  eius  Chunradus  iunior,  Hartnidus  de  Gozoltef- 
hufen,  Helphricus  de  Luterbach,  Winehardus  de  Gozoltefhufen, 
Perenhardns  de  Efchelbach,    Adelbero  Cranz   de  Prifingen,   Her- 


*  SchmatzhauHen.  -  Ober-,  Mitter-,  Unterhörlbach.  ®  Eschen- 
lohe südlich  von  Rottenburg.  *  Jetzt  Weichselmühle  westlich  von 
Pentling.        *  genitricis  A,B, 
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mannus  de  Abbatefdorf,  Nizo  de  Gruzzilbacb,  Rudigerus  Houifcar^ 
de  Gifenuelt,  Adelbertus  de  Metenbacb,  Rudigeras  de  Ronweg^ 
Wernfaerus  de  Fulenbacb  et  filius  eias  Hartmanaus,  Gotfridus  de 
Siginburch,  Fridericus  et  Ydalfcalcus  et  Reginbertus  de  Mingin- 
hufen,  Rahewinus  de  Ymelefdorf,  Rudolfus  de  Racholtef honen, 
Pernhardos  de  Lintkirchen. 

XV  (60.  61). 

Idem  quoque  Karolas  delegavit  praedium  suam  in  yilla  Hafel- 
bach  sitam  super  altare  s.  dei  genetricis  Mariae  et  sanetorum 
apostolorum  per  manum  Alberonis  liberi  hominis  de  Prackkeberg. 

Eodem  die  Heinricus  praefectus  Ratisponensis  tradidit  super 
altare  praediam  sunm  in  TangrinteP  situm  per  mannm  Ottonis 
de  Eiefaa.  Utriusqne  traditionis  testes  sunt:  Ydalricus,  Parchar- 
dus,  Grimoldns  de  Stein,  Heinricas  praefectus  Ratisponensis,  Adel- 
bero  de  Prukkeberg,  Gebolfus  et  frater  eins  Cbunradus  de  Hohen- 
heim,  Hermannus  et  Sigboto  frater  eins  de  Totenwanch,  Ilfungus  et 
Ydalricus  de  Wetfteten,  Otto  de  Heichenbach,  Wernherus  de  Sin- 
zingen,  Hartnidus  de  Herefingen,  Rudigerus  de  Chadoltefdorf, 
Heinricus  de  Perhartefdorf,  Adelpertus  de  Muße,  Tagino  de  Hurle- 
bacfa,  Hattuolch  de  Tyrenbuch,  Albero,  Geroldus  et  Irnfridus 
homines  uxoris  Ydalrici  de  Stein,  Hattuolch  et  filius  eius  Sige- 
fridus  de  Piunt,  Sigehardus  de  Pikkenbach. 

XYI  (62). 

Quidam  liber  homo  Wolftrigel  nomine  de  Sandolt^efhufen 
magnam  nobis  werram  de  praedio  fecit,  quod  frater  suus  Hart- 
nidus per  manus  Gebehardi  liberi  hominis  de  Sandoltefhufen  dele- 
gauit  super  altare  s.  Mariae  Biburch.  Post  modicum  eandem 
delegationem  sua  manu  ipse  perfecit  multis  coram  astantibus. 
Postea,  cuius  instinctu  nescimus,  has  praedictas  delegationes  eva- 
cuayit  et  in  manus  Heinrici  de  Emphenbach  rogatu  matris  snae 
delegavit.  Cuius  rei  quaerimonia  in  placitis  multis  Friderici  pala- 
tini  comitis  agitata  defatigatus  tandem  in  placito  eiusdem  aput 
Prukkebach  habito  praedictum  praedium  in  manus  Ydalrici  de 
Stein  tradidit  conseryandum  ecclesiae  s.  Mariae  et  aliud  praedium 
Lintkirchen  situm  quoad  yiyat  in  beneficium  recepit.  Cuius  rei 
testes  sunt :  Erbo  de  Biburch,  Wernhardus  de  Horbach,  Adelpertus 
de  Muße,  Heinricus  de  Emphenbach,  Heinricus  de  Werde,  Rahe- 
winus de  Nozzenhufen,  Ekkehardus  de  Hohenheim,  Heinricus  de 
Ylrein,    Wernherus   Schilwaz    de   Hufen,    Gotfridus    de   Kirchtorf, 


1  Mon.  Boic.  IX,  422:  Hufker.         2  Trangrintel  A,  B, 
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Diepoldus  et  frater  eias  Hartfridas  de  Walde  inxta  flayiam  Hiloiam 
situDi,^  Chunradus  ianior  de  Tegrenbacb,  Gerloch  de  Eoiphenbacb, 
lifaDgus  de  Wetfteten,  Ekkehardus  de  Qozoltef hufen ,  ileliuwicus 
de  Abenfbercb,  Sighardas  de  Pikkenbach. 

XVII  (65). 

Omnibus  hominibas  pandere  deoreyimiia,  qualiter  dominus 
Eberhardas  Babenbergensis  episcopus  in  praesentia  domini  Eber- 
hardi  Juvayensis  archiepiscopi  multis  astantibus  delegavit  praedium 
quoddam  Tegrenbach  situm  per  manum  Ydalrioi  Waltpot  dicti 
super  altare  s.  Mariae  Biburch,  quod  filii  cuiusdam  Tbeoderici  sibi 
usurpantes  in  proprium  usum  redegerunt,  quia  pater  eorum  ipsum 
praedium  vendidit  neo  abnegationem  ipsius  praesentibus  eis  fecit. 
De  qua  re  concertatione  longa  faabita  mediante  Friderico  palatino 
comite  acceptis  sex  talentis  totius  repetitionis  abnegationem  feoe- 
runt  praesentibus  et,  ut  moris  est,  per  aurem  tractis  Friderico 
Palatino  comite,  Heinrico  de  Tollinze,'  Adelperto  de  Muße,  Wolf- 
trigel  de  Sandoltefhufen ,  Ydalfcalco  et  Erneft  de  Liutenbacb, 
Chunrado  de  Tegrenbach  et  filio  eins  Chunrado,  Rahewino  de 
Vmbeleftorf,  Ottone  de  Helchcnbach,  Adelperto  et  Gotfrido  de 
Mure,  Pertoldo  et  Ekkehardo  de  sancto  loco,^  Pertoldo,  Hartwico, 
Arnolde  cognomento  Partine  de  Aheuechingcn ,  Ingrim,  Hoßo  de 
Kelheim,  Adelperto  de  Harland,  Adelberone  de  Perge,  Heinrico 
de  Totenacher,  Sigbant  de  Arbenhouen,  Pertoldo  de  Pephenhufen, 
Arnolde  de  Phrumbach,  Winehardo  et  Pernhardo  fratre  eius  de 
Gozoltefhufen,  Eigilone  praecone. 

XVm  (67). 

Notum  sit  Omnibus,  tam  futuris  quam  praesentibus,  qualiter 
Purchardus  de  Stein  in  sepultura  Uelenae  uxoris  suae  tradidcrit 
super  altare  s.  Mariae  Biburch  mansum  unum  Alwigefhouen^  situni 
in  usus  fratrum,  ea  conditione  ut  mutuandi  habeat  facultatem  ad 
meliorem  monasterii  usum.  Praeterea  si  sine  baerede  excesserit, 
tradidit  et  alios  tres  mansos  in  eadem  ?illa  sitos  ecclesiae  s. 
Mariae.  Huius  traditionis  sunt  testes  per  aurem  tracti :  Gotefridus 
de  Werde,  Adelpertus  de  Muße,  Purchardus  de  Stein,  Purchardut>, 
Ydalricus,  Cbunradus  filius  Adelberonis,  Chunradus  filius  Gerhohi, 
Gotfcalcus  de  Pherigen,  Hermannus  de  Abbatefdorf,^  Ekkehardus 

*  Waal  nahe  der  lim,  in  einem  westlichen  Seitenthale,  nördlich 
fliegen  Osten  von  Pfaffenhofen.  ^  Nicht  Tölz,  sondern  eines  der  drei 

oberpfölziachen  Döllnitz.  ^  Heilij^enstadt  östlich  gegen  Norden  von 

NeustfMlt  a/D.  *  Albertshofen ,  Weiler  mit  Kirche,   südwestlich  von 

Uemau.        *  Appersdorf  n.  v.  Mainburg. 
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de  Alwigefhouen,  Pertoldus  de  Egeherfberge,^  Ermerions,  Mar- 
quarduB  de  Stein,  Cbunradus  de  Hohenheiin,  Heiniioas  et  filius 
eius  Irnfridus  de  Vlrein,  Zacbariaa  de  Vmbeleftorf,  Ootfridas,  Otto 
de  Kirchtorf,  Eberbardus  de  Pälocb,  YdalriCDS  de  Karfin,*  Heia- 
ricuB  de  Atbelbufeo,  Heinricus,  HelmwicuB  de  Abenfberch,  Hart- 
wicuB,  Geningas  de  Ratispona,  Heinricus,  Ydalricus,  Waltborus, 
Merbot  de  Tyrenbucb,  Rapoto  de  Adelmarftorf,'  Hermannas,  Sig- 
boto,  Geroldus,  Rudigerus  de  Hagenbnl,  Hatte  de  Memmendorf/ 
Gumpoldus  de  Munftiur,  Afkericus  de  Humprehtefhafen ,  GDte- 
fridus  de  Yobeburcb,  Pertoldus  de  Pbeterenbrunnen,  Gemngns  de 
Niwenkireben ,  Hugo  de  Werde,  Rutpertus  de  Gisennelt,  Otto  de 
Ouenftetten,  Hartnidus  de  Tollingen,  Heinricas  de  Werde,  Per- 
toldas  de  Gekkingen,  Tiemo  de  Totenakker,  G^behardas,  Hein- 
ricas Chalbas  de  Hegenwancb,  Hermannus  Yaro,  Ydalricas  Alter- 
man  de  Bibareb. 

XIX  (68). 

Idem  Purcbardas  in  morte  patrui  sui  Meginbardi  Yeteris 
capellae  praepositi  bona  ecclesiae  sanctae  Mariae  Biburch  destinata 
et  fratribas  ibidem  deo  seryientibus  praeripuit,  inter  quae  prae- 
dium  Matfrideftorf  sitam,  qaod  in  prima  constitatione  ipsias  loci 
praedictus  Meginbardus  cam  fratre  suo  beatae  memoriae  Eberbardo, 
primo  eiasdem  loci  abbate,  post  aatem  Salzpargensis  ecclesiae 
arcbiepiscopo,  saper  altare  sanctae  Mariae  delegare  fecerant,  sao 
iari  asarpavit.  Saper  qao  in  placitis  Friderici  palatini  comitis 
saepias  inclamatus  resipiscere  nolait.  Tandem  diyina  inspiratione 
conpunctus  in  adventa  domini  Ifinrici,  baias  loci  quarti  abbatis, 
primo  ipsius  anno  in  eoena  domini  ^  sab  bis  testibas  omnem  alter- 
cationem  abiciens  contradidit  in  manas  eias:  Sigboto  et  frater 
eius  Hermannus   de   Hagenbul,    Waltherus,   Ydalricus,    Heinricus 

Chalbus,  Merboto  de  Tyrenbucb,  Irnfridus  de  Ylrein,  Hermannus 
Uaro,  Otto,  Ydalricus  Alterman,  Sigefridus,  Pertoldus  de  Bibnrcb, 
Wernherus  de  Frifingia,  Hawardus,  Hagcpertus  de  Raprebtefdorf, 
Güto  carpentarius,  Malbertus  textor. 

XX  (69). 

Quidam  liber  homo  Adelpertus  dictus  de  Piykeim^  tradidit 
praedium  suum  Hurlebach  situm  super  altare  sanctae  Mariae  Biburch 

*  Eggersberg  nordwestlich  von  Riedenburg.  ^  Kasing.  •  All- 
mersdorf.  *  Mendorf.  *  Im  Jahre  1169  wurde  der  Prior  Isinrich 

von  Admont  als  Abt  nach  Biburg  berufen;  1178  aber  wurde  er  Abt  von 
Admont,  als  welcher  er  am  10.  oder  11.  August  1189  starb  (Wichner, 
Geschichte  des  Benedictiner-Stiftes  Admont  1, 187.  ü,  2. 21).  Gegenwärtige 
Tradition  hätte  also  am  17.  April  1169  oder  am  2.  April  1170  stattgefunden. 
6  Poikam.    Vrgl.  Nr.  X! 
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aooepta  commutatione  alterius  praedii  Mantilkirchen,  hao  conditione 
ut  ipsam  commDtationeEii  alienandi  ant  yendendi  aut  in  yadem 
ponendi  non  habeat  potestatem,  ant  ibidem  mimos  yel  malos  ho- 
mines  conseryandi  non  pateat  facaltas.  Si  yero  hanc  pactionem 
yiolayerit,  et  id,  quod  mutaum  aocepit,  et  hoc,  qaod  dedit,  in- 
refragabiliter  amittat.  Hains  rei  testes  sunt :  Adelpertus  de  Mnße, 
AdelpertQs  et  frater  eins  Pnrcbardns  de  Piykeim,  Ydalricus  de 
Sohirlingen,  Wernberns,  Heinricas  Saeaas  de  Zacberingen,  Otto 
de  Oaenfteten,  Rapoto  de  Linden,  Walthenis  de  Tyrenbucb  et 
Ydalricas  praepositas,  Albero  de  Ricbershonen,  Radolfas  de  Fibte, 
Adelpertas  et  Pertboldas  de  Harlebach,  Heinricas  et  Engilmarns 
lapioidae,  Cbanradas  et  Wolframmas  de  Mabtfriftorf,  Pertoldus  de 
Ozenbacb. 

XXI  (77.  78). 

Omniam  fideliam  memoriae  mandamas,  qaaliter  Adelbero  de 
Tolbacb  in  lectalo  aegritudinis  saae,  qua  et  mortuus  est,  decabans 
conyocatis  propinquis  et  amiois  sais  in  praesentia  eorum  praediam, 
qaod  paterna  traditione  extra  fratres  suos  acoeperat,  ecclesiae 
sanctae  dei  genetricis  Mariae  Bibaroh  ac  in  asam  fratram  deo 
ibidem  seryientium  pro  remedio  animae  saae  destinayit.  Et  ex 
praedictis  amicis  tres  propinqaiores  et  fidcliores,  Nizonem  de 
Grazzilbacb,^  Rapotonem  de  Ade[l]marftorf,  Cumpoldam  de  Tol- 
bacb cam  Heinrico  sacerdote  de  Pircbinwancb  ad  delegatorem 
saam  Wernberam  de  Scirlingen  misit,  commonefacere  pro  fide, 
qua  praediam  saam  Abtenhafen'  sitam  in  manas  eius  sibi  con- 
seryandam  delegari  fecerat,  at  boc  ecclesiae  sanctae  dei  genitricis 
Mariae  Bibarcb  oonseryandam  et  defensandam  a  se  soiat.  Qai 
Wernberas  ad  coenobiam  yeniens  et  iaramento  praedictoram  sas- 
cepto  hos  sibi  adhibuit  testes :  praedicto^  tres,  Nizonem,  Rapotonem, 
Wemhardam  de  Hafelbacb,  Dietmaram  de  Hafhafen,  Heinricam 
de  Smidingen,  Pilgrim  de  Sohirlingen,  Waltheram  de  Tyrenbucb, 
Hermannum  de  Hegeherfperge ,  Chunradum  de  Tolbacb,  Roho  de 
Pircbinwancb,  Heinricum,  Hauuardum,  bomines  loci.  Longa  autem 
concertatione  babita  cum  Cumpoldo,  eiusdem  Adelberonis  fratre 
germano,  in  placitis  Ottonis  senioris  palatini  comitis,  quo  usqae 
iurisdictione  et  iuris  actione  liberorum  decretum  est,  ut  alteruter 
cum  proprio  delegatore  procedat  et  obtineat.  Quo  comperto  ille 
suum  delegatorem  se  in  proximo  placito  spopondit  adducturum. 
Condicto  itaqae  placito  instante  nos  cum  nostro  delegatore  prae- 
sentes  illius  adyentum  diu  diuque  praestolati  sumus.    Quo  minime 

*  Greisslbach  südlich  von  Neumarkt  in  der  Oberpfalz.  *  Wahr- 
scheinlich Attenhausen  nordwestlich  von  Landshut. 
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yeniente  praedictas  Wernberus,  DOster  delegator,  aocedenfi  iura- 
mento  se  verum  delegatorem  et  certam  pronunoiayit.  Ynde  ex 
decreto  liberorum  firmatum  est,  iuris  detentionem  nobis  fore  tra- 
dendam  et  induetioDem  publicam  ferendam.  Quod  et  factum  est. 
Wernbero  atitem  nostro  delegatore  de  roedio  facto  sorores  prae- 
dicti  Adelberonis  novam  querimoDiam  in  praedictum  praedium  in 
placitis  Ottbonis  senioris  palatini  comitis  nobis  intulerunt,  dooec 
quidam  ex  amicis  loci  illorum  miseriam  et  nostram  fatigationem 
perpendentes  in  unum  conyenerunt,  et  firmum  quid  inter  nos  et 
ipsos  facere  studentes  in  boc  utrique  adunati  sumus,  nt  datis 
tribus  talentis  totius  repetitionis  abnegationem  in  manus  Gotefridi 
de  Werde  faoerent,  itemque  in  manus  eins  pacti,  ut,  si  deinceps 
pro  praedicto  praedio  aliquam  interpellationem  aut  repetitionem 
su8tineremus  ab  ipsis,  singuli  eorum  quinque  talenta  persolyerent. 
Huius  abnegationis  et  pactionis  testes  sunt:  Gotfridus,  Hadebrant 
de  Werde,  Zacharias  de  Vmbeleftorf,  Gotfridus,  Gemugus  de  Mure, 
Nizo  et  Heinricus  de  Gruzzilbacb,  Ydalricus,  Wernbardus  de  Luter- 
bacb,  Vdalricus  de  Mofe,  Gumpoldus,  Helmpertus  de  Tolbacb, 
Gotfridus  de  Sigenburcb,  Wicbpertus  et  Marquardus  de  Studa, 
Hattuolcb  de  Tyrenbucb,  Swikerus  de  Ozenbacb,  Peringerus,  Hein- 
ricus Funcb,  Heinricus  Vol,  Heinricus,  Perhtoldus  bomines  loci. 
Dum  haec  dominico  geruntur,  sequenti  die,  feria  secunda  in  placito 
Friderici  palatini  comitis  apud  Mannesloh^  yeniens  Heinricus  de 
Haucbefperge,  frater  Wernberi,  delegatoris  nostri  defuncti,  rogatu 
et  iussu  domini  Ifinrici,  quarti  loci  illius  abbatis,  delegayit  idcm 
praedium  Abtenhufen  in  manum  Liupoldi  de  Altorf  consenrandum 
ecclesiae  sanctae  dei  genitricis  Mariae  Biburcb.  Huius  delegationis 
testes  sunt :  Fridericus  palatinus  comes,  Altroannus  de  Abenf bercb, 
Hoboldus  de  Wolmotfa,  Ernest,  Vdalscalcus*  de  Liutenbach,  Wern- 
berus de  Giebeftorf,  Eberwinus  de  Lobefingen,  Wolftrigel  de  San- 
doltefbufen,  Heinricus  de  Empbenbacb,  Heinricus  de  Werde, 
Ilfungus  de  Wetfteten,  Gerlocb  de  Einowe,  Rutpertus  de  Game- 
lolteftorf,  Eberbardus  de  Nozenhufen,  Heinricus  et  Rutpertus  de 
Haucbefperge,  Heinricus  et  frater  eins  Hartwicus  de  Woluolteftorf, 
Megingoz  de  Sielenbacb,  Chuno  de  Studa,  Adelpertus  et  Dietricus 
de  Wangenbacb,  Rabewinus  de  Yrobeleftorf,  Gumpoldus  de  Mun- 
ftiur,  Cbunradus  et  filius  eins  Chunradus  de  Tegrenbach,  Hart- 
nidus  de  Gozoltesbufen,  Vdalricus  de  Kelbeim,  Heinricus  de  Vobe- 
burcb,  Diepoldus  de  Wipinbufen,  Fridericus  de  Mure,  Gotfridus 
de  Hilmarfdorf,  Ekkepertus  de  Talmazzingen ,  Adelbero  et  Hart- 
wicus de  Eicha,  Ekkardus,    Rudegerus  de  Peifenbufen,  Vdalscal- 


*  Manneslocb  B,        2  Udalricus  B. 
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cuB^  de  Yndin,  Reginboto  de  Maße,  Wichpertos  et  Marquardus 
de  Paloob,  Reginpertna  de  Miniginhafen,  Adalhardus  de  Minigin, 
Wiebpertus  de  Studa. 

xxn  (80). 

Qoaedam  femina  nomine  Sopbya  de  Abenfberch  tradidit  in 
manam  Eberhardi  de  Frikkendorf  petitione  et  manibus  filiornm 
snonim  Altmanni  et  Eberbardi  aetatem  intelligibilem  agentium 
mnitis  astantibas  duas  cartes,  unam  Pretbacb^  sitam,  alteram 
Ettincbonen,'  delegandas  super  altare  s.  Mariae  et  sanctorum 
apostoloram  Biburcb  in  usus  fratrum  deo  ibidem  seirientium  pro 
reroedio  animae  suae  et  mariti  sui  Gebebardi  et  omnium  parenturo 
suorum.  Yeruro  quoniam^  baec  eadem  praedia  inbeneficiata  erant 
a  memorato  marito  suo  Gebebardo  cuidam  ministeriali  saneti  Petri 
Ratispone  nomine  Heinrioo  cognomento  CblafPfcbincbe,  multis  et 
diuturnis  querimoniis,  tarn  in  curiis  ducis,  quam  in  praesentia 
iudieis,  sub  cuius  potestate  sita  sunt,  causam  ipsam  ipso  adbuc 
yivente  agitayimus.  Qui  licet  senilis  fuerit  aetatis,  magna  tamen 
obstinatione  suam  curavit  defensare,  ut  dicitur,  iustitiam,  in  qua 
et  moriens  filio  suo  Eberbardo  dioto  ut  paternum  cognomen,  sie 
beneficialem  reliqnit  iuris  detentionem.  Cum  quo  sicut  cum  patre 
longa  conoertatione  pro  eisdem  bonis  babita  ad  hoc  tandem  yen- 
tum  est,  ut  iurisdictione  et  iuris  actione  liberorum  iuris  deten- 
tionem obtineremus,  ipse  Eberbardus  publicam  proscriptionem. 
Quam  utut  insolens  et  procax  ad  omnem  contumaciam  paryipen- 
dens  in  tantum  in  nos  efferatus  est,  ut  nuntios  nostros  ipsa  bona 
yisentes  et,  ut  ius  poscit,  data  possidenies  yerbis  iniuriayerit  et 
yulneribus  debilitayerit  et  insnper  et  cognatum  suum,  fratrem 
nostrum  Wernbardum,  equo  impegerit  et  sanguinolentum  reddi- 
derit.  Postquam  autem  domina  illa  Sopbya  in  pace  decessit,  fiiia 
eius  Mabtbilt  nomine  yeniens  de  partibus  Italiae,  ubi  tradita  erat 
cuidam  potenti  yiro  Eginoni  nomine,  yeniens  inquam  diyidi  secum 
paternam  maternam  deposcit  haereditatem.  Cui  tertia  pars  tam 
in  bonis  quam  in  bominibus  et  ctiam  in  praedictis  bonis  nostris 
cessit,  bao  maxime  ex  causa,  quia  mater  eius  absque  eius  prae- 
sentia et  yerbo  ea  contradidit,  sicque  cum  marito  suo  ad  propria 
recessit.  Eberbardus  itaque  oportunum  tempus  nactus  iuniorem 
fratrem,  Eberhardum  dico  de  Abenfberch,  obsequio  et  familiaritate 
ad  hoc  allexit,  ut  facile  poterat,  quia  puer  erat,  ut  pariter  euntes 

'  Udairicua  B,  «  Brettbach.  »  Ettenkofen,    Dorf,    östlich 

gegen  Norden  von  Rottenburg.        *  quomodo  A  und  i/,  wohl  bei  falscher 
Auflösung  von  quo. 
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ad  praedictum  Eginonem  rogaret,  eadem  bona,  quia  iari  sno  ceci- 
dissent,  sibi  in  beneficium  dare.  Qaod  faoile  conseqaitnr,  tarn 
sororis  interyentione ,  tum  conspecta  yiri  prooeritate.  His  trans- 
actis  ultra  omnium  Toluntatem  ipsa  demum  bona  oepit  possidere, 
donec  idem  homo  potens  Egino  defuncta  coniage  soa,  Mahthild 
scilicet,  dominum  nostrum  abbatem  aput  Yozzen  ad  colloquium 
sibi  occurrere  rogat.  Quo  yeniente  rogaiu  eiusdem  uxoria  suae, 
propitius  ei  sit  deus,  decem  maroas  argenti  cum  pallio  serioo 
obtulit  et  de  praediotis  bonis  admonitus  perpendens,  quid  egerit, 
deceptum  se  esse  conquerens  yeniam  petit,  eadem  bona  in  manum 
Altmanni,  uzoris  suae  fratris,  oum  filiis  suis  Eginone  et  Gebehardo 
delegayit,  pro  reliquis  filiis  et*filiabus  consensum  spopondit.  Cuius 
rei  testes  sunt :  Otto  de  Helchenbacb,  Amoldus,  Perhtoldus,  Wirint 
de  Hergolteshufen ,  Helmwicus  et  filius  eins  Dietricus  de  Abenf- 
berch,  Rudolfus  de  Ymbeleftorf,  Woluoldus  de  Munftiur,  Chun- 
radus  et  filius  eins  Dietricus  de  Elfendorf,  Wernbardus,  Ydalricus, 
Wolframmus  de  Schernbach,^  Reginpertus,  Wernbardus  de  Mem- 
mineboyen,*  Wlfwinus  de  Monte  Albano,  Adelpertus  de  Tygin, 
Wernherus  Muzan  de  Werde,  Megingoz  Grille  de  Werde,  Adel- 
pertus Uende,  Fridericus  de  Tyrftorf,  Hermannus,  Otto  de  Biburoh, 
Chunradus  de  Linden.  Reyersus  itaque  dominus  abbas  de  antiqua 
quaerimonia  in  curia  ducis  aput  Mofeburch  habita  noyam  inducit 
Eberbardum  Cblaffchi neben  super  praedictis  bonis  in  praesentia 
totius  curiae  incusando.  Qui  in  arto  positus  et,  quo  se  yerteret, 
ignarus  Eberbardum  de  Abenf  bercb  suum  iuris  detentorem  assignat. 
Quo  non  negante  surgens  Eberhardus  de  Frikkendorf  in  praesentia 
ducis  et  totius  curiae  declarayit,  eadem  bona  in  manum  suam 
delegata  fore  conseryanda  ecciesiae  sanctae  dei  genitricis  Mariae 
Biburcb,  ipso  cum  Altmanno  fratre  suo  petente,  utrisque  in  legi- 
tima  aetate  constitutis,  dante  matre  sua  Sopbya,  bocque  idoneis 
testibus  coufirmayit.  Pro  bac  itaque  iuris  iniusta  detentione  per- 
solyit  duci  decem  talenta,  Eberbardus  autem  Cblafffcbinche  sex 
solides.  Accedens^  itaque  frater  eins  Altmannus  id,  quod  sibi 
delegatum  fuerat  aput  Yuzen,  delegayit  in  manum  Eberhardi  cum 
reliqua  parte  conseryandum  ecciesiae  sanctae  dei  genitricis  Mariae 
Biburcb.  Huius  traditionis  testes  sunt:  Otto  et  frater  eins  Fri- 
dericus palatini  comites,  Perhtoldus  comes  de  Andehfe,  Perhtoldus 
marchio  et  Diepoldus  frater  eins  de  Yohburch,  Purcbardus  de 
Stein,  Heinricus  de  Steife,  Altmannus  de  Abenfbercb,  Wernherus 


*  Schermbach,  alter  Name  des  Dorfes  Rotteneck  (Oberbayer.  Archiv 
XXXVII,  55,   Anm.  ***)  «  Memmingchoven  B\   jetzt   Mengkofen. 

^  Decedens  B. 
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de  Giebeftorf,  Ydalricus  de  Eelheim.  Heinrico  itaque  fratre  Eber- 
hard! item  Chlaffchinchen  pro  eisdem  bonis  interpellato  dixit,  se 
iastitia  dictante  non  debere  respondere.  Quod  iuris  actione  libe- 
rorum  probatnm  ad  proximam  curiam  dilatum  est.  Cai  aput 
ManTtiyr  babitae  praesentes  idem  Heinricas  aocedens  dixit,  se 
nichil  iuris  in  bis  bonis  habere  yel  habuisse,  et  ut  sospitionem 
totius  fallatiae  toUeret,  omne,  quod  in  eis  iure  patemo  yidebatar 
habere,  abnegationem  fecit  in  manus  Friderici  palatini  comitis. 
Huios  aboegationis  testes  sunt:  Fridericos  palatinus  comes,  Adel- 
pertoa  et  frater  eius  Waltcbun  de  Eambe,  Purchardus  de  Stein, 
Heiorieos  de  Steife,  Eberhardus  de  Frikkendorf,  Otto  Chophil  de 
Lengindorf,  Eberhardus  de  Puloch.  Eis  ita  gestis  Altmannus  de 
Abenfberch  petiit,  praedicta  praedia  sibi,  quoad  yiyeret,  dari, 
quandoquidem  non  yalerent  cum  pace  a  nobis  possideri,  et  post 
mortem  suam  curtem  sui  iuris,  quae  adiacet,  cum  saepedictis  bonis 
ecdesiae  sanctae  Mariae  Biburch  perpetualiter  famulari.  De  qua 
re  in  unum  conyenimus,  quia  idem  homo  familiaris  et  fidelis  nobis 
fuit  et  est,  omnimodis  annuendum  censuimus.  Curia  igitur  aput 
PhÄtren  habita  Eberhardus  de  Frickendorf  rogatu  nostro  dele- 
gationem  praedictorum  praediomm  tradidit  in  manum  Purckardi 
de  Stein.  Cuius  rei  testes  sunt:  Perhtoldus  marchio,  Eberhardus 
de  Frickendorf,  Chunradus  de  Irinfburch,  Dietricus  de  Poingarten,^ 
Ydalfcalcus  de  Liutenbach,  Wemhardus  de  Yoheburch,  Gerwicus 
de  Pubenhufen,  Reginpertus  de  Memminchouen.  Ipsi  yero  Pur- 
chardo  delegatori  nostro  iam  facto  negotium  Altmanni  aperuimus, 
cuius  consensum  cum  comperimus,  Tocato  eo  omnia,  quae  postu- 
layerat,  annuimus.  Qui  mox  curtem,  quam  habet  nostrae  curti 
contiguam,  delegayit  in  manum  Purchardi  ipse  Altmannus,  quoad 
yiyat  retenta,  per  mortem  suam  cum  reliquis  bonis  ecdesiae  sanctae 
dei  genitricis  Mariae  Biburch  deseryiat.  Hains  rei  testes  sunt: 
Diepoldus  marchio,  Gerungus  de  Egir  et  frater  eius  Pernoldus  de 
Wisint,  Megingoz  de  Juenchouen,*  Yolcholdus  de  Memminchouen, 
Eberhardus  de  Puloch,  Sigefridus  de  Ynterbendelingen,  Ortholfus 
Nopil,  Geboldns  et  frater  eins  Chunradus  et  Wimams  de  Hohen- 
heim,  Wernhardns  de  Geltofingen,  R&digerus  et  Gotfridus  de  Yoh- 
burch,  Fridericns  pincerna  de  Amelprehtefmunftur,^  Wernherus 
Mnzan  innior,  Rulandus  Seherph,  Ydalricus  Schurph,  Arnoldus 
de  Puch. 

XXIII  (82). 

A  progenie  in  progenies  timentibus  deum  notum  sit,  qnaliter 
Amelpertns  de  Griezbach    post  eam   delegationem ,    quam    fecerat 

'  Ponigarten  B,        *  IfTelkofen.        •  EngelbrechtsmOnster. 
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YdalTcalcnf  de  Walchshoaen  peticione  ipums  Amelperti  et  fratris 
8111  Liatoldi  in  oppido,  quod  dieitnr  Mofelmreh,  tiiper  reliqniaa 
sanctae  dei  genitriois  Mariae  et  aliomni  sanetomm  in  praesentia 
domini  Eberhard!,  primi  hnias  loei  abbatis,  multis  aatantibiu 
publicam  traditionem  cum  filio  sno  Amelperto  fecit  item  snper 
reliquias  sanctae  dei  genitricis  Mariae  et  aliomm  sanctonun  in 
placito  Friderici  palatini  comitit  aput  Mannefloch  habito,  totins 
praedii  sni  Griezbaoh  siti,  in  silTit,  in  pratif,  in  agris,  post  am- 
bomm  mortem.  Qaod  si  pater  deeesserit,  cnrtis  una  com  duorum 
hominum  benefieio,  nno  scilicet  manso,  in  osob  fratmm  monasterii 
sanctae  Mariae  Bibnrch  deserriat,  et  in  festo  sancti  Martini  pater 
et  post  mortem  patris  ßlins  censnm  daodecim  denarionim  sol?at, 
noc  post  mortem  innioris  Amelperti  qaisqnam  snccessomm  suonun 
inre  haereditatis  aliquid  de  praenominatis  bonis  sibi  yendicet  ant 
nsurpet.  Actum  in  praesentia  domini  ITinrici,  quarti  huius  loci 
abbatis,  sub  Friderico  imperatore  et  Heinrico  Saxoniae  et  Bayariae 
duce  et  palatino  Friderico  comite,  anno  dominicae  incamationis 
M.C.LXXII.  YIII.  kal.  Febr.  Huius  traditionis  testes  sunt :  Pur- 
kardus  de  Lapide,  Wernhardus,  Otto,  Wolftrigel  de  Sandoltef- 
hufen,  Erneft  de  Liutenbach,  Heinricus  de  Emphenbaoh,  Eber- 
wious  de  Lobefingen,  Hoholdus  de  Nidech,  Heinricus  de  Traf- 
roundesrieth,^  Ebcrhardus  de  Nozenhufen,  Grimoldus  de  Kelheim, 
Adelbero  de  Prukkcberge,  Ydalricus  de  Laurefbach,  Gumpoldus, 
Adelpertus  de  Munftiyr,  Ydalricus  de  Tifbach,*  Fridericus  de  Re- 
gt nprehtefdorf,  Hartnidus,  Winhardus  de  Gozoltefhufen,  Chunradns 
ot  filius  eins  Chunradns  de  Tegrenbach,  Ilfungus  et  filius  eius 
Heinricus  de  Wethfteten,  Otto  Cboph  de  Lengindorf,  Rapoto  de 
Lebrehtefhufen,'  Heinricus  de  Werde,  Hiltibrandus  de  Tegrenbach, 
Rudigerus  de  Gifiluelt,  Heinricus  de  Heichilberge,  Otto  de  Tygin, 
Perhtoldus  de  Pefenhufen,  Ekkehardus  de  Gifinuelt,  Hermannus 
ot  frater  eius  Bigboto  de  Haginhul,  Liutoldus  et  Fridericus  de 
Einchouen,  Adelpertus  de  Harlanden,  Gerhardus  de  Pfafenhouen, 
Ydaifcalcns,  Fridericus,  Halardus,  Waltherus,  Reginpertus,  Helem- 
pcrtus  de  Mininhufen,  Afkericus  de  Humprehtefhufen,  Grimoldus 
de  Egilf  bach,  Chuno  de  Studa.  Rudolfns  de  Fnlenbaoh,  Fridericus, 
Swikerus,  Heinricus  de  Sigenburch,  Hermannus  Phuz,  Wernherus 
Sciliwaz  de  Hufen,  Hartlieb  de  Giefenbach,^  Regimarus  de  Meirif- 
torf,  Wernherus,  Sigbant  de  Arbenhouen,  Heinricus  et  filius  eius 
Irinfridus^    de    Yircin,    Hartwicus    de    Hahuekkingen ,    Ydalricus, 


*  Tranainiinclpsiiech  A.         *  Tiesbach  A,         '  Vielleicht  verlesen 
statt  lebrochtefhufen,  .Iebert.*«hausen  sudöstlich  von  Wolnzach.       *  Gisen- 
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Pnrchardas  de  Pferingen,  Heinricas  de  TolHngen,  Otto,  Sigefridus 
de  Kirchdorf,  Hugo  et  filius  eins  Hugo  de  Werde,  Rahewinns  de 
Vmbeleftorf,  Bruno  de  Harde,  Geroldns  de  Niwenkirchen,  Fride- 
rions  de  Yalkenberge  cognomento  Stier,  Meingoz  de  Sielbach, 
Ekkehardas,  Gebolfus  de  Hohenbeim,  Heinricus  de  Vohburch, 
Oeroldos  de  Aha,  Liupoldus  de  Hafoltefhafen,  Otto  de  Ouenfteten, 
Eigilo  preco  de  Harlanden,  Diepoldus  et  Heinricus  de  Walde, 
Geroldns  de  Tanne,  Ydalricns  de  Mofe,  Wicpertus  de  Pulocb, 
Herdegen  de  Pulheim,  Liupoldus  de  Einchonen,  Perhtoldus  et 
filins  eins  Fridericus  de  sancto  loco,  Ernoericus  iunior,  Sigehardus 
de  Pikkenbacb,  Hermannus  et  Otto  frater  eins  de  Biburch,  Wem- 
hems  de  Mure,  Gebizo  de  Tagirtingen ,^  Adelpertus,  Ekkebardus 
de  Wangenbach,  Altmannus  de  Pirchilbrannen ,  Ekkebardus  de 
Sweinbach. 

XXIV  (87). 

Notum  sit  Omnibus  Christi  fidelibus,  tarn  praesentibus  quam 
futuris,  qnaliter  Gotfcalcus  ministerialis  Tridentinae  ecciesiae  tra- 
didit  in  manus  fide  seryanda  Wigandi ,  Hartwici ,  Reginperti 
yineam  unam,  quae  sita  est  in  yilla  Bozen,  ecciesiae  sanctae  dei 
genitricis  Mariae  et  sanctorum  apostolorum  Biburch  pro  susten- 
tatione  duarum  filiarum  suarum  et  aliam  yineam  in  loco  Runße^ 
pro  remedio  animae  snae  et  pro  amore  filiarum  suarum.  Cuius 
traditionis  testes  sunt :  Otto  Logel,  Albanus,  Perhtoldus  de  Winegge, 
Heinricus  Yoloho  et  frater  eins  Reginhardus,  Rudolfus  de  Hafilach, 
Sigiber  yillicus,  Jannes  yillicus  episcopi,  Rutpertus  de  Riuol,  Sige- 
fridus.  Et  hoc  factum  est  anno  dominicae  incarnationisM.C.LXXIII., 
tempore  Adelperti  episcopi,  eodem  anno,  quo  occisus  est. 

XXV  (91),8 

Quidam  Marquardus  de  Adelhartefgademe^  accipiens  uxorem 
Wirath  nomine  dedit  ei  et  filiis,  quos  simul  genuerunt,  praedium 
in  praedicta  yilla  situm  cum  delegatoris  manu,  hac  yidelicet  con- 
ditione  ut  post  amborum  mortem  et  filiorum  filiarumye  decessionem 
idem  praedium  in  usum  fratrum  Blburgensium  pro  remedio  ani- 
mar  um  suarum  cederet.  Infra  paucos  autem  annos  eodem  defuncto 
filii  quoque  eins  infra  dies  paucos  morte  praeyenti  sunt  matre 
yiduata  et  orbata  superstite.  Quae  a  mariti  sni  defuncti  sororis 
filio  Friderico  nomine  tum  terroribus  illatis,  tum  blandiciis,  tum 
etiam  pecuniis  pulsata    sine   delegatoris  manu  et  nostro  consensu 

*  Tagrtingen  A,  Tapntingen  B.    Jetzt  Teuerung.  *  Runse  A. 
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quidquid  sai  iuris  fore  yidebatar  in  praedicto  praedio  Tendidit. 
Qao  comperto  in  legalibus,  ut  diount,  plaoitis  Friderici  quondam 
palatini  comitis  iuBÜs  quaerimoniis  eo  perlatum  est  et  iadioiali 
sententia  definitum,  ut  totum,  qaod  praedictos  Friderioos  de  eodem 
praedio  tulerat,  redderet  et  illä  yidua  praedium,  quod  sine  dele- 
gatoris  manu  et  nostro  fayore  yendiderat,  amitteret.  Quod  ita 
quoque  factum  est.  Post  haeo  nubens  illa  onidam  Ekkerico  de 
Schambach,  persuasione  eius  et,  ut  yerius  fateamur,  inpulsione 
noyam  in  placitis  comitum  querimoniam  super  nos  ob  praedictum 
praedium  indnxit.  Quae  tamdiu  protelata  est,  quousque  adyocatus 
et  amici  nostri  nobis  consilium  darent,  quatinus  illis  aliquod  sola- 
tium  inpenderemns,  quo  diutinam  inclamationem  sedaremus  et 
praedium  nostrum  in  pace  haberemus.  Conyenti  de  hoc  et  an- 
nuentes  XIIII  solidos  acceperunt  et  publicam  abnegationem  coram 
delegatore  Gerhardo  fecerunt.  Quod  et  statim  de  manu  Gerhardi 
tulimus,  in  manum  Nizonis  de  Gruzzilbach  delegare  fecimus. 
Utriusque  rei,  abnegationis  et  delegationis,  testes  sunt  per  aurem 
racti:  Purchardus  de  Lapide,  Eberhardns  de  Abenfberch,  "Wolf- 
trigel  et  Wernhardus  de  Sandoltefhufen,  Wernhardus  de  Horbach, 
Heinricus  de  Tranfmundefrieth,^  Robo  de  Tollingen,  Reginhardus 
de  Manticbingen,^  Rahewinus  de  Ymbeleftorf,  Adelpertus  de  Tygin, 
Engilbertus  de  Wangenbach,  Ekkericus  de  Schambach,  Ydalricus 
de  Arneftorf,  Alwicus  de  Memminchouen,  Reginboto  de  Imnantef- 
houen,  Heinricus  de  Abenfberch,  Heinricus  Stroluz  de  Vmbelef- 
torf,  Sigboto,  Rudolfus  de  Pirnbach,  Chunradus  de  Frifingia,  Mar- 
quardus  de  Glom,  Gebino  de  Luterchouen,  Ermericus  de  Stein, 
Ydalricus,  Hattuolch,  Merboto  de  Tyrenbuch,  Otto  Chemifo. 

XXVI  (93). 

Notum  sit  cuncto  populo  Christiane,  qualiter  Waltherus  cum 
uxorc  et  filiis  aput  nos  conyersus  tradidit  super  altare  s.  Mariae 
et  sanctorum  apostolorum  praedium  suum  Yurte  situm.  Quo  de- 
functo  quidam  Marquardus  de  GlSme*  idem  praedium  sibi  yendi- 
cayit.  Quem  iustis  et  legitimis  querimoniis  in  placitis  Ratoldi 
comitis  yicem  agentis  ad  proscriptionem  usque  perduximus,  doneo 
mediantibus  utrimque  amicis  datis  sibi  XII  solidis  fecit  abnega- 
tionem publicam  coram  subscriptis  testibus:  Purchardo  de  Stein, 
Eberharde  de  Abenfperch,  Wernhardo  de  Horbach,  Wernhardo  de 
Sandoltefhufen,  Teginhardo  de  Mantichingen,  Chunrado  et  Fride- 
rico  de  Hitinfurt,  Hartwico  de  Aincholtingen,  Ottone  et  Adelperto 


^  Trafmundefrieth  B.         ^  Manching.  ^  Ober-,  Unter-,  Peters- 
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filio  eins  de  Tygin,  Marquardo  et  Reginbotone  fratre  eins  de 
Glöme,  Gebinone  de  Laterchonen,  Ydalrieo,  Ydalrico  Hattaolch, 
HartmanDO  de  Tyreobuch,  Gotfrido  de  Earfen,  Perhtoldo  et  Mar- 
quardo de  Stein,  Adelhoch  de  Yilfe,  Wernhero  et  Chunrado  de 
Horbach,  Chuoone  yenatore,  R&digero  de  Ergoltingen,  Ydalrico 
cognomento  Lotterriter,  Regiooldo  de  Meginherf  hufen,  Ottone,  Mar- 
qaardo  de  Biburch. 

XXYII  (95). 

A  progenie  in  progenies  timentibos  deam  notum  sit,  qaaliter 
Chanradns  clericus,  filius  Arbonis  comitis  de  Anons,  tale  praedium, 
qaale  habuit  super  Aidinnm,  quod  haereditario  iure  possedit,  de- 
legaTit  per  manum  fratris  sui. 

XXVIU  (97). 

NoTerint  uniTersalis  eoclesiae  filü.  qualiter  comitissa  de  Snlze- 
bach,  Mahthilt^  nomine,  impetrayerit  a  yiro  suo  comite  Gebe- 
hardo^  tradere  eccioBiae  sanctae  dei  genitricis  Mariae  et  sanctorum 
apostolorum  Biburch  molendinum  in  Ode  sibi  haereditario  iure 
tranBinissnm,  prope  rillam  Ytingen '  situm  cum  omnibns  appendioiis 
suis  in  usus  fratrum  deo  ibidem  servientium  pro  remedio  animae 
suae  et  yiri  et  filü  sui  Perengeri.^  Quod  et  fecit  tradens  per 
manum  Ydalrioi.  Quia  inbeneficiatum  erat  cuidam  ministeriali 
Fridrici  palatini  comitis,  Sigefrido  cognomento  Coph,  itemque  ab 
eodem  suis  hominibus  in  bcneficium  concessum,  decem  talentis 
redemimuB.  Huius  rei  testes  sunt:  Meginhardus  de  Parcfteio, 
Wienandus  de  Hafelbach,  Otto  Chnur,  Gotfridus  dapifer,  Wirnt, 
Gerhardus  de  Sulzebach,  Ydalricus  Tanz,  Egilolfus  de  Woppenrut, 
Arnoldus  de  Wahfenfteio,  Friderious  de  Pugrinsrut,^  Liypoldus  de 
Flozze,  Heinricus  Pechftein,  Marquardus  de  Gebolfshouen ,  Regi- 
marus  de  Ammeberch,  Gotfridus  de  Yalcbenberch ,  Ydalricus, 
Chunradus  de  Ytingen,  Otto  de  Eger. 

XXIX  (98).« 

Populo  qui  nascetnr,  quem  fecit  dominus,  notum  facimus, 
qualiter  Purchardus  de  Stein  tradidit  ecclebiae  sanctae  dei  geoitricis 
Mariae  et  sanctorum  apostolorum  Biburch  yillam  totam  Alwiges- 
houen  cum  ecclesia  in  usus  fratrum  deo  ibidem  ser?icotinm  pro 
remedio  animae  suae  et  uxorum  suarum  Adelbeidis  et  Uelenae 
et   omnium    parentum    suorum    et   omnium   fidelium    defunctorum. 


»   Gestorben    10.  MRrz    1183.  «  Gestorben    28.  Oktober    1188. 
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Huias  traditionis  testes  sunt:  Eberhardus  de  Abenfberch,  Erneft 
de  LiTtenbach,  ChaDradus  de  Winchilfazze,  Albero  de  Wangen- 
bach, Otto  de  Tjgin,  Hermannus  de  Hagenhul,  Irnefridos  de 
Ylrein  et  frater  eins  Eberhardus,  Reginpertus  de  Kefkinge,  Er- 
mericus  de  Stein,  Otto  et  frater  eins  Perhtoldus  de  Totenwanc, 
Perhtoldas  praepositus,  Boto  de  Hernfinge,  Fridericos  cellerarias, 
Pilgrimus  camerarius. 

XXX  (99). 

üniyersitati  fidelinm  pandimus,  quomodo  Chunradas  quidam 
de  Pipinfriet  tradiderit  praedium  uoum  in  yllla  Wolmotfa^  sitiun 
per  manum  Cbunradi  dacis  de  Dachawe  super  altare  sanctae  dei 
genitricis  Mariae  in  usus  fratrum  deo  inibi  serTientium  pro  remedio 
animae  suae  parentumque  suorum  et  omnium  fidelium  defunctorum. 
Retinuit  tarnen  idem  praedium  usque  ad  terminum  yitae  suae,  ut 
singulis  annis  persolvat  in  de  annualem  censum,  scilicet  modium 
siliginis.  Huius  rei  testes  sunt:  Comes  Arnoldus  de  Dachawe, 
Cbunradus  dux  de  eodem  loco,  Fridericus  de  Sigmarefhufen,  Sige- 
hardus  de  Ehftingen,  Cbunradus  de  Puhfla,  Perhtoldus  de  Augef- 
purch,  Vlricus  de  Yoheburch,  Vlricus  de  Rotpach,  Otto  Snurar, 
Heinricus  praepositus,  Cbunradus  Scur  de  Tyrenbuch,  Ekkehardus 
Polimitarius. 

XXXI  (102).» 

Nos  fratres  de  Biburch  sub  patrocinio  agentes  gloriosae  sem- 
perque  yirginis  dei  genitricis  Mariae  notum  facimus  uni?ersis  scire 
Yolentibus,  quod  Marquardus  de  Adelhartesgadem  contulit  eidem 
sanctae  dei  genitrici  et  nobis  atque  loco  nostro  Biburch  idem 
praedium  in  Adelhartefgadem  pro  remedio  animae  suae  post  obi- 
tum  suum  et  uxoris  suae  Wirat  nomine.  Post  obitum  yero  mariti 
sui,  eiusdem  Marquardi,  ipsa  Wirat  yenundedit,  quod  sui  fuit 
iuris,  quod  dicunt  liebgedinge,  Friderico  cuidam.  Quod  cum  in 
querimoniam  deduxissemus  coram  palatino  in  conyeutu  proyin- 
cialium  in  Mannefldch,  edioto  legitime  amisit  ipsum  liebgedinge, 
ita  ut  posthac  nullam  sibi  arroget  yel  proprietatem  yel  querimoniam 
et  iuris  actiooem.  Huius  rei  testes  sunt:  Purchardus  de  Lapide, 
Altmannus  et  Eberhardus  frater  eius  de  Abenfberch,  Gotfridus  de 
Werde,  Eberwinus  de  Lobefingen,  Wolftrigel,  Wernhardus,  Adel- 
bero  de  Sandoltef hufen ,  Heinricus  de  Emphenbach,  Erneft  et 
Ydalfcalcus  de  Liytenbach,  Cbunradus  et  frater  eius  de  Tegren- 
bach,  Heinricus  de  Werde,  Afkricus  de  Vmbrehtef hufen ,  Cum- 
poldus  de  Munftiyr,  Hugo  de  Werde,  Waltherus  et  Wernherus  de 
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Vohbaroh,  Adelpertus  de  Mufse,  Otto  de  Heichenbach,  Gebolfas 
et  frater  eins  Chunradas  de  Hohenheim,  Helmwicus  de  AbeDf- 
berch,  Rndegenis  et  frater  eins  Reginboto  de  Ymnantefhouen,^ 
Adelpertus  de  Gozoltef hufen ,  Ootfridus  de  Arbenhouen,  Erbo  de 
Palooh. 

XXXII  (103). 

Ad  sanctum  Quirinum*  in  inferiori  parte  ecclesiae  habet 
Biburgeose  coenobium  quatuor  partes  Yinearum  ad  unam  curtem 
pertinentes.  Apat  Tolpates,  quod  Ad  incendiariam  Tocant,  qnatuor 
parte^  ad  unam  cnrtem.  Juxta  forum'  inferius  aput  Moretes^ 
quatuor  partes  ad  unam  curtem.  In  superiori  parte  fori  in  loco, 
qui  TÜla  dicitur,  iuxta  fluyium  molendinorum  Y  partes  ad  unam 
curtem  et  molendinum  in  ea.  Aput  Runfe^  iuxta  sanctum  Lau- 
rentium*  YII  partes  ad  unam  cnrtem.  Juxta  ascensum  montis 
Riten  prope  curtem  domini  Ootfcalci  partem  unam,  quam  ipse 
Gotfcalcus  dedit.  In  inferiori''  parte  ecclesiae  sancti  Quirini  aream 
unam,  heu  nunc  incuUam  et  desertam,  quae  VI  diebus  duobus  rix 
arari  possit,  ah'quando  yineis  bene  consitam ,  sed^  inundatione 
fluminis  Yfac  funditus  eyersam. 

XXXIII  (106). 

Quidam  ministerialis  Priderici  palatini  comitis,  Waltherus 
nomine,  praedium  in  Hufen,  quod  a  quodam  Wernhardo  ministe- 
riali  ducis  in  yadimonio  XXIIII  talentorum  acceperat,  eo,  quo  sibi 
cesserat,  debito  Biburgensibus  conseryandum  in  manus  domini  Alt- 
manni  oontradiderat  pro  curte  contigua  sibi,  quoad  yiyeret,  dimissa 
a  manu  domini  Ifinrici  abbatis  et  adyocati  Purkardi.  Huius  rei 
testes  sunt:  Altmannus  et  frater  eius  Eberhardus  de  Abenfberch, 
Purkardus  de  Lapide,  Roho  de  Toilingen,  Eberhardus  Chlaffchinch, 
Ydalricus  de  Chelheim,  Otto  de  Tjgingen,  Dietricus  de  Hahfen- 
akker,  Hartwicus  Eargil  de  Ratispona,  Heinricus  de  Ylrein,  Wern- 
hardus  de  Schernbach,  Hugo  de  Werde,  Heinricus  et  Ylricus  de 
Mofe,  Hermannus  de  Hagenhul,  Adelpertus  de  Harlande,  Ek- 
kardus  et  Chunradus  de  Uohenheim,  Eberhardus  de  Puloch,  Ar- 
noldus  et  frater  eius  de  Hergoltef hufen ,  Otto  et  Chunradus  de 
Kirchdorf,  Helmwicus  de  Abenfberch,  Wernhardus  de  Yohburoh, 
Gotfridus  de  Päloch,  Heinricus  de  Adelungeftorf. 


*  Irananteshouen  B.  ^  Quirein,   Gegend  an  der  Mündung  der 

Talfer,   östlich   von  dieser,  südlich   vom  Eisack   begränzt.  *  Bozen. 

*  Maretech.  ^  Rentsch.  ^  Am  7.  Mai  1180  eingeweihte  Kirche 

(Staffier,    Tirol    und  Vorarlberg  II,  888).  '  superiori?  *   f.  -4, 

feu  B. 
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XXXIV  (107J. 

Notum  sit  Omnibus,  tarn  fataris  quam  praesentibus,  quod 
Bertoldus  marchio  de  Voheburch  in  expeditione  lerosolimitana,* 
quae  universalis  in  gente  Christianoruni  habebatur,  quam  et  ipse 
pro  Christo  beata  spe  animatus  arripuit,  curiam  quandam  in  Sigcn- 
burch  per  manum  legatarii  sui  Geroldi  de  Tanne  deo  et  domino 
Johanni  abbati  fratribusque  suis  in  Biburch  commorantibus  aput 
yillam  Gifenmuntfteten  ^  coram  ministerialibus  cum  omnibus  appen- 
diciis  suis,  scilicet  agris,  pratis,  cultis  et  incnltis,  quaesitis  et  non 
quaesitis,  in  ius  proprietatis  pro  remedio  animae  suae  trädidit, 
tum  et  pro  consenratione  dominae  marchionissae,  uxoris  suae, 
quam  eidem  abbati  tempore  peregrinationis  suae  conseryandam 
commisit,  quam  dominus  abbas  cum  fratribus  suis  in  fide  suscep- 
tarn  cum  multa  diligentia  in  omni  bonestatis  ac  serricii^  usque 
ad  obitum  eins  conseryabant.  Testes  huius  rei  sunt  per  aurem 
tracti,  quos  notatos  subscripsimus :  Ydalricus  de  Curia,  Marquardus 
de  Grunahe,  Hartradus  et  Eticho  praepositus  de  Yohburch,  Otto 
de  Tyrenbfich  et  rustici  plures  in*  eiusdem  yillae. 

Item  eandem  curiam  die  profectionis  suae  per  manus  prae- 
dicti  legatarii  sui  domino  abbati  fratribusque  suis  in  Ratispona 
secundario  omni  iure  proprietatis  delegayit  et  tradidit  coram  liberis 
hominibns  et  ministerialibus,  quos  per  aurem  tractos  notayimus 
et  subscripsimus :  Purchardus  de  Lapide ,  Wernherus  de  Labere, 
Eberhardus  de  Abenfberch,  Heinricus  de  Dolenze,^  Ydalricus  de 
Curia,  Gotfridus  de  Lengenowe,  Reginboto  senior  et  iunior  de 
Yohburch,  Rudigerus  pincerna,  Marquardus  de  Grunahe,  Hartradus 
senior  et  filius  eius  Hartradus,  Eticho  praepositus,  Otto  de  Tyren- 
buch  et  alii  plurimi. 

Tandem,®  quia  praedictus  Wernhardus  praedium  rediroere  per 
dies  multos  non  sufficiebat,  dominus  Waltherus,  cui  in  pignore 
erat,  adaugens  quantitatem  pecuniae  nullo  contradicente  comparayit 
et  a  domino  Johanne  abbate  tribus  talcntis  acceptis  dominum  Alt- 
mannum  legatarium  suum  de  fide  comroonuit,  ut,  quando  yita 
decesserit,  de  praedicto  praedio  faciat,  quod  abbas  et  conyentus 
Biburgensis  postulayerint:  Huius  rei  testes  sunt:  Altmannus  de 
Abenfberch,  Ylfcalcus  de  Liutenbach,  Walchun  de  Purkrein,  Ri- 
winus  de  Adelolthufen ,  Wimarus  de  Hohenheim,  Dietricus  de 
Tolbach,    Heinricus    Senge    de    Kef kingin,    Dietricus    de    eodem, 


1  Hierosolimitana  Ä.  *  Gifemimtfteten  B.         »  Hier  fehlt  ein 

Substantiv   im  Ablative.  *  in   fehlt  B;   incolae?  ^   Tolenze   A; 

vrgl.  oben  S.  421,  Anm.  2!        ß  Vrgl.  Nr.  XXXIII! 
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Wernheros  de  eodem,  Reginpertos  de  Talkirchen,  Megingoz  de 
Morthul,^  HeiDricus  de  Moriogin,  Herbordus  de  Imnantefhouen,* 
Adelpertus  de  Stinne  et  Waltherus  f rater  eias,  Reginboto  filiiis 
Eberhard!  de  Yohbarch,  Heinrions  filias  Reginbotonis  de  Yoh- 
barch,  Pilgrim  de  Tollingin,  Hartunch  de  eodem,  Hartnit  de 
Vrfingin,  Vlricus  de  Vohbarch  Sonchare,  Pridericus  de  Vmelef- 
torf,  Ezzo  de  RucoUingin,  Wolframmas  filius  Perhtradis,  Yollandus 
proprius  domini  Heinrlci  de  Monogen,  Frideriens  de  Stamheim, 
GerolduB  de  Yohburch,  Waltherus  de  Hufen,  Reginhardus  de  Kef- 
kingin,  Wicnandus  de  Werde,  Irnfridus  de  Kefklngin,  Hago  de 
Racenhonen ,  Wernherus  de  Heiroefaurt.  Facta  sunt  haec  sub 
domino  Joanne  abbate  in  Yohburch,  in  domo  prope  litus  Danubii. 

XXXY  (108). 

Notum  Sit  praesentibus  et  futuris,  qualiter  Chunradus  de 
Tegrenbach  cambivit  nobiscuni  praedium  suum  in  Emphenbach 
pro  nostro  in  Tegrenbach  et  hoc  confirmayit  in  plaoito  Altmanni 
comitis  aput  Ahbach  habito.  Delegavit  igitur'  praedium  Emphen- 
bach per  manum  Alberonis  de  Sandoltefhufen  in  manum  Wem- 
hardi,  fratris  praedicti  Alberonis,  conserrandum  fratribus  deo  in 
Biburch  ser?ientibus.  Huius  rei  testes  sunt:  Comes  Altmannus, 
Heinricns  de  Altendorf,  Purchardus  de  Lapide,  Albero  de  San- 
doltefhufen et  frater  eins  Wernhardus,  Wernherus  de  Giebeftorf, 
Ydalricus  yicedominus,  Arbo  de  Manigoltingin,  Chunradus  de 
Winchilfeezze ,  Gebolfus  et  Wimarus  de  Hohenheim,  Albertus  de 
Ytingen,  Otto  de  Tygingen,  Egilolfus  de  Ingoltftat,  Earolus  de 
Smutefhufen,  Rupertus  de  Lapide,^  Ekkepertus  de  Talmaizzingin, 
Albertus  filius  Ottonis  der  Tygingen,  Wernhardus  de  Orte,  Ylrious 
de  Scirlingen,  Chunradus  de  Alinchouen,  Heinricus  de  Tutenhouen, 
Chunradus  de  Grafoluingen,  Richerus  de  Mezzingin,  Chunradus 
de  Tegrenbach,  Helmpertus  de  Agilfpach. 


*  Wohl  verlesen  statt  Morczul,  jetzt  Marzill,  südwestlich  von  Main- 
burg. *  In  Nr.  I  heisat  er  von  'Imnantefhufen*.  Anderseits  kommen 
in  Nr.  XXV  und  XXX I,  sowie  in  Traditionsnotizen  des  Klosters  St.  Emeram 
ara  Regensburg  (Pez,  Thes.  anecd.  I.  3,  157)  und  des  Stiftes  Rohr  (Ver- 
handlungen des  historischen  Vereines  für  Niederbayem  XIX,  208.  210. 214) 
Leute  von  Imnantef houen ,  Imnantenhoven  vor.  Es  scheint  sohin,  dass 
die  beiden  Namen  den  nämlichen  Ort  bezeichnen  und  nur  der  Gebrauch 
mit  den  —  sachlich  verwandten  —  Grundworten  wechselte.  Folglich 
wird  auch  bei  Imnantefbouen  an  den  oben  S.  414,  Anm.  4  genannten 
abgegangenen  Ort  gedacht  werden  können.        ^  ergo  B.        *  14  Ä, 
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XXXVI  (109). 

Sab  praedictis  testibus  delegavit  idezn  Clianradns^  Grube 
dictum  prope  Ynzingen^  situm  per  manum  Helemperti  de  Agilf- 
pach^  in  manum  Wimari  de  Hohenheim,  conseryandum  praedictis 
fratribus,  usu  fruciuario  quoad  vivat  retento,  pro  remedio  aniroae 
suae  parentumque  suorum. 

XXXVII  (110). 

PraesentibuB  et  futuris  retro  seculis  notum  esse  yolumus,  quod 
quidam  nobilis  et  über  homo  dictus  Wernherus  de  Labere  quod- 
dam  allodium  in  Tangrintel,  quod  dicitur  ad  Efpinloh^,  a  domino 
Joanne  abbate  Biburgensi  et  a  fratribus  suis  pacto  censuali,  sei- 
licet  singulis  annis  pro  talento,  ad  duas  Titas,  ut  Yulgo  dicitur, 
sibi  videlicet  et  filio  suo,  acquisiyit,  ea  demum  condicione,  ut 
praefatum  talentum  certus  nuncius  domini  abbatis  in  festo  beati 
Martini  villico  suo  ad  Gademe,  quod  et  alio  nomine  Wechenbach* 
appellatur,  sine  omni  contradictione  yel  calya  occasione  datum 
acciperet  censum,  ut  pacti  firmitas  magis  rata  et  stabilis  post- 
modum  permaneret.  Vnde  dictorum  tenore  et  fidei  certitudine 
utriusque  partis  testibus  firmatum  est,  ut,  si  census  ipsa  die  non 
daretur,  quicquid  de  mobilibus  rebus  inibi  inyeniretur,  scilicet  in 
tritico,  in  siligine,  in  ordeo,  in  ayena,  in  fabis,  in  leguminibus, 
in  feno  et  Stramine,  totum  in  ius  et  proprietatem  domini  abbatis 
et  fratrum  cederet.  Praeterea  in  eadem  conyentione  ab  eodem 
domino  Wernhero  coram  testibus  laudatum  et  firmatum  est,  ut 
post  obitum  filii  sui  nullis  haeredibus  yel  nepotibus  suis  resisten- 
tibus  quicquid  animalium  in  yaccis  et  oyibus  et  capris  super  eodem 
allodio  abbatis  in  Efpinloh^  inyeniretur,  in  ius  et  proprietatem 
abbatis  et  fratrum  possidendum  cederet,  ea  condicione,  quatenus 
memoria  ipsius  et  filii  sui  parentumque  eorum  in  loco  Biburgensi 
perpetim  haberetur.  Huius  rei  testes  sunt:  Purcbardus  de  Stein, 
Fridericus    de   Tahenftein,''   Rupertus  de   Randecke,   Albertus  de 


^  Hierauf  scheint  'praedium*    ausgefallen   zu  sein.  ^  Vielleicht 

Grub  und  Ober-,  Niederhinzing  südlich  gegen  Osten  und  Westen  von 
Mainburg.  *  Aigelsbach.  *  Efpinloch  B.    Biburg'sche  'bona  in 

Efpenneloh'  wurden  1276  einem  von  Maierhofen,  ehemals  herzoglichem 
Richter  zu  Riedenburg,  überlassen  (ürk.  im  R^ichsarchive).  ^  vechen- 
bach  B.  Letztere  Namensform  erinnert  an  den  Feckenbach  (auch  die 
[westliche]  Saal  genannt),  der  bei  Unter-  oder  Postsaal  in  die  Donau  fällt. 
Am  linken  Ufer  desselben  zwischen  Peter-  und  Mitterfecking  gibt  die 
Generalstabskarte  ein  'Garn  Holz*  —  Gaden-Holz?  —  an.  ^  Efpinloch  B. 
'  Dachenstein,  Burgruine  nordwestlich  nahe  bei  Riedenburg. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Tradüionsnotizen  des  Klosters  Biburg,  437 

PremuDgefhouen,^  Wimaras  de  Hohenheim,  Gotboldus  de  Hotterf- 
hoaen,  Otto  de  eodem,  Chanradas  camerarius  de  Tangrinte],^  Ra- 
poto  praeposituB  domini  Wernheri  et  fratres  eins,  Fridericus  et 
Hartlieb  et  Heinricas  de  TahenfteiD,  Hennan  et  Geroldas  eam 
filio  suo  Liepoldo  de  Hagenhul,  Siboto,  Hartmannas  et  Cbunradus 
de  Lapide,  Gotboldas  et  Wolfrainmas  de  Eicbacb. 

XXXVm  (111). 

Noyerint  praesentes  et  futuri,  qaaliter  Adelpertus  et  frater 
eiuB  Cbunradus  de  Liubanftorf^  abdicarant  omnem  controTersiaro, 
quam  nobiscum  babuerunt  de  praediis  Smuterhufen  et  Cbleffawc,^ 
et  boc  factum  est  in  placito  comitis  Altmanni  Lirindorf  babito. 
Quo  facto  remisimus  eis  quoad  yiverent,  nt  solyerent  inde  an- 
nualem  censum  duorum  denariorum  in  festo  s.  Martini,  et  si  yellent 
illud  cambire,  secundum  consiliam  Heinrici  de  Grunenbercb^  et 
Erniftonis  de  Nocenbufen  illud  mutuarent.  Praeterea  de  praedio 
in  Hurlebacb,  quod  a  domino  Adelberto  de  Muße^  comparayimus, 
quam  adyersum''  nos  babuerunt,  omnem  querimoniam  dimiserunt. 
Uuius  rei  testes  sunt :  Otto  palatinns  comes,  Purcbardus  de  Lapide, 
Altmannus  comes  et  Eberbardus  frater  eins,  Heinricus  de  Gr&nen- 
bercb,  Erneftus  de  Nocenbufen,  Perbtoldus  de  Escbelbach,  Ekke- 
bertus  Talmaizzingen,^  Albero  de  Sandolfhufen,  Ratoldus  de  Re- 
ginprebteftorf,  Irnfridus  de  VIrein,  Heinricus  de  Tyrenpucb. 

XXXIX  (113). 

Notum  sit  uniyersitati  fidelium,  qualiter  praedium  Eapbil- 
bercb'  nominatum  et  apud  Yalcbenftein  situm  cum  molendino  sibi 
oontiguo  quidam  Tageno  de  Rudratefcelle^^  in  manum  suam  dele- 
gatum  suscepit  conseryandum  cuidam  Ydalrico  et  Mabtbildi  coniugi 
eins  cum  baeredibus,  quos  congenuerint.  Post  mortem  yero  yiri 
mulier  et  filii  eius  censum  praedii  reddant,  quem  sustinere  yaleat. 
FilÜB  yero  sine  baeredibus  patre  Ydalrico  yiyente  decedentibus 
molendinum  cum  praedicto  praedio  in  usus  fratrum  Biburgensium 
transeat.     Haeo   acta   sunt    sub    caesare    Friderico,    sub  Hartwico 


*    Prenningeshouen    Ä ,    Preminigef  hoven    B ;   jetzt   Premerzhofen 
westlich  von  Hemau.  *  Tagrintel  A.  '  Leibersdorf  östlich  gegen 

Süden  von  Mainburg.  *  In  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts 
'Klebsau*,  noch  1777  'Klessiiu*,  jetzt  'Grensau*,  nordwestlich  von  Rotten- 
burg. ^  Grünberg  südlich  von  Mainburg.  ®  Grossmuss.  "^  ad 
usum  A,  B.  ^  Talmazzingen  ^f  Talmarzzingen  B;  jetzt  Thalmassing 
südlich  gegen  Osten  von  Regensburg.  •  Kapflberg  nordöstlich  von 
Straubing,  südöstlich  von  Falkenstein.  ^®  Kuderszell  südlich  von 
Falkenstein. 
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Ratisponeosi  episcopo,  sab  abbate  Heinrico  Biburgensi.^  Huius 
rei  testes  sunt :  YdalricuB  de  Lapide  adyocatus,  Waldo  de  Yalchea- 
rtein  et  filii  eius  Otto  et  Waltberas,  Chuno  praepositus  de  Chezzena, 
Adelpertus  de  Rudratefoelle,  Chfino  Muzan  de  eadem  villa,  Gbuno 
de  Herwigefreute,*  Afkericas  de  Owa,  Vdalricus  de  Scillinges- 
wifen,  Karolus  de  Arrab,  Vdalricus  de  Wizzeocelle,  Chuno  Un- 
gnade de  Ratispona,  Bernoldus  et  Dietmarus  de  Suaben,  Peren- 
gerus  de  Valchenftein,  Adelhun  et  frater  eius  de  Pollungefuelden,* 
Chunradus  et  filii  eius  de  Totmannefdorf,  Liupoldus  de  Erpboldef- 
oelle,  Meingoz  de  AVolfhartefdorf. 

XL  (114). 

Notum  sit  Omnibus,  tarn  futuris  quam  praesentibus,  quod  qui- 
dam  Hugo,  comitis  de  Tyfpacb  ministerialis,^  tradidit  senrum  suum 
nomine  Wernbardum  super  altare  sanctae  Mariae  ad  censum  Y 
denariorum.  Huius  rei  testes  sunt:  Purchardus  adyocatus  de  La- 
pide, Eberwinus  de  Lobfingen,  Gebolfus  et  frater  eius  Chunradus 
de  Hohenheim,  Irnefridus  de  Ylrein  et  frater  eius  Eberhardus, 
Heinricus,  Waltherus  et  Gotfridus  de  Tyrenbuch. 

XLI  (115).«^ 

Noyerint  tarn  praesentes  quam  futuri,  quod  comes  Altmannus 
de  Abenfberch  de  fide  commooitus  ab  abbate  Johanne  et  Walthero 
de  Hufen  praedium  in  Hufen  delegayit  in  manum*  Eberwini  de 
Lobfioge  conseryandum  fratribus  deo  in  Biburch  seryientibus  sibi- 
que,  quoad  yiyat,  pro  censu  V  denariorum  retento,  quem  et  ipso 
die  dedit.  Huius  rei  testes  sunt :  Purchardus  adyocatus  de  Lapide, 
comes  Altmannus  de  Abenfberch,  Wicpertus  de  P&loch,  Gebolfus 
et  frater  eius  Chunradus  de  Hohenheim,  Rflpertus  de  Wangen- 
bach, Dietricus  de  Tolbach,  Rädigerus  de  Curia,  Ylricus  et  Hein- 
ricus de  Harde,  Heinricus  Piscator,  Hademarus  abbatis  senrus, 
Marquardus  de  Hohenheim,  Perhtoldus  de  Lobfingen,  Wernherus 
de  eodem,  Heinricus  de  Hufen. 

XLn  (116). 

Quidam  Sifridus  et  ayunculus  suus  Rudigerus  aliique  plures, 
quibus  quoddam  praedium  Sikelinge'^  haereditario  iure  deyenerat, 


1  Regierte  von  vermutblich  1153  bis  1169.  ^  Ebersroith.  *  Post- 
felden  scheint  gemeint,  doch  kenne  ich  —  ausser  Possfeldn  und  Posfeldn 
bei  Apian  —  keine  Uebergangsform  des  Namens.  *  Vielleicht  jener 
Ritter  Hugo  von  Teisbach,  der  am  3.  Februar  1190  in  einem  Gefechte 
gegen  Griechen  fiel  (Riezler  in  den  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte 
X,  143.  XVIII,  556).        6  Vrgl.  Nr.  XXXIVJ        6  nianus  A.        ^  SitÜing. 
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acceptis  a  nobis  quinque  talentis  Rupertum  de  Humpreh tefhufen,* 
legatariam  suum,  de  fide  commonuerunt,  ut  ad  peticionem  nostram 
praediain  praedictam  delegaret  in  manum  Helemberti  de  Aigil- 
ftetea*  conserrandam  fratribas  deo  in  Biburch  Berrientibns.  Huias 
rei  testes  sunt :  Purchardus  de  Lapide,  Eberhardus  de  Abenf  bcrch, 
Albero  praeco  de  Harlanden,  Heinricus  et  Hugo  de  Tyrenbuch,' 
Cbunradus  praepositi  filius  de  Lapide,  Ylricus  de  Sehouen,  Ernestus 
et  frater  eins  de  Tolliogen,  Ydalfcalcus  de  Liutenbach,  Rahewinus 
de  Lapide,  Marqaardas  de  Hohenheim,  Otto  iunior  de  Tygingen, 
Wernherus  Schilwaz  de  Hufen,  Meginhardas  et  Cbunradus  de 
Wangenbach,  Helembertus  et  frater  eius  Rupertus  de  Aigilefpach, 
Albero  de  Sandoltefhufen. 

XLÜI  (117). 

Interiecto  autem  aliquanto  tempore  praedictus  Helembertus 
idem  praedium  delegayit  ad  peticionem  nostram  in  manum  Chun- 
radi  de  Tegrenbach  in  placito  aput  Prukkebach  habito  conservan- 
dum  fratribus  deo  in  Biburch  servientibus.  Huius  rei  testes  sunt: 
Purchardus  de  Lapide,  Eberhardus  de  Abenfberch,  Vlfcalcus  de 
Liutenbach,  Vlricus  de  Sehouen,  Erneftus  et  frater  eius  de  Tol- 
lingen, Marquardus  de  Hohenheim,  Otto  iunior  de  Tygingen, 
"Wernherus  Scilwaz  de  Hufen,  Cbunradus  praepositi  filius  et  Rahe- 
winus de  Lapide,  Albero  praeco  de  Harlante,  Heinricus  et  Hugo 
de  Tyrenbuch,  Meginhardus  et  Cbunradus  de  Wangenbach,  Helem- 
bertus et  frater  eius  Rfitpertus  de  Agilefpach,  Albero  de  Sandol- 
tefhufen. 

XLIV  (120). 

Notum  sit  Omnibus,  tam  praesentibus  quam  futuris  seoulis, 
qualiter  Ydalricus  decanus  Babenbergensis  ^  quoddam  praedium, 
curtem  scilicet  unam,  quae  dicitur  Hergolteftorf,*  in  manus  avun- 
euli  sui  domini  Burchardi  de  Lapide  delegayit  ecclesiae  Biburgcnsi 
perpetim  conserTandnm,  ea  tamen  conditione  ut  census  eiusdem 
curiae  duabus  sororibns  suis  aput  sanctum  Paulum  in  Ratispona 
commorantibns  a  domino  abbate  vel  dispensatore  suo  transmissus, 
quoad  Ti?ercnt,  deserriret,^  post  mortem  yero  ambarum  in  ius  et 
Proprietäten  ecclesiae  Biburgensis  cederet. 


^  UmbertshaiiHen.  ^  So  A,  B,  wohl  in  der  Vorlage  verschriebon 
statt  Aipilfpach.  »  Tyrenburch  A,  B.  *  Ohne  Zweifel  jener  Bam- 
berger Domdekan  Ulrich,  der  in  einer  Urkunde  von  1192  bei  LooMhom, 
Die  (Teachichte  des  Bisthuma  Bamberg  II,  566,  als  Zeuge  erscheint. 
*  Wahrscheinlich  Hörgersdorf  nordwestlich  von  Moosburg.  *  deser- 
viretur  A. 
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XLV  (122).i 

Chunradus  de  Liubanftorf  praedium  suum  in  Hurlebach  fra- 
tribns  Biburgensibus  apnt  Mannefloch  ad  yadimoDium  Tulgariter 
sazzunge  dictum  per  manus  delegatoris  sui  Wernhardi  de  Sandol- 
tefhufen  delegayit,  sibi  vero  proprietatem,  usum  nempe  fructuarium 
abbat!  et  fratribus  suis  coDserTaudum ,  quoadusque  octo  talentis 
probatae  Ratisponensis  monetae  redimeretur.  Huius  rei  testes 
sunt:  idem  Chunradus  et  frater  eius  Adelbertus,  Eberhardus  de 
Abenfberch,  Erneft  de  Nozenhufen,  Ydalfcalcus  de  Liutenbach, 
Gerungus  de  Vmbelftorf. 

XLVI  (123). 

Quia  pluriini  actus  Tel  gesta  mortalium  oblivione  teguntur, 
quae  scripturanim  paginis  non  confirmantur,  notum  facimus  prae- 
sentibus  ac  futuris  secuh's,  quod  dominus  Chuno  comes  de  Mede- 
lingen  quoddam  praedium  Mulhufen  dictum  abbati  et  fratribus 
Biburgensibus  ad  yadimonium  yel  depositum,  quod  yulgariter  saz- 
zunge^ dicitur,  per  manus  delegatoris  sui  comitis  de  Mofeburch 
delegayit,  soilicet  cum  agris,  pratis  et  silvis  cultisque  et  incultis, 
quaesitis  et  inquaesitis,  cum  rusticis  cultoribus  ad  idem  praedium 
iure  pertinentibus,  eo  scih'cet  tenore  et  pacti  conditione,  quatinus 
ecciesiae  Biburgensi  usus  fructuarius  per  delegatorem  fideliter  con- 
seryaretur,  donec  triginta  duobus  talentis  probatae  Ratisponensis 
monetae  a  proprio  possessore  redimeretur.'  Testes  huius  rei  per 
aurem  sunt  hü :  Burchardus  de  Lapide,  ipse  Chuno  de  Megelingen, 
Adelbertus  cognomine  Leuzeman,  Ratoldus  de  Chagere,  Chunradus 
Gurre,  Heinricus  de  Megelingen,  Egilolfus  de  Ingolteftat,  Vdal- 
ricns  de  Steine,  Fridericus  et  Geroldus  de  Hagenhul. 

XLVII  (124).* 

Memoriae  fidelium,  tarn  praesentium  quam  futurorum,  fideliter 
retinendum  contradimus,  qualiter  Waltherus  de  Hufen  iam  senilis 
faotus  aetatis  et  inbecillitate  laborans  corporis  habitatione  sibi 
aput  nos  et  annona,  quoad  vivat,  concessa  secundariam  traditionem 
praedii  sui,  quod  est  in  Hufen,  et  abnegationem  praedii  nostri 
sibi  contigui,  quod  multis  annis^  iam  possederat  neo  non  ad  vitaro 
suam  possessurus  erat,  publice  fecit  in  monasterio  Biburgensi 
super  aram  sancti  Stephani  prothomartiris  in  natalicio  domini,  in 
festo    loannis    Evangelistae.      Ad    quod    etiam    pratum    unum    in 


>  Vrgl.  Nr.  XXXVIII !  ^  Satzungen  A,  »  redimeretur  fehlt 

Ä,  B.         *  Vrgl.  Nr.  XLI!        »  annis  fehlt  Ä,  B. 
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MuttichiDgeD ,  Ratinfhart^  diotnm,  quod  Pertholdo  de  Gebolfef- 
pach*  pro  duobus  talentis  inpignoratam  constat,  super  eandem 
aram  tradidit  sanctae  Mariae  dei  genitrici  sanotisque  [apostolis] 
iD  praefato  monasterio  ia  usum  fratrum  deo  inibi  seryientiuni. 
Hains  traditioDis  testes  hü  sunt:  Purchardus  et  filius  eias  Hein- 
rious  de  Lapide,  Fridericas  de  Tahenftein,  Gampertus  de  Tafingen, 
Egilolfas  de  Ingolteftat,  Sigefridus  de  Lumiogen,  Hetilo  de  En- 
dorf,  Eberhardus. 

XLVm  (126). 

Qaidam  adolescens  Heinricus  nomine  de  Ynboldeftuben,^  cum 
esset  libere  conditionis,  tradidit  se  ipsuro  sanctae  dei  genitrici 
Mariae  in  Biburch,  nt  esset  cxemptus  a  yiolentia  cuiusiibet  ad- 
Yocati,  et  fecit  se  ipsum  censualem  pro  quinque  denariis  annuatim 
in  assumptione  beatae  yirginis  dandis.  Huius  rei  testes  sunt 
Heinricus  hospitum  magister,  Diepoldus  faber,  Gunradus  Lupus, 
Meinhardus  Strie,^  Heinricus  de  hospitali,  Hademarus  de  Lintach, 
Fridericus  de  Ynbolftuben,  Berhtoldus  Chobir,^  Berhtoldus  de 
Siginburch. 

XLIX  (130). 

NoTerint  universalis  ecclesiae  filii,  qualiter  domina  Irmingardis 
de  Hohenburch  delegavit  quendam  yirum  Geroldum  nomine  per 
manum  Grimoldi  de  Lapide  ecclesiae  sanctae  Mariae  et  sanctorum 
apostolorum  in  Biburch  in  usum  fratrum  ibidem  deo  seryientium. 
Huius  rei  testes  sunt :  Grimoldus  de  Lapide,  Ydalricus,  Heinricus, 
Albero  de  Rimfenran,^  Ydalricus  de  Lengingriez,  Ydilfhalcus  de 
Habewawe,'  Heinricus  de  Eftingen,  Ydalricus  Glex,  Chunradus 
Alacra,*  Engilscalcus  Sueuns,  Heinricus  Chraze. 

L  (132—135). 

Noverit  itaque  tam  praesens  quam  successiva  posteritas,  quod 
domina  Haedewiga^  de  Lapide  curiam  in  Attenhouen  et  aliam  in 


*  'Muttichingen*  ist  wohl  verlesen  statt  •Mantichingen",  da  'Ra- 
tinfhart'  Rottmannsbart  nordöstlich  von  Manching  ist.  *  Göbelsbach. 
*  Nach  einer  Urkimde  von  1369  im  Reichsarchive,  benützt  in  den  Ver- 
handlungen des  historischen  Vereines  für  Niederbayeni  XIV,  250,  war 
damals  ein  Gut  'ze  Vnhuldenftuben*  gelegen  'ze  Sybenpurch  pey  dem 
Margf .  Jetzt  ist  es  wohl  mit  Siegenburg  vereinigt.  'Unhold'  nnde  ich 
als  Personen  -  Zunamen  oben  Nr.  VI  CYneholde*)  und  schon  in  einer 
Schlierseer  Traditionsnotiz  des  eilften  Jahrhunderts  im  Oberbayer.  Archiv 
XXXI,  136  fVnaholda').  *  Stric  B.  *  Chobiz  B.  «  Rimslrain 
nördlich  gegen  Westen  von  Tölz.  "^  Habichau  nördlich  gegen  Osten 
von  Tölz.        ®  a  lacra  A.        •  Uadewiga  Ä, 
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Eifinhartrtetcii  ^  pro  remedio  animae  suae  eoolesiae  nostrae  con- 
tulit.  Filius  eius  dominus  Ylricus  pro  remedio  patris  sui  domini 
Heinrici  contnlit  nobis  mansnm  in  Abenfperch.  Insuper  eoutulit 
Dobis  pro  Salute  animae  suae  cum  pleno  iure  duas  curias  in  Me- 
linge  et  prata,  quae  habuit  in  auea  aput  Sigenpurch,  et  praedium 
piscium. 

LI  (136—137). 

Cum  praedium  nostrum  Wihfe^  yendidimus,  dominus  Hein- 
rious  pro  eadem  pecunia  dedit  nobis  in  Spachpruche^  duas  hubas 
et  dimidiam  Hegenwanch^  et  duas  hubas  in  Erinfinge^  et  duas 
in  Hutenhufen  ^  et  curiam  in  Reute.  Partem  praediorum  nostrorum 
dictus  Heinricus  filiae  suae  in  Abenfperch  tradidit,  pro  quibus 
dedit  nobis  Hermanfperge,'^  Erazhart^  et  hubam  Gundoluingen. 
Omnia  haec  dominus  Ylricus,  ad  cuius  manus  omnis  haereditas 
illa  peryenerat,  rata  habuit  et  secundario  ecclesiae  Biburgensi 
contulit  ad  cautelam.  Huius  rei  testes  sunt :  Altmannus  de  Abenf- 
perch, Ylricus  de  Palude,  Karolus  f rater  eius,  Heinricus  Cholbo, 
Heinricus  Glafer,  Hartrat  de  Yohburch,  Budolfus  Chranz,  Rudi- 
gerus  de  Suuachufen,^  Gotfridus  de  Sairdorf,  Chunradus,  Perhtolt, 
Wernherus  de  Stavdech,  Ylricus  de  Ylrein,  Heinricus  de  Biburch, 
Ylricus  Glex,  Heinricus  Pheufel,  Friderious  de  Ynholftuben,  Her- 
man  Part,  Ortwin  de  Palude,  Yolchwinus,  Ybricus  Phazelt,*^  Hein- 


^  'Eisenhartsteten,  quod  pertinet  in  Piburch*  wird  mit  einer  Ab- 
gabe für  das  Vogtrecht  noch  im  Salbuche  des  herzoglichen  Vizedom- 
amtes Lengenfeld  von  1326,  Mon.  Boic.  XXXVI.  1,  612  mid  G64,  aufge- 
führt, jetzt  ist  es  abgegangen.  Es  scheint  bei  Laimerstadt  und  Hagenhill 
gelegen  zu  sein.  *  Wisne  -4,  Wifhe  B.  Vrgl.  oben  S.  416,  Anm.  7! 
^  Schwabbruck  südlich  von  Biburg.  Es  heisst  in  Biburger  Urkunden 
von  1444:  'Spanbrwck',  1446:  'Spaprugk*,  1454:  'Spachprugk',  1478: 
'Swaprukch*,  bei  Apian  schon  'Schwabpruck*.  Auch  Schwabbruck  west- 
lich von  Wolfratshausen  hiess  im  XI.  Jahrhunderte  'Spachprucka'  (Mei- 
chelbeck,  Mist.  Fris.  I.  1,  289),  bei  Apian  'Spanpruck*.  Aber  auch  das 
heutige  Spanbruck  in  der  Gemeinde  Walkersaich,  südwestlich  von  Neu- 
markt a/R.  hiess  im  Mittelalter  'Spacprucke*  (Traditionsnotiz  des  Stiftes 
Au  in:  Drei  bayerische  Traditionsbücher,  S.  105,  Nr.  87).  Das  Bestim- 
mungswort dieses  Ortsnamens  ist  wohl  Spache  =  Span,  Reis,  s.  Schmeller- 
Frommann,  Bayer.  Wörterbuch  II,  654  f.;  als  Grundwort  aber  ist  kaum 
Brücke  im  engsten  Sinne  anzunehmen  (vrgl.  Schm.-Fr.  I,  347),  selbst  eine 
mundartliche  Form  für  Bruch  =  Moor  wäre  denkbar  (vrgl.  Weinhold, 
Bairische    Grammatik,    S.  187,   §  181).  *  Höhen wang.  *  Imsing. 

^  Hüttenhausen.  '^  Von  'Hermansperch*  gingen  im  Jahre  1326  Reich- 
nisse zur  Burg  Altmannstein  (Mon.  Boic.  XXXVI.  1,  612.  614).  ®  Kraz- 
hait  A.  In  einer  Biburger  Notiz  vom  Jahre  1273  'Gratzhart*  genannt, 
scheint  es  bei  Riedenburg  und  Eggersberg  gelegen  zu  sein,  wo  i.  J.  1326 
(Mon.  Boic.  XXXVI.  1,  615)  ein  'Chratzersriut*  vorkommt.  ®  Schwaig- 

hausen nordwestlich  von  Abensberg.         *^  Phlalelt  Ä, 
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ricus  Mnzhan,^  Chanradas  yinitor,  Eroffc,  Heiorious  oaloifices, 
Ortel  de  Methfriftorf,  Vlrioos  de  Ozenbach,  Perenger  de  Almarf- 
dorf,  Wernher  de  Gadem,  Altman  de  Tyrnbuch. 

LH  (138). 

ÜDiyersiB  fidelibus  praesentem  pagiDam  inspectaris  innotesci- 
mos,  qaaliter  dominus  Altmannas  de  Abenfperch  possessionem 
daaram  ouriarum  in  Meilingen,  pratorum  qaoque  in  augia  circa 
Sigenbnrch  sita,  jus  in  captura^  pisciom,  quod  yulgariter'  Wische- 
weid  appellatur,  a  domino  Ydalrico  piae  memoriae,  cum  in  Longo- 
bardiam  ad  curiam  imperatoriam^  proficisceretur,  in  manus  domini^ 
Altmanni  delegatam,  ut,  si  idem  morte  sublatus  non  reyerteretur, 
ecclesiae  Bibnrgensi  per  ipsum  possessio  dictorum  praediomm  esset 
conseryanda,  quo^  aput  Biteruiam^  occiso  snae  potestati  iure^ 
haereditario  usurpayit,  per  noyem  annos  usus  fructnarios  colligens. 
Tandem  ab  incarnatione  domini  M.CC.XLI.  VI.  Kai.  Jnnii  in  pla- 
cito  domini  Ottonis  palatini  Reni  ducis  Bawariae  apud  Liegerstorf  ^ 
habito  adiudicata  est  ecclesiae  Bibnrgensi  ipsorum  praediomm 
possessio.  Cnios  rei  testes  sunt:  Otto  comes  de  Grnntpach,  lio- 
holdos  de  Wolmfa,  Meinhardus  comes  de  Boteneke,  Orlibus  abe 
der  Haide,  Reinboto  de  Emendorf,  Albertus  de  Schiriingen,  Ebran- 
nos  de  Lauterbach,  Otto  de  Wert,  Haidenricus  de  üarbretfhufen,^^ 
Podem  de  Luttenhufen,  ^^  Yiricus  de  Rorbach,  Erneftus  de  Niwen- 
berch,  Eticho  de  Schiriingen,  Puwer  de  Oifenyelt,  Hademarus  de 
Purchaim,  Diepoldus  de  Sinhufen,^^  Fridericus  marschalcus  de 
Kemnaten,  Pertholdus  de  Munfter,  Eberhard us  de  Iltroardorf,  Hein- 
rioos  de  Penfenhufen,  Fridericus  de  Perge,  Luitoldus,  Eberhardus 
de  Slat,^'  Rudigerus  de  Ramnftat,^^  Eberhardus   de   Heinfenuelt. 

LUI  (139).» 

Quoniam  generatio  praeterit  et  generatio  adyenit,  unde  uni- 
yersa  temporalium  facta,  quae  stilo  litterarum  confirmata  non  fue- 
rint,  obliyione  teguntur,  hinc  universitati  fidelium,  tam  futurae 
quam  praesenti,  innotescimus,  quoddam  praedium  in  yilla  Yolmsa  '^ 
situm  ecclesiae  Biburgensi  a  Chunrado  de  Pipinfriet  in  usus  fratrum 


*  Malhan  A.  '  captator  B.  •  volgaliter  B.  *  impetrato- 
riam  B.  •  Dni  J,  dicti  B.  •  So  statt  eo.  ^  Biteriuam  A,  Biter- 
viam  B.  *  iuri  A^  B.  •  Liegerdorf  -ß,  Liegendorf,  LiegerdorflF 
Hund,  Bayr.  Stammenbuch  I,  39,  II,  407.  *"  Wahrscheinlich  Habert«- 
hausen  südwestlich  von  Pfaffenhofen.  *^  Leitenhausen  nördlich  von 
Rottenburg.  ^^  Sushufen  J.,  Sinehufen  Hund,  Stammenbuch  I,  89. 
«  Slett  A,  Sdat  Hund,    Stammenbuch   I,  39.  »*  Rauinftat    Hund, 

Stammenbuch  I,  39.         ^^  Vrgl.  Nr.  XXX!         >«  Wolnzach. 
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deo  inibi  faraalantium  per  manum  domini  Chunradi  ducis  de 
Daohaawe  traditum  et  postmodum  a  Marqaardo,  ipsios  Ohunradi, 
dicti  praedii  datoris,  filio,  cum  omnis  haereditas  illa  ad  manam 
eias  devenieset,  a  praenomioata  alienatum  ecolesia,  priorem  patris 
sui  donationem  irritam  facere  temptando.  Demum  per  multa  rernm 
et  laboram  praefati  monasterii  dispendia  in  placito  domini  Ottonis 
palatini  Reni  ducis  Bauwariae  Lantshut  sab  tiiia,  que  speciosa 
Bolet  nuneupari,  anno  M.CC.XLI.  YI.  Kai.  Junii  adiudicata  est 
ecclesiae  sanctae  Mariae  in  Bibarch  saepedicti  praedii  possessio 
hao  forma  conditionis  interposita,  ut  hoc  ipsum  dominus^  Mar- 
quardus  de  Pipiofriet  ad  terminum  yitae  suae  possideat  denarios 
duodecim  fratribus  inde  singulis  annis  in  testimonium  factae  ob- 
tentionis  daturas,  quos  si  ex  negligentia  aut  obstinacia  uno  anno 
persolvere  omiserit,  dictum*  praedium  per  omnia  in  usus  fratrum 
cedat  absolute.  Huius  rei  testes  sunt:  Otto  comes  de  Grunpach, 
üeinricus  de  Starcholtf houen ,  Sifridus  de  Frauwenberch ,  Eber- 
winus  de  Aunchouen,  Arnoldus  Schilwaz,  Reinboto  de  Emendorf, 
Albertus  de  Schiriingen,  Hagen  de  Wsechilkouen,  Albertus  de  Er- 
goltingen,  Haimo  de  Hafelbach,  Chunradus,  Hartwicus  de  Merfm- 
kouen,^  Uartnidus  de  Aiterbach,^  Chunradus  de  Mannftorf,  Siboto 
de  Hunprehtftorf,  Otto  Rufche,  Chunradus  de  Lohkirchen. 

LIV  (223). 

Quoniam  dispositiones  et  opera  rerum  humanarum  processu 
longi  temporis  a  memoria  mortalium  excidunt  et  oblivione  tegun- 
tur,  quae  scripturarum  testimonio  non  confirmantur,  notum  facimus 
tarn  praesentibus  quam  futuris  hominibus,  quod  quidam  miles  Amel- 
bertus  de  Griezpach,  ministerialis  domini  Friderici  quondam  pala- 
tini, quandam  possessionem  propriam  Biburgensis  ecclesiae  in  eadem 
yilla  positam  in  cultis  et  incultis,  in  pratis  et  in  silyis,  quaesitis 
et  inquaesitis  ab  abbate  Biburgensis  ecclesiae  ad  vitam  suam,  ut 
Yulgariter  dicitur,  possidendum  pro  censu  annuali  scilicet  et  pro 
brevi  solido  suscepit  et  multis^  annis  pro  velle  suo  etvoto^  quiete 
et  pacifice  possedit,  praeter  mansum  unum  et  tres  curtes  villicales, 
quas  ecciesia  Biburgensis  ad  manus  et  ad  praesens  in  proprietate 
bua  possidet,  ipse  yero  reliqua  eiusdem.  Idem  Amelbertus  vitam 
mortalium  brevem  et  instabilem  fore  prudenti  utens  consilio  et 
tunc  parvulo  providens  filio  Ydalrico  dominum  Johannem  abbatem. 
qui  tunc  loco  Biburgensi   praefuit,''  et  conventum  fratrum  per  se 


1  dictus  Ä.  2  deinde  A.  ^  Mirskofen.  *  Atterbach  A,  B, 
^  intertis  A  (incertis?)  ^  noto  A.  'Im  Jahre  1178  wurde  der  Prior 
Johann    von   Admont  Abt    des    Klosters  Biburg;    1199  (nicht   vor   dem 
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et  per  amicos  saos  adiit  multis  praecibus  rogans,  ut  eadem  pos- 
sessio cum  suis,  ut  praefati  sumas,  appeodiciis  filio  suo,  qaoad 
yiyeret,  coDcederetur,  ea  soilioet  conditione  et  iuris  tenore,  nt 
singulis  annis  pater  pro  filio,  dum  viveret,  in  purificatione  sanctae 
Mariae  talentum  vice  oensns  certo  nuncio  doroioi  abbatis  yel  oel- 
lerario  suo  in  Castro  WiDtliofpach^  coram  ministerialibus  praesen- 
taret,  filius  yero  post  mortem  patris,  si  superrixerit,  praefatum 
talentum  persolvat.  Caeterum  pater,  si  filius  ex  hac  vita  decedens 
prior  migraverit,  duodecim  denarios  singulis  annis,  ut  ante  con- 
sueverat,  in  festo  beati  Martini  persolvat  et  saepedietam  posses- 
sionem  ad  vitam  suam  quiete  possideat,  post  mortem  yero  am- 
borum  sine  omni  tergiyersatione  et  contradictione  tarn  haeredum 
suorum  quam  eunetorum  mortalium  in  ius  et  proprietatem  Bibur- 
gensis  ecclesiae  perpetim  cedat  et  eandem  ecclesiam^  quiete  et 
pacifice  iuris  possideat  proprietate.  Huius  priyilegii  auctoritatem 
tarn  futuri  quam  praesentes  homines  cum  subscriptis  testibus  yer- 
borum  tenore  et  iuris  paccionis  ita  noverint  esse  formata  et  firmata, 
ut,  in  quocumque  anno  censum  saepedicti  talenti  supersederit  yel 
neglexerit,  praefata  possessio  in  proprietatem  Biburgensi  ecclesiae 
sine  omni  contradictione  cedat.  Huius  facti  negotium  in  Geifen- 
uelt  tractatum  et  terminatum  est  domino  Friderico  quondam  pala- 
tino  praesente  et  utriusque  partis  causam,'  ministerialis  sui  yide- 
licet  et  ecclesiae  Biburgensis  domini  ducis^  et  domini  Ottonis 
palatini,^  nepotum  suorum,  sigillorum  impressione  confirmante  addito 
et  insuper  sui  sigilli  testimonio.*  Huius  rei  testes  per  aurem  tracti 
sunt:  Otto  lantgrauius,''  Fridericus  comes  de  Hohenburoh,  Purc- 
hardus  de  Lapide,  Heinricus  de  Grnnberch,  Chunradus  de  Werde, 
Heinricus  de  Tranfmunfter,^  Amelbertus  de  Sebouen,  Ernsto  de 
Nocenhaufen,  Grimoldus  de  Weidhouen,  Perbtoldus  de  Efobelbacb, 
B&dgerus  de  Wohburch,  Ekkepertus  de  Stinne,  Perbtoldus  de 
Snaipacb,  Eberwinus  de  Lobfingen,  Winbardus  de  Gozholtzhaufen, 
Budgerus  de  Geboltfpach  et  frater  eins  Perbtoldus,  Heinricus  de 
Werd,  Albero  de  Sandoltef  baufen,  Wernbardus  de  Starcboltf  houen, 
Arbo  de  Etenf  häufen,  Budegerus  de  Lintah  et  frater  eins  Ylricus, 
Marquardus  de  Sciren,  Witliep  de  Geifenuelt,  Chunradus  de  Star- 
ceshaufen,  Perbtoldus  de  Geboltfpach,  Haugo  de  Werde,  Arnoldus 


23.  Oktober)  wurde  er  Abt  von  Admont,  wo  er  am  3.  September  1202 
starb  (Wichner,  Geschichte  des  Benediktiner-Stiftes  Admont,  II,  2.  54.  59). 

*  So  .4  und  B,        *  eccleeia?        •  camerae  B.        *  Ludwig  I.,  seit  1183. 

*  Otto  Vn.,  dessen  Vater  Otto  VI.  1189  starb.  ^  Pfalzgraf  Friedrich 
starb  1198  oder  1199.  '^  Angeblich  c.  1196  gestorben.  »  Trans- 
mflnster  A,  Es  scheint  eine  Abkürzung  falsch  aufgelöst  zu  sein  und 
Tranfmunfriet  heissen  zu  sollen,  woftlr  auch  der  Vorname  Heinrich  spricht. 

1896.  SiUangtb.  d.  phil.  n.  bUt  Gl.  29 
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de  Eamere,  Geroldus  de  Perge,  Grimoldos  de  Leiten,  Wernherus 
de  Haufen,  YlricuB  de  Schonen,^  Sibant  de  Arbenhoaen,  Heinricus 
de  Parre,  Sifridas  de  Haufen,  Wernhardus  de  Scernbach,  Wern- 
herus Schilwatz  de  Chefchingen ,  Liupoldus  de  Afentshaufen,^ 
Harwardus  de  Lantfridefhaufen,'  Ernfto  de  Tollingen  et  frater 
eins  Heinricus,  Otto  de  Tiging,  Arnoldus  de  Grunhartefhouen, 
Hartrat  de  Vohburch  et  frater  eius  Friderious  de  Phergen,  Siboto 
de  Stain. 

LY  (221). 

Fridericus  dei  gratia  Romanorum  imperator  augustus.  Omni- 
bus imperii  fidelibus,  tarn  futuris  quam  praesentibus ,  notum  esse 
volumus,  quod  Ortolfus  ministerialis  noster  de  Tyreshouen*  prae- 
diura  suum  in  eadem  yilla  situm  iicentia  et  permissione  nostra  et 
per  manum  nostram  ecclesiae  sanctae  Mariae  in  Biburch  pro 
animae  suae  remedio  dedit  et  libere  contulit  perpetuo  possiden- 
dum.  Qnia  igitur  hanc  donationem  in  praesentia  notra  faetam 
approbayimus,  eam  auctoritate  nostra  et  sigilli  nostri  impressione 
praedictae  ecclesiae  dignum  duximus  corroborare,  statuentes  et 
districte  praecipientes ,  ne  qua  persona  saecularis  yel  ecclesiastica 
praedictam  sanctae  Mariae  ecclesiam  in  eodem  praedio  inquietare 
audeat,  aut  aliquo  ausu  temerario  praesumat  molestare.  Huius 
donationis  testes  sunt :  Berhtoldus  marchio  de  Fohburch  et  Dypol- 
dus^  frater  eius,  Dypoldus^  de  Lukenberg,  Albertus  de  Grunbach, 
Walchunus  de  Niwenburch,  Kegelo  de  Inbiunt  et  alii  quam  plures. 
Datum  aput  Hembur''  in  episcopatu  Katisponensium. 

LYI  (222). 

In  nomine  sanctae  et  individuae  trinitatis.  Ego  Liupoldus  dei 
gratia  dux  Austriae  Johanni  yencrabili  Bibenburgensium  abbati  et 
toti  congregationi  in  perpetuum.  Notum  facimus  cunctis,  tarn 
futuris  quam  praesentibus,  quod  nos  post  discessum  cognati  nostri 
Heinrici  Ratisponensis  burgraui  beneficium,  quod  ille  a  Baben- 
bergensi  ecclesia  habuerat,  nos  plenarie  optinuimus,  in  quo  et 
adyocatiam  bonorum  Bibenburgensis  coenobii  in  Tangrindel  per- 
cepimus,  quam  solummodo  pro  remedio  animae  meae  parentumque 
meorum  sed^  et  pro  salute  animae  praenotati  Heinrici  manu 
nostra  teuere  yolumus,  absque  aiicuius  temporalis  lucri  emolumento. 


1  Schoven  B;  Sehoven?  ^  Ossenzhausen.  '  Lampertsbsusen. 
*  Tyershouen  A.  ^^  Diepoldus  -4.  '  Heinbur  B.  Die  Diphtongi- 
sirung  ft  statt  ü  ist  unwahrscheinlich  und  wohl  nur  bei  ündeutlichkeit 
der  Vorlage  vom  Abschreiber  unter  dem  Einflüsse  der  späteren  Namens- 
form Hembaur  vennuthet.        ®  scilicet  A, 
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Proiode^  decimationes  inibi  de  redditibus  eorum,  Tel  quicqaid 
reliquam  iaris  in  bonis  ipsoram  habere  yidebamur,  sed  et  oemas 
qaoddam  de  praedio  eoram  quondam  iniaste  distractum  abbat!  et 
fratribos  Bibenburgensibas  intaita  sapernae  recompensationis  remit- 
timus  in  perpetaum.  Et  ne  posthao  ab  aliquo  sacoessoram  nostro- 
mm  in  hiis,  quae  a  nobis  pie  illis  sunt  indulta,  graventur,  in 
karta  describi  et  sigiili  nostri  impressione*  muniri  iassimus  ac 
testibos  subternotatis  corroborayinins ,  qaorum  nomina  sunt  haec: 
Gunzlinus  com  es  de  Grozuch,  Otto  de  Lengenbach,  Liutoldns  de 
Gtttenperch,'  Ohunradus  de  Chinneberoh,^  homines  liberi  et  nobiles, 
Hadmaras  de  Chanringen,  Albero  de  Tribanswinchel,'^  Lsßutwinus 
de  Sunneberch,  Uerrandus  de  Wildonie  et  frater  eius  Richerus, 
Gundacher  de  Steir,  Otto  de  Yolchinftorf,  Haertnidus  de  Orte, 
Otto  et  frater  eius  Engelfcalcus  de  Yra  et  alii  quam  plnres. 
Actum  aput  Enfe  anno  incarnationis  domini  M.C.LXXXY.  indic- 
tione  quarta. 


*  Perinde  B,    Proinde  Hund,  Metr.  Sal.  196.         ^  impensione  B, 
'  Tutenperch  A  und  B.  *  So  statt  Chindeberch.  ^  Tribwana- 

winchel  A  und  B, 


Berichtigungen. 

Seite  404,  Zeile  7  von  oben  nach  '  Moosburg*  füge  ein  'Rohning^. 
Z.  10  V.  0.  statt  'zu'  lies  'oberhalb*. 

Soeben  entnehme  ich  dem  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde,  XXII.  Band,  1.  Heft.  1896,  S.  230,  dass  ein 
Cartular  des  Klosters  Biburg,  vermuthlich  die  Vorlaj?e  unserer  Abschriften, 
eich  in  der  Bibliothek  des  weiland  Sir  Thomas  Phillipps,  jetzt  der  Herren 
Fenwick  zu  Cheltenham  in  England  befindet. 
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Sitzung  vom  7.  November  1896. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Wecklein  hält  einen  Vortrag: 

Beiträge  zur  Kritik  des  Enripides,  Teil  II 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  FüRTWIngler  legt  eine  Abhandlung  vor  von  Helbig 
in  Rom  : 

Ein  ägyptisches  Grabgemälde  und  die  Mykenische 
Frage 

erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Historische  Classe. 

Herr  RiGGAüER  hält  einen  Vortrag: 

Joh.  B.  Fickler  als  Numismatiker 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  DOVE  hält  einen  Vortrag: 

Studien  zur  Periodologie  I 

wird    zusammen   mit   der   im  nächsten  Jahr   erfolgenden  Fort- 
setzung als  ein  Ganzes  veröflFentlicht  werden. 
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Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides. 

Von  N.  Wecklein. 
(Vorgetragen  am  7.  November.) 

n. 

1.  Neben  der  diplomatischen  Kritik,  welche  von  den  Buch- 
staben der  üeberliefernng  ausgeht,  gibt  es  eine  zweite  Art  der 
Textkritik,  welche  ich,  um  nur  einmal  einen  Namen  für  sie  zu 
haben,  die  psychologische  nennen  möchte.  Ich  nenne  sie  so, 
weil  der  Textkritiker  sich  in  einen  fremden  Gedankenkreis, 
durch  welchen  die  Verderbnis  der  Ueberlieferung  veranlasst 
wurde,  versetzen  und  aus  dem  Anlass  der  irrigen  Vorstellung 
die  ursprüngliche  Lesart  entwickeln  muss.  Während  die  diplo- 
matische Kritik  den  Buchstaben  der  Ueberlieferung  so  viel  als 
möglich  zu  wahren  hat,  wird  dieses  Verfahren  sich  über 
die  Buchstaben  hinwegsetzen  müssen  und  leicht  sogar 
Fehler  machen,  wenn  es  sich  ängstlich  an  den  Buchstaben 
klammert.  Um  dies  an  einem  einfachen  Beispiele  zu  zeigen, 
wollten,  sobald  man  erkannte,  dass  Aesch.  Ag.  1599  &ji6  oq>ay^g 
Iqwv  der  Acc.  erforderlich  ist,  die  einen  aq)ayi^v,  die  anderen 
o(paydg  schreiben,  die  letzteren  weil  sie  glaubten,  dass  o(paydg 
dem  handschriftlichen  o(payfjq  näher  stehe.  Aber  der  Fehler 
ist  hervorgegangen  aus  der  falschen  Vorstellung,  dass  das  Sub- 
stantiv zu  &n6  gehöre,  und  derjenige,  welcher  den  Gen.  oipaytjg 
setzte,  hatte  den  Singular  o(payijvy  nicht  den  Plural  o(paydg  vor 
sich;  sonst  würde  er  auf  o(pay(hv  verfallen  sein.  Deshalb  darf 
schon  jetzt  die  Regel  aufgestellt  werden,  dass  hier  bei  der 
Aenderung   der  Casusendung  ohne  Rücksicht   auf  die 
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Buchstaben  der  Numerus  beibehalten  werden  muss. 
Hei.  735  TioXXä  /iihv  jzqq^  äonlda  jiox^rifjiax'*  iSijTlrjaag  ix  Jiövcov 
ificbv  hat  Barnes  ixTiovcbv  ijnol  emendiert.  Um  das  v  von  ijnfbv 
festzuhalten,  hat  Musgrave  das  stilwidrige  ixnovcbv  ijui^v  vor- 
gesehlagen. 

Solche  Fehler,  welche  durch  eine  falsche  Beziehung, 
durch  unrichtige  Auffassung  der  Konstruktion,  durch 
Missverständnis  des  Sinnes  entstanden  sind,  finden  sich 
häufig  in  den  Handschriften  und  das  Verfahren  ist  verkehrt, 
wenn  man  an  sie  den  Massstab  der  Buchstabenkritik  anlegt  oder 
vor  einem  tieferen  Eingriff  zurückschrickt.  Demosth.  8,  14  liest 
man  immer  noch  in  den  Ausgaben  ovxe  jiaQaxaXioeiv  ifiäg  oSre 
ßot]&ija€iv  avxoXg  ä^ubaeiv.  Man  muss  es  der  Stelle  anfühlen, 
dass  durch  oßre  jiagaxaXioeiv  der  Schreiber  sich  verleiten  Hess, 
ovxe  ßoTj^i^aeiv  für  oCxe  ßorj^eiv  zu  setzen,  und  muss  nicht 
durch  wenig  passende  oder  gleichfalls  unsichere  Stellen  das 
unmögliche  Futurum  schützen  wollen.  Ebenso  muss  Eur. 
Jon  506  oüx'  ijtl  xegxlaiv  oixe  Xdycov  (pdxiv  äiov  hergestellt 
werden,  wie  Badham  gesehen  hat,  für  oßxe  Xdyoig,  Kirch- 
hoff und  Dindorf  würdigen  diese  Emendation  nicht  einmal 
einer  Erwähnung,  wahrscheinlich  weil  sie  dieselbe  für  will- 
kürlich gehalten  haben.  Auf  gleiche  Weise  ist  Bakch.  327 
oijxe  .  .  Xdßoig  äv  out'  .  .  v6oov  in  aüxe  .  .  vooetg  übergegangen. 
Soph.  El.  509  evxe  yäg  6  novxtadelg  MvgxlXog  ixoi/x(i'9rj  .  ., 
oixi  71CÜ  IXeuiev  ix  xovd^  oTxov  noXvnovog  alxla  wird  in  den 
Ausgaben  gewohnlich  noch  unmethodisch  behandelt.  Im  La 
ist  nach  oixov  ein  o  radiert.  Dieser  Buchstabe  verhilft  dem 
Worte  SXeuiev  zu  seiner  richtigen  Konstruktion.  Für  Xebteiv  ix 
darf  man  nicht  auf  änoXineXv  ix  bei  Thukydides  verweisen; 
noch  weniger  auf  Hei.  1156  oxmox^  Sgtg  Xehpei  xax'  äv&QcoTtcov 
TiöXeig^  wo  xaxaXehpei  ndXeig  dv^Qcojicov  zu  verbinden  ist  (wegen 
der  Tmesis  vgl.  Hipp.  770  ätpexat  djnq)l  ßgdxov^  Schol.  ^  d/uq^l 
jiQog  xd  ätpexai  dvxl  xov  neQidxpexat),  Eine  andere  Belegstelle 
Herc.  133  x6  dk  xaxoxvxkg  ov  XiXotnev  ix  xixv(ov  ist  sinnlos 
und  augenscheinlich  verdorben.  Der  Gedanke  kann  dort  nur 
folgender  sein:  „Seht,   wie  die  strahlenden  Augen   der  Kinder 
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an  den  Vater  erinnern.  Das  Unglöck  hat  den  Adel  ihrer  Ge- 
burt nicht  getilgt  und  die  feine  Art  ihres  Wesens  ist  nicht  ver- 
schwunden.* Für  ov  Xikoinev  ix  rixvoDv  erwartet  man  also 
iXXiXoiTtev  evyivetav.  Hiemach  muss  in  der  Stelle  der 
Elektra  SXeuiev  olxovg  feststehen.  Es  gibt  aber  noch  eine  zweite 
Bestätigung:  Das  Schol.  6  vovg  roiovrög  iariv  ä(p^  ov  6  MvqxI- 
Xog  änS&avev,  ov  diiXiJiev  alxla  rovg  jtoXvxrijfiovag  döjuovg  weist 
mit  aller  Bestimmtheit  auf  das  von  Bothe  und  Bergk  herge- 
stellte olxovg  noXvndfjLovag  hin.  Man  führt  die  Scholien  für 
manche  Conjectur  an,  während  sie  einfach  die  Oberlieferte 
Lesart  wiedergeben.  Wie  man  sich  aber  über  dieses  Scholion 
hinwegsetzen  kann  und  woher  noXvxxififiovag  stammen  soll, 
bleibt  unverständlich.  Folglich  hat  Ix  xovd^  (seitdem)  den  Gen. 
otxov  noXvndfiovog  veranlasst;  aus  jioXvjidjuovog  aber  wurde 
noXvnovog.  Aesch.  Sieb.  259  ist  aus  ovS*  iiC  ^lofxrivhv  Xtytü 
ebenso  wie  an  der  vorher  behandelten  Stelle  des  Ag.  der  Gen. 
^IofXY\vov  geworden.  Für  ßqoxooxdnovg  fiaivddag  xcbvd^  itpiQxpei 
xoxog  xig  igyjudxcov  Eum.  502  gibt  die  Handschrift  ßgoxocxÖTicov 
fiaivddcov  xcbvd\  für  dcodexdaxoXoi  väeg  ist  Iph.  A.  277  dcodexa 
0x6X01  vacbv  überliefert,  für  tva  evQov  ebd.  349  Tva  evQCO, 

Wie  schon  Beispiele  gezeigt  haben,  wirkte  öfters  die  un- 
richtige Beziehung  einer  Präposition  auf  die  Verderbnis 
des  Textes  ein.  Aus  iv  xov  Jon  551  wurde  Iv  ti/7,  aus  /xha 
xovQOi  Hei.  1314  ftexä  xovgäv  d\  Herakl.  399  schwankten 
die  bisherigen  Angaben  über  die  handschriftliche  Lesart  zwischen 
äfi(p'  iXixxög  und  äfi(p'  IXtxxSv.  Was  von  vornherein  wahr- 
scheinlich war,  dass  äjuqpeXixxdg  SXixa  (eine  Emendation  von 
Scaliger)  in  äficp'  iXixxöv  ?Xixa  übergegangen,  wird  jetzt  durch 
die  mir  vorliegende  CoUation  von  Hinck  bestätigt.  Jon  11  hat 
die  Lesart  TZQooßdgoig  nhgaig  (für  JtQooßÖQQOvg  nhgag)  den 
gleichen  Grund,  das  man  ngdg  als  selbständige  Präposition  auf- 
fasste  (TiQog  ßögoig  Tihgaig),  Auf  gleiche  Weise  erklärt  sich 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  ebd.  52 

viog  jidv  ovv  (7>v  ä^(pl  ßiOfiiovg  XQO(pdg 
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Hierin  ist  ä/mq?!  ßcojulovg  rgoqxic  unverstandlich  und  erst  mit 
&juq)ißcüjLiloig  TQO(palg  erhalten  wir  einen  erträglichen  Sinn. 
Freilich  befremdet  auch  rjkäro  und  könnte  dies  aus  fJraAic  ent- 
standen sein.  Vgl.  Soph.  Ai.  559  xioyg  dk  xovcpoig  jtvevfiaoiv 
ßdoxovy  viav  tpvxfjv  ärdXkov,  Hesych.  drdXXei'  tQi<pei,  Ti^vet, 
oxiQT^,  xalQBL  Lässt  man  die  intransitive  Bedeutung  gelten, 
so  bedarf  es  keiner  weiteren  Aenderung,  andernfalls  müsste  man 

viov  jukv  ovv  Svx^  &iA(piß(l)fnog  rQoq)rj 
ijraXX'  ä^vQov^^'  (hg  xxL 

schreiben.  Phoen.  1749  wird  uns  gleichfalls  der  Text  verstand- 
licher, wenn  wir  oh  d^  äpKpißo/nloig  XixaTg  für  av  S"  äfjupl 
ßcopilovg  Xndg  setzen.  Androra.  1044,  wo  die  Leiden  be- 
schrieben werden,  welche  durch  den  Troischen  Krieg  über 
Griechenland  gebracht  wurden,  heisst  es: 

vSoov  'ElXag  ftXa,  vöaov' 

dießa  dk  ^gvycüv  xal  ngdg  evxdQTiovg  yvag 

oxYjTixbg  oxakdoooDv  xov  'Aiöa  <p6vov. 

Hermann  hat  mit  der  Tilgung  von  xal  nach  ^Qvyöjv  die  Re- 
sponsion  mit  ddvxoov  inißäg  xxdvev  fxaxgog  (povevg  hergestellt. 
Aber  xal  ist  dem  gleichen  Missverständnis  entsprungen,  aus 
welchem  Jigög  evxdgTiovg  yvag  hervorgegangen  ist.  Man  über- 
sah, dass  sich  zu  diißa  ergänzt  xtjv  'Ekkdda.  Nicht  die  Fluren 
von  Hellas,  sondern  nur  die  der  Troer  können  gemeint  sein. 
Es  muss  also  ^qvycbv  jtQÖg  eixagncov  yväv  geschrieben 
werden.  Jon  1321  xQbioöa  ydg  XQV^'^VQ^^^  Xuiovaa  '&Qiyxov 
xovd^  v7i€QßdXX(o  Jiodi  hat  Dobree  ^giyxovg  xovad\  Paley  ^gtyxöv 
xövd'  vermutet.  Da  ^Qiyxov  xovö^  unter  dem  Einfluss  von  iniq 
entstanden  ist,  erweist  sich  ^giyxov  xdvöe  als  das  Richtige. 

Sehr  häufig  sind  die  Fälle,  in  denen  der  Casus  eines 
Wortes  durch  die  Umgebung  beeinflusst  wurde.  Wir 
haben  solche  schon  im  ersten  Teile  S.  479  S,  aufgezählt. 
Jon  1015  wurde  xcbv  FoQyovog  zu  xwv  yoQydvcov^  1115  iv 
voxdxoig  xaxov  zu  h  vaxdxoig  xaxoTg,  1181  jLcöx^og  dQyvQtjkd' 
xovg  zu  fidx^ovg  dQyvQTjkdxovg,  1190  iv  leqcp  judvxealv  x^  ia&Xög 
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tQaq)€k,  wie  Naber  emeDdiert  hat,  zu  iv  leQ<p  fxdvxealv  t'  io'&Xotg 
TQa<pelg,  1195  öqöoov  xgarfJQag  hgäg  zu  ÖQÖaov  xgat^Qag  legovg. 
Dergleichen  lassen  sich  endlos  viele  Fälle  finden.  Nach  xdg  iv 
Alyalcp  (p^ogäg  xä  NavnUov  x'  Evßoixä  nvQnolYifiaxa  ging 
Hei.  768  KqifiTrig  le  Aißvtjg  ^'  in  Kgi^irfv  xe  Aißvrjv  ^'  über, 
Jon  138  TÖv  S*  (bq)iXijuov  i/uol  naxqbg  Svofxa  Xiyco  ^öißov  x6v 
xatä  va6v  bezog  man  ^dlßov  auf  jtaxQÖg  und  so  entstand  ^olßov 
Tov  xaxd  vaöv,  Hek.  164  tiov  xig  '^ecbv  fj  dai.fx6v(ov  ijzaQcoyog 
schreibt  man  gewöhnlich  mit  Musgrave  daljucov  vcov  inagcoyög, 
aber  dat/Lidvcov  ist  aus  daljucov  nur  wegen  ^ecbv  entstanden. 
Das  Ursprüngliche  wird  cfxetxco;  not  d^  ÖQjudoo};  nov  xig  \  ^scbv 
^  daljucov  inagcoyög;  sein.  Ebd.  511  ist  f;torTa  deojzdxrjv  aus 
Ixovoai  deoji6xf]v  geworden.     Bakch.  789 

q)Bv^eXo&B  ndvxeg'  xal  xöd^  aloxQOv,  dontdag 
^VQOoiai  Baxxcov  ixxQSTteiv  x^^^^^'^ovg. 

Die  Konstruktion  des  Satzes  und  die  transitive  Bedeutung 
von  ixxgijteiv  fordert  unbedingt  Bdxxc^g-  Weil  man  dieses 
in  Verbindung  mit  ^vQaoiai  brachte,  setzte  man  den  Genetiv. 
Hik.  786 

äyafidv  fjC  hi  devQ*  del 

Xgdvog  TiaXaiög  naxrjQ 

wq)eX'  dfxigq,  xxlaai, 

xl  ydg  fi*  Sdei  Jialdoov  ; 

xl  fjikv  ydQ  ijbii^ov  äv  nenov&iyai 

nd&og  negtaadv,  el  ydjucov  djieCvyrjv; 

ist  im  ersten  Teile  noch  unverständlich.  Der  Gedanke  „hätte 
ich  lieber  nicht  geheiratet,  als  dass  ich  jetzt  den  schmerzlichen 
Verlust  der  Kinder  fühlen  muss*  ist  Earipides  geläufig.  Vgl. 
Med.  1090  fi*.  Zunächst  lässt  sich  d/iegq,  nicht  konstruieren  und 
gewöhnlich  schreibt  man  mit  Porson  d/negäv.  Wie  kommt  der 
Dichter  dazu,  den  XQ^^^  ^^^  alten  Vater  der  Lebenstage  zu 
bezeichnen  ?  Musgrave  verlangt  äya^öv  jue  xb  öevq'  del  ;c(>dvo^, 
TiaXatbg  naxrjQ,  &(ptX^  dfilqag  xxlaai,  indem  er  djueQag  von  ro 
devQo  abhängig  macht  (hucusque  vitae).  Damit  wird  die  Be- 
stimmung TtaXaiög  ncnriQ  noch  weniger  begreiflich.    Der  gleiche 
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Anatoss  bleibt  in  Bezug  auf  TiariJQ  —  was  soll  XQ^^^  natiqQ 
sein?  — ,  wenn  man  mit  Bothe  naXaiä  .  .  äjuigq,  setzt.  Das 
Richtige  kann  nur  sein:  äya/növ  jue  x6  devg'  äel  (so  Musgrave 
und  neuerdings  wieder  Nauck)  XQ^^^^  nalaiäg  nax^iQ  &(peX* 
äpiigag  xxloai,  d.  h.  „hätte  mich  doch  bis  zu  meinen  jetzigen 
alten  Tagen  die  Zeit  ehelos  sein  lassen^.  Die  Zeit  ist  der 
Schöpfer  ihres  Alters  {jiqttjq  naXaiäq  äjuigag).  Zu  naXaiäg 
ä^igag  vgl.  Soph.  Ai.  622  ^  Jtov  naXaia  jukv  ovvxgocpog  äfiegq, 
Xeyxd  ök  yrjgq.  jLtdrrjg.  Offenbar  wurde  naXaiäg  durch  naxiJQ 
und  äfiigag  durch  xxloai  beeinflusst.     Jon  174 

Xcogojv  dlvaig 

ralg  ^AX(p€iov  jiaidovgyei 

f\  vdnog  ^lo&jtiiov 

wurde  divaig  ralg  'AX(p,  mit  Jiaidovgyei  verbunden  als  lokaler 
Dativ,  während  es  stilgerecht  mit  ;^ö>^a>v  zu  verbinden  ist. 
Dass  dlvag  rdc  *AXq)eiov  geschrieben  werden  muss,  beweist  das 
nachfolgende  vdjiog  ^'la&fnov.  In  Herakl.  225  tiovtUov  xa&agfidrcov 
X^goov  t'  äfioißdg  &v  i/^6x'9f]0€v  x^Q*-^  brachte  schon  t'  mit 
sich,  dass  man  x^Q^^^  f^^^  X^Q^^  schrieb  (an  x^Q^^  ^^^  schon 
Nauck  gedacht),  und  als  man  x^Q^^^  gesetzt  hatte,  vermisste 
man  zu  (bv  i/mix^oev  naxrjg  (so  Reiske)  das  regierende  Sub- 
stantiv, so  dass  das  erforderliche  Subjekt  durch  x^Q^^  verdrängt 
wurde.  Noch  niemand  hat  bisher  x^Q^^  ^'  dfioißdg  ü)v  ifidx" 
'&r}oev  naxrjg  in  den  Text  zu  setzen  gewagt  und  doch  ist  diese 
Emendation  evident.  Ebd.  394  ist  überliefert:  vfivcpdovg  xe 
xögag  rjXv&ev  iojiigiov  ig  avXdv.  Mit  Recht  hat  Nauck  vfxvcp^ 
d(bv  xe  xogäv  hergestellt.  Der  Acc.  ist  wie  vorher  xdv  xe  Ilr]^ 
Xidd^  äxxdv   entstanden,    wo  äv  xe  ,  ,  dxxdv   zu    schreiben    ist. 

Ebd.  798 

d)  Xexxgcov  dvo  ovyyeveig 

Evvalf  '&vaxoyevovg  xe  xal 

Ai6g,  Sc  ^X&ev  ig  evvctg 

NvßKpag  xäg  Uegotjldog 

ist  das  erste  Mal  der  Plural  evval  am  Platze ;  aber  dieser  Plural 
hat  auch  den  folgenden  evvdg  nach  sich  gezogen,  wo  doch  der 
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Sinn  evvdv  verlangt.  Hik.  449  töX/tag  äqyaigfj  xäjioXayrlCf}  viovg 
bat  Kirch  hoff  das  früher  vermntete  viouv  wieder  fallen  lassen, 
obwohl  der  Sinn  es  unbedingt  fordert.  Die  Verbindung  mit 
djtoXcorlC^  hat  den  Acc.  zur  Folge  gehabt.     Tro.  187 

ng  ju'  ^ÄQyelcov  fj  ^MicoTav 
fj  vtjoalav  äSei  x^Q^^ » 

will  Barnes  vrjaaiäv  .  .  x(OQäv  schreiben.  Allerdings  verlangt 
der  Sinn,  wenn  man  nicht  einen  ungewöhnlichen  Wechsel  der 
Konstruktion  annehmen  will,  den  Gen.  (^  vtjoicotcov).  Aber  es 
ist  statthaft,  vr]aalag  .  .  x^Q^^  ^su  schreiben,  weil  der  Acc.  nur 
von  der  falschen  Beziehung  zu  ä^ei  herkommt.  Ebd.  445  oreTx* 
Sncog  xdxiGT^ '  ig  ''Atdov  wjuq^Up  yrj/Ko/uie&a  scheuen  sich  die 
Herausgeber,  die  Aenderung  iv  "Aidov,  die  ihnen  zu  trivial  er- 
scheint, aufzunehmen.  Allein  ig  ^'Aidov  ist  offenbar  wegen  der 
Verbindung  GxeTx^  SjKog  rdxKn'  ig  'Aidov  entstanden.    Ebd.  927 

'Hjoa  <5'  vTzioxer'  *Aaidd'  EiQCjJzrjg  '&'  Sgovg 
TVQawld^  S^Biv,  et  otpe  xqIveibv  Ildgig 

will  Nauck  den  zweiten  Vers  tilgen.  Aber  *Aoidda  ist  als  Ad- 
jektiv mit  xvQawlda  zu  verbinden,  hat  aber  im  Sinn  von 
'Aolav  den  Acc.  Sqovg  veranlasst,  wofür  Sqcov  herzustellen  ist. 
Herakl.  956 

xXi^elg  d*  ig  ovdag  d}g  Sx^i  oxevdCexai 
^olvrjv,    dteXdüJV  6^  elg  ßqaxvv  xQ^'^ov  /novfjg 
*Io&jbirOv  vanalag  IXeye  jzgoaßalveiv  nXdxag, 

Der  wahnsinnige  Herakles  stellt  sich  vor,  gegen  Eurystheus  zu 
ziehen,  während  er  im  Saale  hin  und  her  tobt.  In  Megara 
macht  er  Halt  und  bereitet  sich  ein  Mahl.  Dann  geht  es  weiter 
nach  dem  Isthmus.  Wie  ein  kleiner  Marsch  im  Zimmer  in 
seiner  Wahnvorstellung  eine  grosse  Wegstrecke  bedeutet,  so  ver- 
braucht er  auch  für  den  Aufenthalt,  welchen  die  Bereitung 
eines  Mahles  eigentlich  erfordert,  nur  kurze  Zeit.  Wie  bei  einem 
Traume  geschieht  das,  was  in  Wirklichkeit  lange  Zeit  bean- 
sprucht, in  wenigen  Augenblicken.  Dieser  Sinn  ist  augenschein- 
lich   in    den    unverständlichen   Worten    dieX^iDv    d'  elg  ßQaxvv 
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XQ^vov  lAovfjg  enthalten  und  wird  gewonnen  mit  dieX'&äyy  <J'  iy 
ßQaxeX  xQ<iyov  ßiovfjg  (als  die  Zeit  des  Aufenthalts  fQr  ihn 
rasch  vorüber  war).  Erklärlicher  Weise  ging  ßgax^T  ;u^<5vov  in 
ßQaxvv  xQ<ivov  über,  was  elg  für  iv  nach  sich  zog.    Heraklid.  215 

qrrjlbil  ydQ  noxe 
ovjuTiXovg  yevio'&ai  xcovS*  inaoTtl^cov  natQl 
CcoartJQa  OrjaeT  rov  tzoXvxtövov  fiera, 
^Aidov  t'  igejüLvcbv  i^avijyayev  fivj^cbv 
natiQa  o6v, 

hat  wohl  der  Ausdruck  vTtnonü^oyv  dazu  verleitet  anzunehmen, 
dass  Jolaos  von  seinen  Verdiensten  spreche,  während  es  sich 
doch  um  die  Verdienste  handelt,  welche  sich  Herakles  um 
Theseus  erworben.  So  kam  es,  dass  (prifü  aus  (priol  und  naxQl 
aus  naTYjQ  gemacht  wurde.  Weder  Kirchhoflf  selbst,  der  sie  ge- 
funden, noch  Dindorf  noch  Nauck  wagten  diese  Emendation  in 
den  Text  zu  setzen,  während  doch  das  folgende  l^avrjyayev  er- 
fordert, dass  narriQ  als  Subjekt  vorausgehe.  Man  müsste  sonst 
nach  216  eine  Lücke  annehmen,  ohne  dass  der  Inhalt  auf  einen 
Ausfall  hinweist.  In  ähnlicher  Weise  wurde  ebd.  245  ^AqyeUov 
6^  öxvcp  Ixhag  nQodovvaiy  weil  man  dxvcb  las,  wie  die  beiden 
Handschriften  geben,  in  ^ÄQyeloig  6^  dxvcb  verändert,  also  zu 
TiQodovvai  bezogen,  nachdem  die  ursprüngliche  Rektion  verloren 
war.  Ebd.  286  ov  yäg  'Agyelcov  ndXei  vnrjxoov  TrjvS*  &XX' 
iXev^iQav  Exoy  hat  Elmsley  mit  Recht  ndXiv  gesetzt.  Weil  man 
^Agyelcov  zu  jiöXiv  nahm,  musste  man  entweder  jiöXei  oder 
TiöXecog  schreiben.     Jon  422 

ov  (5'  äiuq)l  ßcojuovg,  <5  yvvai,  dacpvrjcpÖQOvg 
Xaßovoa  xXcbvag,  evrixvovg  evxov  '&€ocg 
XQtiOjxovg  fJL*  iveyxeiv  i^  ^An6XX(ovog  ddjiicov 

erweckt  die  Häufung  der  Plurale  Bedenken  und  scheint  ßco/iovg 
unter  dem  Einfluss  von  dacpvrjcpÖQovg  entstanden  zu  sein.  Hat 
sogar  Herwerden  daran  gedacht,  da(pvr](p6Qovg  mit  ßco^ovg  zu 
verbinden.  Deshalb  ist  äju(pl  ßwßidv  wahrscheinlich.  Ebd.  439 
TtaTddg  t'  Ixxexvovfievog  Xd'&gq,  '&v^oxovxog  ä/neXet  ist  '^rfjoxovxog^ 
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wie  Kock  emendiert  hat,  nach  ncudag  zu  ^n^anovrag  geworden. 
Zu  Herakl.  611  HP.  xal  ^gd  y'  ig  q)d>g  xbv  tgbcgavov  ijyayov. 
AM.  fidxti  xgatrjoag  fj  '^eäg  dcogi^jLiaoiv ;  äussert  Paley  einen 
leisen  Zweifel,  ob  nicht  dcogrifiaxa  zu  schreiben  sei.  Diese 
Vermutung  hat  nirgends  Beachtung  gefunden  und  doch  trifft 
sie  augenscheinlich  das  Richtige.  Der  Dativ  dcogijiLiaoiv  ist  dem 
/idxf]  zuliebe  gesetzt  worden,  während  der  appositionelle  Acc. 
der  stilgerechte  Ausdruck  ist.     Jon  1354 

(5  /laxaguov  fxoi  (paofAdrwv  fjd^  ^/niga 

haben  Hermann  und  Badham  mit  Recht  fiaxagla  verlangt.  Der 
Tag  wird  glücklich  gepriesen,  nicht  die  Entdeckungen.  Nur 
wird  bei  Euripides  /aaxdgiog  vorzuziehen  sein.  Aber  die  not- 
wendige Folge  dieser  Aenderung  ist,  dass  wir  tö>v<J'  für  ^d' 
schreiben.  Denn  nicht  wegen  Erscheinungen  überhaupt,  sondern 
wegen  der  vorhergehenden  Entdeckungen  wird  der  Tag  ge- 
priesen. Es  sind  also  die  Beziehungen  vertauscht  worden. 
Hei.  555  atfjoov  (pdßov  fjLe&tioa  Xaitprjgdv  Jiöda  hat  Valckenaer 
mit  Recht  q)6ßov  fie&etoa  verlaugt.  Hermann  u.  a.  glaubten 
der  üeberlieferung  mehr  Rechnung  zu  tragen,  wenn  sie  tpdßovg 
schrieben.  Aber  der  B^ehler  ist  durch  die  Verbindung  ndda 
fxe&eioa  (pdßov  entstanden.  Heraklid.  597  d>U'  &  /liytorov  ix- 
nginova*  evtpvxlag  hat  Reiske  mit  einpvxlcng  den  letzten  Buch- 
staben erhalten  wollen.  Offenbar  ist  evywxla^  wie  der  Korrektor 
des  Cod.  Pal.  hergestellt  hat,  d.  i.  €vtpvxl(}^  unter  dem  Einfluss 
von  hinginovoa  in  evtpvxlag  verwandelt  worden.  Hei.  866  be- 
fiehlt Theonoe,  die  Luft  mit  Schwefel  zu  reinigen.  Ueber- 
liefert  ist 

deiov  (^elov  G)  dh  oe/ivov  deajuöv  ali^egog  /ivx(öv, 

Hermann  hat  ^elov  dk  oejbivdv  '&eofi6v  al^igog  fivxdv  geschrieben. 
Unter  den  verschiedenen  Versuchen,  die  Stelle  in  Ordnung  zu 
bringen,  halte  ich  diesen  für  den  richtigen  Weg ;  oejuvdv  ^eaßxdv 
ist  als  Apposition  zum  Inhalte  des  Satzes  zu  betrachten.  Die 
Scholiasten  würden  nach  ihrer  Weise  xatd  ergänzen.  Aller- 
dings bezeichnet  ein  solcher  Acc.  gewöhnlich  das  Ergebnis  der 
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Handlung  wie  evdaißtovoltjg ,  ßiio'&dv  ^dlazcov  Xdycov  El.  231. 
Aber  nicht  immer;  sonst  müsste  es  auch  ebd.  1260  'AXiqqMiov 
5t'  Ixxav^  d)ßi6(pQ(ov  ^AQtjg,  firjviv  ^yaxQog  ävoolcov  wjAtpevfidxayy 
für  fif]viv  etwa  änoiva  (änoiva  jzaiddg)  heissen.  Aber  nicht 
ßivxdvy  sondern  fxvxovg  ist  zu  schreiben.  Der  Gen.  kam  in  den 
Text,  weil  man  das  Wort  mit  '^eo/iöv  in  Verbindung  brachte. 
Jon  634  rfjv  (pdxdxrjv  fdv  ngibxov  äv&QcoTicov  oxoXiqv  und  1510 
fitjdelg  doxelxü)  jurjöh  dv9Q(07io)v  noxk  äeXcrxov  elvai  hat  Dobree 
äv&QWJtoigy  Badham  äv&QdyjKp  verlangt.  Gewöhnlich  wird  das 
letztere  aufgenommen.  Aber  der  Gen.  verdankt  seinen  Ursprung 
nicht  der  Aehnlichkeit  der  Endung,  sondern  der  unrichtigeii 
Beziehung  zu  (piXxdxriv^  beziehungsweise  zu  /irjdelg.  Der  Nu- 
merus ist  also  beizubehalten.     Hei.  1319: 

ÖQOjuatcov  d'  8x€  JzoXvjiXav^xcov 
judxtjQ  fjiavoe  novcov, 
jjiaxevovoa  Jidvovg 
'&vyaxQbg  äQJtaydg  doXlovg  xxL 

Der  Gedanke  dieser  Stelle  ist  klar :  vorher  wird  geschildert,  wie 
Demeter  überall  die  entführte  Tochter  sucht.  Aber  in  6qo- 
fxalojv  .  .  biavoe  novcov  ist  der  Gen.  fehlerhaft  und  in  fxaxev- 
ovoa  Tzdvovg  .  .  ägjiaydg  doXlovg  ist  növovg  unbrauchbar.  Den 
ersten  Anstoss  sucht  Nauck  mit  dgdfimv  .  .  ijiavoe  tiövov^ 
Paley  mit  ßliyfe  novcov^  F.  W.  Schmidt  mit  inavoax'  äXcbv  zu 
beseitigen,  den  zweiten  Hermann  nach  Matthiä  mit  juaxevovo^ 
dnÖQovg^  welches  auch  der  neueste  Herausgeber  in  den  Text 
gesetzt  hat,  Nauck  mit  jnaxevovoa  (piXag,  Alle  diese  Weisen 
der  Emendation  haben  etwas  Ansprechendes,  so  dass  sich  keine 
bestimmte  Entscheidung  geben  lässt.  Anders  sieht  sich  die 
Sache  an,  wenn  man,  was  doch  ofiTen  zutage  liegt,  jiövovg  als 
Variante  zu  jiövcdv  betrachtet.  Jetzt  erst  kann  man  mit  gutem 
Gewissen  das  dem  Sinne  durchaus  entsprechende  (plXag  an  die 
Stelle  von  ndvovg  setzen,  wenn  man  annimmt,  dass  ndvovg  in 
die  nächste  Zeile  geraten  ist  und  dort  tplkag  verdrängt  hat. 
Man  müsste  nun  ÖQOjuaiovg  .  .  noXvjiXav/jxovg  schreiben;  aber 
fragt  man  weiter,  warum  tzovcdv  über  ndvovg  gesetzt  wurde,  so 
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kann  man  den  Grund  nur  darin  finden,  dass,  wie  Nauck  gesehen 
hat,  dgdjucov  noXvTiXaviJTcov  zu  ögofiaicDv  n.  wurde.  Demnach 
gestaltet  sich  die  Stelle  also: 

ÖQÖfKDV    S*  8X8    7loXv7lkaVl/]T(OV 

fidiriQ  iTiavoe  növovg, 

fjLaxevovoa  (plXag 

^uyargög  ägnayäg  doXCovg  xri. 

Für  dgela  im  strophischen  Vers  hat  Nauck  bereits  Pia  gefunden 
und  damit  nicht  bloss  die  Responsion  hergestellt,  sondern  auch 
die  erwünschte  Bezeichnung  der  Göttin  gewonnen.  Vergl. 
Bakch.  128.  Also  nicht  növov^  was  den  Buchstaben  näher  zu 
liegen  scheint,  sondern  jcövovg  war  an  die  Stelle  von  Jiövcov  zu 
setzen.  Ipb.  A.  262  ging,  wie  roTod'  zeigt,  Aoxqöjv^  nicht 
Aoxgdg  in  AoxgoTg  dk  xoTod^  über;  ^ox^dc  dk  xaioS*  ist  un- 
methodisch. Herc.  305  bewirkte  die  falsche  Auffassung  der 
Form  (pEvyovoiv^  dass  (pikoig  zu  (plloi  wurde.  Ebd.  1156  hat 
sich  (pdxdx(p  ^ivcDv  ijnojv  in  q)dxdxa)v  (ivcov  i/nwv  verwandelt, 
ebd.  1331  ist  aus  C(övxog'  '&av6vxa  Ccövxog'  'davdvxog  geworden. 
Ebd.  950  lesen  wir: 

duiXovg  (5'  önadoXg  ^v  yiXojg  (pößog  ^'  ö/nov. 

Dazu  gibt  Pflugk  die  Erklärung:  dmXovg  yiXwg  est  risus  am- 
biguus  dubitantium,  utrum  ridere  an  pavere  debeant.  Es  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  sich  dinXovg  auf  die  doppelten,  ent- 
gegengesetzten Gemütsstimmungen  yiXcog  und  (p6ßog  bezieht. 
Nicht  ohne  Grund  hat  deshalb  H.  Stephanus  duiXöjg  gesetzt; 
freilich  hat  er  damit  nicht  die  richtige  Ausdrucksweise  gefunden ; 
er  würde  sie  gefunden  haben,  wenn  er  nicht  den  letzten  Buch- 
staben des  Wortes  hätte  retten  wollen.  Es  muss  dmXovv 
d'  önadoTg  fjv ,  yiXcog  <p6ßog  il>'  öjutov  geschrieben  werden. 
Heraklid.  888  will  für  x^^9^  ^^^  fiifivrjod  juov  Porson  fdfxvrio' 
öfiov  schreiben.  So  scheint  die  Endung  von  fiov  gerettet  zu 
werden.  Deshalb  lobt  Elmsley  diese  Aenderung  der  Reiske'schen 
fiißÄVtjod  /xoi  gegenüber.  Aber  juijuvrjoö  fxoi  entspricht  dem 
Sinne  am   besten   und  fwv  ist  nur  entstanden,  weil  man  bei 
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fjLifxvrioo  den  Gen.  erwartete.  Ebd.  943  geben  die  Handschriften 
Tovg  oovg  nQOoßXintiv  havxlovg  \  ^x&qovg  für  havxlov.  Or.  281 
trägt  man  Bedenken,  das  naturgemässe,  übrigens  nicht  bloss  in 
jüngeren,  sondern  auch  in  einer  älteren  Handschrift  erhaltene 
aloxvvojual  aoi  fiezadidovg  növcov  ijucbv  und  ebd.  294  xal  vvv 
d.vaxdXv7n\  (b  xaacyvi^Trj,  xdqa  zu  setzen.  Offenbar  ist  atoxv- 
voßxat  OB  und  &  xaolyvrjTov  xdga  durch  falsche  Beziehung  ent- 
standen. Alk.  569  CO  noXv^eivog  xal  iXev&egog  ävÖQdg  äel  jtot' 
ohcog  hat  Purgold  noXv^slvov  xal  ikev^egov  vorgeschlagen. 
Stilgerechter  und  weit  wahrscheinlicher  ist  c5  noXv^eivog  xal 
IXevMqov^  denn  unwillkürlich  musste  ilev&iQov  nach  noXvSetvog 
unter  dem  Einflüsse  von  xai  zu  iXev^egog  werden.  Or.  175 
ijivodSrsiQa  zcbv  noXvndvcov  ßQoxcbv  muss  der  Gen.  befremden. 
Der  Aenderung  xoXg  noXvnovotg  ßgoröig  würde  jede  Wahrschein- 
lichkeit fehlen,  nicht  aber  der  Aenderung 

vjivoddreiQa  xolg  TzoXvjiövoig  ßgorcov. 

Es  ist  begreiflich,  dass  roTg  noXvndvoig  mit  ßqoxwv  überein- 
gemacht wurde.  Jon  1421  ist  sogar  h  juiooioiv  ^rgloig  ninX(ov 
in  h  ßiiooiaiv  tjtqIcdv  TtbiXiov  übergegangen. 

Wie  die  Casusendungen,  so  sind  häufig  auch  die  En- 
dungen der  Verba  und  die  Personen  infolge  einer  falschen 
Beziehung  oder  eines  Miss  Verständnisses  verändert  worden. 
Hei.  128 

TEY,  r]v,  äXXd  x^^J^^^  äXXoo^  äXXov  ägioev. 

EÄ,  noioioiv  iv  vcüroioi  novxiag  &X6g ; 
TEY.  jueoov  negcboi  niXayog  Atyalov  nogov, 

habe  ich  in  meinen  Stud.  z.  Eur.  S.  371  negcbvxag  verlangt 
und  Herwerden  hat  dies  aufgenommen.  Der  Zusammenhang 
fordert  ja  diese  Aenderung  gebieterisch.  Um  so  mehr  bin  ich 
überrascht  zu  finden,  dass  schon  Reiske  diesen  Vorschlag  ge- 
macht hat.  Ofi^enbar  hat  man  ihn  nur  deshalb  vollständig 
unbeachtet  gelassen,  weil  man  die  Abweichung  von  dem  über- 
lieferten Text  für  zu  stark  hielt.  Aber  bei  solchen  Missver- 
si^udnissen  kommt  die  Stärke  der  Abweichung  nicht  in  Betracht. 
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Ebd.  861  äjiovoa  ydg  ae  xal  jiqqovo'  ätpiyfxhov  devQ*  oJdev 
hat  Schenk!  djiövra  .  .  nagdvi'  hergestellt,  Jon  598  hat  Her- 
werden dvvd/nevol  t'  elvai  oo<pol  in  dvvd/Lievol  x'  övreg  ooipoi  ver- 
bessert. Man  begreift,  dass  nach  dvvdjuevoi  der  Infin.  als  nötig 
erachtet  wurde.     Hei.  287  ' 

rö  d'  ^oxatov  tovt\  sl  ^öloi/iev  elg  ndtgav, 

doxovvTFg  ^EXivrjv  MeviXeo)  ju'  ildnv  fiha 

will  Brunck  äxeg  für  fiha  schreiben  (Heimsöth  piokeiv  Sreg)^ 
aber  F.  W.  Schmidt  hat  MevUeco  &ave7v  juha  als  das  Ent- 
sprechende erkannt.  Die  Konstruktion  des  Satzes  wird  herge- 
stellt, wenn  man  etwa  mit  Nauck  eiQyotiv  [ab  oder,  was  näher 
liegt,  doxovoiv  schreibt.  Aus  öoxovaiv  ist  doxovvxe<;^  wie  vor- 
her negwoiv  aus  Tiegcovrag  geworden.  Tro.  76  bietet  P  ^ihovoiv 
{atnoic)  für  ßievdvrcov.     Hei.  432 

i}.7ilg  <J'  ?x  ye  nkovolcov  dojncov 
XaßeTv  u  vavraig'  Ix  dk  ßifj  ix^vrcov  ßiov, 
ovd^  et  ^iXoiev,  u)(p€}.eTv  ^x^uv  äv 

hat  man  verschiedene  Versuche  der  Emendation  gemacht : 
dxpBXtj'&elrj/jiev  äv,  (bq^eltj/bt'  ^x^i/isv  äv,  Mloiev  ihtpeXslv,  cpegoifv 
äv.  Das  scheinbar  gewaltsamste  Mittel  ol  dk  fxi]  ^;^ovtcc  ßlov, 
womit  das  passende  Subjekt  für  ^iXoiev  gewonnen  wird,  ist  von 
dem  Standpunkte  unserer  Species  von  Corruptelen  das  einfachste. 
Nach  hi  nlovolcDv  Sdßicov  erwartete  man  Ix  /itj  I^^vkov  ßlov 
{d6fx(ov).  So  muss  es,  wie  Hadley  gesehen  hat,  Hek.  G24  fha 
drjr^  dyxovjut&a  S  juiv  Tic  fj/.iajv  nlovoloioi  diofiaoiy,  ö  d'  iv 
jioihaig  rljuiog  xexXrjfievog  heissen;  jikovoioig  iv  diojnaoiv  ist 
dem  folgenden  iv  jioXiraig  zuliebe  geschrieben  worden.  Hei.  842 
geben  die  Handschriften  ak  xravwv  ijue  xravsT:  die  erste  Person 
hat  Heath  hergestellt.  Ebd.  1168  SeoxXvfievog  Jtaig  ode  jigoa- 
ewinei,  ndreg  hat  Hermann  JigoaevvijTO}  eniendiert,  1232  ;|j^ori« 
/i£v  tjX^eg  Musgrave  fjXOev.  flon  349  geben  die  Handschrifteu 
lyvcog  für  ^yvo).  weil  verkannt  wurde,  dass  Kreusa  eine  Freundin 
vorschiebt.     Or.  1226   xnXä  o'  ^Ogiortjg   hat   Cobet   xaXiT)  ge- 

1896.  SiUuogib.  d.  phil.  n.  hist.  Gl.  80 
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schrieben.  Heraklid.  320  iyw  dh  xal  Cd>v  xal  ^vdtv,  öxav 
^dvi]g  hat  Brodeau  'ddva)  gesetzt.  Wie  vorher  jiQooewincD  und 
xald)^  90  muss  auch  Androm.  1001  6  iiAi]tQoq)6vxfjg  .  .  del^w 
für  ifi/fct  geschrieben  werden:  ,ich  der  Muttermörder  werde 
sie  lehren«.     Hei.  812 

ME,  oiyfj  naQÖLOxoy  dtjr^  ijuäg  dijoai  p^f^ac; 
EA,    elg  anogov  fjxetg'  dei  dk  fJLrjxcivfjg  xivog. 

hat  durch  eine  solche  Verderbnis  der  Zusammenhang  der  Ge- 
danken gelitten.  Die  Worte  8el  de  ßirjxavtjg  rivog  beweisen, 
dass  es  vorher  elg  änogov  ^xco  heissen  muss:  «ich  weiss  nicht 
zu  raten  und  zu  helfen  und  doch  muss  geholfen  werden.*  Der 
Fehler  der  Ueberlieferung  ist  offenbar  deshalb  unbeachtet  ge- 
blieben, weil  man  elg  änoqov  rjxeig  in  dem  Sinne  ,du  bist  in 
eine  hilflose  Lage  gekommen*  fasste,  während  es  bedeutet  ,du 
bist  ratlos.*  Ebd.  1434  sagt  Theoklymenos  in  Aussicht  auf  die 
Hochzeit  mit  Helena: 

näoav  ök  xqj] 
yaiav  ßoäo&ai  fiaxagiaig  v^v(pdlaig 
vjuevaiov  'EXevrig  xäfidv,  (bg  C^Acotos"  ?J. 

Wie  es  scheint,  soll  C^Acürdg  sich  auf  vfxivaiog ^  nicht  auf 
'EXivrj  beziehen.  Aber  nicht  die  Hochzeit  ist  beneidenswert, 
sondern  der  König  will  es  sein.  Vgl.  Med.  1035  C^Acüt^v 
äv^Q(I}7ioioiv  (jue)'  Demnach  muss  es  C^Xwxdg  cü  heissen. 
Ebd.  1267  wird  dem  Theoklymenos  vorgeredet,  wie  nach  hel- 
lenischem Brauche  dem  angeblich  toten  Menelaos  das  Toten- 
opfer auf  dem  Meere  zu  bringen  sei: 

ME.  vavv  de!  nageTvat  xägez/bLcov  ijziordTag. 
QEOK.  Jioaov  d^  äneigyeL  /Li^xog  ix  yaiag  dogv ; 

Man  kann  den  Text  damit  herstellen,  dass  man  mit  Matthiä 
äjielQyeiv  schreibt  und  aus  dem  Vorhergehenden  del  ergänzt. 
Aber  wie  es  vorher  heisst  ig  oldfia  xivi  xq6ji<p  xa^iexe;  so  liegt 
auch  hier  änelgyeig  am  nächsten,  d.  i.  „wie  weit  muss  nach 
deiner  Ansicht  das  Schiff  vom  Lande  entfernt  sein."     Jon  362 
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KP,  oiyw'  Tiigaive  3'  (Lv  a'  äviorogco  nigi 

ist  nicht  Kreusa  die  Aasfragende,  sondern  Jon,  welcher  mit 
Kreusa  ein  Kreuzverhör  anstellt,  um  deren  Angabe  zu  prüfen. 
Auch  Ttigaivs  (fahre  fort)  fordert,  wie  ich  schon  früher  bemerkt 
habe,  wv  ävioiogeig  nigi.  Was  Herwerden  in  seiner  Ausgabe 
zu  dieser  Stelle  bemerkt,  ist  in  mehrfacher  Beziehung  anfecht- 
bar. Ebd.  1331  schreibt  Herwerden  richtig  kerne  d'  legd  xal 
axelx(ov  für  Xeljiiov  fc^d,  welches  unter  dem  Einfluss  von  xal 
orelxcov  entstanden  ist.     Ebd.  125 

CO  Uaiäv  (h  IJaidv, 
evalcov  evalcov 
etrjg,  (b  Aarovg  ttoi 

wünscht  Jon  dem  Gotte  Glück  des  Lebens,  dem  ewig  seligen. 
Er  kann  von  dem  Gott  nur  für  sich  ein  gesegnetes  Dasein  er- 
flehen, also  eTfjv,  Niemals  darf  man,  um  die  Bedeutung  pro- 
pitius  zu  gewinnen,  auf  Soph.  Phil.  829  verweisen,  wo  der 
Hypnos  ebenso  evalcov  heissen  kann  wie  ddvvag  ädai^g^  oder 
auf  evaUüva  nloviov  Soph.  frg.  534,  3,  worin  man  die  bei 
Dichtern  gewöhnliche  Uebertragung  von  der  Person  auf  die 
Sache  hat.  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Verwechslung  von 
dlda  und  olo&a  öfters  vorkommt,  wird  man  das  Heilmittel  für 
Jon  1396  finden: 

aiya  ov'  noXXä  xal  ndQOi&ev  olo'&a  ßioi. 

Gewöhnlich  nimmt  man  die  Aenderung  von  Härtung  auf: 
TioWj  .  .  ^oM  fioi.  Mit  Recht  bemerkt  Herwerden:  ponitur 
quidem  nolvg  pro  vehemens  et  potens,  sed  non  pro  odiosus,  im- 
portunus,  molestus,  ut  saepe  multus  apud  Latinos.  Paley  ver- 
mutet oiya'  jtoXejula  xal  jiaQoi&ev  tjo^d  ßioi^  Herwerden  olya 
av  TioXXd  xal  ndgoi^'  öxXovod  fte.  Ein  besonders  anzüglicher 
Gedanke  wird  erzielt  mit 

oiya  ov'  TioXkd  xal  Jidgag  ovvoidd  ooi. 

Kreusa  hat  ja  vorher  dem  Jon  ihre  bedenklichen  Geheimnisse 
geo£fenbart,  so  dass  dieser  mit  Bezug  darauf  sagt:  »schweige 
du,  von  dir  weiss  ich  schon  Schlimmes  genug*.     Tro.  826 

30* 
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fji6veq  <J'  äliai 

l(^X^^>  ^^^^  olcovdg 

vjikg  xexicov  ßoq, 

Ol  fikv  evvdroQag,  aT  dk  naidag, 

aX  dk  juarigag  yegaidg. 

Die  Stelle  erinnert  an  Hom.  II.  21,  10  Sx'&ai  d'  äfjupl  negl 
fxeydX'  taxov.  Um  so  mehr  wird  man  von  dem  Zusatz  a?  fikv 
eifvärogag  htL  überrascht,  worin  der  Acc.  von  laxov  abhängen 
müsste.  Der  Mangel  der  antistrophischen  Responsion  zeigt,  dass 
der  abstruse  Gedanke  ffiöveg  laxov  svvdxoQag  nicht  dem  Dichter 
angehört.  Seidler  schreibt  laxovo\  olov  d'  vjikg  olcovög  rexicov 
ßoä  und  ergänzt  zu  aF  fxhv  xxL  ßoa>oiv.  Um  die  Responsion 
zu  vervollständigen,  ändert  er  auch  die  Antistrophe  x6  dk  xäg 
XevxoTtiiQov,  Diese  doppelte  Aenderung  würde  vielleicht  nicht 
unbedenklich  sein,  wenn  die  neue  Stellung  die  minder  gewöhn- 
liche wäre.  Alles  ist  in  Ordnung  und  der  Hiatus  beseitigt, 
wenn  wir  schreiben : 

taxov,  olov  (5'  vnkQ 
oicovog  xexEOiv,  ßodJo^ 
aT  ßikv  evvdxoqag  xxi. 

Das  unmittelbar  vorhergehende  oicovdg  hat  die  Verwandlung 
von  ßocbo^  in  ßoqi  zur  Folge  gehabt.  Nunmehr  bezieht  sich 
a?  jukv  ,  .  at  dk  auf  die  gefangenen  Troerinnen,  welche  allein 
mit  den  um  ihre  Jungen  klagenden  Vögeln  verglichen  werden 
können.  Uebrigens  erscheint  jetzt  die  Lesart  des  cod.  Pal. 
ä  fikv  .  .  ä  dk  schon  wegen  des  Wechsels  mit  at  dk  als  sehr 
ansprechend.  Der  Singular  erfordert,  dass  eivdxoQ'  geschrieben 
werde,  wie  ehedem  Hermann  vermutet  hat;  evvdxogag  wurde 
wegen  des  Plur.  Ttaidag  gesetzt.  Die  spätere  Conjectur  von 
Hermann  äogag  bringt  ein  in  seiner  Bedeutung  (Hes.  äogeg 
yvvaXxeg  iiyovxai  xal  xgbiodeg,  vgl.  Hom.  g  222)  zweifelhaftes 
und  bei  den  Tragikern  jedenfalls  unerhörtes  Wort  in  den  Text. 
Ohnedies  erweist  sich  in  der  Antistrophe  dXoov  .  .  oXe&gov  als 
stilwidrig.  Setzt  man  äxrjgdv  für  SXoov,  so  ist  die  Responsion 
hergestellt.    Durch  dieses  Mittel  lässt  sich  auch  Soph.  0.  T.  120 
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t6  noXov;  Sv  yäg  7i6kV  Slv  I^evqoi  /ia'9eTv, 
ägxi]v  ßgaxeiav  el  Xdßoifxev  ihtldog 

das  ungeschickte  i^evgoi  fm&eiv  beseitigen,  welches  dadurch 
entstanden  ist,  dass  Sv  als  Subjekt  gefasst  wurde.  Mit  i^evgoig 
fiad(bv  ist  der  natürliche  Ausdruck  hergestellt.  Herakl.  1077 
lautet  die  handschriftliche  Ueberlieferung : 

xöxe  ^avBiv  ob  xQ^'^>  ^^^  ddfiagxi  oq. 

(p6vov  6juoo7i6g(ov 

^/neXXeg  htngd^eiv 

Ta(pl(ov  negbcXvoxov  äoxv  nigoag. 

Das  Versmass  des  vorletzten  Verses,  einen  Dochmios,  hat  Mat- 
thiä  mit  i^oXeg  ixngd^cov  hergestellt;  neuerdings  ist  dafür 
IßiMeg  ngd^eiv  geschrieben  worden.  Das  eine  wie  das  andere 
gibt  einen  ganz  unnatürlichen  Sinn.  Dass  der  natürliche  Sinn 
«damals  hättest  du  sterben  sollen,  als  du  mit  Ruhm  bedeckt 
zurückkehrtest  der  Stelle  zukommt,  zeigt  Taq)la)v  .  .  nigoag. 
Also  kann  der  Text  nur  ^fioXeg  Ixngd^ag  gelautet  haben,  wie 
bereits  Härtung  geschrieben  hat,  ohne  dass  seine  Emendation 
irgendwo  Beachtung  gefunden  hätte.  Allerdings  scheint  ^fwkeg 
lx7igd$ü)v  oder  ^juelXeg  Ttgd^eiv  der  Ueberlieferung  näher  zu 
stehen,  aber  als  gjLioXeg  in  ¥fieXXeg  übergegangen  war,  musste 
dem  SjueXleg  zuliebe  ixjigd^ag  in  ixngd^eiv  verwandelt  werden. 
Tro.  95 

ßACÖgog  de  '&vr}X(bv  Soxig  IxJzog'deT  Ttdleig 
vaovg  xe  xvfißovg  &\  legd  xd)v  xex/irjx6xa)v, 
igrjjiäq;  dovg  avxdg  cSAft)'  voxegov 

stellt  Härtung  die  logische  Gedankenfolge  mit  ixTtog&oyv  her. 
Aber  dem  dovg  entsprechend  muss  es  Ixnigoag  heissen.   Hei.  948 

iyib  oov  ofjt'  äv  ngooneoeiv  xXalrjv  y6vv 
ovx'  &v  daxgvaai  ßU(paga 

kann  die  Erklärung  von  Hermann  rigandi  potestatem  hie  habet 
daxgvoai:  quem  rariorem  usum  praeivit Homerus  illis  deddxgvvxai 
Sk  jtageial  in  keiner  Weise  befriedigen.  Schon  das  ungeschickte 
doppelte   oirr'  äv   weist   auf  eine   Verderbnis   des   Textes   hin. 
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Offenbar  verlangte  man  nach  o^te  wieder  oiite  und  Hess  das 
öfters  z.  B.  Tro.  934  vorkommende  oijxe—ov  nicht  gelten.  Eu- 
ripides  wird  geschrieben  haben  :  ov  ddxgvoi  xey^ai  ßleqpaQa 
wie  1189   x^^Q^^^  ^^  reyyeig   ddxQvai   orjv  naQtjtda,     Tro.  299 

nifjLTiQäoiVy  f)  xi  Sqcüoi,  Tgcoddeg  fivxovg, 
(hg  i^dyEO'9ai  x^ade  fiiXXovoai  ;|jtfor({g,  300 

'&avelv  ^ikovoai;  xdgxa  xoi  xovkevdegov  302 

Iv  xoig  xoiovxocg  dvaköcpcog  qpeQei  xaxd. 

Den  überflüssigen  und  vor  &aveiv  ^elovoai  ziemlich  unge- 
schickten Vers  301  JiQÖg  ''Agyog  (nicht  gerade  nach  Argos, 
sondern  nach  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands),  avxdyy 
t'  IxnvQovoi  oibfiaxa  hat  F.  W.  Schmidt  ausgeschieden.  Was 
soll  h  xoig  xoiovxoig  bedeuten?  Fasst  man  es  als  Neutrum,  so 
ist  der  Zusatz  zwecklos.  Als  Maskulinum  ist  es  zu  allgemein. 
Euripides  liebt  es,  die  weibliche  Natur  als  besonders  thatkräftig 
und  entschieden  in  verzweifelter  Lage  hinzustellen.  Er  hat 
offenbar  h  xaXg  xoiavxaig  geschrieben  und  falsche  Auffassung 
hat  die  Gorruptel  zur  Folge  gehabt.  Sehr  gut  übersetzt  Här- 
tung: „Denn  der  Freiheit  stolzer  Sinn  fügt  in  Gemütern  dieser 
Art  sich  schwer  dem  Zwang".  Nebenbei  bemerkt  ist  xaxd 
nach  dvaXö^cog  (piQsi  allzu  farblos  und  unbestimmt:  man  er- 
wartet C^yov.     Jon  1580 

"Onkr]XEg  AQyadijg  x\  ijufjg  äji^  alyidog 
£ßi(pvXov  E^ovo"  AlyixoQrjg, 

Ganter  ifirjg  x\  Kirchhoff  ^/i^c  6\  Hermann  vermutet  ev  q?vXov 
für  EjüKpvkov,  Aber  nicht  ohne  Grund  zweifelt  Herwerden,  ob 
im  Attischen  (pvXov  für  gwXij  gesagt  werden  kann.  Nauck  ver- 
dächtigt S^ovoiy  aber  nur,  weil  er  ^v  (pvXov  aufnimmt.  Durch- 
aus beherzigenswert  ist  die  Bemerkung  von  Kirchhoff:  post 
hunc  (1580)  versum  deesse  nonnuUa  sententia  ipsa  docet  misere 
imperfecta,  eo  in  versu  certum  videtur  fuisse  övofia^  ad  quod 
referendum,  quod  sequentis  versus  initio  positum  est,  Sfi(pvXov. 
Indes  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  An  alyidog  ijutpvXov 
?^ovo'  Alyixogtjg  durch  einen  Vers  getrennt  war;  was  soll  ausser 
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Svofxa  fehlen  ?  Aber  auch  die  von  Ge.  Schmid  empfohlene 
Aendernng  von  Ificpvkov  in  oi  Tovvofi'  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich. Die  Vorstellung,  dass  alyidog  die  nähere  Bestimmung 
ifi^g  brauche,  scheint  die  Comiptel  herbeigeführt  zu  haben,  so 
dass  die  Heilung  gegeben  ist  mit 

"OnXrjxeg  ^Agyadfjg  t\  dvojua  d^  an'  alyidog 
?jtiq)vkov  ?fot'o*  Alyixogfjg, 

Auf  die  gleiche  Ursache  der  Alteration  des  Textes  ist  auch  ein 
Fall  wie  folgender  zurückzuführen.  Jon  807  geben  die  Hand- 
schriften 

xoivfj  ^vvdyHüv  naXda  naidl  rro  veco. 

Für  naida  hat  H.  Stephanus  daXxa  hergestellt.  Schon  Kirch- 
hoff hat  ausserdem  xoivtjv  gefordert  und  652  xoivrjg  rQajteCrjg 
dcura  ngog  Hoivfjv  neocov  erhebt  diese  Emendation  über  jeden 
Zweifel.  Trotzdem  ist  sie  nirgends,  auch  von  Eirchhoff  selbst 
nicht  aufgenommen  worden.  In  der  That  konnte  die  Aenderung 
leicht  den  Schein  des  Willkürlichen  erwecken,  wenn  man  nicht 
sähe,  dass  durch  näiSa  die  Beziehung  für  xoivijv  wegfiel  und 
dieses  deshalb  in  xoiv^  überging.   Ebd.  5  geben  die  Handschriften 

7Jx(0  de  AeXffOJV  rcbvde  y^v,  IV  o^q^aXdv 
liEOOV  xa&iC(ov  0öißog  xrl. 

Ich  habe  schon  früher  bemerkt,  dass  dfi(pal6g  für  sich  allein 
keinen  Sinn  gibt  und  dass  es  wie  an  vielen  anderen  Stellen 
yfjg  Tv'  d/d(faX6v  heissen,  also  AfXq^ovg  rovode,  y^g  Tv'  ifAqyaXbv 
geschrieben  werden  muss.  Als  fjxo)  de  Aelcpovg  rovode  yfjv 
entstanden  war,  erfolgte  die  weitere  Aenderung.     Or.  691 

/idxf]  fiev  ovv  äv  ovx  vnegßaloifieda 
Uelaoydv  ^Agyog'  el  dk  /aal^axoTg  Xdyoig 
dvvalfjie&\  ivrav^'  iXjiidog  nQOorjxofiev 

passt  imeQßakoi/ne&a  zu  ßidxtly  nicht  aber  zu  ^aX&axoXg  Xdyoig. 
Nun  ist  für  Jon  565  die  Emendation  fjiJieXg  d'  ovdkv  (ig'  Avalfit^' 
äv  durch  die  von  Prinz  festgestellte  Lesart  von  L  ^jtielg  d'  ovdkv 
äg  dvvalfxe&a  bestätigt  worden.  Nehmen  wir  hier  die  gleiche 
Corruptel  an  und  schreiben:  el  de  /laXdaxwv  X6yo)v  dvaljuetV^ 
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so  erhalten  wir  den  richtigen  Sinn  (»ob  aber  vielleicht  be- 
sänftigende Worte  uns  Heil  bringen  könnten*).  Als  AvalfjLe^' 
zu  dvvai^€&^  geworden/)  musste  der  Gen.  in  den  Dativ  über- 
gehen. Infolge  solcher  Missverständnisse  und  falscher  Beziehungen 
werden  nicht  bloss  naheliegende  Endungen,  sondern  sogar 
naheliegende  Worte  an  Stelle  der  echten  gesetzt. 
Androm.  660 

äyo)  nQovoiq,  xfj  xe  ofj  xä/jifj,  yiQOV, 
xtaveiv  ^ekcov  xrivS*  Ix  ;jjc^d>v  ägTidCo/iiaL 

Weil  man  xtjvd'  mit  den  vorausgehenden  Worten  verband,  ist 
aus  Ttaveiv  Mkiov  xYivd\  wie  Brunck  hergestellt  hat,  xxavelv 
^^.Icüv  xrjvd'  geworden.  Aehnlich  ist  Soph.  El.  459  olfjtai  fikv 
ovv,  oJjLtai  ri  xäxelvcp  fxikov  iX&eiv  xdS*  avxfj  dvoJiQdoonx^ 
dveigaxa  aus  IXOeTv^  weil  man  ßiiXov  nicht  richtig  als  partic.  abs. 
fasste,  jiijuyfai  entstanden,  womit  die  Konstruktion  des  Satzes 
eine  schwere  Störung  erlitten  hat.  Herakl.  1351  hat  man 
schlankweg  iyxagxegrjoco  ßioxov^  welches  eine  minder  gewöhn- 
liche Gesinnung  zu  erkennen  gibt,  in  lyxaQxegijoa)  '&dvaxov 
verwandelt.     Androm.  427 

Sycoy\  Tv'  äyvov  ßco/udv  ixXbioig  '&€äg, 
TiQovxeiva  jiaiddg  '&dvaxov 

gibt  eine  unrichtige  Vorstellung.  Nicht  den  Tod  des  Kindes 
hat  er  vorgespiegelt,  sondern  das  Kind  am  Leben  zu  lassen 
hat  er  versprochen,  wenn  Andromache  den  schätzenden  Altar 
verla&se:  Akk'  i^aviono  xd)vd'  ävaxxÖQCOv  ^eäg'  cbg,  ijv  '9dvfjg 
av,  jiaig  8d'  ixqyevyei  juöqov  (380).  Um  von  einem  anderen 
etwas  zu  erreichen,  spiegelt  man  etwas  Gutes  vor.  Vgl.  Aesch. 
Prom.  803  juij  jlioi  jiqoxeivcov  xigdog  elx^  äjioareQei,  Bakch.  238 
rekexdg  Jigoxeivcov  eviovg  vedvioiv  ^  Antiph.  n.  ^Hq.  cp,  §  50 
Ikev&eQiav  jiQOxslvavxag  .  .  jieloai,  Plat.  Phaedr.  p.  388  C. 
Also  ist  auch  hier  ßloxov  für  '^dvaxov  zu  setzen. 


^)  Die  gleiche  Aenderung  würde  Iph.  A.  1344  ov  oefivoiijrog  egyov, 
Jjv  dvv<ofjis&a  den  Sinn  herstellen:  §v  6v(ofis^a. 
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Es  ist  begreiflich,  dass  auch  der  Zusammenhang  der 
Gedanken  ein  Missverständnis  der  Art  herbeiführen 
oder  dass  die  Erwartung  der  gewohnten  Wendung  eine 
Aenderung  des  Textes  veranlassen  konnte.  Dass  xXeival 
yvvahteg  Jon  1106  nicht  die  richtige  Anrede  des  aus  Dienerinnen 
bestehenden  Chores  ist,  hat  schon  Reiske  bemerkt,  welcher  mit 
nhivdv  der  Ueberlieferung  möglichst  nahe  bleiben  wollte.  Ge- 
wöhnlich schreibt  man  auch  xkeivriv ,  yvvdixeg,  nov  xdgrjv 
^Egex^icog  deonoivav  evgo);  und  der  Uebergang  von  xleivi^v  in 
xXeival  vor  yvvälxeg  würde  nur  dem  vorher  dargelegten  Ver- 
fahren entsprechen.  Allein  stilgerecht  ist  diese  Stellung  der 
Worte  nicht  und  alles  spricht  für  die  Aenderung  von  Dobree 
^ivai  yvvdixeg.  Also  hat  nur  die  Geläufigkeit  des  Ausdruckes 
xXeivüI  yvvälxeg  den  Text  alteriert.  Aehnlich  ist  deival  yvvdixeg 
aide  Aesch.  Cho.  1046  zu  d/i(ßai  yvvdixeg,  aide  geworden.  Gleich 
in  den  dort  (Jon  1107)  folgenden  Worten 

Crjtwv  viv  iiejiXrjoa  xovx  ?x^  XaßeXv 

scheint  die  Corruptel  einen  ähnlichen  Anlass  zu  haben.  Alle 
Aenderungen  von  l^inlrjoa  sind  missglückt  —  die  Unbrauch- 
barkeit  von  i^invevoa  verrät  schon  die  Erklärung  paene  ad 
animi  defectum  cucurri  —  und  doch  ist  ein  Objekt  zu  i^inkrjoa 
unentbehrlich  (vgl.  TibuU.  I  4,  69  et  ter  centenas  erroribus 
expleat  urbes).  Folglich  muss  der  Fehler  in  navtaxfi  yaq  äoremg 
liegen.  Allerdings  will  Badham  eine  Lücke  zwischen  äareayg 
und  C^Tft>v  annehmen;  aber  wie  lassen  sich  die  Worte  navxaxü 
yaq  äorecog  C^rcbv  viv  trennen?  Ich  glaube,  man  kann  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  auf  ndvxa  xo)Qov  äaiecog  Cv^cbv  viv 
iShiXrjoa  schliessen  und  die  Aenderung  des  Textes  wurde  durch 
das  sich  aufdrängende  yaQ^  welches  aber  nach  dem  Fragesatze 
überflüssig  ist,  hervorgerufen.  Noch  bezeichnender  ist  folgende, 
nicht   weit   von   der   eben   behandelten   entfernte   Stelle  1125: 

Eov&og  jLiiv  cpxet^  h^a  nvQ  Jirjdq,  ^eov 
ßaxxeiov,  (bg  ocpayaXoi  Aiovvoov  Jthgag 
öevaeie  diooag  naiddg  ävx^  ÖTtrrjQkov, 
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Xe^aq'  ob  fdv  vdv,  rixvov,  äfxq?rJQeig  fiivcov 
nxrjyäg  ävlnTtj  texx6vü)v  fiox^T^f^OLoi, 
^voag  di  yeveraig  ^^edioiv  fjv  ßiaxQÖv  XQ^^^^ 
fiivo),  TtaQovoi  dätreg  ?OT(ooav  q?lXotg. 

Wenn  Dindorf  im  letzten  Verse  richtig,  wie  es  scheint,  dairag 
iaria  geschrieben  hat,  so  haben  wir  in  daireg  auch  einen  Fehler 
der  vorher  dargelegten  Art.  Auffällig  ist  Aiovvoov  neiQag 
diaodg,  während  nur  der  eine  Gipfel  des  Pamass  dem  Dionysos 
geweiht  ist.  Vgl.  Schol.  zu  Phon.  227.  Die  Aenderung  von 
Herwerden  nixQav  dtaoaig  hat  keine  Wahrscheinlichkeit;  man 
würde  auch  nicht  verstehen,  warum  es  dann  nicht  otpayatoi 
xQiaonXg  hiesse.  Es  ist  wohl  Aiovvoov  unter  dem  Einfluss  des 
vorhergehenden  ßaxxnov  aus  UaQvaoov  entstanden.  Vgl. 
Bakch.  307  dixdgvq^ov  nXdxa,  Soph.  Ant.  1126  diX6(pov  Tiergag 
von  dem  biceps  Parnasus.  Ebenso  scheint  unter  dem  Einflüsse 
von  Xe^ag  oder  weil  man  in  der  Erzählung  den  Fortschritt  der 
Handlung  erwartet,  das  im  vorletzten  Verse  stehende  "^voag 
entstanden  zu  sein.  Der  Gedanke  „wenn  ich  zu  dem  Opfer 
lange  Zeit  brauche*  fordert  entschieden  ^vcov.  Ein  ähnliches 
Missverständnis  hat  dazu  geführt.  Hei.  507  xQvyfag  Ifiavxov 
fljui  TtQog  vavdyia  zu  schreiben  i^r  xQvy)0)Vy  welches  Badham 
hergestellt  hat.  Nebenbei  bemerkt,  stört  an  der  Stelle  das  drei- 
fache cpx^o,  und  dass  das  zweite  (1125)  nicht  am  Platze  ist, 
ergibt  sich  daraus,  dass  erst  1132  von  dem  wirklichen  Fort- 
gehen des  Xuthos  die  Rede  ist.  Deshalb  wird  es  1125  Sov^og 
fxexYiQx^T^^  geheissen  haben.  Nach  Xenxov  dövaxog  omog  nvoä 
(pcovf.i  juoi  kann  Or.  147 

fd\  äxQe/doiov  <bg  vjidgoq^ov  (pigo) 
ßodv 

richtig  erscheinen.  Ein  Schol.  erklärt  vjzogofpov  in  folgender 
Weise:  /aixgdv  ov  xeXevsig  jus  cpwveTv,  (bg  rpi^vgiCei  xfj  xov  dvi- 
/wv  Jivofj  xdXajuog'  ?y(ü  dk  xal  iXdxxova  xovxov  (pigo)  ßoijv  mg 
VTio  6g6<pov  yivo/mh'Tjv  6  dk  Sgorpog  xdXajuog  ioxiv  do&ertjg  xe 
xal  Xtittog  xal  nanvgiodrjg  xxi.  Mit  Recht  bemerkt  hiezu 
Matthiae:    quae  in  scholiis  de  voce  vjrogofpog  traduntur,   nugae 
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esse  yidentur  grammaticorum.  lam  sicut  EI.  1166  vnd)QOfpog 
ßod  est  quae  sub  tecto  i.  e.  in  domo  editur,  v7t6meyog,  ut  ex- 
pHcant  Hesych.,  Suid.,  Etym.  M.,  sie  hoc  loco  vji6q(hpov  ßodv 
q)iga)  esse  videtur,  swb  tectum  i.  e.  in  domiim  vocem  fero  arge- 
^alav^  lenem,  placidam  i.  e.  cum  leni  voce  domum  intro.  Un- 
möglich aber  kann  vndqotpov  ßofjv  (pigco  sich  darauf  beziehen, 
dass  der  Chor  mit  leiser  Stimme  sich  dem  Hause  nähert;  diese 
Ausdrucksweise  wäre  abstrus.  Kurz  zu  ßoijv  ist  vnoQorpov  ein 
unpassendes  Epitheton.  Aber  auch  tpigco  weist  auf  ßdaiv  hin. 
Erst  jetzt  lässt  sich  das  folgende  xäraye  mit  dem  Schol.  im 
Sinne  von  7iQ6oeX{^e  erklären ,  wenn  sich  ßdoiv  dazu  ergänzt. 
Mit  7iq6oi&i  dxQBfiag  wird  der  Sinn  von  ärgeßintov  v7i6QO<pov 
q)iQ(o  ßdaiv  wiedergegeben. 

2.  Med.  816  sucht  der  Chor  Medea  von  dem  Morde  der 
Kinder  abzuschrecken  mit  den  Worten:  äXXd  xravetv  aay  Jtäide 
Toljitjaeig,  yvvai;  So  lautet  die  Lesart  der  einen  Handschriften - 
klasse  (B  =  Vat.  909,  E  =  Paris.  2712)  und  Matthiae,  L.  und 
W.  Dindorf,  Nauck,  Kirchhoff,  Paley  u.  a.  haben  diese  Lesart 
in  den  Text  gesetzt.  Erst  Prinz  hat  die  Lesart  der  anderen 
Klasse  (L  =  Laur.  32,  2,  P  =  Pal.-Vat.  287)  xraveXv  aov  ojiiQfia 
zu  Ehren  gebracht.  Das  causale  Verhältnis  („obwohl  es  Kinder 
von  dir  sind*)  wird  besser  durch  abv  anegfia  als  durch  a(o  Jiaide 
gekennzeichnet.  Diese  Einsetzung  synonymer  Wörter  hat 
den  Text  des  Euripides  in  ausgedehnter  Weise  alteriert 
und  geht  naturgemäss  auf  die  Zeit  zurück,  wo  die 
Sprache  des  Dramas  noch  auf  der  Bühne  lebte. ^)  An 
vielen  Stellen  gewähren  uns  die  Handschriften  selbst  einen  Ein- 
blick in  die  Alteration  des  Textes.  Häufig  finden  sich  in  A 
(cod.  Marc.  471)  solche  Synonyma  mit  yg,  angemerkt,  z.  B. 
Or.  374  naidög  yg.  ^vyatQog,  485  iv  ßagßdgoig  yg.  äq^'  'EXld- 

^)  Obiges  war  bereits  geschrieben,  als  mir  der  Aufsatz  von  J.  Nicole 
Une  page  de  rOrest^  d'Euripide  Hur  papynis  d'I^gypte,  Rev.  d.  Phil.  19, 
S.  106  ff.  zur  Hand  kam.  Der  Papyrus,  welcher  grosse  Bruchstücke  von 
Or.  1062—90  enthält  und  vielleicht  über  das  2.  Jahrh.  n.  Chr.  hinauf- 
reicht, bietet  1064  mit  B  ßovkevfiaoiv  für  toXfii^fiaotv.    Darüber  nachher. 
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Sog,  724  amxrjQlag  yg.  avfjupoQäg^  ein  Besserungsversuch  wie 
823  /LteydXrj  yg,  nouclXa  (fuxivdXig  haben  Hermann  und  Porson 
gefunden),  876  jiöXiv  yg,  ox^ov,  1038  yövov  yg.  d6fiov.  Tax 
der  letzten  Stelle  bemerkt  der  Scholiast:  ygdq>etai  xal  SS/liov' 
ovTQ}  yovv  xal  KaXXlatgaxdg  (prjaiv  *Agiaxo<pdvrj  ygdtpeiv^  womit 
das  Alter  dieser  Varianten  bestätigt  wird.  Femer  Or.  1155 
oa(prig  yg,  xal  äXrf^g  (g^g^^  das  Versmass) ,  1534  xäjLik  fii) 
ocoCeiv  ^Hfj  yg.  x&fxk  firj  a(oafi  ^aveiv^  1549  niXag  yg,  niga^ 
1620  yeXoa  reixicov  xdde  yg.  yeioa  xexi6v(OV  jrcJrov,  Phon.  36 
^a'&eiv  yg,  Idtiv^  50  fxovoag  yg,  aYviyfJi\  444  x^Q^^  VQ'  ^^«^ 
556  x6gag  ,  ,  Jtog&ov^ivag  yg.  xal  XeXfja/nivag  ^  626  yaTav  yg, 
jidtgavj  680  Xiraig  yg.  ßoaXg,  1070  xXeivtj  yg.  xvdgi/j.  Hipp.  303 
hiyye^^  (andere  i&Hye^')^  Schol.  yg.  did  xgicov'  htel&eio,  i&iX- 
yexo,  heyyero.  An  keiner  Stelle  verdient  der  mit  yg.  angemerkte 
Text  den  Vorzug,  obwohl  scheinbar  respektable  Lesarten  wie 
yeiaa  texrövcov  ndvov  darunter  sind.  Or.  1534  ist  ebenfalls 
x&^  /irj  acoCeiv  ^iXei  das  richtige.  Die  anderen  Hand- 
schriften haben  auch  keine  dieser  Varianten  im  Text 
ausser  B,  welche  374  '^vyargdg^  1534  x&fd  jurj  acoafi  '^aveXv^ 
1549  d6/xo)v  jidgog  (entweder  ist  niga  verschrieben  oder  nega 
in  jidgog  corrigiert)  und  Phon.  1578,  wo  A  q>dayavov  etoo) 
oagxdg  Sßalev  (für  ^ßaxpev)  hat,  htefJLipev  im  Text  und  daneben 
yg.  Ißaxpev  bietet.  Die  Handschrift  B  gibt  ausserdem  z.  B. 
Alk.  880  q?iXlag  dXdxov^  PLa  mit  Stob.  7iiGTf\g  äXoxov  und  in 
dem  einen  Stück  Orestes  folgende  Synonyma:  100  ov  S*  ev 
iXeSag  für  dg&cog  sXe^ag^  110  xaXcbg  IJ^fag  für  dgüojg  ^Xe^agy 
137  xTVTieiTe  für  y^o(p€ite  (wohlgemerkt  ohne  /itjd^  forco  xrvTzog 
in  ^rjd'  lara)  yf6q)og  zu  verwandeln),  381  arjjuavcd  für  jbirjvvoa) 
(mit  E),  430  ixßdXXo/iai  für  IxxXelo/xai^  461  xoioiv  ^/xagri]- 
fihoig  für  romv  i^eigyao/nevoig  y  747  tovto  yag  et&evai  no^o) 
für  rdÖE  yag  eldivai  ^iXoty^  775  ijiga^ag  für  Idgaaag  (mit  L), 
779  iariv  ixßtjvai  xaxcov  für  iari  oco'^vai  xaxcbv^  799  SXavve 
mit  yg.  fjteiye  für  ^neiye^  981  '^vfjTcov  für  ßgoxcbvy  991  old/xa 
i9aXdoor)g  (in  einem  Chorgesang)  für  oldjua  novrov^  1064  ßov- 
Xev/xaoi  für  joXfxrjfiaoiy  1561  dvoiyhco  rig  xXsl&ga  für  ävoiyho) 
xig  dcbfia^  1579  dgdaeig  für  ngdooeig^  1583  ngd^ai  für  dgäaai. 
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An  einer  einzigen  Stelle  (100)  verdient  die  Variante  Beachtung 
gerade  deshalb,  weil  sie  fehlerhaft  ist  und  mit  av  d'  ei  SXe^ag 
einen  Fehler  bietet,  welcher  nicht  leicht  als  willkürlich  be- 
funden wird.  Schreibt  man  dort  ah  d^  ei  ye  Xi^ad*  ov  q)lX(og 
IfAol  Uyeigy  so  erhalt  man  eine  sehr  passende  Erwiderung  auf 
irpi  ye  q>QoveTg  ev,  töte  Xuiovo*  alaxQcoQ  ödfAOvg  und  die  Wieder- 
holung von  dg^öjg  iXeSag  110  wird  beseitigt.  Die  gegebene 
Zusammenstellung  zeigt,  dass  B  in  dieser  Hinsicht  eine 
sehr  unzuverlässige  Handschrift  ist.  Hätten  Hermann 
und  Nauck  diese  Eigenschaft  von  B  gekannt,  so  würden  sie 
wohl  nicht  381  orjfiavw  aufgenommen  und  Nauck  nicht  747 
aus  Tovro  yäg  eldivai  jio^df  durch  Hinzufügung  eines  dritten 
Synonymon  den  Text  tovto  yaQ  juadeiv  7io&a>  gemacht  haben.^) 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  diese  Erkenntnis  für  die 
kritische  Behandlung  der  Troades.  Die  handschrifüiche 
Ueberlieferang  dieses  Stückes  beruht  nämlich  auf  den  zwei 
Handschriften  B  und  P.  Der  cod.  Neap.  II  F.  9  ist  nach  der 
mir  vorliegenden  Gollation  von  Prinz  eine  direkte  Abschrift 
von  B.^)  Recht  deutlich  wird  das  aus  xanvovrai  586,  welches 
in  B  xanvovxa*^  geschrieben  in  N  zu  xanvovra  wurde.')  Von 
dem  cod.  Havniensis  417  (G)  sagt  Kirchhoff:  descriptus  is  codex 
recentiore  aetate  e  libro  Vaticano  (B)  simillimo  quidem,  sed 
plurifariam  iam  librariorum  tentaminibus  depravato  plerumque 
futilissimis.  Für  den  gleichen  Ursprung  dieser  3  Handschriften 
mögen  folgende  Stellen  zeugen  (nach  der  Gollation  von  Prinz): 
nag^hcDv  inl  XiKXQOig  hat  P  nach  322  und  vor  fl  vdfxog  ix^i 
324.     Jene    drei   Haüdschrifben    geben    die  Worte   nach   322, 


^)  Dagegen  kann  Tro.  63  mit  7to^&  fia&eiv  von  den  drei  OeXoD  in 
62 — 65  das  mittlere  entfernt  werden. 

^  Dies  hat  schon  Kirchhoff  erkannt:  constat  ex  iis  quae  retulit 
Cobetus  esse  Troadum  exemplum  Neapolitanum  si  non  derivatum  ex 
Vaticano,  attamen  huic  libro  tarn  simile,  ut  ovum  ovo  non  possit  esse 
flimilius  (Ausgabe  der  Troades  1852  S.  7). 

')  An  zwei  Stellen,  an  denen  die  Collation  von  Prinz  einen  Zweifel 
abrig  Hess,  736  {jtaTg ,  ovd*)  und  782  (dvög.),  hat  eine  gütige,  durch 
Herrn  Vitelli  in  Florenz  mir  zugekommene,  von  Herrn  N.  Testa  testo 
herrührende  Mitteilung  die  volle  üebereinstimraung  von  B  und  -Ybestiltigt. 
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lassen  sie  dagegen  an  der  richtigen  Stelle  aus,  387  bieten  sie 
'Agrjg  SXoi  (nach  376)  für  SXoi  dögv^  435  cßxioxa  für  (pxiorai, 
436  (b/i6(pQ(ov  iniordxYig  (ohne  t'),  460  fiaxqa  für  ßiaxgdv  B, 
fjLaxqä  CN,  464  &vTikriy)ex\  507  x^l^Q^^^  ßN,  x^/^^Q^V  ^  ^^^ 
Xa/iai7iezfj  ^  609  ti>'  S  (für  ^)  Avjra^  l'j^^e,  610  öjztiot'  für  5? 
tiot'  B,  ojijrdr'  N  und  mit  Correctur  des  ersten  n  aus  einem 
anderen  Buchstaben  C,  783  und  1220  fehlen  in  den  drei  Hand- 
schriften, 1243  i^oo/xai^  1243  fehlt  in  C  offenbar,  weil  in  der 
Vorlage  ebenso  wie  in  BN  der  V.  1243  in  gleicher  Weise  wie 
1244  mit  äqyaveig  äv  övxeg  begann.  Dass  aber  C  weitere  Inter- 
polationen erfahren  hat,  zeigen  folgende  Stellen:  442  ^(bv  etg 
corrigiert  in  l^(bv  eJo'  P,  l^ibv  BN  {etg  vor  ig  ausgefallen),  xdi 
Cd>v  C,  ebenso  774  xal  gbrcex^  zur  Ausfüllung  der  Lücke,  welche 
die  Vorlage  wie  die  anderen  Handschriften  hatte,  790  fiovo- 
yevov  BN  für  fioysQOVy  fxovoyevovg  C.  Die  Lesart  7ieqI  nXixovg 
d.  i.  TisQuiXixova'  558  für  negi  ninlovg  ist  ein  zufillliges  Ver- 
sehen. Neben  P  hat  der  ältere  Teil  des  cod.  Harl.  (V.  1 — 610) 
keinen  selbständigen  Wert.  An  einen  solchen  Wert  konnte 
man  noch  glauben  bei  der  Angabe,  dass  490  diese  Handschrift 
yqavg  eloatpl^o^ai  biete,  P  dagegen  den  interpolierten  Text  ygavg 
etg  dojuovg  äq)l^ojLtai,  Aber  nach  der  CoUation  von  Prinz  hat 
auch  P  ygavg  eioacpl^ojüLai  und  dofiovg  hat  erst  der  jüngere 
corrector  übergeschrieben.  Der  Harl.  ist  also  vor  diesen  CJor- 
recturen  abgeschrieben  worden,  vgl.  516  iax^oco  corr.  in  lax^oco 
P,  loxrioio  cod.  Harl.  Von  den  wenigen  Abweichungen  ist  eine 
der  bedeutendsten  roTodi  y^  eJdov  432,  roiod'  eldov  P  für  xoTode 
6'  eldov.  Wenn  sich  also  nur  B  und  P  gegenüberstehen,  so 
wird  die  vorher  dargelegte  Eigenschaft  der  Ueberlieferung  von 
B  wohl  zu  würdigen  sein  bei  der  Wahl  zwischen  folgenden 
Lesarten :  23  'Agyeiag  '&eäg  B  —  ^Agyeiag  '&eov  P,  62  ovv&e- 
h)oeig  B  — -  ovfinovi)oeig  P,  75  dvarrjvov  avrdig  voatov  B  — 
dvovooTOv  auToTg  vöorov  P,  161  jueXia  B  —  rXdficov  P,  239 
(piXai  yvväixeg  B  —  q)iXai  Tgcpädeg  P,  270  növcuv  B  —  xaxcbv 
P,  298  loraTm  aüag  B  —  amtai  oüag  P,  344  XvyQdv  B  — 
nixqdv  P,  357  övcxegiotegov  B  —  övoxvxeoreQov  P,  387  ^ÄQt^g 
iXot  B  —  i2oi  dogv   P,    399  xvdog  eJdev  B  —  xfjdog  elx^v  P, 
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436  d)jLi6(pQ(ov  <t'>  iniajdzrjg  B  —  d)juoßQ(üg  r'  dgeißärt]?  P, 
447  ägxrjyha  B  —  OTQarrjkdza  P,  465  aigez'  elg  öq&öv  dijuag 
B  —  atger'  elg  ÖQ^dv  ndXiv  P,  608  xaxcbg  nengaydoi  B  — 
xax(bg  Jt€nov&6oi  P,  742  äjKÜkeoev  B  —  äjioxrevei  P,  869  rijv 
xdXaivav  B  —  rtjv  Adxaivav  P,  898  arvyov/Jrivrj  B  —  juioov- 
fiertj  P,  1181  elanijtrcov  Xix^g  B  —  elonbtxoiv  ninXovg  P, 
1229  mha^ov  B  —  or^afc  P,  1271  ;ti>ov<Jc  B  —  Jidtgag  P. 
Die  grosse  Zahl  dieser  Varianten  lässt  uns  die  Wichtigkeit  der 
Frage,  welche  Handschrift  mehr  Beachtung  verdient,  erkennen. 
Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  derselben  lassen  sich  auch 
keine  anderweitigen  Gründe  für  die  Wahl  der  einen  oder  an- 
deren Lesart  geltend  machen.  Consequent  verfährt  Kirchhoff, 
welcher  überall  die  Lesart  von  B  aufnimmt,  minder  consequent 
Nauck,  welcher  bei  der  bemerkenswertesten  Variante  436  eine 
Concession  au  P  macht.  Es  bedarf  aber  auch  grosser  l^rincipien- 
treue,  wenn  man  der  bezeichnenden  Lesart  (bjuoßgwg  t'  dQeißdtrjg 
KvxX(mp  gegenüber  an  dem  nichtssagenden  (hju6q)Qcov  x  imoTdjtjg 
festzuhalten  den  Mut  haben  soll.  Wenigstens  müsste  es  noi- 
fivlayv  t'  iTnordtrjg  heissen  und  wenn  niclit  der  erste  Teil  des 
Wortes  gleich  wäre  iß)fAo)^  könnte  man  an  die  Ausfüllung  einer 
Lücke  denken.  Kirchhoff  hat  sogar  1229  cnha^ov  beibehalten, 
obwohl  ariva^e  durch  das  Versmass  sichergestellt  wird,  freilich 
nicht  ohne  zu  orivaCe  zu  bemerken:  fortasse  recte.  Auch  bei 
einigen  anderen  Stellen  finden  sich  Kriterien  zu  Gunsten  der 
Lesart  von  P.  Zu  23  hift  Seidler  auf  die  vier  Homoiteleuta 
'Agyelag  '&eäg  "Hgag  ^A^dvag  ^'  aufmerksam  gemacht.  V  75 
erscheint  dvovoaxov  vöarov  als  eine  gewähltere  Lesart,  welche 
der  Rede  eine  besondere  Bitterkeit  gibt.  V.  239  betrachtet 
Kirchhoff  mit  Hermann  yvvaixeg  ebensowie  TQq)ddeg  als  Glossem 
und  stellt  mitrc^de,  töö',  cd  qjüai  3  (pdßog  fjv  jidXai  zwei  Dochmien 
her  mit  fehlerhaftem  Hiatus  (Hermann  besser  r6d'  3  (pößog 
ndXcu).  Seidler  und  Dindorf  bevorzugen  yvvalxeg  und  nehmen 
zur  Herstellung  des  Versraasses  eine  Lücke  an.  Aber  yvvalxeg 
ist  das  der  Handschrift  B  geläufige  Synonynion  zu  Tgcoddeg 
ebenso  wie  wir  zu  Tgcoddcov  32  das  Schol.  yg.  nag9hcov  haben, 
und  da  die  unrichtige  Verdoppelung  eines  Wortes  in  den  Hand- 
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Schriften  des  Earipides  häufig  ist,  so  erscheint  die  Art,  wie 
Nauck  das  richtige  Versmass  durch  Tilgung  des  einen  rdde  ge- 
winnt: rdde,  (plXai  TQ(pd&eg,  8  <p6ßog  fjv  ndXai^  durchaus  als 
glaubwürdig.  Auf  gleiche  Weise  verfahrt  Kirch hofiT  zu  161 : 
illud  siye  xXdfxoiv  sive  fieXia  a  librario  additum  arbitror.  Die 
handschriftliche  Differenz  hat  für  uns  diese  Bedeutung  nicht 
mehr  und  das  gleich  nachfolgende  juiXeai  spricht  für  die  Bevor- 
zugung von  rXdjucov,  Dem  rl  '&iXovoa  entsprechend  wird  es 
nachher  vavo'^Xdxjovoa  geheissen  haben  und  dies  lässt  sich  ge- 
winnen mit  o?  ^yd)  xXdfuov,  rl  '9iXova\'  oij  nov  (vgl.  Teil  I 
S.  533)  vavo'^Xiboovo^  ix  natglag  ijuk  yäg;  Man  findet 
sonst  ßoi^,  xgavyrj  farara«,  aber  nirgends  oiXag  Xoxatai  (298)  oder 
Aehnliches.  Hesych.  at&exm'  xalerai  XafuiQ&g  hat  Wesseling 
hieherbezogen.  Mit  mxgdv  344  vgl.  Med.  399  mxQovg  d'  iyco 
o<piv  xal  XvyQovg  '^ifjoa)  ydfAovg.  Es  enthält  eine  Keminiscenz 
an  das  Homerische  mxQÖya/xog.  Die  scheinbar  gewähltere  Les- 
art "ÄQtjg  iXoi  387  erweist  sich  als  Wiederholung  aus  376.  Un- 
bedingt ist  399  t6  x'^dog  elx^v  das  Richtige.  Von  einem  xvdog 
des  Paris,  welches  im  anderen  Falle  verborgen  geblieben  wäre^ 
kann  keine  Rede  sein.  Auch  elx^  ^  dö/Lioig  passt  nur  zu  xrjdog, 
V.  742  ist  ä7io>cTeveT  sehr  gut  gesagt:  ,du  wirst  den  Tod  finde«, 
Grund  deines  Todes  aber  wird  der  Edelmut  deines  Vaters  sein*. 
Die  Vorstellung,  dass  der  Edelmut  des  toten  Vaters  nicht  mehr 
eine  solche  Wirkung  haben  kann,  hat  die  Variante  äjimXeoev 
hervorgerufen.  V.  869  ist  ri]v  Adxaivav^  welches  sich  zu  rr/v 
tdXaivav  ähnlich  verhält  wie  oben  yvvaixeg  zu  TQq)dd€g,  geradezu 
notwendig.  Denn  die  Begründung  ov  yäg  fjdicog  övoßjia  ddjuaQ- 
Tog  Yf  noT*  rjv  ijurj  Xiyco  erfordert  die  ausdrückliche  Bezeichnung 
der  Helena.  Die  vor  jenen  Worten  ungeeigneten  Verse  862  f., 
in  denen  der  Name  der  Helena  genannt  ist,  hat  Herwerden  ge- 
tilgt. Die  Lesart  elonbiTCov  (oder  vielmehr  ionlxvcov)  nenXovg 
1181  wird  durch  Alk.  189  naideg  de  ninXcov  jutjTQÖg  l^riQirj' 
fiivoiy  Herakl.  972  wqovov  äXXog  äXXoo\  ig  ninXovg  S  fiiv 
fifjXQog  xaXalvTjg,  Tro.  745  xl  fxov  didga^at  x^Q^^  xävxexfl  ninXcov ; 
beglaubigt,  während  elonbixayv  Xixog  nur  dann  passend  wäre,  wenn 
Hekabe    als    krank    betrachtet    würde.     Hiernach  kann  in 
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Rficksicht  auf  die  vorher  dargelegte  Eigentümlichkeit 
des  cod.  B  nur  das  umgekehrte  Verfahren  als  metho- 
disch richtig  bezeichnet  werden:  bei  synonymen  Aus- 
drücken hat  die  Lesart  von  P  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich.  Freilich  ist  auch  die  Handschriftenklasse 
L  P  nicht  frei  von  solchen  Synonymen.  Z,  B.  gibt  Hek.  701 
L  ^aldoaiog  für  neXdyiog  und  Or.  1356  ngog  otxovg  für  ngdg 
döfjiovg  unter  Verletzung  des  Versmasses,  Hek.  809  dlonoiva 
ydg  TtoT^  für  rvgawog  ^  7iot\  Alk.  1105  L  P  dga  für  ä'&Qei, 
1112  sl  doHBi  für  el  ßovXcL  Wir  können  also  das  umgekehrte 
Verfahren  nicht  mit  voller  Consequenz  durchführen,  sondern 
müssen,  wo  Gründe  für  die  Lesart  von  B  sprechen,  diese  an- 
erkennen. So  scheint  ndvcov  270  vor  xaxayv,  afgex''  eig  öqMv 
dißxag  465  vor  afgex^  elg  dg^dv  ndkiv,  axvyovjtiivrj  898  vor 
fiiaovßihnj,  x'^ovög  1271  vor  ndrgag  den  Vorzug  zu  verdienen. 
Das  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung  dürfte  auch  geeignet 
sein,  das  Misstrauen  gegen  P  zu  mindern.  Schon  G.  Busche, 
observ.  crit.  in  Eurip.  Tro.  1887  ist  für  manche  Lesarten  von 
P  eingetreten  und  hat  z.  B.  olxxgd  40,  hgäv  123,  (piova  127, 
dovg  viv  296,  inl  dk  543,  laxveiv  723,  ^k^ov  ngög  TAyv  975 
mit  Recht  in  Schutz  genommen.  Die  Richtigkeit  von  laxveiv 
hat  schon  Dindorf  erkannt  und  es  verrät  nur  das  starke  Vor- 
urteil gegen  P,  dass  Nauck  diese  Lesart  nicht  einmal  der  Er- 
wähnung wert  erachtet.  Ebenso  entspricht  IXxei  (P)  670  dem 
Gedanken  mehr  als  ^l^ei  (B).  Immerhin  müssen  wir  Acht 
haben,  dass  nicht  die  Abweichungen  der  beiden  Handschriften 
nur  verschiedene  Verbesserungen  eines  Fehlers  der  üeberlieferung 
sind.     V.  698  gibt  P 

iaoov  ov  jbitj  ddxgvd  viv  owon  tä  od, 

während  die  andere  Handschriftenklasse  oi  yäg  ddxgvd  viv 
aiooei  xä  od  bietet.  Busche  verteidigt  oi  jurj  ocoofi  und  in  der 
That  nimmt  sich  oi  ydg  weit  mehr  als  unecht  aus,  weil  ydg 
häafig  eingesetzt  worden  ist,  wo  es  nach  der  gewöhnlichen 
Redeweise  stehen  kann,  aber  nicht  stehen  muss.  Aber  ocfiCsiv 
ist  hier  nicht  die  passende  Bezeichnung.     Das  dem  Sinne  ent- 

18M.  Sitiangtb.  d.  phU  a.  bist  Cl.  81 
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sprechende  Verbam  geben  nns  die  bereits  Yon  Burges  citierten 
Stellen  Soph.  El.  187  dJU'  othoi  x6v  f  l(  *Aida  nayxolyov  Ufjivag 
TiaxiQ*  ävardaeig  oite  yöoig  xxL^  Aesch.  Ag.  1360  ivoßivfxct^cl^ 
koyoioi  tdv  ^v6vt'  äviaxdvai  ndXiv.     Hiemach   erwarten  wir: 

laoov  oi  viv  ddxQv'^  ävaarrjoei  rd  od. 

Nachdem  also  ddxqva  vaoxrjoei  zu  ddxgva  viv  oc&aei  geworden 
war,  musste  das  erste  viv  mit  ydg  oder  /ii^  beseitigt  werden. 
So  gibt  sich  die  Lesart  von  P  946  t/  drj  (pgovovod  y'  ix  doßitov 
&fi*  ionö/birjv  ^ivq>  ngodovoa  narglda  xal  dö/ÄOvg  ißiovg;  da  B 
(pQOvova''  ix  bietet,  als  Ergänzung  einer  Lücke  zu  erkennen. 
Man  kann  an  (pgovovo^  ix  dw/idriov  (Botbe),  man  kann  an  ti 
drj  (pQovT^aaa'  ix  66/x(jdv  (Nauck)  denken.  Die  erstere  Herstellung 
könnte  wegen  des  folgenden  döjnovg  annehmbarer  erscheinen,  wenn 
man  nicht  natglöa  xal  (piXovg  erwartete.  Indes  brauchen  der- 
artige Interpolationen  nicht  solches  Misstrauen  einzuflossen,  dass 
wir  die  V.  783  und  1220  bloss  deshalb,  weil  sie  in  B  (und  C  N) 
fehlen,  als  Ergänzungen  einer  Lücke  ansehen.  Ebensowenig 
darf  V.  634  <b  ju^teg,  d>  rexovoa,  xdXXiarov  Xdyov  schon  des- 
halb als  unecht  erscheinen,  weil  er  in  P  fehlt.  Da  aber  dieser 
Vers  sehr  aufdringlich  ist  und  in  der  Verbesserung  von  Kirch- 
hoff Tsxovaa  xdXkioxov  ydvov  das  Epitheton  xdXXiaxov  dem  Zu- 
sammenhange wenig  entspricht,  so  kann  das  äussere  Zeugnis 
des  Stob,  nicht  belanglos  sein,  welcher  bloss  635  f.  citiert.  Frei- 
lich ist  damit  nur  bezeugt,  dass  die  Handschrift  des  Stob,  der 
Ueberlieferung  L  P  nahe  stand.  Noch  an  einer  sehr  au&llen- 
den  Stelle  scheint  P  Recht  zu  behalten,  397  el  d'  fjoav  oixoi, 
XQr]ozds  cöv  iXdv^avev  (ebenso  Christ.  Pat.  1658).  Die  Lesart 
von  B  el  d^  7joav  oTxoi,  xQ'H^'^^^  ^Xa-^ev  äv  yeyd>g  entspricht 
allerdings  mehr  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise;  zufällig  aber 
haben  wir  die  gleiche  Ueberlieferung  in  Soph.  El.  913  Ail' 
ovdk  fikv  df]  fx}]xgbg  ov^'  6  vovg  tpiXei  roiavxa  ngdooeiv  ovze 
dgöja'  iXdv&avEv,  wo  Heath  iXdr^av^  äv,  Elmsley  Sv  SXadev  äv, 
Meineke  iXrj^ev  äv  vorgeschlagen  hat.  Da  iXdv^av''  äv  der  Be- 
obachtung von  Elmsley  widerspricht,  dass  die  Attischen  Dichter 
€  der  dritten  Person  vor  äv  nicht  elidieren,   so  wird  iXdv9avsv 
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ebenso  zu  Recht  bestehen  wie  an  unserer  Stelle.  Tu  gleicher 
Weise  wird  es  Jon  354  genügen  aol  raindv  rjßri^,  ebisg  fiv, 
tlx^  (für  tlx^  Siv)  /nhgay  zu  schreiben,  wo  Elmsley  ool  rairr' 
äv  .  .  elxev  ßj^hga  verlangt,  und  Hek.  1112  el  dh  juij  ^qvywv 
nvQyovg  nea6vxag  fjofiev  'EXXijvcov  öoqI,  (pößov  nagioxer  oi 
fjUacog  Öde  Kvinog  wird  aus  einer  jüngeren  Handschrift  naQdx^ 
aufzunehmen  sein.  An  dieser  Stelle  geben  A  B  jiagioxev  äv 
ov,  wo  also  äv  ebenso  interpoliert  ist  wie  in  der  gleichen  Hand- 
schriftenklasse an  der  vorliegenden  Stelle.  Noch  mehr  wird 
lldv&avev  geschützt  durch  das  folgende  (399)  elx^  ^  döf^oig, 
wo  Schäfer  elx'  äv  h  ddßAoig,  Elmsley  elxev  äv  ddfAoig  schreiben 
will.  Nachdem  P  in  einem  anderen  Lichte  dasteht,  werden  wir 
auch  über  355  f. 

xal  TiifÄTie,  xäv  fXT]  rä/xd  aoi  nQ&&vfAd  y*  fj, 
di'&ei  ßiaiwg*  el  yaQ  lori  Ao^bxg  xxL 

anders  urteilen.  Da  B  (C  N)  a>&Bi  alolag  geben,  vermutete  man 
einen  ganz  tief  liegenden  Schaden  und  Nauck  bemerkt:  locus 
Oedipum  exspectat.  Bei  näherem  Zusehen  entspricht  Sy&ei 
ßiaUog  dem  Gedanken  vorzüglich  und  nur  im  vorhergehenden 
Verse  empfiehlt  sich  die  leichte  Verbesserung  von  Heimsöth : 
Hai  TtifjmSf  xal  ju^  fjv  täfid  fAt]  tiqö&vju'  It'  fj:  , freue  dich  über 
meine  fürstliche  Heirat  und  geleite  mich  und  wenn  meinerseits 
die  Lust  schwindet,  stosse  mich  gewaltsam  dazu  hin*^.  Nun- 
mehr braucht  Sv  elaidovaa  991  deshalb,  weil  B  N  Sv  Idovaa, 
C  8v  av  y'  Idovaa  geben,  nicht  mehr  als  fehlerhaft  zu  gelten. 
Wenn  aber  dadurch  im  Vorhergehenden  (987) 

^v  oi/idg  vldg  xdkXog  ixJtQenioxaxog, 
6  odg  d^  tdiov  viv  vovg  ijioii^'9tj  KvjiQig ' 
td  fAwqa  ydQ  ndvx^  iaxlv  'Aq?Qodhr]  ßgotoig 
xal  xovvo/bL*  6Q^a>g  dq^Qoavvtjg  ägx^f^  '^eäg 

die  drei  Verse  988—90  als  unecht  erwiesen  werden,  weil 
sich  Sv  elaidovaa  an  987  anschliessen  muss,  so  wird  der  Dichter 
von  einer  lästigen  Wiederholung  des  gleichen  Gedankens  6  odg 
S*  Idibv  viv  vovg  inonfi^rj  Kvngig  .  .  i^sjuagyiü^rjg  (pqivag  (992) 

31* 
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und  von  dem  bedenklichen  Satze  rä  jucbga  .  .  ^eäg,  welchen 
bereits  Bothe  dem  Euripides  abgesprochen  hat,  befreit.  In  dem 
Nachlass  von  Prinz  finde  ich,  dass  auch  dieser  die  drei  Verse 
als  unecht  erklärt.  Für  das  Alter  der  Interpolationen  ist  es 
von  Bedeutung,  dass  990  bereits  in  der  Rhetorik  des  Aristo- 
teles citiert  wird.  Bekanntlich  sträuben  sich  manche,  Soph. 
Ant.  904  ff.  als  unecht  anzuerkennen,  weil  die  Verse  911.  912 
in  der  gleichen  Schrift  des  Aristoteles  angeführt  werden.  Be- 
sonders bemerkenswerte  Stellen,  an  denen  die  Lesart  von  P  sich 
als  richtig  erweist,  sind  ausserdem  687  ygcicpfj  {yQaq)i^v  B),  815 
TtvQÖg  (poiviKi  Ttvoq.  {ßoä  B),  879  noivdg  {jiodg  B).  V.  875 
schreiben  Kirchhoff  und  Nauck  nach  B  ig  ^Agyelcov  x^dva,  aber 
Elmsley  zu  Eur.  Bacch.  1  und  Mangelsdorf  Anecd.  Chis.  de  re 
metr.  p.  84  haben  beobachtet,  dass  mit  x^^^  consequent  bei 
Euripides  die  Adjektiva  0€Qaia  (2  mal),  Kadfiela  (3  mal),  ßtjßaCa 
(8  mal),  'Agyeia  (6  mal)  verbunden  werden.  Es  dürfen  also  auch 
die  zwei  Stellen  Hik.  1195  ^Agyelcov  x&6va  und  die  vorliegende 
keine  Ausnahme  machen.  Deber  die  erstere  Stelle  wird  später 
gehandelt  werden.  An  der  vorliegenden  Stelle  ist  aber  die  Les- 
art von  P  richtig.  Die  Lesart  von  B  332  ävayikaoov  darf  keine 
Verwirrung  mehr  stiften;  sie  ist  aus  ävaye{7i6)  AAoov  ebenso 
wie  313  äyovfiiva  aus  äy{a^)ovfieva  oder  i^avxU^m  444  aus 
iSa{9co)vTiC(o  entstanden  und  ävaye  ndda  odv  wird  durch  das  stro- 
phische im  ddxQvoi  xal  bestätigt.  V.  325  ist  ävaye  x^Q^  (P) 
richtig,  ävsxB  (B)  stammt  aus  308.  V.  445  wird  gewöhnlich 
aus  B  yafKOjue^a  aufgenommen  und  die  passendere  Form  yrjfKo- 
jieda  (P)  verschmäht.  V.  455  hat  B  noT  .  .  nov,  P  richtig 
Tiov  .  .  noX,  460  B  yjxo}  (so  Kirchhoff,  Nauck),  P  richtig  ^|a> 
(so  Dindorf).  V.  970  haben  Dindorf  und  Nauck  mit  Recht  die 
Lesart  von  P  Xiyovoav  Svdixa  aufgenommen  (B  ivdlxcog)^  ebenso 
Dindorf  752  xXeivdv  .  .  Söqv  —  die  Lesart  von  B  ^Extcoq  xXeivog 
gibt  einen  matten  Sinn  —  und  734  Axaiölg  ßovkojuai  Qbtieiv 
iqdg.  Ausdrücke  wie  teoav  Ihv&icog  können  den  Gen.  nicht 
rechtfertigen.  V.  805  ovvaQioievayv  äju^  ^AXxjui^vag  yövcp  fehlt 
a/i'  in  B  und  Dindorf  will  dafür  jiot'  setzen.  Aber  ä/n'  nimmt 
sich  nicht  wie  eine  nachträgliche  Ergänzung  aus  und  der  Aus- 
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fall  von  äjLi'  vor  äk  ist  sehr  erklärlich.  In  dem  Text  von  B 
ovdi  TtQÖg  rdtpovg  lo^'  oorig  ainöig  al/ia  yfj  ScoQi^oeTai  381  ist 
der  doppelte  Dativ  anstössig,  während  die  Lesart  von  P  jigdg 
xdupoig  .  .  avTö>r  einen  glatten  Text  ergibt.  Das  Ergebnis  also 
dieser  Untersuchung  dürfte  sein,  dass  bei  der  Feststellung 
des  Textes  der  Troades  der  Handschrift  P  die  gleiche 
und  bei  der  Wahl  zwischen  synonymen  Wendungen 
grössere  Rücksicht  gebührt  als  der  anderen  Hand- 
schriftenklasse. Von  welcher  Bedeutung  dieses  Ergebnis  ist, 
will  ich  an  einem  Falle  zeigen.  V.  202  gibt  P  /löx^ovg  ?i(o 
xQelooovg  i)  Xixrgoig  nXa'&do*  'EXXdvcov  .  .  fj  UeiQijvag  v&Qtvo- 
/iSva  (so  vor  mir  schon  J.  Heiland  für  vögevoofiiva) 

TigöoTioXog  olxxQa  OB/xvcbv  vddxcov  laojuai. 

Dem  letzten  Vers  entspricht  in  der  Antistrophe  der  anapästische 
Dimeter  xaQvoaeo&ai  <rteq)dvoig  dgeräg  und  da  olxrgd  in  der 
anderen  Handschriftenklasse  fehlt,  schreibt  Kirchhoff  ngonoXog 
OEfxvibv  vddxcov  loofim :  additum  est  olxxgd  a  metrico  ngdonoXog 
ita  tantum  in  anapaestos  cogi  posse  animadvertente,  si  a  voca- 
bulo  exciperetnr  a  vocali  incipiente.  Ich  könnte  das  nur  zu- 
geben, wenn  olxxqd  von  dem  corrector  herrührte.  Weit  mehr 
als  olxxgd  gibt  sich  loo/nai  als  unnütze  Ergänzung  zu  erkennen, 
so  dass  wir  mit  Hermann  den  anapästischen  Dimeter  durch 
Tilgung  von  lao/nai  herstellen  werden.  Hervorragende  Les- 
arten, welche  man  B  verdankt,  sind  Kvtzqiv  368  und  Jiidov  463: 
doch  sind  die  Lesarten  von  P  jtöXiv  und  ädtjv  keine  willkür- 
lichen Fehler. 

Aber  nicht  überall  bietet  sich  die  handschriftliche  Kontrolle. 
Bemerkenswert  ist  das  Schol.  zu  Phon.  52  xal  oxfjTtxQ^  ?7ia&Xa 
xijade  Xajußdvei  ;ui?ovc5c:  ^QQ^  ovdevl  xelxai  x6  ^jia'dXa  fj  fi6vq> 
x(p  EvQutldj],  8^ev  juerayQdcpoval  xivig'  ^xal  axrJTtxga  x^Q^^ 
ä'&Xa  {xfjode  Xajußdveiy,  Hek.  454  haben  alle  älteren  Hand- 
schriften *A7iidavdv  mdla  Xuialveiv :  die  Responsion  mit  ä/mvxa 
x6^a  T^  evXoyrjooy  zeigt,  dass  die  Lesart  einer  jüngeren  Hand- 
schrift yvlag  d.  i.  yvag,  mag  sie  vielleicht  nur  von  Triklinios 
herrühren,  den  Vorzug  verdient.     Alk.  1140  geben  die  Hand- 
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Schriften  daijudvcov  für  das  vom  Sinne  geforderte  und  von  Jacobs 
hergestellte  v€qtSqo)v,  Herakl.  664  ist  elxev  C^oäg  ßiordiv  über- 
liefert. Dem  zuliebe  müsste  vorher  änläv  geschrieben  werden. 
Aber  zu  änXovv  gehört  mddiovy  welches  Reiske  gefunden  hat. 
Androm.  230 

Twv  xaxcbv  yäg  fJLYixiqcDv 
(pevyeiv  tqötzovq  x9^  tixv^  olg  Iveori  vovg 

bietet  A  rexva  ofe,  die  übrigen  Handschriften  rexv'  ofc,  was  in 
L  in  t6xv'  Saoig  corrigiert  ist.  Man  hat  rixv'  h  olg  oder  tixva 
ToTg  (Lenting),  xixv^  Sxoig  (Nauck),  Ttaidag  olg  (0.  Hense)  vor- 
geschlagen. AuflFallender  Weise  hat  Stob.  fl.  74,  21  rexv'  alg 
und  da  die  Mahnung  speciell  den  Töchtern  gilt,  entspricht 
Tiaidag  alg  am  besten  dem  Sinne.  In  sehr  ansprechender 
Weise  hat  Herwerden  frg.  405  rrjv  evyiveiav,  xäy  äfioQq>og  fj 
yd/aog,  tijucoat  nokkol  JiQoaXaßsiv  rixvcov  x^Q^'^  ^^  unpassende 
x&v  äjÄOQcpog  fj  ydfiog  in  xäv  äjuoQ<pov  fj  Xixog  emendiert.  Zur 
Bestätigung  kann  folgende  Stelle  dienen  Hei.  1231 

EA,  &Xl'  ovxix*'  fjSrj  <5'  Sqxb  rd>v  ifxa>v  ydfiwv. 
&EOK,  ;c^(Jv«a  jLihv  ^X'9eg,  äXX*  Spicog  alvco  rdde. 

Gewöhnlich  schreibt  man  mit  Barnes  XQ^^^^  A*^^  i]lÜ€g,  Aber 
„es  bat  lange  gedauert,  bis  du  kamst*  ist  eher  eine  deutsche 
als  eine  griechische  Redeweise.  Man  würde  eher  ;i;^or/a  /nh^ 
elxeig  erwarten,  wie  früher  Herwerden  schreiben  wollte.  Das 
von  Seidler  vermutete  XQ^^^  fierfjX^eg  entspricht  dem  Sinne 
nicht.  Richtig  hat  Musgrave  erkannt,  dass  es  tjX^ev  heissen 
muss.  Aber  aus  alvco  rdde  das  Subjekt  zu  ^X'^ev  zu  entnehmen, 
ist  stilwidrig.  Das  geeignete  Subjekt  zu  XQ^^^^  ^Xi9ev  erhalten 
wir  nur,  wenn  wir  im  vorhergehenden  Verse  rjdt]  d^  ägxe  rcbv 
XixTQoyv  l/Licbv  schreiben.     Or.  1346 

(plXoi  iicfrfiQEig,  ov;u2  ovXXrjxpEO^^  äygav; 

passt  99/^0«  iiq)riQeig  nicht  zusammen.  Man  erwartet  (pa>xeg 
$i(piJQeig  und  es  ist  auffallend,  dass  F  ävÖQcg  für  tplXoi  gibt. 
Or.  403  Tiöxega  xar'  otxovg  ^  ngoaedgevcov  nvgä ;  gibt  L  Tdq>q} 
ftlr  jivQä.     Eigentümlich  nimmt  sich  El.  326 
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fie&t]  dk  ßgex^ßk  T^g  Iju^g  fJirjTQÖg  nöaig 
6  xletvdg,  dx;  kiyovoiv,  h&QcSoxei  xd(p(p 
nhQoig  xe  Xevei  fAvrjfw.  kdivov  nargög 

iv&Qc^oxei  xd(pq>  vor  nixQoig  xe  Xevei  fivr\fm  aus.  Da  L  die 
einzige  massgebende  Handschrift  für  dieses  Stück  ist,  so  ge- 
währt uns  die  angeführte  Stelle  die  Freiheit,  Tivqa  für  xd(p(p 
zu  setzen.     Zu  Hek.  671 

äzoLQ  xl^  vexQÖv  x6vde  juoi  üolvShnrjg 
^xeig  xoßilCova\  tjg  änrjyyiX^  xdtpog 
ndvxoiv  *AxaUbv  bid  xtqbg  anovöijv  Ix^iv; 

bemerkt  Herwerden  mit  Recht :  permire  nltimus  versus  hie  ad- 
ditur,  quia  supra  v.  604  sqq.  Hecuba  a  Talthybio  petiverat  ne 
quis  Qraecomm  filiae  cadaver  tangeret.  Herwerden  will  den 
letzten  Vers  tilgen  und  fxdqog  oder  tpdvog  für  xd<pog  setzen. 
Der  Zusatz  fjg  dntjyyiX'&t]  /lögog  würde  sich  sehr  matt  aus- 
nehmen. Schreiben  wir  ijg  djttjyye?,^  nvQa  ndvxcov  *A)(at(bv 
did  xeiQog  oTtovdrjv  ^x^iv,  so  ftllt  der  Anstoss  weg  und  die  Be- 
merkung bezieht  sich  auf  den  Bericht  574  oi  de  nXtjQovoiv 
nvgdv  xoQfiovg  (pigovxeg  nevxivovg.  Wir  haben  oben  das 
Schwanken  der  Handschriften  zwischen  oov  ojisQfia  und  oo} 
Tiaide  {abv  naida)  Med.  816  kennen  gelernt.  Auf  gleiche  Weise 
wird  Bakch.  1120 

oixreiQE  d\  &  fxfjxig,  jbte  /nrjdk  xaig  l/xatg 
djuagxlaioi  naida  odv  xaxaxxdvfjg 

erst  der  Gedanke  , mache  nicht  um  meiner  Schuld  willen  dich 
unglücklich*  zum  vollen  Ausdruck  gebracht,  wenn  wir  onigfxa 
odv  schreiben.  Vielleicht  hat  hier  wie  dort  der  Umstand  ein- 
gewirkt, dass  ojiegjua  mit  Bezug  auf  die  Mutter,  nicht  den 
Vater  gesagt  ist.  Vgl.  Aesch.  Hik.  147,  281,  Soph.  Trach. 
304  u.  a.     Bakch.  600  geben  die  Handschriften  L  P 

öbcere  nedöae  xgo/Lugd  dfbfiaxa 
öixexe  ßxaivddeg, 

das  Etym.  M.  p.  279,  20  hat  öixexe  naida  öbcere  xgofxegd 
owßiaxa  juaivdöeg,    das  Schol.  zu  Phon.  641  öixexe  neödoe  xgo- 
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jiiega  ncojuara.  Die  durch  das  Etym.  M.  nahe  gelegte  Um- 
stellung dlxete  nedöoe  dbcete  TQO/iega  acojuara  jucuvddeg  scheint 
durch  das  Yersmass  bestätigt  zu  werden.  Aber  die  Zuverlässig- 
keit einer  solchen  Ueberlieferung  erscheint  als  sehr  gering  und 
das  Versmass  gewinnt  ebenso,  wenn  man  nach  Tro.  1328 
XQOfUQä  TQOfXEQOL  /iUeü,  <piQex'  ifidv  Tx^og  schreibt: 

dlxere  Jiedöoe  Tgofiegd  fiiXea. 

Die  Stelle  Bakch.  286  —  97  ist  nicht  bloss  »sehr  eigentümlich 
und  wahrscheinlich  unecht,  sondern  auch  teilweise  unverständ- 
lich. ,Zeuss,  heisst  es,  brachte  das  Bakchuskind  in  den  Himmel; 
Hera  wollte  es  hinausstossen ;  Zeuss  traf  Qegenmassregeln  wie 
sie  eben  ein  Gott  treffen  kann  : 

^ifj^ag  fiiqog  ri  rov  ;u#<5v'  iyxvxXovfisvov 
al^EQog,  i^tjxe  rövd^  SjtitjQov  ^xdiAovg 
Aidwoov  ^Hgag  veixicov. 

Fftr  veixecov  hat  Usener  vetxeoiv  hergestellt.  Ausserdem  kann 
Aidwoov  nicht  richtig  sein;  denn  gerade  den  Dionysos  wollte 
ja  Zeus  vor  seiner  Gemahlin  schützen.  Nicht  den  Dionysos, 
sondern  ein  Trugbild  hat  er  dem  Groll  der  Hera  preisgegeben, 
also  eidioXov  "Hqag  vetxeoiv.  Aus  dieser  Stelle  können  wir  die 
Verbesserung  von  Hei.  33  entnehmen: 

dldcDoi  d'  ovx  ^/Li\  äXi^  öjuoicooao^  ijuol 
etdwiov  S/buivovv  ovQQvov  ^vv&eTo^  äno. 

Nicht  ovgavov  äjio,  sondern  al&iQog  .  .  Sno  wird  das  Trug- 
bild geschafifen.  Vgl.  584  al&rjQ,  8&ev  oh  '&eon6vYix^  exeig  i^xV- 
Auch  Gomperz  (Sitzungsb.  der  Wiener  Ak.  d.  W.  Bd.  134  S.  3) 
bemerkt,  dass  ovgavög  nie  etwas  anderes  als  Himmelsdecke  oder 
Himmelsraum  bedeute,  nicht  aber  die  hier  erforderte  Bedeutung 
von  Aether  oder  HimmelsstofiF  habe,  weshalb  er  ovqavov  xa&eW 
äno  schreiben  will.  Allerdings  kann  man  auf  613  naxeo"  ig 
oigavov  äneijüLi  verweisen,  aber  dass  auch  hier  naxig^  ig  aidega 
zu  schreiben  ist,  zeigt  die  von  Vitelli  gefundene  B^miniscenz 
bei  Phil,  quis  rer.  div.  sit  haeres  c.  37  I  513  Mang,  xd  dk 
voegdv  xal  ovgdviov  xfjg  tpyxfjg  yivog  ngdg  al'&iga  .  .  c&g  ngdg 
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naitQa  ätplSetai.  Scheinbar  zeugt  gegen  unsere  Annahme 
frg.  839,  10  T(i  d^  än^  al^eglov  ßiaoxövxa  yovrjg  elg  ovqiviov 
ndXiv  fiX'&e  nölov,  aber  nur  scheinbar;  denn  naxtQa  steht  dem 
ßlaoTÖvra  gegenüber  und  wie  es  hier  dn^  ai&sQlov  yovrjg  ßka- 
oTÖvra  heisst,  erwartet  man  dort  al^iga  narega.  Nach  Or.  1636 
iv  al'&BQog  TtxvxoXg  und  Hei.  605  nqbg  al^iqog  Ttxvxdg  wird 
man  auch  Phon.  84  co  q)aeyväg  al^igog  vauov  nrvxdg  für 
ovgavov  zu  schreiben  haben.  Aehnlich  hat  Jon  1516  Badham 
(paewäig  al^igog  Jtegmrvxcug  für  ^Xlov  negtmvxoLig  hergestellt, 
wie  sich  Phon.  504  die  Variante  al'&igog  für  '^Xlov  findet. 
Hek.  44  gibt  A 

^avetv  ddsXq)riv  xijv  ijutjv  r^d'  flfiig(^* 

Das  hieher  gehörige  yg.  tcpd^  ijbirjv  iv  ijfiaxi  hat  der  Schreiber 
der  Scholien  zu  40  gesetzt.  Wir  haben  oben  gesehen,  welchen 
Wert  diese  Varianten  haben.  Wenn  also  B  E  rcod^  ipLi]v  iv 
fj^axi  im  Text  haben,  so  erinnern  wir  uns  an  die  Eigentüm- 
lichkeit von  B  und  an  die  obige  Angabe  über  Or.  38 1  {arjjuavcb 
B  E  für  jutjvvoo))  und  werden  Bedenken  tragen  mit  Prinz  rcod* 
ijLirjv  iv  TJjLuiTi  in  den  Text  zu  setzen.  Die  andere  Klasse  hat: 
rfjv  ijufjv  rfjd^  fijxiga  G,  ty^v  ifitjv  *  *  *  corr.  in  rfjv  ijbtijv  rfjd^ 
fj/xega  L.  Allerdings  geht  ddeXq)Yiv  trjv  i/urjv  kurz  vorher  (40), 
aber  gegen  die  Aufnahme  von  rcpd'  ijufjv  iv  ij/üian  spricht  auch 
die  Beobachtung,  dass  ^/nag  im  Dialog  gewöhnlich  nur  dann 
gebraucht  wird,  wenn  ^fiiga  sich  nicht  dem  Versmass  fügt. 
Daher  scheint  eine  einfache  Aenderung  der  besten  üeberlieferung 

^avetv  dd€l<pi]v  xfjd^  ijurjv  iv  fifiegq. 

den  Vorzug  zu  verdienen.  Immerhin  mag  das  vorhergehende 
d&eXrpiiv  xr]v  i^r^v  Einfluss  auf  die  Corruptel  gehabt  haben. 
Hei.  879  lesen  wir  allerdings  auch  Soxai  ndgedgog  Zt]vl  tm^ 
iv  ijjuan^  aber  da  wir  hier  nur  die  üeberlieferung  von  L  haben, 
80  wird  gleichfalls  rfjS'  iv  ^juiga  das  Ursprüngliche  sein. 
Vgl.  Or.  858  xal  o\  o)  TdXaiv\  IdoSe  rfjd'  iv  ^jtiigq.    Hei.  610 

inl  Hxafxavdgloig 
dxTOiaiv  ^gag  jutjxavcug  i&v^axsre. 
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befremdet  äxrdioiv  von  dem  Ufer  eines  Flusses.  Wenn  es  Äesch. 
Ag.  699  SifioevTog  äxxäg  bi"  äe^upvlXovg  heisst,  so  schwebt 
dort,  wie  xelodvrwv  zeigt,  die  Meeresküste  vor.  Auch  Soph. 
Ant.  818  tdv  ^AxiQovrog  äxrdv  beweist  jenen  Gebrauch  von 
dxT);  bei  den  Tragikern  nicht,  da  der  Acheron  als  U/uvrj  gilt 
(*Ax£QOvrk  ^Ijiivt))'!  vgl.  Soph.  frg.  480  äxräg  änaUovdg  xe  xal 
ßiela/iißa'&eTg  luiovoa  Xlfivtjg  fjX&ov,  ägoevag  ;uodc  *AxiQortog 
d^vjiXfjyag  ^;foi5aag  ydovg.  Wir  werden  also  in  der  obigen  Stelle 
inl  üxafxavdQloig  Sx'&aioiv  zu  schreiben  haben.  Auch  an 
^odiaiv  könnte  man  denken.  Die  umgekehrte  Wendung  scheint 
Androm.  793  vorzuliegen : 

xal  iji^  Agyc^ov  dogog  ä^evov  vyQav 
ixTiegäoai  novxlav  EiJfxnXrjydda' 

Eine  gewisse  Ordnung  hat  Hermann  in  diese  Stelle  mit  novxiäv 
Svfi7iXriydd(ov  gebracht.  Nirgends  aber  findet  sich  vyqd  bei 
den  Tragikern  als  Substantiv.  Auch  ist  ein  Wort  für  Meer 
nicht  die  richtige  Bezeichnung.  Vgl.  ebd.  864  diä  Kvaviag 
ijiiQaoev  dxxdg.  Hiemach  werden  wir  ä^evov  dxxäv  IxTiegäoai 
TtovTiäv  SvfiTtlrjyddoiv  zu  schreiben  haben.  Vgl.  Iph.  T.  421 
7%(bg  nexQag  xdg  ovvÖQOfxddag,  ncbg  ^ivetdag  ävjivovg  Axxdg 
Ineqaoav;  Androm.  745 

oxia  yoLQ  ävxioxotxog  ^v  (pcov7]v  ^x^tg 
ädvvaxog  ovdkv  äXXo  jTXi]v  Xeyeiv  /lovov 

versteht  man  (p(ovr]v  exstg  nicht.  Was  soll  damit  gesagt  sein, 
wenn  q^cov^v  kein  Epitheton  erhält?  Desgleichen  ist  ädvvaxog 
.  .  keyeiv  unmöglich.  Aenderungen  wie  ädvvaxog  ^gdeiv  älio 
oder  ov  dvvaxog  ovdkv  ällo  oder  ovx  ^gyov,  ovdhv  äXXo  lassen 
den  Anstoss  von  (pa>vf]v  Sx^ig  unberührt.  Einen  Sinn  erhalten 
wir  nur  mit 

axi^  yäg  ävxioxoixog  3>v  qpojvtjv  exeig 
ädvvaxov,  ovdhv  äXXo  JiXrjv  ipocpeiv  ixo}v. 

»Deine  Worte  haben  keine  Kraft  und  Bedeutung,  sie  sind  ein 
leerer  Schall.*  Vgl.  frg.  25  yegovxeg  ovdh  iofiev  äXXo  nXrjv 
xpocpog  (wie  H.  Hirzel  für  dxXog  hergestellt  hat  nach  Herakl.  229 
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oifdkv  Svra  nXrfv  ylcoaorjg  \^^6(pov)  xal  oxfjfxa.  An  ex(ov  hat  be- 
reits Nauck  gedacht. 

Ea  ist  erklärlich,  dass  wie  synonyme,  so  häufig  auch  andere 
der  Sache,  dem  Wortlaut  oder  Wortbild  naheliegende 
Ausdrücke  eingesetzt  wurden.  Z.  B.  drängte  sich  nach 
oxevayfidv  Heraklid.  833  olficoy^v  auf,  während  der  Sinn  eifxco- 
Xrjv  fordert.     Ebd.  323 

(bg  ei  T    idi^o)  xal  rixvoiaiv  iJQxeaag 
toig  'ÜQaxXeloig,  evyevrjg  S*  M  'Eildda 
ocp^eig  Jiargqiav  dd^av,  iS  ioMcbv  dk  (pvg  xxL 

ist  von  dem  Adel  der  Geburt  in  ^f  ia^ixbv  dk  qwg  ovdkv 
xQxkov  rvyxäveig  yeychg  natgög  die  Rede.  Zu  äv  ^EUdda  ge- 
hört nicht  evyen^g,  sondern  evxXei^g.  Vgl.  Jon  1575  dv* 
'EXXdd*  eixXerjg,  Or.  250  dvoxXeig  i  äv  'EXXdöa,     Jon  241 

äXX*  iSinXtjSdg  jbi,  Sfijua  ovyxXjjoaaa  obv 
daxQvoig  '&*  vyqdvao*  evyevrj  naQtjlda, 

unmittelbar  vorher  (240)  findet  sich  evyevi^g  in  anderem  Sinne: 
yvoirj  d*  äv  .  ,  äv&Qwnov  nsQi  rd  oxfjfi  Idcov  rig  et  Jtitpvxev 
evyevrjg.  Dieses  evyevi^g  hat  wohl  das  gleich  folgende  evyevi^g 
veranlasst.  Dem  Griechen  fiel  die  Entstellung  des  schönen 
Antlitzes  durch  Thränen  auf,  wie  es  Soph.  Ant.  528  von  Ismene 
heisst :  vetpiXtj  d^  d<pQV(ov  vneq  aljuardev  §e9og  aloxvvec,  reyyovo^ 
evcoTia  Tzageidv.  Diesem  evcojia  nageidv  hat  jedenfalls  hier 
eingenfj  jiaQtjlda  entsprochen.     Ebd.  624 

rlg  yäg  ßiaxdgiog,  xlg  evxvx'^g, 
Sarig  dedoixcog  xal  neQißXencov  ßlav 
alwva  xelvei;  dtj/biÖTrig  äv  evrvxijg 
Cfjv  äv  ^iXoi/ii  fxäXXov  fj  xvqawog  &v. 

Hiernach  würde  die  Beweisführung  mit  dem  Satze  schliessen 
^nicht  ein  Herrscher,  sondern  ein  glücklicher  Privatmann  ist 
glücklich*.  Offenbar  verdankt  das  zweite  einvxrjg  dem  ersten 
seine  Entstehung.  Das  Epitheton  zu  drjßiSrtjg  muss  den  Gegen- 
satz zu  dedoixdyg  xal  neQißXincov  ßlav  enthalten.  Dem  würde 
sehr  gut  effxoXog  entsprechen;  aber  der  Gebrauch  von  ^xoXog 
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ist  selten.  Vgl.  frgm.  1087  ev(pr}fua  yaQ  evxoicoxazog  novoyv. 
Wollte  man  drjßidTtig  ixtjXog  &v  schreiben,  so  würden  die 
beiden  äv  zu  nahe  an  einander  rücken.  Drum  glaube  ich, 
dass  es  ursprünglich  drjjMkrjg  &vev  novov  geheissen  hat. 
Ebd.  650  lesen  wir  unmittelbar  nach  h  xoXai  ooXaiv  evrv- 
Xrioovoiv  koyoig 

Tiavoai  Xoyojv  rcovd\  evrvxeiv  <^'  Imoraoo' 
'&£kco  yaQ  oimig  d  evgov  äg^ao^ai,  rixvov, 
xotvrjg  TQOJii^rig  ddha  JiQog  xoivrjv  Tieoibv, 

Nicht  nur  stört  die  Wiederholung  von  evrvxeiv,  es  fehlt  auch 
das  Verständnis  für  ydg.  Der  Zusammenhang  wird  gewonnen 
mit  evaroiJLeXv  S*  inloraoo.  Vgl.  Soph.  Phil.  201  evoTOju 
g^s  ==  €vq)t]ju€L     Ebd.  753 

t6  (pQoljbiiov  fxkv  rwv  Xoyov  ovx  evrvxeg 

ist  gleichfalls  eijorojuov  der  stilgerechte  Ausdruck.  Vgl.  Phon. 
1336  ovx  evjiQoocojioig  {e\yox6fxoioi  Härtung  nach  Hesych. 
EVOTOfiov  änd  fiSQOvg  evTigöaconov)  (pQoi^ioig  äQXJ]  koyov, 
Or.  1313 

(b  (plXxQTai  yvvalxeg,  ig  jüUoov  q)6vov 

fjd^  'Egfuövr]  ndgeoriv 

erscheint  (p6vov  als  grobkörnig.  Zu  eg  jjleoov  gehört  ßöiov, 
vgl.  Bakch.  848  yvvaXxeg,  dvrjg  lg  ßoXov  xaMoxaxai,  Rhes.  730 
ig  ßölov  rig  sQxeraL     Ebd.   1354 

djTCog  6  TiQax'd^elg  (povog 
firj  detvov  ^Agyeioiaiv  i/LißdXfj  cpößov 
ßoTjÖQO/n^oai  jiQog  ddjuovg  rvgawixovg 

ist  (poßov  nicht  das  passende  Wort,  denn  die  Furcht  hält  ab 
Hilfe  zu  bringen.  Man  erwartet  xkovov.  Hipp.  575  xatod^ 
imoTäoai  nvXaig  äxo^oad^  olog  xikadog  h  ddfioig  nttvei  ist, 
wie  ich  anderswo  gezeigt  habe,  Svöov  loxaxai  zu  schreiben.  Eine 
ähnliche  Corruptel  findet  sich  Hei.  477 

dkl"  Sgjz^  dn'  otxcov'  eoxi  ydg  xig  iv  öö/noig 
TVXYj,  xvgawog  fj  xagdooexai  ddfiog. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Beiträge  zur  Kritik  des  Euripides.  489 

Das  Stilwidrige  von  iv  döfioig  vor  rugawog  .  .  döfiog  hat  be- 
reits Bronck  gefühlt,  welcher  rvgawog  .  .  vöog  vermutet  hat. 
Herwerden  hat  lieber  iv  döfioig  in  ir&dde  geändert.  Auch 
ir&dde  ist  ziemlich  müssig.  Der  Begri£P,  welchen  der  Sinn  er- 
fordert (die  Alte  verbietet  dem  Menelaos  den  Zutritt  zum  Hause), 
liegt  nahe:   lori  ydg  xig  ifinodcbv.     Herakl.  996 

äXXä  qy&dvei  viv  ^  xdXaiv*  Soo)  döjuayv 
fj^r^TtiQ  vnexXaßovoa 

überrascht  uns  dö/LKOv^  da  sich  schon  vorher  alle  im  Hause  be- 
finden.    Es  wird  So(o  pivxcov  geheissen  haben.     Androm.  103 

*IXlcp  abteivq.  Ildgig  ov  ydßiov,  äXXd  riv^  äxav 
fiydysx    evvalav  ig  ^aXdfxovg  ^EXivav 

kann  Helena  nicht  als  ydfiog  bezeichnet  werden.  Deshalb  hat 
Nauck  oi  yigag  oder  ov  ydvog  dafür  schreiben  wollen,  womit 
aber  ein  fremdartiger  Zug  in  die  Stelle  kommt.  Es  wird  ov 
vv6v  heissen  müssen.  Vgl.  Schol.  zu  Hek.  321  vififpri  fj  ägri 
eig  ydjiwv  iQXOf^Syrj,  ^ng  7toir]rixa>g  wog  Xiyerai.     Ebd.  715 

cpdelQBO^e  rfjode,  dficbeg,  (hg  hv  ixfid'&o) 

versteht  man  bei  der  Anrede  der  Diener  die  Derbheit  nicht, 
während  sie  708,  wo  Menelaos  angeredet  wird,  el  firj  qr&egfj 
rrjod'  (hg  raxior^  d;r6  ariyrjg  begreiflich  ist.  Der  Sinn  verlangt 
jui^eo&e  rtjode.  Bakch.  451  ist  fii&eo&e  zu  fialveo^e  ge- 
worden. Die  Besserung  ^alveo^e  x^^Q^'^  ^^^  Bothe,  welche 
Kirchhoff  in  den  Text  aufgenommen  hat^  entspricht  der  fol- 
genden Begründung  iv  ägxvoiv  ydg  &v  xri,  nicht.    Androm.  304 

nagiXvoB  d^  Hv  'EXXddog  dXyeivovg 
^öx^ovg,  odg  dfiq)!  Tgolav 
dexereig  dXdXtjvxo  vioi  Xdyxaig 

ist  vioi  ganz  abstrus.  Auch  Xoyxatg  hat  keine  rechte  Beziehung; 
dass  die  Krieger  Lanzen  führen,  versteht  sich  von  selbst.  Auf 
die  richtige  Bezeichnung  führen  Stellen  wie  Aesch.  Pers.  52 
Mdgdiov,  Sdgvßig,  X6y xf]g  äxfioveg,  Schol.  dxlvtjtoi  vnb  Xdyx^g 
d)g    äxßÄCov    vnd    oqwgcov,    Antiphan.  .frg.  195    Ko.    rvjireo&at 
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fivÖQOQ,  Aesch.  frg.  307  {äx/Mov)  oqroQag  dix^a^ai  xämxaXxeveiv 
/nvÖQOvg,  8g  äorevaxrl  ^vwog  &g  ^velxexo  ävavdog.  Mit  dJld- 
XfjvT^  äxfioveg  X6yxcitg  wird  ein  empfindungsToUer  Ausdruck 
gewonnen.  Vorher  hat  Hermann  mit  ndvovg  (so  L  Tom  cor- 
rector)  5x*  ifKpi  Tgcotav  die  Responsion   hergestellt.     Ebd.  785 

ravrav  jfveoa  ravrav 
xal  q)iQO/iai  ßiordv 

entspricht  q^igo/iai  dem  Sinne  nicht,  welcher  einen  Ausdruck 
wie  »ich  bevorzuge,  ich  erwähle  mir*  fordert,  also  dixofiai. 
Iph.  T.  1046 

Ilvkddtjg  d'  Sd^  fifuv  nov  xexd^erai  q>6vov ; 

ist  (p6vov,  welches  man  »in  der  Mordgeschichte '^  deuten  will, 
abstrus.  Das  passende  Wort  x<>Q^^  ^^^  Winckelmann  gefunden, 
indem  er  an  die  sprichwörtliche  Redensart  erinnerte,  welche 
man  aus  Plat.  Enthyd.  p.  279  B  erkennt:  Trjv  dk  ocxplav  tiov 
XOQOv  rd^ofiev;  Nach  dieser  Anleitung  können  wir  auch  El.  668, 
wo  Elektra  zu  Orestes  spricht :  adv  iqyov  ijdi] '  ngda^ev  eUtjxctg 
(pdvov  das  schon  durch  eUriX'OLg  angezeigte,  eine  gewisse  sar- 
kastische Laune  verratende  ;i^o^oü  für  (pdvov  einsetzen.   El.  772 

nolco  xqdncp  6k  xal  tlvi  ^vi^jucp  (pövov 
xrelvei  Oviarov  naida,  ßoviojbiai  jua&eTv. 

Unschön  ist  (pövov  vor  xrelvei.  Da  ohnedies  bei  solchen  Fragen 
der  Gebrauch  von  fiÖQog  sehr  geläufig  ist  (Soph.  Ant.  772 
/lögcp  öh  Jtolcp  xai  o(pe  ßovXevei  xraveiv ;  Trach.  879  elnk  xco 
fxdqcpj  yvvai,  ^vvxQix^i,  0.  K.  1656  fiOQCo  d'  Snotco  xetvog 
a>Xeto  xtL\  wird  man  kein  Bedenken  tragen  /liöqov  für  q)6vov 
zu  setzen.     Tro.  817 

dlg  dk  dvoTv  mxvXoiv  relxt}  negl 
Aaqdaviag  xariXvoev  alx/^d, 

hat  Heimsöth  sehr  schön  nvQycbfJuna  für  xelxr}  negl  vermutet. 
Zu  dvoTv  mxvXotv  passt  alxfJ^ri  nicht.  Wie  es  Heraklid.  834 
nhvXog  'Agyelov  doQÖg  heisst,  würde  man  eher  duiXovg  nlxvXog 
alxfiäg  verstehen.    Am  Platze  ist  alxfjtd  839  Ugidfioio  dk  yalav 
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*EXXä(;  &Xe6*  alxjxd.  Zu  dvdlv  nvtvXokv  scheint  öq^id  zu  ge- 
hören.    Bakch.  1200 

dei^öv  wv,  (b  tdlaiva,  orjv  vixrjtpÖQov 
daröioiv  äygav  ijv  (pigovo^  iXi^kv^ag 

fallt  der  Chor  mit  co  xdXaiva  aus  der  Rolle;  es  muss  cb  fid- 
xaiQQ  heisseu.     El.  1059 

ovx  iaxi,  xfj  ofj  d^  Tjdv  7iQoa^o(o  (pgevl 

will  Weil  das  Unverständliche  des  Ausdrucks  mit  oüx,  iari  xfj 
ofj  S*  fjiv  TiQoo'&So'&ai  cpgevl  beseitigen,  worin  6i  einen  unrich- 
tigen Platz  einnimmt.  Das  passende  Wort  Tzgootpvoo)  kann 
man  aus  Aesch.  Hik.  282  xal  tovt'  äki]^rj  navxl  ngooqwoo 
Xöycp,  Aristoph.  Wo.  372  rovrö  yi  xoi  dt]  xco  vvv  X6yq)  ei 
7tgooi(pvoag  (Schol.  ngoorig^ooag)  entnehmen.  Vgl.  auch  ißigwvai 
Soph.  0.  K.  1488.  —  Hipp.  1210 

x&7ieix'  ävoidfjodv  xe  xal  nigi^  d(pgbv 
noXvv  xaxkd^ov  novxUo  (pvorjßiaxi 

erfordert  das  innere  Objekt  äcpgdv  noXvv  einen  Begriflf  nicht 
des  Plätscherns,  sondern  des  Schäumens,  also  natpXdCov, 
Heraklid.  312 

ocoxijgag  aiel  xal  (plXovg  vo/bilCexe 
xal  fnqnox^  ig  yrjv  ix&gdv  aigeo&at  dögv 
jtie/ivtjjuivoi  xa>vd\  äXXä  (piXxdxtjv  ndXiv 
7iao(bv  vofJLÜ^er^  *  ä^ioi  S'  v/uv  oißeiv, 

muss  (piXxdxf]v  .  .  vo^^eie  nach  <pÜLovg  vofjUCexe  auffallen.  Man 
erwartet  ein  bedeutungsvolleres  Wort.  Unter  dem  Einfluss  des 
vorausgehenden  vojLuCExe  konnte  oeßll^exe  leicht  zu  vojjUl^Bje 
werden.  Dass  oeßl^exe  richtig  ist,  zeigt  das  folgende  ä^ioi 
d' v/UV  oißeiv:  , verehret  sie;  sie  sind  der  Verehrung  wert**. 
Für  algeo&ai  habe  ich  schon  früher  ägao^ai  vermutet.  Vgl.  I 
S.  529.  Gleich  nachher  (322)  bieten  die  Handschriften  atgoo 
für  ägcü  trotz  des  danebenstehenden  eicpgava).  Ein  den 
ganzen  Eindruck  störendes  Wort  ist  auch  in  die  schöne 
Stelle  Hek.  1109 
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xQavyfjg  äxovoag  ^l'&ov'  oi  yäQ  fjovxog 
Tihgag  ögetag  naXg  XiXax'  dvd  GTQarbv 
*Hxä)  didovoa  ^ÖQvßov 

mit  ^ovxog  gekommen.  Ausserdem  fehlt  uns  ein  Begriff;  denn 
der  Widerhall  von  Gesang  würde  keine  Aufregung  und  Ver- 
wirrung im  Heere  hervorgerufen  haben,  also  oif  yäg  evoro/iog. 
In  Redeweisen  wie  eSaro/x*  exe  (=  evtprjfAei)  Sopb.  Phil.  201, 
negl  fikv  tovtcov  elddu  /loi  eüoTo/bui  xelo'&co  Herod.  II  171  konnte 
evorofiog  mit  ^ovxog  erklärt  werden.  Soph.  Phil.  188  heisst 
die  fjxä)  ä^Qdaro/iog.  Phon.  748  gibt  eine  Handschrift  (E) 
iTvtdnvlov  für  imdjivQyov.  Mit  Hilfe  dessen  werden  wir  Hik.  402 

^ExeoxXiovg  ^avövrog  äfiq)^  iTtxaoxdfxovg 
nvXag 

zu  verbessern  haben.  Der  richtige  Ausdruck  ist  ejtx&oxofjLov 
jzvQycojna  OrjßaLag  ;u^ov(5ff  Phon.  287,  ijudoxofiov  nvQymfia 
Kadfielov  Hik.  1221  oder  btxdnvXa  xelx^  ebd.  79.  Passend 
heisst  es  Soph.  Ant.  119  iTtxaTivkov  oxöfiaf  die  Mündung  der 
sieben  Thore,  oder  frg.  705  Grjßag  Xeyeig  fioi  xdig  nvhug 
enxamdfiovg  (Nauck  xai  jiöXiofx'  ijzxdoxo/iov),  unpassend  aber 
wird  man  von  einem  Thore  der  sieben  Mündungen  sprechen. 
Auch  erscheint  der  Ausdruck  „Eteokles  ist  um  die  Mauern  von 
Theben  gefallen''  geeigneter  als  , um  die  Thore".  Es  wird  also 
Tivgyovg  für  Tzvlag  zu  schreiben  sein.  Den  gleichen  Fall 
haben  wir  ebd.  498 

xkijudxojv  ÖQ^ooxdxag 
og  TZQooßaXwv  nvkaioiv  djjiwoev  ndXiv  xxi. 

Man  legt  die  Sturmleiter  nicht  an  die  Thore,  sondern  an  die 
Mauern,  also  Jivgyotoiv,  Durch  Einsetzung  eines  naheliegenden 
Wortes  ist  auch  der  Fehler  El.  1317  entstanden: 

xal  ijz^  älXoxglaig  yf7](poioi  q)6vov 
fJLYjXQog  vq)e^Q), 

Für  tpovov  ist  dlxrjv  zu  setzen;  denn  man  sagt  dlxtjv^  nicht 
cp6vov  vTiixeiv,  Vgl.  Or.  1649  dlxtjv  vnooxsg  aY/naxog  fttjxgo^ 
xxovov,    Androm.  358   xtjv   dlxrjv  vtpeSojuev,    Hek.   1253  vtpe^co 
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röig  xaxlooiv  dbctjv  und  viele  andere  Stellen.  Mit  dlxrjv  /nrjrQÖg 
(für  den  Muttermord)  vgl.  El.  1146  av  dh  dbctjv  i/nol  Tiatgdg 
{d(&o€ig)^  Hik.  1146  dbca  natQc^og  („Rache  ftir  den  Vater*), 
Aesch.  Cho.  272  /iheijui  xov  nargdg  rovg  alxlovg.  Sehr  be- 
achtenswert für  solche  Aenderungen  ist  Hei.  921  xip  6^  ov 
dixalq)  ovyydvq)  d(6oeig  dlxi]v  (L),  wo  Reiske  x^Q^^  ^^^  dbcrjv 
hergestellt  hat.     Jon  233 

jidvta  &eäo'&^  8  u  xal  'äifiig,  Sfifiaoi 

scheint  Mjug  unter  dem  Einfluss  von  220,  222  entstanden  zu 
sein.  Der  Sinn  fordert  5  n  xal  x^Q^^>  «^^  anzuschauen  euch 
Vergnügen  bereitet' .  Dagegen  verlangt  der  Zusammenhang 
El.  223 

äjicX^e,  firj  xpav^  &v  ot  fiij  xpaveiv  XQ^<^^ 

•^ifiig  für  ;c^€c6v,  wie  die  Erwiderung  ovx  Ibd'  8tov  Myoifx* 
äv  ivdixcoreQOv  zeigt.     Hik.  747 

(plXoig  fikv  ov  Jiel'&eo'&e,  roTg  dk  Tigdyßiaoi 

vermisst  man  den  richtigen  Gegensatz:  Vernunftgründen  — 
Thatsachen.  Soph.  Ai.  330  geben  die  Handschriften  (plX(ov  ydg 
ol  xoioide  vixcbvxat  cplXoi  für  vixayviai  Xoyoig.  So  wird  hier 
idyoig  für  (plXoig  zu  setzen  sein.     Ebd.  1048 

xixvov,  xlg  aÜQa;  xlg  oxöXog ;  xivog  x^Qtv 
doficDv  vjiexßäa*  fjX'&eg  ig  xi^vde  ;|rt>(5va; 

ist  x^^y^  ^i°6  S^^^  ungeeignete  Bezeichnung.  Euadne  steht 
auf  einem  den  Tempel  überragenden  Felsen:  ^d'  lyoj  jiexQng 
&n  ÖQvig  xig  cooel  Kcmavicog  vjieg  Jtvgäg  övcnTjvov  atcoQtj/m 
xov(plC(o,  ndxEQf  sagt  vorher  Euadne.  Reiske  hat  deshalb  Jiixgav 
für  ;^ii><5va  schreiben  wollen  (Nauck  ijXv^eg  xrjvd'  elg  nergav). 
Aber  das  gleiche  Wort  wird  nicht  wiederholt  worden  sein. 
Darum  vermute  ich  lg  xavxtjv  jiXdxa,     Auch  Tro.  5 

i$  ov  yäg  äfji<pl  xrjvie  Tqcoixtjv  x^^^^ 
0oiß6g  x€  xäyoj  Xatvovg  nvgyovg  nigt^  xxL 

wozu  Matthiä  bemerkt:  Tgoixijv  ;|rii?(5va  de  urbe,  non  de  agro, 
in  quo  Troia  condita  erat,  accipiendum  esse  satis  puto  apparet 

1806.  Sitznngsb.  d.  phll.  n.  bist  Cl.  82 
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ex  bis  kätvovg  Jivgyovg  nigi^  i&cfiev,  wird  nXdxa  das  bezeich- 
nende Wort  sein.  Bakcb.  1  scheint  Otjßalav  xard,  wie  Pris- 
cian  II  p.  151  für  Otjßalwv  x^^^  gibt,  nach  der  Beobachtung 
von  M.  Haupt  auf  ßrjßalav  nXdxa  hinzudeuten.  Die  häufige 
Vertausch ung  von  n6Xiv  und  x^^^<^  ist  besonders  von  Nauck 
beobachtet  worden.     Hik.  1194 

fjv  d^  Sqxov  ixlmövreg  li^cooiv  n6Xiv, 
xaxöjg  dXeo'&ai  Jigoorgen''  ^Agyelcov  x^^^ 

stehen  beide  Wörter  im  Texte.  Denn  *AQyelcov  ;^d(Jva  ist  bei 
xaxcbg  dXio'&ai  eine  ungeschickte  Bezeichnung;  auch  würde  es 
Agyelav  x^^^^  heissen.  Vgl.  oben  S.  480.  Ausserdem  ist 
IX&cüoiv  7i6Xiv  kein  passender  Ausdruck  für  »gegen  unsere  Stadt 
ziehen".  Also  ist  ndXiv  nur  die  Ueberschrift  über  ;f#(}ya  und 
wir  erhalten  SX&cooiv  ^—  .  .  ^Agyelcov  jiöXiv.  Passend  hat 
man  SX&(oolv  noxe  vermutet.  Interessant  ist  die  Ueberlieferung 
ebd.  1112 

o8c  XQ^'^^f  InBiöäv  fitjdkv  d)q)iXovv  ndXiv, 
^avövrag  Mqqbiv  xäxnoddyv  elvai  vioig. 

Zu  dycpiXovv  gehört  nicht  ineiddv^  sondern  hteiörj^  wie  Elmsley 
hergestellt  hat.  Plut.  cons.  ad  Apoll.  15  p.  110  C  bietet  bieidäv 
fxridhv  (bcpeXcboi  yrjv.  Ich  wundere  mich,  dass  Kirchhoff  diesen 
Text,  welcher  nicht  zu  XQV'^^  sondern  nur  zu  xQ^  passen  würde 
und  augenscheinlich  auf  willkürlicher  Correctur  beruht,  aufge- 
nommen hat.  Freilich  passt  auch  jiöXiv  nicht,  da  man  nicht 
von  jedem  verlangen  kann,  dass  er  dem  Staate,  sondern  nur, 
dass  er  anderen  nütze  oder  dass  er  überhaupt  irgend  einen 
Nutzen  habe.  Abgesehen  von  yrjv,  welches  wie  gesagt,  keine 
Bedeutung  hat,  weist  auch  die  in  L  beigeschriebene  Variante 
ndXiv  auf  eine  Unsicherheit  der  Lesart  hin.  Die  Art  der  Ver- 
besserung kann  kaum  zweifelhaft  sein: 

odg  XQ^^f  iTteidrj  jutjdev  d)(piXovv  rivd. 

Nunmehr  können  wir,  glaube  ich,  auch  an  die  Herstellung  einer 
vielbehandelten  Stelle  Hand  anlegen,  an  Iph.  T.  633 

Sav&cp  t'  IXalq)  ocbjua  adv  xaxaoßiao). 
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Die  Unbrauchbarkeit  von  xaxaoßiooy  braucht  nicht  erwiesen  zu 
werden;  dafär  erwartet  man  entschieden  xaraoTielaco.  Vgl. 
Or.  1239  daxQvoig  xaraonivdco  oe.  Die  nicht  sehr  geeigneten 
Conjecturen  xaxaoxedof,  xaraxXvaa),  xaraonegib,  xaraggavcb 
wollen  nur  dem  Versmass  des  sechsten  Fusses  Rechnung  tragen. 
Folglich  hat  xataojielao)  eine  andere  Stellung  im  Verse  gehabt. 
Nun  erregte  der  Gebrauch  des  Wortes  di/iiag  von  Leichen  An- 
stoss,  wie  wir  aus  dem  Schol.  zu  Hom.  II.  1,  115  erfahren: 
dijMxg  6  Ttoirjrijg  rd  S/ntpvxov  eloy^e  kiyeiv  .  .  xal  oa>iua  dk  xaXeT 
tö  äxpvxov  .  .  EiQmldrjg  fihroi  ivrjXXay/uhcDg  difiag  fikv  inl 
Tov  V6XQOV,  XiycDv  ^ixTOV  .  .  xa^yvtorai  di/mg'^  (Or.  40),  tö 
dk  OQ}fia  bil  ifjLxpvxov  Xajbißdvei  Xiyoov  „dei^ai  .  .  aco/i  ataxv- 
vojiiai*  (ebd.  98).  üebrigens  gehört  dieser  Gebrauch  nicht  bloss 
dem  Euripides  an,  vgl.  Soph.  Ant.  205  iäv  d'*  ä&aTttov  .  . 
öiiiag.  Die  Herstellung  des  gewöhnlichen  Gebrauchs  also  hat 
die  Störung  veranlasst  und  es  ist  zu  schreiben: 

^av&cü  t'  iXaUp  odv  xaxaoTielaoo  öifAag. 

Wenn  oben  auch  zwei  Stellen  angefQhrt  sind,  in  denen  das 
synonyme  Wort  dem  Metrum  schadet,  bringt  es  doch  der  Ur- 
sprung dieser  Alteration  des  Textes  mit  sich,  dass  das  einge- 
setzte Wort  gewöhnlich  dem  Versmass  entspricht.  Deshalb  ist 
Hei.  953,  wo  L  algi^ao/iai  yäj  jiq6o&€  Ttjg  evdaifiovlag  bietet 
und  gewöhnlich  nach  der  Conjectur  Tyrwhitts  rrjg  evtpvxiag  auf- 
genommen wird,  die  Annahme,  dass  evrvxlag  an  die  Stelle  von 
sinpvxtag  getreten  und  für  evrvxl^g  dann  das  synonyme  Wort 
eidaifxovlag  gesetzt  worden  sei,  nicht  sehr  glaubhaft;.  Die  Hand- 
schrift ö  hat  von  erster  Hand  auch  evtvxblg^  nach  Rasur  von 
tvx  ist  daraus  evaröglag  gemacht.  Obwohl  diese  Aenderung 
von  dem  corrector  herrührt,  also  keinen  urkundlichen  Wert  hat, 
scheint  doch  damit  das  Richtige  getroffen  zu  sein,  weil  evavdglag 
leicht  dem  Auge  des  Abschreibers  ein  evdaijuovlag  vorspiegeln 
konnte.  Vgl.  Herakl.  475  natrjQ  invQyov  juiya  (pQov(bv  evavdglq. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Eindringen  von 
erklärenden  Wörtern,  wodurch  häufig,  besonders  in 
Ghorgesängen,   das  Versmass   gelitten    hat.     Gerade  die 

32* 
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Störung  des  Versmasses  weist  oft  auf  diese  Arfc  der  Corruptel 
hin.  Bekanntlich  hat  nach  Burges  u.  a.  besonders  Heimsoth 
der  «indirekten  Ueberlieferung'  die  Aufmerksamkeit  zugewendet 
und  wenn  er  auch  die  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Sicherheit 
der  Emendation  reicht,  häufig  überschritten  und  damit  bewirkt 
hat,  dass  diesem  kritischen  Verfahren  ein  gewisses  Misstrauen 
entgegengebracht  wird,  so  hat  doch  diese  Methode  ihre  volle 
Berechtigung.  Einige  Beispiele  werden  zum  Beweise  genügen. 
Tro.  1113  ist  ;^a>lx(J7rvA(Jv  re  ^eäg  ^dkafiov  (Schol.  xivkg  ^eäg 
fiila'^Qov)  für  das  Yon  Musgrave  gefundene  xaXxdnvXdv  re  '&edv 
tiberliefert.  Or.  1269  hat  das  erklärende  nQoaiqxBrai  ein  Wort 
Yon  der  Messung  wv^v^  {ndxvia  o.  ä.)  verdrängt.  Tro.  1104  ist 
Alyalov  d.  i.  Alyaiov  als  Glossem  zu  niXayog  in  den  Text 
gekommen,  wahrscheinlich  an  Stelle  von  AXov.  Mit  AXov 
xegawotpahg  nvQ  vgl.  Bakch.  8  Alov  nvgdg  &*  Ccooav  q>k6ya. 
Hei.  922  aloxgdv  rd  jLiiv  oe  '^eia  ndvx^  i^eidhai,  xd  t'  Svxa  xal 
fiYI,  xd  dk  dbcaia  fit]  elöhai  verlangt,  wie  Clark  gesehen  hat, 
der  Sinn  xd  x*  övxa  xal  ^iXXovxa,  xd  6k  dbtaia  fiifj,  die  Bei- 
fügung von  eldSvai  hat  also  den  Wegfall  von  fiiXXovxa  veran- 
lasst. Tro.  807  ist  5x'  gßag  d<p'  'EXXddog,  wodurch  der  echte 
Text  verdrängt  wurde,  die  Erklärung  zu  dem  Folgenden  &>' 
'EkXddog  äyaye  xxL  Der  echte  Text  kann  also  nicht  mehr  aus 
der  Erklärung  gewonnen  werden  und  weder  xd  ndgai^ev  ätp" 
'EXXddog  yäg  noch  xd  ndQoi&e  fioXwv  dn^  olxoov  hat  eine  Be- 
rechtigung. Ebd.  1303  steht  neben  B  i  die  Erklärung  fiiXa^qa 
xco  nvgl  xaxadBdQd{fxrj)xev  zu  [liXa&Qa  tivqI  xaxddqofia  im  Text. 
Or.  964  ist  UeQaiipaooa  längst  als  Erklärung  erkannt  worden. 
Sehr  schön  hat  Heimsoth  veQxiQCDv  xaXXbiaig  ävaaoa  aus  vegxiQfov 
üeQoitpaooa  xaXXinaig  '&ed  gewonnen.  Ebd.  967  hat  Musgrave 
die  erklärende  Beischrift  xcöv  dxgeiddyv  (dxQeidäv)  getilgt.  Ebd. 
982  ist  der  Text  durch  Glosseme  ganz  entstellt: 

JUÖXoifll   xdv    OVQGVOV 

jxioov  x'^ovög  xexafiivav  [aloyQrjfxaoi] 
[nhgav]  dXvoeoi  XQ'^^^^^^^  [(ptQOfiivav] 
[dlvntai]  ßcbXov  i^  ^OXvj^uiov. 
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Sobald  man  nicht  mit  Hermann  tc  retajbiivavy  sondern  re  xqe- 
fiafjilvav  für  xerafxhav  schreibt,  versteht  man  l^  *OXvfiJiov 
und  den  ganzen  Text  rdf  fiioov  ovqavov  x'^ovdg  re  ii  ^OXvfmov 
XQvoiaimv  älvoeoi  xQefia/biivav  ßcbXov  und  erweisen  sich  die 
Worte  alaygrjjbiaot  dlvaioi  (pegofiivar  nirgav  als  störendes  Ein- 
schiebsel.    Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  bietet  Heraklid.  488 

XQtjo/jiCüv  ycLQ  (idovg  (prioi  orj/naiveiv  Sde, 
ov  ravQov  ovdh  /x6axov,  äXXä  Tiag&evov 
aq)d^ai  xtXeveiv  ^rjTQÖg  tjug  evyevrjg. 

Brodeau  hat  nach  409  und  513  naxqbg  fjxig  evyevovg  geschrieben. 
Obwohl  Pierson  auf  das  nach  arj/ialveiv  überflüssige  xeXevEiv 
aufmerksam  gemacht  hatte,  nahm  Elmsley  doch  die  Aenderung 
von  Brodeau  auf,  indem  er  den  Pleonasmus  nicht  für  unerträg- 
lich hielt.  Selbst  Matthiä  empfindet  Bedenken  bei  der  Tautologie 
und  vermutet  orifialveiv  rode.  Hermann  will  mit  otjfialvcov  .  . 
xeXeiSeiv  fjrig  iarlv  evyey^g  helfen;  was  hier  orjßialvcov  soll,  ist 
nicht  ersichtlich.  Alle  diese  Versuche  wurden  gemacht,  obwohl 
die  evidente  Emendation  der  Stelle  längßt  von  Pierson  gefunden 
war:  ofpd^ai  xÖQf]  Ai^jurjxQog  fjxig  eiyen^g.  Aber  nach  Elmsley 
ist  die  Aenderung  von  KEAEYEIN  in  KOPHIAH  zu  weit- 
gehend und  Matthiä  erkennt  zwar  das  Geistreiche  der  Ver- 
besserung an,  hält  aber  die  Aenderung  von  fjtrjTQÖg  fjxig  evyevrjg 
in  naxQbg  fjxig  ebyevovg  für  leichter.  Man  sah  also  nicht,  dass 
die  beiden  Fehler  der  Ueberlieferung,  das  unbrauchbare  xeleveiv 
und  das  unbrauchbare  /xrjTQÖg^  in  innigem  Zusammenhang  stehen. 
Aus  408  o(pd^ai  xeleiovoiv  fxe  naq'&ivov  xÖQfj  A^/LttjxQog  wurde 
xeXeveiv  übergeschrieben,   um  die  Beziehung  von  oq^d^ai  deut- 

xeXevstv 

lieh  ZU  machen,  und  aus  ocpd^ai  xÖQfjd^fifjxQog  ^xig  evyevijg 
entstand  o(pd^ai  xeXeveiv  fitjxgbg  f^xig  evyenqg.  Die  Verkennung 
dieses  Vorgangs  liess  die  leichtere  und  methodische  Aenderung 
als  die  schwerere  und  willkürliche  erscheinen.  Es  gibt  auch 
noch  jetzt  Kritiker,  welche  eine  solche  Emendation  nicht  in  den 
Text  aufzunehmen  wagen.  Das  aber  kann  nicht  als  Sache  der 
Vorsicht,  sondern  nur  als  Mangel  tieferer  Einsicht  erscheinen. 
Jon  1214  In'  aixoqxbQcp  nqioßvv  d>g  ^x^vd^  iXoi  hat  Musgrave 
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gesehen,  dass  an  Stelle  von  ngicßw  das  Objekt  zu  ixov^^  stehen 
muss:  &r'  axno(pd>Qcp  qxiQpiax'  cbg  Sx^v&'  iXoi.     Ebd.  1223 

AeXcpdfv  d^  ävaxreg  digioav  neiQOQQKprj 
&avEiv  ifirjv  dioTzotvav  ov  tpriq)(p  fJiiq, 

würde  die  Erklärung  ov  fuq.  yfrj(pcp,  äkXä  ndoaig  sich  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  von  /it^  tpiqqxp  (Xen.  Hell.  I,  1,  18) 
gegenüber  sonderbar  ausnehmen.  Vgl.  Isae.  6,  4  A'  fuq,  yfrj<pq> 
xal  ivl  äycbn.  Deshalb  ist  auch  die  Verbesserung  von  Reiske 
iv  ^prj(p(p  fiiq,  nicht  am  Platze,  weil  man  die  Bedeutung  ,ein- 
stimmig**  erwartet,  während  h  niq.  yfi^(pq>  »in  einer  einzigen 
Abstimmung*  bedeuten  würde.  Das  entsprechende  Wort  ist 
ov  dixoQQÖTKog.  Vgl.  Aesch.  Ag.  806  ov  dixoQgdjiGjg  yfrj(povg 
l&evTOt  Hik.  613  Ido^ev  ^ÄQyeioioiv  ov  dixoggÖTKog.  Das  über 
dixoQQOjiiog  geschriebene  yfT^(pcp  juiq,  welches  den  Sinn  von  ov 
dixoQQÖmog  wiedergeben  soll,  kam  für  dixoQQÖJicog  in  den  Text. 
Ebd.  767 

diavräiog  hvnev  ddvva  fie  tzIsv/liSvcov  xcbvd'  ioo) 

hat  Badham  hvjiev  als  barbarum  erklärt.  Ge.  Schmid  vermutet 
diavraV  hvnxevy  aber  diavxaiog  ddvvrj  ist  ebenso  bezeichnend 
wie  diavrala  oder  dvrala  jiXrjyr].  Die  Erinnerung  an  Aesch. 
Cho.  638  diavxalav  .  .  ovrq  führt  uns  auf  das  passende  Wort 
ovrao'  ddvva.     Bakch.  289 

Zevg,  elg  S^^Okvfinov  ßqetpog  ävtjyayev  &e6v 

ist  '&€6v  unbrauchbar.  Mekler  hat  elg  d'  ö/luIov  ßqitpog  d.vYiyayev 
'&ea>v  vermutet;  aber  S/ndog  ist  ein  ungeeignetes  Wort  und  man 
muss  nicht  ein  den  Buchstaben  nach  ähnliches  Wort  an  die 
Stelle  von  ^OXvfjmov  setzen ,  sondern  ^OXvfutov  als  Glossem  er- 
kennen. Die  passende  Bezeichnung  ist:  ig  di  dcbfia  ßgiqpog 
ävfiyayev  '9e(bv,     Heraklid.  160 

jiif]  ydg  (bg  fjLe&rjoofiev 
döS^g  äycbva  rövd^  äxeg  x^^^ßdtxov, 

fehlt  einerseits  das  Substantiv  zu  x^^'^ß^^^^ov^  andererseits  ist 
d6(fjg   überflüssig.     Schon  Valckenaer   hat   ^yxovg   Ayoyva   ver- 
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mutet,  aber  eyxovg  xaXvßdixov  ist  kaum  eine  geeignete  Bezeich- 
nung. Die  richtige  Ausdrucks  weise  erhalten  wir  mit  äycbvog 
ä&Xov  TÖvd'  äreQ  x^^'^ß^^ov.     Or.  398 

OP.  Xvnrj  fidXiard  y'  ^  diaffy&elgovod  fie, 
ME.  dtivYj  yäQ  fj  ^eög,  äXX'  Sfi(og  Idoi^og 

erfordert  tdoi/LLog  für  ^edg  den  Begriflf  vöoog,  Herwerden  hat 
deivi^  ye  vovoog,  Chr.  Baier  deivrj  vöoog  ydg  vermutet;  am  ein- 
fachsten scheint  deivrj  ydg  t)  xrJQ.  Vgl.  Soph.  Phil.  42  voowv 
dvfjQ  xcbXov  jiaXaia  xtjgi^  1166  Hfjga  rdvd^  djio(p€vy£iv  (Schol. 
rrjv  vöaov).     Androm.  1180 

ig  riva 
dt]  cpllov  avydg  ßaXcov  regipo/biai 

hat,  wie  die  Responsion  zeigt,  der  Text  schwer  gelitten.  Nur 
die  Beobachtung,  dass  gewöhnlich  aiyal  nicht  ohne  Sfifjunog 
oder  öfi/Ltdrcov  steht,  gestattet  uns  einen  Versuch  der  Herstellung. 
Denn  nach  avydg  Sfxfxaxog  ist  nur  noch  ein  Spondeus  auszu- 
füllen, für  welchen  der  Sinn  kaum  ein  anderes  Wort  als  dqo} 
(ägo))  übrig  lässt,  also  dtj  (püov  avydg  önfiaxog  dqo).  Durch 
eine  Erklärung  ist  auch  Hik.  121 

xYjQv^iv  'Eg/Ltov  Tilovvog,  (hg  ^dxpfig  venQovg; 

der  ungewöhnliche  Ausdruck  xi/jgvSiv  ^Egfiov  entstanden.  Die 
stilgerechte  Bezeichnung  ist  ^dßdoioiv  'Eg/nov  Ttiavvog^  vgl. 
Aescb.  Hik.  254  fj  xrjQÖv  'Eq/hov  ^dßdov  fj  ndXeayg  dyöv;  Zu 
Jon  86 

IlaQvrjOiddeg  <$'  äßaroi  xoQvq>al 

xataXajLindfievai  rijv  ^/nigav 

dxpida  ßgoTOtai  dixovxai, 

wo  man  gewöhnlich  nach  Canter  fi/xegiav  schreibt,  bemerkt 
L.  Dindorf  mit  Recht:  finegav  qui  hie  intulit,  non  puto  adiec- 
tivum  esse  voluit,  sed  substantivum  quo  illud  dxpida  interpreta- 
retur.  Es  gibt  nur  einen  xvxXog  fiXlov,  nicht  fifiiqag.  Das 
Rad  ist  hier  der  Strahlenkranz  der  Morgenröte,  also  hat  es  wohl 
T^v  fjolav  geheissen.     Androm.  520 
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xal  yäg  ävola 
fieyäkri  Xelneiv  ix^QOvg  Ix^qwv 
i^ov  Hxelveiv 
xal  (pdßov  oiHCDV  äq)eXio^ai, 

wird  die  Erklärung  ex^Qovg  ix^QCov  jiaidag  niemand  be- 
friedigen ;  denn  ix&Qovg  ix^Qcöv  kann  man  nur  mit  Matthiä  im 
Sinne  yon  ix^^^^^^  fassen.  Eine  solche  Steigerung  ist  aber 
hier  zwecklos.  Gegen  die  Beziehung,  welche  Bninck  annahm, 
ävola  ix^Q^'^  A6&r«£v  ix'^Q^^^i  spricht  schon  die  Stellung  und 
Brunck  zog  selbst  eine  Aenderung :  Xebieiv  Ix^Q^^^  ^^^^  xxelveiv 
xal  fit]  rdv  q)6ßov  oXxcov  &(peXio&ai  vor.  Aber  der  Gedanke 
bezieht  sich,  wie  Hermann  gesehen  hat,  auf  den  bekannten 
Spruch  vriniog  dg  naxiga  xxelvag  naidag  xazakebiei.  Hiemach 
verlangt  der  Sinn  x6  otiSq/ll'  ix&Qcov^  womit  auch  die  bessere 
Stellung  von  L  kebietv  jueydkrj  möglich  wird,  also 

XeiJieiv  fieydXrj  xb  ojiiQjti*  ix^Qcbv, 

Der  Erklärer,  welcher  ix^govg  tiberschrieb,  scheint  rö  oneg/i^ 
ix^QCÖv  als  Umschreibung  von  ix&Qovg  genommen  zu  haben. 
Or.  724  ovxog  yäg  fjv  fwi  xaxacpvyi]  oa)xi]glag  hat  Schäfer 
auf  den  auffallenden  Unterschied  im  Gebrauch  des  Gen.  bei 
xaxaq)vydg  xaxcbv  448  und  xaxatpvyrj  oMxrjgiag  hingewiesen. 
Nur  Klotz  findet  sich  sehr  leicht  mit  xaraqwyi]  oojxtjglag  ab: 
oayxrjglag  ist  wie  xaxwv  Gen.  der  Angehörigkeit,  der  verschiedene 
Sinn  ergibt  sich  nur  aus  der  Verschiedenheit  der  Wortbedeutung: 
refugium  salutis,  quod  ad  salutem  eo  confiigitur.  Auch  Weil 
kann  sich  mit  dieser  Auffassung  befreunden:  un  asile  oü  Ton 
cherche  le  salut.  Die  alten  Grammatiker  scheinen  anderer  Mei- 
nung gewesen  zu  sein.  Das  Schol.  yg.  ovfxcpogäg  zeigt,  dass 
sie  nur  xaxatpvyij  xaxcbv,  xaxacpvytj  (xijg)  ovjnq)ogäg  verstehen 
konnten,  und  nur  ein  solcher  gen.  obi.  kann  statthaft  sein. 
Augenscheinlich  ist  ocoxtjgla  die  Erklärung  zu  einem  Ausdruck 
wie  xaxa(pvyi]  ovi.iq)ogäg  und  dem  poetischen  Stil  entspricht 
vor  allem 

(WTog  yäg  7jv  jnoi  xaxatpvyt]  rgixvfxiag. 
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Vgl.  xaxcbv  xQMVfiia  Aesch.  Prora.  1047.  —  Hek.  715 

ovx  SoC  ovd'  ävexrd'  nov  dbca  ^ivcov; 

ist  der  zweite  Dochmius  nicht  in  Ordnung.  Nauck  hat  nov 
i^ewv  dlxa  vermutet.  Der  BegriflP  dixrj  ^evcov  ist  bei  der  That 
des  Polymestor,  welcher  gegen  das  Gastrecht  gefrevelt  hat,  sehr 
geeignet.  Ich  betrachte  deshalb  dlxrj  ievcov  als  Erklärung  von 
Zevg  Siviog,  Dass  Hipp.  775  djtaX}.(iooovod  r'  äXyeivöv  q)Qevwv 
Igwia  für  egcota^  welches  dem  Zusammenhang  wenig  entspricht, 
der  Sinn  jbilaojua  fordert,  habe  ich  anderswo  bemerkt;  Igcora 
sollte  julaoßÄa  erklären.  Ebd.  328  hat  Härtung  oov  y'  äfinXaxeiv 
für  oov  jLit]  TvxeTv  hergestellt.     Or.  184 

oix^  oTya 
otya  qyvkaooojuSva 

ordfiatog  ävaxSladov  äjid  kix^og  fj- 
ovxov  V71V0V  x^Q^^  nagi^Etg,  (plXa; 

Stnd.  zu  Eur.  S.  406  habe  ich  gezeigt,  dass  ävanekadog  nur 
Adjektiv  sein  kann  und  ävaxiXadov  öjia  geschrieben  werden 
muss.  Der  Verbindung  UxBog  fjovxov  vnvov  x^Q^^  stellt  sich 
nun  ein  stilistisches  Bedenken  entgegen,  welches  der  doppelte 
Gen.  erweckt.  Dazu  kommt,  dass  zwar  metrische  Ueberein- 
stimmung  zwischen  oxöfxaxog  ävaxiXadov  öna  Xix^og  fj^  und  dem 
antistroph.  V.  206  äya^og,  Smd\  ärexvog  äre  ßioxov  d  besteht, 
dass  aber,  wie  gleich  nachher  ausgeführt  werden  wird,  der  anti- 
strophische V.  unmöglich  richtig  sein  kann,  dass  also  die  An- 
nahme zweier  Dochmien  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 
Auch  Hermann  hat  durch  Einfügung  von  di  {änb  6h  Ux^og) 
zwei  Dochmien  hergestellt.  Aesch.  Sieb.  g.  Th.  279  ist  tixvcov  . . 
kexicov  für  tixvcov  .  .  hxaUov  überliefert.  Setzen  wir  ebenso 
Xex^"^  fftr  UxBog^  so  ist  der  stilistische  Anstoss  beseitigt  und 
m\i  GTÖp^ax^g  &vaxiXadov  8 na  Xexciiov  ^-  das  dochmische  Vers- 
mass  gewonnen.  Nachdem  nunmehr  das  Metrum  feststeht,  wird 
es  möglich  sein,  über  den  antistrophischen  Vers 

äya/xog,  ljiid\  ärexvog  äre  ßioxov  a 
ßiikeog  ig  xbv  atkv  iXxo)  xQ^o^ 
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zu  einer  Ansicht  zu  gelangen.  Brunck  wollte  hude,  äre 
Ihco)  =  (bg  ilxco  verbinden.  Mit  Recht  bemerkt  Matthiä: 
numquam  äre  significat  ,ut*  i.  e.  .quomodo*,  sed  Tel  .quippe* 
vel  «sicut*^  in  comparationibns.  Matthiä  gibt  die  Erklärung 
^quippe  (sive  etenim)  innupta,  prole  carens  yitam  misera  traho*. 
Aber  auch  für  diese  AuflPassung  vermisse  ich  ein  entsprechendes 
Beispiel;  äte  ist  durchaus  unnütz  und  zwecklos.  Hermann  dachte 
an  Sya/uog  Ijtel  ärexvog  ärgejua  ßloxov  <S,  worin  ärgi/na  für  den 
Sinn  störend  ist.  Sinngemässer  ist  die  andere  Vermutung  von 
Hermann  äyafiog  ärexvog  ätpdog  8u  ßloxov  d.  Die  Häufung 
äya/wg  ärexvog  ä(pdog  ist  tragische  Ausd  rucks weise ;  aber  für 
die  Beseitigung  von  ?mde  liegt  kein  Grund  vor.  Dagegen  ist 
zu  bemerken,  dass  das  Objekt  ßlorov  zu  ekxü)  sich  aus  dem 
vorausgehenden  rö  t'  i/i6v  or;^crai  ßlov  r6  nUov  fiiqog  von  selbst 
ergänzt.  Also  ist  anzunehmen,  dass  die  Ueberschrift  von  ßioxov 
das  hier  erforderliche  Wort  verdrängt  hat.  Nun  lautet  die  ge- 
wöhnliche Klage  der  Jungfrau  äyajuog  ärexvog  äwfiivaiog  und 
setzen  wir  dieses  ein: 

äyajjog,  ?jiid\  ärexvog  ävv/tiivaiog  ä, 

so  ist  Sinn  und  Versmass  tadellos.  Auch  im  Vorhergehenden 
(V.  204)  iv  orova^aial  re  xal  yooioi  ddxgvol  r'  Ivw^ioig  ge- 
stattet uns,  wie  ich  anderswo  gezeigt  habe,  der  zu  hvvxioig 
erforderliche  Gegensatz  einen  tieferen  EingriflF:  Iv  orova^äig 
(so  L)  re  nava/nigoioi.     Hei.  1079 

xal  jLiijv  rdd'  ä/LKpißkrjarga  aco/^arog  ^dxtj 
^v^^aQrvgrjoei  vavrixcov  igemlcov. 

kann  ä^cpißkriorQa  nicht  Adjektiv  zu  ^dxti  sein.  Unmöglich  ist 
die  Deutung  Hermanns:  rdd'  ä/nq^lßkrjarga  od/narog  ^vjnjLiagrv- 
grjaet  ^dxt]  (eJvai)  vavrixcov  igeimoov.  Paley  will  ä/LKplßltjra 
mitBoissonade  und  nicht  ohne  Grund  vavnxoTg  igeuilotg  schreiben. 
Aber  wie  soll  sich  der  Gen.  erklären  ?  Dieser  eben  zeigt,  dass 
das  Wort,  von  welchem  derselbe  abhängt,  verloren  gegangen, 
d.  h.  dass  §dxi]  Glossem  zu  äjLKpißkrjorga  ist  und  ein  Wort  wie 
nd'&ei  verdrängt  hat.     Jon  695 
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qylXoi,  7t6xBQ*  Ijuqi  deonolvq. 

xdÖE  TOQÖjg  ig  oig  yeycov^ao/Liev 

Ttöaiv,  iv  (p  xd  ndvx*  ^xovo*  Ihildiov 

pUxoxog  ijv  xldfACov; 

vvv  <J'  ^  jjhf  Sqqbi  ovfKpoQoig,  o  d'  evxvxeT, 

nohov  loneaovaa  yiJQag,  ndoig  S* 

äxiexog  q>üi(ov. 
bemerkt  Nauck :  graviter  depravati,  und  Heimsoth  schneidet  tief 
ein,  um  einen  verstandlichen  Text  zu  gewinnen:  ndgog,  h  cp 
xd  ndvx'  llevoo^  llnldcov,  juixoxog  fjv  xaxöjv '  vvv  d'  i)  /ikv  Iggei 
ov/i(poQOuai  dvoxvxrjg  äxaov  eloiovoa  yfjgag  q)lX(ov,  nöoig  d^  evxvxsT. 
Warum  soll  die  greise  Ereusa  keine  Freunde  haben  ?  Ich  habe 
schon  früher  bemerkt,  dass  nömg  d\  welches  den  Zusammen- 
hang unterbricht,  nur  Qlossem  zu  dem  darüberstehenden  S  dk 
sein  kann.  Nach  dem  Zusammenhange  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  es  noXidv  ionecovoa  y^gag  xixvcov  äiletog  (piXmv  heissen 
rauss.  Im  ersten  Verse  stimmt  deonolvq  nicht  mit  dem  stro- 
phischen Tier&lfiovg  überein.  Dindorf  hat  nev&iJQeig  vermutet. 
Das  Versmass  empfiehlt  mehr  die  Emendation  Heimsöth's  oder 
vielmehr  Badham^s  noxvlq.  Noch  bleibt  die  Hauptschwierigkeit, 
der  Acc.  nöoiv^  welcher  in  der  Luft  hängt.  Da  alles  andere 
unanfechtbar  ist,  muss  der  Fehler  in  yeycovijoofuv  stecken,  wo 
man  ohnedies  den  Conjunctiv  wünschte.  Y.  654  ff.  sagt  Xuthos, 
er  wolle  das  Verhältnis  zu  Jon  verheimlichen,  und  bedroht  den 
Chor  mit  dem  Tode,  wenn  er  nicht  das  Gleiche  thue.  Also 
ist  zu  schreiben  : 

xdde  xoQQ}g  lg  oig  yeycovo}  oxiyeiv 
nöoiv. 

Alles  andere  ist  in  Ordnung  und  steht  mit  der  Strophe  in  Ein- 
klang. Or.  145  hat  Weil  ovgiyyog  als  Glossem  zu  lejtxov  66^ 
vaxog  erkannt.     Jon  498 

ovglyycov 

in'  alöXag  laxäg 

v/xvcDv,  Sxav  avXioig 

ovQÜ^fig,  J)  Tldv, 

xoToi  oolg  iv  ävxQoig. 
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hat  Herwerden  sehr  schön  8t^  ävaXloig  avgl^eig  hergestellt,  da 
avlloig  neben  ävtQoig  unbrauchbar  ist,  weshalb  Madyig  iv  ävtgoig 
beseitigen  wollte.  Aber  auch  ovglyycov  ist  neben  vn^  alölag 
laxäg  vfivayv  überflüssig.  Badhani  will  nolßivaig  für  vßirayy 
setzen,  was  wenig  Wahrscheinlichkeit  hat.  Vielmehr  ist  vtz^ 
alökag  laxäg  v/uvcov  eine  echt  Euripideische  Umschreibung  für 
vjiö  avgiyycov  und  dass  nicht  nach  Musgrave^s  Vermutung 
ovQixTcov  zu  schreiben,  sondern  ovglyycov  als  Glossem  zu 
streichen  ist,  zeigt  das  folgende  Sre  ovgü^eig.  Schreiben  wir 
noch  &x^^i  so  scheint  der  Text  der  idyllischen  Stelle  in  ursprüng- 
licher Reinheit  hergestellt  zu  sein.  —  Or.  290  noiXäg  yevelov 
Tovd'  äv  ixxBtvm  Xixdg  kann  man  vielleicht  mit  Soph.  El.  635 
XvTfjglovg  svxoLg  ävdox(o  rechtfertigen.  Aber  durch  den  Zusatz 
yevelov  xovde  wird  der  Ausdruck  docH  recht  abstrus  und  dass 
Euripides  nicht  Xadg^  sondern  x^Q^^  geschrieben  hat,  dürfte 
sich  aus  Iph.  T.  362  Saag  yevelov  x^^^^  i^xövrioa  ergeben. 
Vgl.  Kallim.  Hymn.  Artem.  27  noXXäg  di  judxtjv  havvoaero 
X^igag.  Jon  1360  ist  das  erklärende  Ißovle^^  in  den  Text  ge- 
kommen, wie  wir  oben  Hei.  923  eldevai  im  Texte  gefunden 
haben.  Durch  eine  solche  Erklärung  ist  der  Sinn  yoUständig 
gestört  worden  Or.  1172 

ivög  ydg  el  Xaßol/ie&\  evxvxoXfiev  äv, 
et  Jio'&ev  äehtrog  Tiaganiooi  oayrrjgla 
xravovoi  jjl^  ^avovoiv  evxofiai  xdde. 
3  ßovkofiai  yäg  fjöv  xal  dtd  oxdfia 
7txf]voToi  fAv&oig  ddoTidvcog  xigtpai  (pgha. 

Schon  die  Konstruktion  des  letzten  Satzes  weist  auf  einen  Mangel 
hin,  obwohl  die  Herausgeber  keinen  Anstoss  genommen  zu  haben 
scheinen.  Vor  allem  aber  ist  der  Zusammenhang  der  Gedanken 
vollständig  unklar.  Dieser  aber  soll  augenscheinlich  folgender 
sein:  «Gut,  wir  wollen  über  einen  Rettungsplan  nachsinnen. 
Eis  wäre  ja  das  Schönste,  wenn  wir  dieses  Ziel  erreichten. 
Aber  wenn  auch  nicht,  ist  es  doch  schon  angenehm,  mit  Hoff- 
nung erweckenden  Reden,  die  nichts  kosten,  sich  zu  erfreuen*. 
Also  fordert  der  Sinn: 
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el  jüLYj  yivoixo  6\  fj&v  xal  diä  oxößia 
Ttrrjvöioi  juv&oig  ädcmdviog  xiQtpai  qygiva. 

Gerade  diese  Stelle  ist  ein  sehr  sprechendes  Beispiel,  wie  das 
zur  Erklärung  übergeschriebene  8  ßovXofiai  den  ganzen  Text 
zerrüttet  hat.  —  Tro.  233 

ri  q)EQei;  xl  Xiyei;  dovkai  yag  dt) 
Acogldog  lofxhv  x^ovbg  ijdrj. 

entsprechen  die  Conjunctionen  yäg  dr^  dem  Sinne  nicht.  Die 
Frauen  wollen  ja  erst  ihr  Schicksal  erfahren.  Ich  weiss  nicht, 
ob  die  Ueberschrift  dovXat  oder  die  Verkürzung  von  dovQidXcDToi 
zu  dovlai  der  Anlass  der  Interpolation  ist,  halte  aber  den  Text 

t/  (piqei;  xi  XSyei;  dovQtdkwxoi 
Acogldog  lofnkv  x^ovbg  ijörj; 

für  wahrscheinlich.  Diejenigen,  welche  sich  schwer  zur  An- 
erkennung solcher  Fehler  entschliessen ,  braucht  man  nur  auf 
Hipp.  525  *JEQ(og  6  xax'  dßißidxcov  Soxig  axd^eig  nö&ov  zu  ver- 
weisen. So  steht  in  A  und  damit  ist  die  erklärende  ueber- 
schrift 5oxig  axd^eig  über  S  .  .  axd^cov  noch  erhalten,  während 
sie  in  den  anderen  Handschriften,  welche  8g  xax'  djujLidxcDv 
oxdCeig  bieten,  verwischt  ist. 

Dem  Heros  der  Tragikerkritik  G.  Hermann  gegenüber 
haben  wir  bereits  (I  S.  495)  eine  grosse  Verschiedenheit  der 
Auffassung,  welche  jetzt  in  der  InterpoJationenfrage  zur  Geltung 
gekommen  ist,  wahrgenommen.  Eine  weitere  Verschiedenheit 
der  kritischen  Methode  ergibt  sich  aus  der  eben  behandelten 
Art  der  Emendation  und  der  ausgedehnteren  Anerkennung, 
deren  sich  die  indirekte  üeberlieferung  erfreut.  Hiefür  ein 
Beispiel.     Androm.  476  geben  die  Handschriften: 

texxövoiv  d'  vßxvoiv  igydxaiv  dvoTv 
Iqiv  Movoai  q)tXovoi  XQalveiv. 

Diese  Verse  sollen  mit  juUav  /noi  oxeQyhco  nöaig  ydfxoig  \  äxoi^ 
v(üyr)xov  ävögög  evvdv  respondieren.  Man  hat  hierin  an  ivdqdg 
Anstoss  genommen,  ohne  irgend  eine  annehmbare  Verbesserung 
zu  finden,   denn  weder  ä^g  noch  &yv6g  kann  gefallen.     Aber 
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wenn  auch  der  Hauptgedanke  nach  dem  Zusammenhang  der 
sein  muss,  dass  von  dem  Gatten  Treue  gefordert  wird,  so  kann 
doch  zur  Begründung  dafür  die  Treue  der  Gattin  gleichsam  als 
Correlat  hingestellt  werden,  umgekehrt  spricht  Med.  633,  wo 
es  sich  um  die  Untreue  der  Männer  (des  Jason)  handelt,  der 
Frauenchor  von  sich:  /i^jror',  (b  6ionoiv\  in^  ijLiol  XQvoicov 
rdicov  iq^elrjg  Ißiigo)  xqloao*  äqwxxov  oloxdv.  Ungeschickt  ist 
nur  ydpioig  neben  evvdv.  Sehr  angemessen  dem  Sinne  würde 
ein  zweites  ßilav  sein  (julav  pioi  oxeQykzco  ndoig  filav).  Jeden- 
falls besteht  kein  Grund,  das  Versmass  der  Sbrophe  irgendwie 
in  Frage  zu  ziehen,  und  das  von  Seidler  zur  Herstellung  der 
Responsion  vor  filav  eingesetzte  elg  entspricht  neben  &xoiv(üvriroy 
ävdqdg  dem  Sinne  sehr  wenig.  Dagegen  erweist  sich  auf  den 
ersten  Blick  im  antistrophischen  Vers  xbhx6voiv  neben  Igydxaiv 
als  überflüssig.  Hier  also  wird  der  Fehler  zu  suchen  sein. 
Hermann  bemerkt:  Duportus  vfxvov  ovveQydxaiv  legendum  vidit. 
Sed  scribendum  erat  etiam  x6v(ov  i?'  vfxvov,  Herodotas  I  47.  62 
V  60  A'  iSafiixQq)  x6v(p^  I  174  Iv  xQifiixQcp  xövq).  Mit  Recht 
ist  bemerkt  worden,  dass  xövog  in  diesem  Sinne  bei  keinem 
tragischen  Dichter  vorkommt  und  Stellen  wie  xhtxoveg  evnaXd^ 
ficov  vfivcovy  ein  Citat  aus  einem  Dichter  bei  Aristoph.  Ri.  530, 
dürften  es  bedenklich  erscheinen  lassen,  das  poetische  Wort  zu 
beseitigen  und  das  prosaische  zurückzulassen.  Da  aber  xexxdvoiv 
am  Anfange  des  Verses  dem  Versmasse  nicht  entspricht,  so  hat 
xexxövoiv  an  die  Stelle  von  igydxaiv  zu  treten  (xexxövoiv  aut 
delendum  aut,  quod  malim,  pro  igydxaiv  sufficiendum,  bemerkt 
Nauck  in  der  ersten  Auflage  seiner  Ausgabe).  Und  nun  kommt 
uns  die  gewöhnliche  Weise  tragischen  Ausdrucks  zu  Hilfe  und 
zeigt  uns,  dass  xexxdvoiv  das  den  Gegensatz  zu  dvoTv  bildende 
hdg  verdrängt  hat.  Endlich  ist  vfxvoiv  nicht  in  vfivov^  sondern 
in  das  näher  liegende  v/xvoio  zu  verbessern,  so  dass  wir  erhalten: 

ivög  I?*  vfjivoio  xexxövoiv  dvoTv 
^Qiv  Movoai  (pdovoi  xQaiveiv. 

Zu  SfAvoto  vgl.  livoio  Tr.  538,   welches   in   den  Handschriften 
auch    in    klvoioi    verschrieben    ist,    q)oivLxoX6(poio    Phon.   820, 
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äellou)  Or.  822.  Nachdem  dies  bereits  geschrieben  war,  fand 
ich,  dass  Herwerden  im  Anhang  zu  der  Ausg.  der  Hei.  1895 
S.  86  zu  einem  ähnlichen  Resultat  gelangt  ist.  In  seinem  Text 
ivdg  S*  aJ)  xexxövoiv  vjjlvov  dvoiv  ist  av  überflüssig  und  die  Re- 
sponsion  mit  dem  strophischen  Vers  ßilav  ßioi  aregyho)  7i6ai<; 
ydfioig  nicht  genau.  Auch  die  Conjectur  von  Paley  ö/noiayg 
t'  Sgyäraiv  vfivov  dvoiv  beruht  auf  der  Annahme  eines  Glossems. 
Die  vorausgehenden  beiden  Abschnitte  geben  uns  metho- 
dische Grundsätze  inbetreff  der  Aenderung  von  Casus- 
endungen an  die  Hand.  Eine  solche  Aenderung  des  Casus  ist 
statthaft,  wenn  sich  ein  psychologisches  Moment  für  den  Casus, 
welcher  fehlerhaft  scheint,  finden  lässt.  In  allen  andern  Fällen 
muss  die  Aenderung  als  sehr  bedenklich  erscheinen  und  häufig 
wird  der  scheinbar  fehlerhafte  Casus  das  Anzeichen  eines 
Glossems  sein.     Z.  B.  geben  Jon  1196  die  Handschriften 

H&v  x(pde  fi6x9cp  jnrjvdg  elonbttei  öö/iotg 
xibfiog  Ttekeicov'  Ao^lov  yaQ  h  ddfioig  xxL 

Badham  bemerkt  zu  der  Stelle:  post  etoel&eiv  et  similia,  ubi 
de  animo  sermo  est,  dativus  quamvis  minus  aptus  ferri  tarnen 
potest;  de  loco  non  item.  Quare  reposui  dößiovg,  Cfr.  1088. 
Aber  der  gleiche  Ausgang  des  folgenden  Verses  muss  vielmehr 
den  Gedanken  nahe  legen,  dass  döfioig  dorther  stammt.  Es 
kann  eloTtlnrcov  xvget  geheissen  haben.  Man  möchte  den 
ersten  Buchstaben  von  xvqcT  noch  in  dem  folgenden  xcbßiog 
finden,  wofür  fojudg  der  natürliche  Ausdruck  ist.  Vgl.  Aesch. 
Hik.  229  iojLidg  (bg  neXeiddiov,  Anders  verhält  es  sich  mit 
dojtiovg  in  Eur.  Jon  702 

/uhog  og  ^gaiog  H&cov  döfiovg 
ßiiyav  ig  öXßov  ovx  locooe  Tv^rfg, 

Schon  Musgrave  hat  dößiov  verlangt;  es  ist  aber  dö/uayv  zu 
schreiben;  denn  dö/iovg  ist  augenscheinlich  durch  die  Verbindung 
mit  ii&cov  entstanden.  Diese  Stelle  bietet  zugleich  ein  Beispiel 
für  die  andere  Art  der  Casusendung.  Für  rvxrjg  erfordert  iamoe 
den  Acc.   und   man   hat  xvxf]v  oder   rvxag   schreiben    wollen. 
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ohne  dass  für  die  Aenderung  des  Acc.  irgend  ein  Grand 
denkbar  wäre.  Ebenso  hat  man  Aesch.  Pers.  604,  wo  über- 
liefert ist: 

8rav  d^  6  dal/btcov  eifQofj,  Jisjioi&ivai, 
xdv  avTov  alei  daljjtov^  ovQielv  xvxrjg 

ovQieiv  tvxrjv  oder  rv^a^  vorgeschlagen.  In  beiden  Fällen  muss 
man  an  ein  Glossem  denken.  Ich  habe  schon  anderswo  be- 
merkt, dass  in  der  Stelle  des  Aeschylos  das  überflüssige  und  aus 
dem  vorhergehenden  Verse  sich  ergänzende  daifxov'  das  zu  Tvxt]g 
erforderliche  Ttvevfiar'  verdrängt  hat.  In  der  Euripidesstelle 
vermute  ich 

/Liihog  8g  '&VQaiog  H^cdv  d6ßi(ov 
jbiiyav  ig  SXßov  ovx  locoaev  ÖQdfxov, 


Nachträge  zum  I.  Teil. 

Zu  S.  482.  Med.  547  S  d'  ig  ydjuovg  /not  ßaodixovg  (bvel- 
dioag,  iv  tcpde  del^o)  muss  dem  iv  xcpde  zuliebe  8  d^  ig  ydfiovg 
geschrieben  werden.  Mit  Jon  945  tovt'  ^v  ä  vvv  ooi  qxxveQci 
orifialvoy  xaxd  kann  S  nicht  gerechtfertigt  werden ;  denn  L.  Din- 
dorf  hat  erkannt,  dass  tot'  ^v  zu  schreiben  ist.  Herakl.  1115 
erwartet  man  nach  Jigdooco  (J'  iyw  xl  Xvtiqöv,  ov  öaxQVQQoeTg; 
nicht  S,  sondern  8  xäv  ^ecov  rig,  el  jud&oi,  xaxaotevoL 

Zu  S.  484.  Unter  den  Gelehrten,  welche  auf  unechte  Verse 
aufmerksam  machten,  hätte  ich  auch  Paley  und  Herwerden 
nennen  sollen. 

Ueber  die  verschiedenen  Gründe  der  Interpolation  habe  ich 
Stud.  z.  Eur.  S.  350  ff.  gehandelt.  Als  einen  hauptsächlichen 
Grund  habe  ich  dort  die  Absicht  der  Ergänzung  bezeichnet. 
Vgl.  Schol.  zu  Soph.  Ai.  841  xavxa  vo&eveo&ai  (paaiv  vTioßkrj- 
■&ivxa  TtQÖg  oacprjveiav  x(bv  keyofxivoyv.  Mit  Becht  bat  z.  B. 
Weil  den  unnützen  V.  Cr  916  V7i6  d'  Sxeive  TvvddQecog  Xöyovg 
[xcp  o(p(b  xaxaxxelvovxi  xoiovxovg  leyeiv]  ausgeschieden.  Jon  1512 
ruft  Jon  aus,  nachdem  er  seine  Mutter  erkannt  bat,  welche  er 
vorher  töten  wollte: 
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(o  fietaßaXovoa  juvglovg  rjdt]  ßgoraw 
xal  dvoxvxrjoai  xavd-ig  ai  ngä^ai  xaXwg 
rvxv>  ^^Q'  ^^^  fiX'&ofxev  oxd&fxriv  ßlov 
ixrjxiqa  cpovevoai  xal  na^eiv  dvdfta. 

Der  Ausdruck  »wie  fein  war  die  Schmitze  des  Lebens,  neben 
welcher  wir  uns  hinbewegten*  bedeutet  nach  dem  Vorher- 
gehenden »wie  nahe  stand  auch  uns  der  Wechsel  von  Glück 
und  Unglück**,  »wie  schmal  war  die  Linie,  die  unser  Lebens- 
glück vom  Unglück  trennte*.  Dieser  Sinn  wird  durch  den  Zu- 
satz fAYjxiQa  (povevaai  xal  na'&eiv  ävdiia  verdorben.  Darum  er- 
scheint 1515  als  späterer  Zusatz.  Or.  596  schiebt  Orestes 
die  Verantwortung  für  seine  That  dem  ApoUon  zu: 

ixeivog  ^juagr^  ovx  iyco'  xl  XQ^^  A*^  dqäv; 
i}  ovx  ä$i6xQ£Cog  6  ^edg  &vaq)iQ0VTl  fioi 
fxlaofxa  kvoai;  not  ng  ovv  h^  hv  qwyoi; 

.Oder  ist  nicht  der  Gott,  wenn  ich  mich  auf  ihn  berufe,  hin- 
reichend mich  zu  entlasten.  Wohin  könnte  man  dann  noch 
seine  Zuflucht  nehmen?*  Dieser  allgemeine  Gedanke,  bei 
welchem  sich  ergänzt  »wenn  nicht  ein  Gott  genügen  soll*,  wird 
verwässert  durch  den  Zusatz  (599) : 

el  jiif]  6  xekevoag  ^aeial  fie  fxri  'äaveiv. 

Die  Krasis  piij  6  wurde  schon  von  Porson  beanstandet  und  Din- 
dorf  bemerkt:  notanda  crasis  rarior.  Aber  sie  ist  nicht  rarior, 
sondern  kommt  nirgends  bei  den  Tragikern  vor  und  verrät 
hier  den  Interpolator.     Ebd.  478 

ia'  x6  ixiXkov  (bg  xaxdv  rb  fit]  eldivai, 
6  iiir]TQ0<p6vTr}g  5de  tiqÖ  d(o/Lidrcov  dQdxcov 
arüßei  voowdeig  äoxQajzäg,  orvytjjüL^  Ifiov, 

kann  man  die  Worte  t6  /niXXov  .  .  eldivai  nach  dem  Scholion 
y  ycLQ  äv  ovx  fjk'&ov,  el  xovxov  ngooedöxcov  lydäde  auffassen. 
Aber  bei  dem  Anblick  des  Orestes  fährt  Tyndareus  zusammen, 
als  sähe  er  plötzlich  eine  Schlange  vor  sich.  Der  Ausdruck 
dieses  Affektes  wird   zerstört   durch   die  überflüssige  und 

1806.  SiUangtb.  d.  phil.  n.  hiit  Ol.  33 
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deplacierte  Bemerkung  t6  fAillov  .  .  etdivai,  welche 
nur  zur  Ausfüllung  des  Verses  dient,  während  äz  als  Aus- 
druck der  Ueberraschung  gewöhnlich  ausserhalb  des  Verses  steht. 
Gerade  das  Stück  Orestes  hat  eine  Reibe  solcher  Nachtrage, 
unnützer  Erweiterungen  und  verwässernder  Ausführungen  auf- 
zuweisen. Während  V.  16  mit  mg  yäg  iv  jnioq)  oiycb  Tvxaq 
die  Erzählung  vom  Mahle  des  Thyestes  ablehnt,  wird  diese  in 
12  —  14  gegeben.  Mit  Recht  also  sind  diese  drei  Verse  von 
Klinken berg  ausgeschieden  worden.  Ebenso  von  anderen  die 
Zusätze  51,  74,  82,  111,  257,  292  f.,  554,  686,  695,  852, 
856,  907  —  13,  1051,  1090,  1196,  1219,  1224,  1245,  1535. 
Elinkenberg  hat  86  f. 

Ol)  d^  el  fiaxaqla  fxaxdQi6g  ■&'  6  aög  nöoig 
TJxerov  iqP  ^fiäg  d&klcog  Tiengayötag 

als  unecht  erklärt.  Aber  die  beiden  Verse  dürfen  nicht  gleich- 
gestellt werden;  denn  der  zweite  verdankt  seinen  Ursprung 
augenscheinlich  nur  der  auch  handschriftlich  überlieferten  Les- 
art ov  d^  ^  jLuxxaQia^  wie  Androm.  6  durch  die  Lesart  vvv  di] 
rig  für  vvv  (5'  et  Tig  der  Vers  iftov  niqwxev  fj  ye^'Yjoeial  tioxe 
entstanden  ist.  Folglich  ist  V.  87  zu  beseitigen.  V.  536  f. 
und  625  f.  stehen  die  gleichen  Verse  im  Text.  Diese  beiden 
Stellen  sind  lehrreich  für  diejenigen,  welche  noch  an  den  Wieder- 
holungen festhalten.  V.  536  muss  an  seiner  Stelle  bleiben,  weil 
564  darauf  Bezug  nimmt,  dagegen  ist  die  Drohung  ^  fi^  ^nißatve 
ÜTtagtidTidog  ;(j^ov(5c  noch  lange  nicht  am  Platze.  An  der 
zweiten  Stelle  ist  der  andere  Vers  &  d'  vjz'  äotcbv  xcnatpovev- 
'&rjvat  TtSxQoig  nach  juij  rcßd^  äfztveiv  <p6vov  havtlov  '&eoig  un- 
nütz, aber  die  Drohung  ^  /i^  ^jiißaive  durch  ool  rdde  liyw 
ÖQdoco  TS  TiQog  angekündigt.  Folglich  ist  mit  Recht  das  eine- 
mal der  zweite,  das  anderemal  der  erste  V.  weggelassen  worden. 
Häufig  gibt  sich  die  Interpolation  dadurch  zu  erkennen,  dass 
der  Zusammenhang  oder  richtige  Fortgang  der  Gedanken  eine 
Störung  erfahren  hat.  V.  301  ff.  muss  Elektra,  weil  deren 
Schauspieler  für  eine  andere  Rolle  nötig  wird,  beseitigt  werden, 
obwohl  Orestes  nicht  aufgehört  hat  krank  zu  sein,  der  schwester- 
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liehen  Pflege  also  nachher  wie  vorher  bedarf.  Deshalb  wird 
das  Abtreten  der  Elektra  in  besonderer  Weise  motiviert:  „Gönne 
dir  Schlaf  und  starke  dich  durch  Speise  nnd  ein  Bad;  denn  — 
wenn  du  mich  verlassen  oder  dir  eine  Krankheit  durch  das  be- 
standige Sitzen  an  meinem  Krankenlager  zuziehen  wirst,  so  bin 
ich  verloren.  Du  bist  ja  meine  einzige  Stütze*.  Man  begreift 
nicht,  warum  Elektra  den  Orestes  verlassen  soll  und  wie  diese 
BefÖrchtung  in  solchen  Zusammenhang  hinein  passt.  Noch 
weniger  aber  begreift  man  den  Zusammenhang  in  den  folgen- 
den Versen  (307): 

ovx  ftjTi*  ovv  ool  xal  ^ardv  cdQtjoofiat 
xal  C^v  ix^i  yäg  xaindv*  fjv  ab  xar^drfig, 
yvytj  t/  dgäoo};  7ia>g  /idvrj  oco^oo/acu, 
äv(id€Xq)og  äjtdjcoQ  ä(pikog;  el  dh  ool  doxei, 
dgäv  XQ^  tdd\  äXXä  xiXvov  elg  evvrjv  di/xag. 

Nicht  umsonst  nahm  Rauchenstein  an  el  dk  ool  doxei  Anstoss. 
Er  wollte  el  di  oov  fiixa  schreiben;  aber  dgäv  xQ^J  ^^^'  1>^" 
deutet  ja  weiter  nichts,  also  «ich  muss  dir  folgen  und  mir 
Schlaf  und  Speise  gönnen*.  Eine  merkwürdige  Fortsetzung  des 
Qedankens  , niemals;  mit  dir  will  ich  leben  und  sterben;  denn 
ohne  dich  gibt's  für  mich  kein  Leben!*  Hier  wird  der  Inter- 
polator  so  zu  sagen  auf  der  That  ertappt.  Paley  hat  leise  die 
Möglichkeit  angedeutet,  dass  304  el  yäg  ngolelytetg  ohne  ßie 
nach  Hek.  438  oF  'ydj  ngoleino)  (vroir  schwinden  die  Kräfte^) 
geschrieben  werden  könne.  Dieser  Gedanke  ist  zwar  ganz  un- 
beachtet geblieben,  ist  aber  durchaus  richtig;  denn  nur  von 
der  Eutkräftung  der  Schwester  kann  Orestes  in  jenem  Zu- 
sammenhang sprechen,  und  die  Folge  dieses  Qedankens,  an 
welche  Paley  nicht  gedacht  hat,  ist,  dass  die  V.  307 — 310  als 
interpoliert  zu  betrachten  sind.  Man  sieht  hier,  wie  die 
falsche  Auffassung  zur  Interpolation  geführt  hat  und  wie  diese 
in  den  Text  hineingearbeitet  ist.  —  Bei  der  Beratung,  ob  Orestes 
sich  in  die  Volksversammlung  der  Argiver  wagen  soll,  um  seine 
Sache  persönlich  zu  vertreten,  fragt  Pylades :  Ist  Rettung  mög- 
lich, wenn  du  bleibst?    Orestes:    Nein.     Pylades:   Ist  Rettang 

88* 
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möglich,  wenn  du  gehst?  Orestes:  Unter  Umständen.  Pylades: 
Also  ist  dieses  besser  als  zu  bleiben.     Darauf  fragt  Orestes: 

OP.  äX}.d  drjx'  il'&co;    11 Y.  '9avd)v  yovv  code  xdXXior  &arf}. 

Orestes  stellt  also  eine  Frage,  welche  Pylades  bereits  beantwortet 
hat.  Bleibt  781  weg,  so  schliesst  sich  ei  kiyeig'  (pevyco  ro 
dedöv  Tfjde  anfe  beste  an  780  an ;  denn  zur  Vermittlung  des 
Gedankens  sind  die  Worte  des  Pylades  &av(ov  yovv  cüde  xdXXiov 
^avfj  überflüssig,  nachdem  bereits  vorher  (777)  das  Bleiben  als 
eine  Feigheit  bezeichnet  ist:  OP.  äXX*  vjionri^iag  oiconfj  xar- 
^dv(o;  UY.  dedöv  xöSe,  Äehnlich  verhält  es  sich  mit  V.  793, 
welchen  Usener  als  unecht  bezeichnet  hat.  —  In  der  Versamm- 
lung des  Volkes  verteidigt  sich  Orestes  also  (934): 

vfuv  äfivvfov  ovdkv  fjooov  fj  Tiargl 

Ixxeiva  fxrixeQ\     et  ydg  äQoivcov  (pövog  935 

forai  yvvai^lv  doiog,  ov  qy&dvoiT^  h^  &v 

'&vi]oxovTeg  i)  yvvai^l  dovXeveiv  xqechv. 

Tovvavxlov  xe  dgäoex^  fj  Sgäoat  ;^^6cüv. 

vvv  fikv  yaQ  fj  jiQodovoa  kexxg'  i/nov  naxqbg 

xi&vtjxev*  ei  dk  drj  xaxaxxeveTxi  /xe,  940 

6  vöjbLog  äveTxai,  xov  cp&dvoi  '^fjoxcov  xig  äv 

cbg  x^g  ye  xökfxtjg  ov  ondvig  yenjoexai. 

Die  lästige  Wiederholung  von  XQ^^  ^^  938  könnte  beseitigt 
werden  (Brunck  nglneC).  Dagegen  kann  der  unerträgliche  Ge- 
brauch der  gleichen  Redensart  ov  (p&dvon'  h'  üv  '&vfjoxovxeg  — 
ov  (fy&dvoi  '&vi]ox(ov  xig  äv  nicht  durch  Conjectur  weggeschafft 
werden.  C.  Schenkl  hat  deshalb  938  und  941  als  interpoliert 
erklärt  und  942  xavxrjg  ye  xökfzrjg  vermutet.  Aber  eine  solche 
Zerstückelung  des  Gedankens,  um  noch  das  eine  oder  andere  zu 
retten,  scheint  nicht  methodisch.  Weil  betrachtet  richtiger 
938  —  41  als  unecht.  Aber  wenn  der  V.  942  allein  zurück- 
bleibt, bezieht  sich  xijg  xdXfitjg  auf  yvvm^l  öovXeveiv  ;c^ec6v  (937), 
während  es  sich  auf  ov  (p^dvoix'  ex'  äv  '^vjjoxovxeg  beziehen 
müsste.  Demnach  ist  die  ganze  zusammengehörige  Aus- 
führung 938—42  auszuscheiden.  Die  Rede  des  Orestes  ist 
kurz  und  bündig.  —  Mit  1137—9 
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dlokvy/ndg  Köxai,  tivq  t'  ävdyfovoiv  '&eok, 
aol  TioXXä  x&fiol  xidv^  ägiüjLievoi  rvxeiVf 
xaxfjg  yvvaixdg  oSvex*  oIijC  iTigd^afiev, 

artet  die  Rede  des  Pylades  ins  Ueberscbwengliche  aus.  Hermann 
will  dXdXvyfxa  d'  iaxai  schreiben.  Der  Mangel  der  Verbin- 
dung wird  vielmehr  ein  Wahrzeichen  der  Interpolation 
sein.  Der  Gedanke  des  letzten  Verses  wird  1142  'EXhrqg  leyd- 
ßievog  TTJg  noXvxrövov  q)ovevg  wiederholt.  Gleich  darauf  föhrt 
Pylades  fort: 

oif  dei  jtot'  ov  Sei  MeviXecov  fxkv  bvxvxbIv, 

xbv  abv  de  naxiQa  xal  ok  xädekq)i)v  ^aveiv, 

jurjTiQa  t'*  ico  rovt''  ov  yoiQ  evngejiig  kiyeiv  1146 

öö/Liovg  S^  ix^iv  oovg  <5c'  'Aya/iifivovog  dögv 

Xaßövra  vv/j,<pf]v ,  ^rj  yäg  ovv  l^coriv  eti, 

i)v  /xi]  'n    Ixelvfj  (pdoyavov  onaocbfie&a. 

Mit  Recht  hat  Nanck  an  1145  Anstoss  genommen.  Soph.  0. 
T.  1289  ist  die  Aposiopese  rbv  ßÄrjxQog  —  klar,  hier  aber  lässt 
sich  nicht  vorstellen,  was  in  diesem  Zusammenhang  von  der 
Mutter  gesagt  werden  soll.  Ergänzt  man  änodaveXv,  so  passt 
dazu  ^d>  xomo  nicht,  weil  man  hierbei  etwas  Neues  erwartet. 
Ganz  stilwidrig  aber  muss  bei  dem  folgenden  Satze  dö/novg 
ix^iv  oovg  als  Subjekt  MeviXecov  ergänzt  werden.  Hiernach  er- 
hebt sich  nicht  bloss  gegen  1145,  sondern  gegen  1145—1148 
Verdacht.  —  V.  1225  flP.  beten  Orestes,  Elektra,  Pylades  zu 
Agamemnon,  er  möge  ihr  Rachewerk  unterstützen.  Die  zweite 
und  dritte  Bitte  der  drei  Personen  lautet  nach  der  gewöhnlichen 
Anordnung  (1235) : 

OP.  IxTBiva  /iirjxiQ\     IIY,  ^tpdßirjv  ö'  iyoj  ^Upovg. 

HA,  lyo)  d^  bießoilevoa  xänikvo"  öxvov, 

OP.  ool,  ndxEQ,  &QY}yo>v.  HA,  ovö^  lya>  ngovdcoxd  oe, 
HY,  oCxow  övelöf]  xdöe  xkviov  ^vofj  xiTcva; 

OP.  daxgvotg  xaxaonivdo}  o\  HA,  iyo}  S*  otxxoioi  ye, 
HY,  navoao^e,  xal  Jtgdg  igyov  i^ogpic&fu&a  xxi. 

Die  Worte  ^tpdfirjv  d'  lyth  (Iq^ovg  geben  die  Handschriften  dem 
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Pylades,  nur  A  hat  von  zweiter  Hand  Elektra.  Mit  Recht  hat 
Weil  bemerkt,  dass  Elektra  wie  vorher  und  nachher  vor  Pylades 
das  Wort  haben  müsse.  Auch  £1.  1225  sagt  Elektra  von  sich: 
^Itpovg  t'  l(prjy)dpiav  ä/^a.  Freilich  sagt  sie  dort  auch  iycb 
d'  ijieyxikevod  ooi  (1225),  wahrend  der  folgende  Vers,  in 
welchem  man  entsprechend  iyä)  d^  bievexiXevoa  geschrieben  hat, 
jetzt  dem  Pylades  gehören  müsste.  In  1239  hat  F.  W.  Schmidt 
mit  Recht  die  Personenbezeichnung  vertauscht,  die  Worte 
daxQvoig  xataonivdoy  oe  gehören  der  Elektra.  V.  1238  gibt  L 
dem  Orestes,  die  übrigen  Handschriften  dem  Pylades,  woran 
wabrscheinh'ch  nur  das  für  ^vofj  fffiäg  gebrauchte  ^ofi  xexva 
die  Schuld  trägt.  Die  richtige  Ordnung  wird  hergestellt,  wenn 
wir  den  Y.  1236  nicht  verbessern,  sondern  ausscheiden: 

OP,  Ixreiva  /xrjTiQ^     HA,    ^tpdßirjv  d^  iyo)  ^bpovg, 

OP,  ooi,  ndxBQ,  ägrjycov.     IIY,    ovd^  iyä)  jiQovdcoxd  oe. 

OP.  ovxovv  dvelÖT]  rdde  xlvcov  §vofj  xixva; 

HA,  daxQvoig  xaraonivdoj  o\     OP,  iyä)  d'  olxxoiol  ye, 

HY.  Ttavoao^e  xri. 

So  schliesst  sich  die  Fortsetzung  des  Satzes  ool,  ndreq,  äQtjycoy 
an  IxTEiva  fxtixeqa  ohne  störenden  zweiten  Zwischensatz  an. 
Orestes  spricht  bei  der  dritten  wie  bei  der  zweiten  Bitte  zwei- 
mal. Das  Wort  dveldrj  passt  am  besten  für  Orestes,  wie  der- 
selbe Aesch.  Cho.  493  5q^  i^eyelQj]  xoXoS*  dveldeoiv,  ndreq;  sagt. 
Auf  die  Unechtheit  mehrerer  Verse  dieses  Stückes  haben 
die  Schollen  aufmerksam  gemacht:  957  —  9  {Iv  ivloig  dh  ov  (pi- 
Qovxai  ol  xgeig  oxixoi  ovro«),  1827 — 30  (h  xcp  ävxiyQdtpq)  ov 
(peQOvxat  ovxot  ol  d  Xafißoi,  iv  &^(p  di)^  1394  (ovrog  6  oxlxog 
iv  jToXXoig  ävxiyQd(poig  ov  yQd<p^ai).  Alle  diese  Verse  sind 
sicher  unecht  und  ich  habe  bereits  früher  (Stud.  z.  Eur.  S.  354) 
bemerkt,  dass  solche  Zeugnisse  der  Scholiasten  auch  sonst 
(Phon.  1075,  1225,  1282,  Hipp.  871-3,  1050,  Androm.  1254, 
Alk.  818— -20)  überall  vollgültig  sind.  Deshalb  müssen  wir  die 
Angabe  der  Scholien  zu  640 

kiyoifx*  &v  fjdt]*  xä  jnaxgä  xcbv  ofiixgcov  X6ya)v 
inbiQoodiv  ioxi  xai  oaq)fj  fJiäkXov  xkveiv 
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evLoi  ä&€Tovat  rovxov  xai  lAv  i^g  orlxov'  ovx  ^x^^^^  7^9  '^^^ 
EifQuiideiov  x^Q^^'^VQ^  wohl  beherzigen.  In  der  That  ist  der 
Gedanke  sehr  frostig  {xal  nsjioirjrai  6  vovg  diä  röv  Mevilaov 
ol  yäg  AdxcDveg  ßQaxvXdyoC)  und  besonders  nach  den  unmittel* 
bar  vorhergehenden  Worten  Soxiv  ov  oiyij  köyog  xgeloocov  yi- 
vovt*  äv,  löT£  d'  ov  oiyfjg  Xöyog  unerträglich.  Ich  verstehe  das 
Urteil  von  Weil  nicht:  on  ne  saurait  se  passer  d'exorde,  et  en 
particulier  des  mots  Xiyoifx'  &v  ijdt].  Nachdem  Orestes  vorher 
mit  Xöyovg  äxovoag  ngöode  um  die  Erlaubnis  gebeten  hat,  seine 
Sache  zu  vertreten,  und  Menelaos  mit  Xiy''  ev  yäg  dnag  die 
Erlaubnis  gewährt  hat,   kann  Orestes  sehr  wohl  beginnen  mit 

ifxol  ov  r(bv  aa)v,  MeviXeayg,  jarjöev  dldov, 

S  d'  ikaßeg  änödog  nargdg  ifjLOv  kaßcbv  ndga. 

Den  Zusammenhang  aber  stören  die  folgenden  Verse: 

ov  xQV/"^^^  eljiov  xQ^f^^^»  ^^  W^xh'^  ^MV^ 
ocoofjg,  &7Z€Q  fioi  (pikiat^  iori  x(bv  i/xcbv, 
ädixm'  kaßeXv  XQV  A*'  ^^^  rovde  xov  xaxov 
ädix6v  XI  Tiagä  oov'  xai  ydg  ^Ayafii^voyv  naxrjQ 
ädlxiog  ä&Qoioag  'EkXdd'  ^Ad'  in'  7>leov, 
oifx  i^a/jtOQxcDv  avxog,  äXl'  äjuagxlav 
xfjg  oijg  yvvaixög  ddixlav  x'  Idfxevog, 
Sv  ptiv  x6d'  fjfuv  dv&*  Svog  dovval  ae  XQ^* 

Wenn  xQ^l^^'^'»  ^^  y^vxijv  i^tjv  acoafjg  vorausgeht,  so  bedarf  es 
der  Angabe  im  Folgenden: 

dnidoxo  d\  <bg  XQV  ^^^^  q^ü/>toi  xovg  q>üovg, 
xö  ocbfi*  dlrj^cbg,  ool  nag'  äonlö'  ixnovöjv 

nicht  mehr;  dagegen  schliessen  sich  diese  Worte  an  ä  d'  llaßeg 
äsiddog  an:  «Ich  verlange  nichts  von  deinem  Eigentum;  ich 
fordere  nur  zurQck,  was  dir  mein  Vater  gab.  Mein  Vater  setzte 
seine  ganze  Persönlichkeit  für  dich  ein.  Das  beanspruche  ich 
auch  von  dir.*  Die  abstrusen  Gedanken  ädocfb  xxL  wird  man 
dem  Interpolator  gerne  schenken.  Die  V.  644—51  müssen 
demnach  als  späterer  Zusatz  angesehen  werden.  Aber 
auch  die  V.  658 — 64  unterbrechen  den  Zusammenhang. 
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Denn  igeig'  ädvvatov  schliesst  sich  an  die  Aufforderang  /uiar 
novrioag  t^ptigav  fifMov  vneq  xxi,  an.  Der  Gedanke:  ,för  die 
in  Aulis  geopferte  Schwester  yerlange  ich  keinen  Ersatz;  Her- 
mione  sollst  da  nicht  töten.  Bei  meiner  Lage  mass  ich  Nach- 
sicht üben,  wenn  da  im  Vorteil  bleibst'  ist  ebenso  abstrus  wie 
der  vorhin  behandelte.  Den  unklaren  Gedanken  y^x^v  d'  ^f^V^ 
dog  xxi.  hat  bereits  Nauck  yerdächtigt.  Man  sieht  also,  der 
Interpolator,  von  welchem  der  einleitende  Gedanke  über  den 
Wert  einer  langen  Rede  herrührt,  hat  sich  bestrebt  durch  Zu- 
sätze die  Rede  wirklich  zu  einer  langen  zu  machen.  V.  1561 
ruft  Menelaos: 

ävoiyho)  Tig  döfxa*  TtgoonöXoig  Ikyio 
(h'^eiv  Tivlag  Tdad\  (bg  &v  äXXd  TtaiS*  ijtirjv 
QVO(Dfi€&^  ävdQcbv  ix  x^Q^  iJ.iai<p6v(ov 
xai  Tr]v  xdXaivav  ä^Xlav  dd/xagr^  ijbirjv 
XdßcDjuev,  fj  dei  ^vv&aveTv  iju^  x^Q^ 
rovg  diokioavxag  ttjv  ifxtjv  ^vvdogov, 

Musgrave  hat  an  der  Tautologie  xdXaivav  ä^Xtav  Anstoss  ge- 
nommen. Brunck  hat  zur  Verteidigung  Verbindungen  wie  rd- 
Xaiv'  öXe^gla  angeführt.  Weit  stilwidriger  ist  rfjv  ißiijv  fvvd- 
OQOv  nach  trjv  rdXaivav  d&Xlav  ddfiaQxa  fj^  weshalb  Rauchen- 
stein aus  den  beiden  letzten  Versen  den  einen  machen  wollte: 
61  dioXioavreg  avvädvooo'  i^fj  x^Q^  (ähnlich  Weil  tohg  dioXi- 
oavrag  ^vv&aveXv  i/LLfj  x^Qh  eine  kaum  mögliche  Konstruktion). 
Aber  der  ganze  Zusatz  der  drei  letzten  Verse  steht  mit  äXXd 
jzaid' i/iirjv  in  Widerspruch ;  die  V.  1564 — 66  sind  also  inter- 
poliert. 

Das  Alter  dieser  umfangreichen  Interpolationen  ergibt  sich 
einerseits  daraus,  dass  Stobäus  einzelne  aus  Euripides  citiert, 
z.  B.  907 — 10  und  dass  die  Scholien  sie  bereits  als  in  einem 
Teil  der  Handschriften  nicht  vorhanden  anführen.  Die  früher 
(Stud.  z.  Eur.  S.  350)  vorgetragene  Ansicht  muss  ich  teilweise 
zurücknehmen.  Die  dort  aufgezählten  V.  Phon.  1235,  Jon  616, 
Hei.  905  sind  allerdings  byzantinischen  Ursprungs  und  auch 
Or.  933  und  1236  muss  man  dazu  rechnen,   wenn  sie  nicht  zu 
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emendieren  sind.  Aber  der  V.  Or.  1024  (pigeiv  ävdyxrj  rag 
nageattboag  Tv;^aff,  welchen  der  Scbol.  nicht  hatte,  der  zu  1023 
olxxQä  jLiiv  xdd\  iXX'  SjLuog  bemerkt:  kebiei  t6  dei  g)iQ€iv^  kann 
doch  schon  in  alter  Zeit  in  anderen  Handschriften  vorhanden 
gewesen  sein,  zumal  da  der  Schol.  einen  anderen  Versuch  das 
Verbum  zu  ergänzen  kennt:  rivkg  dk  ygäg^ovaiv  ^olxTgä  fAiv, 
äXX^  SficDg  (piQB^,  Dass  aber  die  Meinung,  das  Wort  vnoxQixtjg 
könne  in  solchen  Citaten  , Erklärer,  Interpret*  bedeuten,  nicht 
bestehen  kann,  zeigt  das  Schol.  zu  Or.  1366:  rovxovg  dk  rovg 
TQeig  orlxovg  (1366—8)  ovx  äv  Tig  iS  holjuov  ovyxoyQrioeiev 
EvQtnldov  elvai,  äÜJiä  fjiäXXov  xwv  vtioxqitwv,  oTuveg,  tva  /iri 
xaxona^öjoiv  äjid  tcov  ßaoiXeUov  döjacov  xa^aXXd/uvoi,  naQavoi- 
(avreg  IxTiogsiovrai  rd  rov  0Qvydg  ?;|rovTC^  <^XVJ^^  ^^^  Jigöaü)-- 
jiov.  Diesem  Scholion,  in  welchem  nur  von  Schauspielern  die 
Bede  sein  kann,  wird  gewöhnlich  keine  besondere  Bedeutung 
beigemessen  und  doch  steht  die  Oeffhung  des  Palastthores  in 
hellem  Widerspruch  mit  der  folgenden  Erzählung  des  Phrygiers. 

Der  grosse  Umfang  der  Interpolationen  mag  also  nicht  da- 
mit, dass  das  Stück  zu  der  byzantinischen  Trias  gehört,  sondern 
damit  zusammenhängen,  dass  es  in  der  späteren  Zeit  noch  häufig 
aufgeföhrt  wurde.  Wenigstens  kommt  gerade  der  Orestes  auf 
den  didaskalischen  Urkunden,  welche  die  Listen  aus  Ol.  109, 
3—110,1  (342/1—840/9)  enthalten,  als  wieder  aufgeführte  alte 
Tragödie  vor. 

Ein  Wahrzeichen  der  Unechtheit  kann  man  in  der 
Form  der  ersten  Person  Sing,  ^v  finden.  Zunächst  steht 
fest,  dass  Aeschylos  und  Sophokles  nur  die  ältere  und  echte 
Form  ^  gebraucht  haben.  Vgl.  jetzt  Lautensach,  Grammat. 
Studien  zu  den  griech.  Trag.  u.  Eom.  Gotha  1896  S.  3  f. 
Aesch.  Ag.  1637  ist  f)  für  ^  überliefert.  Für  den  Gebrauch 
von  ^  bei  Sophokles  citiert  Porphyrios  bei  dem  Schol.  zu  II.  5, 
533  0.  T.  1123  ^  dovXog,  ovx  (bvtjTÖg,  äXX'  oTxoi  tgatpelg  und 
frg.  409  f}  yoLQ  tplXri  iyo)  rwvde  rov  ngocpegTigov.  An  beiden 
Stellen  hatte  sich  ^  offenbar  nur  deshalb  erhalten,  weil  es  als 
die  versichernde  Partikel  ^  genommen  wurde.  Der  Laur.  gibt 
an  der  ersteren  Stelle  tjv.    Die  zweite   ist  auch  in  dem  Schol. 
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zu  Od.  8,  186  citiert,  wo  die  Handschriften  auch  ^v  geben.  Nur 
0.  K.  768,  973,  1366  hat  der  Laur.  ^  bewahrt,  wenigstens  Ton 
erster  Hand;  denn  an  zwei  Stellen  hat  eine  jüngere  Hand  v 
hinzugefügt.  Bei  Euripides  hat  sich  ^  so  zu  sagen  durchge- 
stohlen nur  Jon  638,  wo  die  Handschriften  ^ecov  d'  h  ev;|rafe 
^  ydoioiv  fj  ßgoxcöv  geben  und  Musgrave  koyoioiv  fj  ßgorwv 
hergestellt  hat,  wo  also  gleichfalls  eine  Verwechslung  die  ältere 
Form  rettete,  und  ebenso  Tro.  474,  wo  die  Handschriften  bieten : 

^/j^ev  rvQGwoi  xelg  TVQavv^  iyrj/xd/btrjv' 

Apsines  rhet.  I  p.  394,  11  Sp.  gibt  tj/LLrjv  rvgavvog  und  Nauck 
hat  diese  Lesart  aufgenommen.  Aber  die  Form  rj/urjv  ist  dem 
•Sprachgebrauch  der  Tragiker  erst  recht  abzusprechen.  Hik.  200 
gibt  L  von  erster  Hand  rjjbitjv^  welches  der  corrector  in  ^ßiev 
verändert  hat.  Dieses  wird  durch  die  lex  Porsoniana  geschützt. 
Freilich  ist  die  Echtheit  von  199  f.  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  im 
übrigen  Lautensach  a.  0.  S.  5  f.  Elmsley  hat  erkannt ,  dass 
fj/uv  rvQawoi  in  ^  jbikv  xvgawog  verbessert  werden  muss.  Dies 
wird  durch  iyruxdjjLriv  bestätigt.  Ausserdem  wird  die  ältere 
Form  für  Hek.  13,  wo  die  Handschriften  f]v  bieten,  ausdrück- 
lich bezeugt  in  dem  Schol.  des  cod.  Vat.  1345:  ävxl  tov  fj/nt^v 
(prjolv  'AxTixcog  dk  rjv,  xal  x^Q^^  ^^  "^^^  ^  V  ^'^^  ^^^  ^^*  ovrco 
Aldvjiiog,  h  jbievTOi  roig  dvriyQdqyoig  f]v  q)iQexai  xal  xoivtf  dvd- 
yvcooig  fjv.  Es  hatte  sich  also  ^  nur  in  dem  officiellen  Exem- 
plar erhalten,  sonst  war  überall  die  jüngere,  in  der  Sprache  des 
Lebens  gebräuchliche  Form  rjv  gesetzt  worden.  Während  nun 
die  Herstellung  der  älteren  Form  bei  Aeschylos  und  Sophokles 
keiner  Schwierigkeit  unterliegt,  weil  das  Wort  nur  vor  Kon- 
sonanten oder  am  Ende  des  Trimeters  vorkommt,  finden  sich 
bei  Euripides  6  Stellen,  an  denen  fj  einen  Hiatus  hervorbringt. 
Alk.  655  nalg  d'  ^v  iym  oov  rcovde  diddoxog  ddfioDV  hat  Nauck 
sehr  passend  und  leicht  in  ndig  d'  ^  yeycig  emendiert.  Jon  280 
ßgicpog  veoyvov  /LLrjTQÖg  ^v  iv  ayxdXaig  ist  die  Aenderung  von 
Nauck  jLirjTQog  ovo'  sehr  wahrscheinlich,  weil  sich  dadurch  die 
Antwort  stilgerechter  an  die  Frage  ov  d'  i^eoco^g  7ia>g  xa- 
oiynJTcov  ju.6vi];   anschliesst.     Hei.  992    iXeivdg  fjv  hv  ^äklov  fj 
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dgaaxiJQtog  will  Nauck  iXetyög  ijjurjv  schreiben.  Scbenkl  hat 
erkannt,  dass  der  Schluss  der  Rede  991 — 95  unecht  ist.  Iph. 
A.  944 

lyä)  xdxtorog  Ijv  äg^  'Agyelcov  ivrjg, 
iym  t6  /LLTjöir,  MeviXecog  d^  h  dydgdoiv, 
d)g  oi>xl  IltjXioyg,  d>U'  dXdorogog  yey(og, 
etneg  (povevoei  tov/iov  ovofxa  o(p  ndoei. 

will  Nauck  Syioy^  Slv  ff  xdxiaxog  schreiben.  Die  Stelle  muss 
durch  den  ungewöhnlichen  absoluten  Gebrauch  von  q^oreveiv 
auffallen.  Die  Hand  des  Interpolators  tritt  zutage,  wenn  man 
938  roSvojLca  ydg,  el  xal  jut]  aldrjgov  rjgaxo,  roifidv  (povevoei 
naida  orjv  vergleicht.  Diese  Stelle  ist  in  ungeschickter  Weise 
benützt.  Den  Interpolator  verrät  auch  der  übertriebene  Aus- 
druck (bg  oix^  IltjkicDg,  dU,'  dXdorogog  yeycog.  Schon  Dindorf 
hat  diesen  V.  als  besonders  verdächtig  bezeichnet,  hat  übrigens 
die  ganze  Partie  938 — 74  verworfen.  Herakl.  1416  (bg  elg  x6 
X^jua  jiavxbg  rjv  ^oocov  dvrjg  vermutet  Nauck  navrdg  ^/xev  fjo- 
ooveg.  Aber  der  Schluss  des  Herakles  ist  von  1404  an 
verdächtig.  Nach  1402  erwartet  man,  dass  Theseus  bei  1403 
mit  Herakles  abtrete.  Da  redet  auf  einmal  Herakles  wieder 
den  Amphitryon  an,  verlangt  von  Theseus,  die  Kinder  anblicken 
und  den  Vater  umarmen  zu  dürfen.  Diesem  Wunsche  kommt 
Amphitryon  nach  mit  den  Worten:  Idov  xdd\  co  naX'  xdjud  ydg 
onevdeig  (pUa,  worauf  Theseus  in  ganz  unmotivierter  Weise  be- 
merkt: ovTOjg  7i6v(ov  o(bv  ovxht  fxvYiiAT]v  ^x^ig;  Der  Hauptanstoss 
aber  liegt  in  dem  Widerspruch,  der  zwischen  1421  und  1365 
besteht.  Nach  1365  yfj  S*  bir]v  xgvyff]g  vexgovg,  oTxei  ndhv 
Trivd\  d&XUüg  ßjUv,  dXX*  8fi(og  soll  Amphitryon  nach  der  Be- 
stattung der  Kinder  in  Theben  bleiben,  nach  1420  tjvix'  äv 
^dtpfjg  rixva  .  .  elg  *A^fjvag  Jiifiyjo/Liai  ßrjßcbv  äno  will  Herakles 
den  Amphitryon,  sobald  er  die  Kinder  bestattet  habe,  zu  sich 
nach  Athen  holen.  —  Die  sechste  und  letzte  Stelle  gehört  dem 
neu  aufgefundenen  Fragment  an,  welches  noch  andere  Rätsel 
bietet,  953  N.  Zu  Sx'  ^v  fy(o  naig  V.  34  bemerkt  Nauck: 
scriptura  vitiosa   et  absurda,   exspectes  äCvyeg  Sx^  fj/iev.     Aber 
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fiv  wie  der  ganze  Ausdruck  .als  ich  ein  Mädchen  war"  gehört 
wie  die  Beschwörungsformel  ngog  Ttjg  'Eailag^  die  Elision  Jiei- 
Qdoojbi\  der  Ausdruck  tvx6v  zu  den  Kennzeichen,  welche  gegen 
die  Herkunft  aus  einer  Euripideischen  Tragödie  sprechen.  Vgl. 
Sitzungsb.  1890  1  S.  14  S. 

Im  ersten  Teile  S.  490  haben  wir  in  Hik.  903 

Seivög  oocpiarrjg  nokld  t'  i^evQCiv  ooq)d 

eine  auffallige  Interpolation  kennen  gelernt.  Der  Vers  lautete 
ursprünglich:  deivog  oo(pi(ni]g  tcov  äyvfivdoroDV  otpayevg.  Die 
kraftvolle  und  bezeichnende  Wendung  tcbv  äyv/tivdoicov  otpayevg 
ist  durch  die  matten  Worte  noild  t'  l^evgeTv  aoq^d  ersetzt,  was 
sicher  gleichzeitig  i^it  der  Erweiterung  und  Verwässerung  des 
dem  Tydeus  gespendeten  Lobes  (904—8)  geschehen  ist.  Ein 
gleicher  Vorgang  scheint  in  demselben  Stück  bei  486  vor- 
zuliegen : 

xahoL  dvoLv  ye  Jidvreg  är&QCDTtoi  köyoiv 

Tov  xqeIooov^  tofxev  xaX  rä  XQV^"^^  ^^^  xaxd, 

8oq)  re  Jiolifiov  xqbXooov  elQtjvtj  ßgoxoTg' 

y  jiQCüxa  fxkv  Movoaioi  JiQoo(piXeoTdrrj, 

Iloivdioi  (5'  ix^Qd,  Tegnerai  (5'  evnaidiq,  490 

XciIqsi  dk  TikovTCp.  xavT*  äcphnsg  ol  xaxol 

jioXijuovg  dvaiQOVjLieo'&a  xal  rdv  ^ooova 

dovlovfie^^  ävdgeg  ävdga  xal  ndXig  ndhv. 

ov  ^'  ävögag  ix^Q^^^  &eoXg  '&av6vrag  (h(pekeig  xxL 

Das  Lob  des  Friedens  ist  Euripides  geläufig.  Obwohl  deshalb 
die  Verurteilung  kriegerischen  Verhaltens  vorhergeht  {d  d'  Ijv 
Ttag^  öjiijua  '&dvaxog  h  ipij<pov  (pog^,  ovx  äv  no^^  'ElXdg  dogi- 
jnavrjg  dji(bU.vxo)^  kann  man  doch  an  dem  Inhalt  dieser  Stelle 
keinen  ernsten  Anstoss  nehmen.  Ungewöhnlich  und  auffallig 
ist  nur  die  Wendung  Iloivaioi  d'  ix^gd.  Aber  Qomperz  hat 
erkannt,  dass  der  Satz  xahoi  dvöiv  ye  ndvxeg  äv^gconoi  kdyotv 
TOV  xgslooov'  tojuev  xal  xd  XQV^^  ^^^  xaxd  der  eigentlichen 
Pointe  entbehrt  und  dass  es  nach  Hipp.  379  xd  XQV^'  ^^'- 
axdjueo&a  xal  yiyv(6axojiiev,  ovx  ixjiovovjtisv  dk,  Med.  1078  xal 
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juav^dvo)  fJiiv  ola  dgaaeUo  xand,  '&vßi6g  di  xgeioocov  rcbv  ijLubv 
ßovXevjudTCDv,  frg.  220  xaXd>g  (pQovovvreg  ov  '9iXovo^  vTttjQsreiv 
yvd/Lifj,  841  alai,  x6d^  ijdt]  '9eiov  äv^Qcojtoig  xaxövf  oxav  ng  eldjj 
xäyaMv,  ;^^^rai  dk  firj,  hier  geheissen  haben  muss 

ibv  xgelooov^  Tojaev,  'daxiQtp  dk  ;jr^c6/i€i?a. 

Damit  aber  wird  der  Abscbluss  gegeben  und  das  Folgende 
488  —  93  als  unecht  erwiesen.  Also  wurden  die  Worte 
^axigq)  dk  xQ^ß^^  ^^^  den  matten  Worten  xal  xd  XQV^^ 
xal  xaxd  vertauscht,  als  das  Lob  des  Friedens  eingefQgt  werden 
sollte. 

Die  S.  494  erwähnte  Ansicht  Dindorfs  erhält  eine  Stütze 
an  Heraklid.  865:  aus  xdv  evxvxeiv  doxovvxa  /i^  CiyAovv  tiqIv 
&v  I  ^avdvx'  Xdfi  xig '  d>g  lq>ijfj,eQoi  x-öx^h  worin  C^lovv  von  dem 
vorausgehenden  Xa/ingä  xfjQvooei  jua&etv  abhängig  ist,  macht 
Stob.  fl.  105,  26  /i^  CtjXovxe  nglv  \  &av6vx\  um  die  Sentenz 
für  sich  ausheben  zu  können.  Auf  gleiche  Weise  scheint  Adesp. 
484  (Stob.  Ecl.  I  3,  4) 

(p^elgei  yaQ  ^  ngovota  xr]v  äßovXlav 

entstanden  zu  sein.  Wagner  hat  evßovXhv  geschrieben,  aber 
auch  so  bleibt  der  Gedanke  unverständlich.  Offenbar  ist  zu 
schreiben : 

ipevöei  ycLQ  ^  ^nivoia  xrjv  evßovXlav, 

darin  aber  scheint  weiter  nichts  zu  stecken  als  Soph.  Ant.  389 

ipevdei  ydg  ^  ^nlvoia  xijv  yvco/itiv  ijtel  xxL 

An  die  Stelle  von  yvcojurjv  musste  evßovXlav  treten,  um  mit  der 
Sentenz  den  Trimeter   abzuschliessen.     Auch  für  Herakl.  1349 

xaig  ovjiiqJOQaTg  ydg  Soxig  ovx  v^ptoxaxai 

gibt  Stob.  fl.  108,  12  zwei  Verse: 

Tfi^  ovjbtqjogdg  ydg  Soxig  ovx  fjiloxaxai 
&vT]xög  Tieqwxojg  3v  xg6jiov  XQ^^'^'^  q^igeiv. 

Hier  scheint  zuerst  i}(ploxaxai  in  imaxaxai  übergegangen  und  dann 
das  übrige  zur  Ergänzung  hinzugefügt  worden  zu  sein. 
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Za  S.  496.  Gegen  die  Erklärung,  welche  Hermann  von 
Tro.  1089 

rixvcov  di  nkrj^og  h  nvkaig 
ddxQVOi  xarqoQa  oxhei  ßoq.  ßoq,' 
jtiäxeQt  cofAoi  xti, 

gibt:  ^ddxQvai  xaxqoqa  dici  videntur  quae  lacrimantes  matrum 
ulnis  implicantar*'  sträubt  sich  jedes  StilgefÖhl,  welches  f&r  xor^- 
oqa  einen  Ausdruck  fordert,  welcher  «benetzt*'  bedeutet.  Dazu 
kommt,  dass  schon  die  Wiederholung  erweist,  dass  ßo^  ßoq, 
nicht  Dativ,  sondern  Verbum  ist;  das  dreifache  cnhei  ßoq.  ßoq 
aber  erweist  sich  dann  als  unmöglich.  Beides  zusammengenommen 
führt  auf  xaxqovafxivov  ßoq.  ßoq.  Vgl.  Etjm.  Flor.  ed.  Miller 
p,  151  ^övrjoag  ovv  xcp  i  ävxl  xov  IXovoag  i)  xaxrjvxXrjoag ' 
efgtjxai  dh  iv  xco  i^ijon^'&rjv.  ^Qgog  6  MiX^oiog,  ^  dk  XQV^^^ 
Tiagd  AloxyXq),  Wahrscheinlich  ist  Cho.  73  fjövtjoav  herzu- 
stellen. Die  Phrase  bei  Dio  Cass.  38,  19  ißik  .  .  ooq)lq  xivl 
xaxaion^oeiag  ist  wohl  einem  älteren  Schriftsteller  entlehnt. 
Unsere  Stelle  beweist  auch,  dass  die  Vermutung  von  Blaydes,  es 
sei  in  der  angeführten  Stelle  fjoviaag  und  fjovla^v  zu  schreiben, 
keinen  Grund  hat. 

Zu  S.  517.  Einige  Stellen  mögen  zeigen,  wie  die  genaue 
Beobachtung  der  handschriftlichen  üeberlieferung  zu  Ergeb- 
nissen führen  kann.     Jon  1253 

not  q)vyco  dfjx\'  ix  yäg  äxwv  ngovXaßov  juöyig  ndda 
fit]  ^avelv,  xkonfj  d^  äcptyfxai  diacpvyovoa  nokefJiiovg. 

wird  allgemein  das  von  Porson  und  bereits  von  Victorius  vor- 
geschlagene und  naheliegende  ix  yäg  oTxov  aufgenommen. 
Allerdings  hat  vorher  (1039)  Kreusa  den  Rat  erhalten,  sich  in 
das  Haus  eines  Qastfreundes  (etaoD  ngo^ivcjv)  zu  begeben.  Aber 
i^  oXxcDv  ist  ein  ganz  farbloser  Ausdruck  und  aus  diacpvyovoa 
nolefxlovg  ergibt  sich,  dass  sie  den  von  allen  Seiten  sie  um- 
stellenden Feinden  entflieht.  Dies  scheint  schon  Jacobs  erkannt 
zu  haben,  welcher  ix  ydg  Iqxcov  vermutet  hat.  Den  ent- 
sprechenden  Ausdruck   ersehen   wir   aus   Med.   1278    (bg  iyyvg 
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TJdi]  y*  iojuiv  äQxvcov  ^Iq^ovg,  Herakl.  729  ßqoxoioi  S"  äQxvcov 
xenlfjaetai  (iq>i]q)6Qoioi,  Also  äxa>v  ist  der  Rest  von  äQxvo)v 
und  es  moss  gelesen  werden: 

TioT  (pvyoy  dfjx^ ;  äQxvcov  yäg  nqovXaßov  /uidyig  ndda. 

Za  dem  den  Dichtem  sehr  gelaufigen  Bilde  vom  Jagdnetze 
passt  der  Ausdruck  iiQovlaßov  noda  vortreflFlich,  so  dass  man 
nicht  mit  Ge.  Schmid  an  nQovßaXov  zu  denken  braucht.  —  Ebd. 
300  führt  die  Lesart  von  L  atjxovg  d^  ev  cxgeipei,  auf  orjxovg 
d'  lxoxQi(pei,  Dieses  hat  schon  Reiske  erkannt.  Will  man 
freilich  darin  mit  Reiske  den  Sinn  finden:  everrit  quasi  suo 
corpore  antrum  Trophonii,  so  wird  dieser  Text  mit  Recht  von 
Herwerden  als  sinnlos  bezeichnet.  Aber  es  heisst:  «er  hat  einen 
Seitenweg  nach  dem  Orakel  des  Tr.  eingeschlagen*.  Vgl.  Alk. 
1000  xal  ug  dox/jäav  xeXetr&ov  ixßalvcov  (so  LP  für  i/Lißalvcov).— 
Or.  448  elg  o*  iXnlg  ^/iij  xaraqwyäg  ?;jrei  xaxcav.  Die  ganze 
Wendung  ,zu  dir  nimmt  meine  Ho£bung  Zuflucht  aus  der 
Not*  hat  etwas  Abstruses.  Mit  dem  Vorschlag  von  Herwerden 
eig  o  ihilg  fifxXv  xaxacpvyäg  Ix^iv  xaxöjv  wird  wohl  dieser  An- 
stoss  beseitigt,  das  Poetische  des  Ausdrucks  aber  nicht  erhöht. 
Gut  vermutet  Madvig  elg  6*  ihilg  fffiri  xaracpvyfjg  ^xei  xaxojv^ 
wofür  man  auf  Soph.  Phil.  500  vvv  <5'  elg  ok  yäg  nofxndv  xe 
xavxov  ayyeXov  fjxco  verweisen  kann.  Nun  aber  bietet  die  beste 
Handschrift  nach  der  Angabe  von  Prinz  tjyfj  (y  ex  alia  lit. 
corr.  A^).  Diese  Angabe  legt  ^xei  für  das  wenig  passende  »J^iJ 
nahe,  so  dass  zu  schreiben  sein  dürfte : 

elg  a'  iXnlg  fjxei  xaxaqwyäg  ?;^£<v  xaxcov. 

Zu  S.  518.     Zur  Kennzeichnung  des  corrector  Floren tiuus 
können  folgende  Stellen  trefflich  dienen.     Heraklid.  673 

xal  di]  naQf\xxai  ocpdyia  xd^ecov  ixdg 

ist  vor  o(pdyia  der  Artikel  xä  eingefügt,  weil  L  xd^cDv  für  xd- 
(ecDv  bietet.  Ebd.  689  ist  ^axovfial  y'  durch  Rasur  in  iiaxovfjC 
verkürzt,  weil  der  corrector  dgi^fxdv  las.  Ebd.  769  ist  fjooovg 
eW  Ifiov  (pavovvxai^  um  die  Responsion  mit  xlvdwov  noluo  xe- 
fielv  oiödgcp  zu  gewinnen,  in  das  sinnlose  fjooovg  nox^  tkv  oix' 
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ijLiov  (pavovvtai  verwandelt.  Ebd.  777  hat  der  corrector  äXjC 
ijil  för  inl  gesetzt,  während  Bergk  mit  inel  Sinn  und  Vers- 
raass  hergestellt  hat.  Für  jtoXv'&urog  will  Dindorf  die  bedenk- 
liche Form  Ttolv^oTog  setzen,  vielleicht  ist  nolvitoTog  das 
Richtige.  Ebd.  781  ist  ävejbidevri  d'  in'  öx^cp  in  ävejLLoevri  6i 
y'  iji^  Sx^cp  corrigiert,  weil  die  Handschrift  im  strophischen 
Verse  (774)  t^^'  ijidyovra  doQvooovra  gibt.  Der  Conjectur  von 
Bergk  t^^'  iTtdyovxa  doQvooörjra  =  ävE/uiöevn  dk  yäg  bi  Sx&cp 
werden  wir  keine  Berechtigung  mehr  zuerkennen,  werden  viel- 
mehr mit  Kirchhoflf  xq.d'  indyovxa  doQVOOOVv  =  ävejudevrt  d^ 
in'  dx^cp  schreiben. 

Zu  S.  522.  Unter  den  verzeichneten  Fällen  der  Ver- 
tauschung von  Präsens  und  Futur  verdient  Herakl.  681  hervor- 
gehoben zu  werden,  wo  die  Handschriften  deloo)  geben  und 
Elmsley  wegen  der  bei  den  attischen  Dichtern  ungebräuchlichen 
Aktivform  deldco  geschrieben  hat.  Aber  wie  detdwy  muss  dort 
685  auch  o^tko  xaxanavofiev  gesetzt  werden,  woran  schon  Her- 
werden gedacht  hat.     Ebenso  ist  Or.  1160 

vvv  t'  av  dldcog  jlioi  nolefäcov  xijxoyQlav 

xovx  ixTiodcDV  sl.  Tiavaojbiai  6*  aivcav,  inel  xxL 

offenbar  navofiai  zu  schreiben,  denn  Orestes  bricht  mit  diesen 
Worten  das  Lob  ab.  Kurz  vorher  1131  gibt  die  Handschrift 
A  ßovXevoojuai  für  ßovlevojuau  Die  S.  526  f.  angeführten  Bei- 
spiele werden  es  rechtfertigen,  wenn  ebd.  1471 

djjbiotg  dQicfXEQOtoiv  dvaxXdoag  diQt]v 
naieiv  laificbv  l/neXXev  et- 
00)  fxikav  ^lq)og 

naloeiv  vermutet  wird.  Nebenbei  bemerkt,  ergibt  &fioig 
dQioxEQÖtaiv  eine  sonderbare  Vorstellung.  In  (hjuaTg  dgioxegaioiv, 
wie  Heiberg  vermutet  hat,  ist  das  Epitheton  (bjuaig  ziemlich 
überflüssig.  Man  erwartet  (bXivaig  dQiaxeQoiaiv,  Wegen  des 
Plurals  vgl.  laioiaiv  iv  ßqaxlooiv  Phon.  1136.  Das  Versmass 
ist  das  gleiche  wie  1469,  nur  ohne  Synkope.  Bloss  der  Form 
Tiaioeiv  halber  erwähne  ich,  dass  ebd.  1315 
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oxelxci  yoLQ  eiojieaovaa  dixxvcov  ßgöxovg 

ionaloovoa  zu  schreiben  ist.  Vgl.  Rhes.  560  xqvtuov  Xöxov 
ionalaag  (so  B,  die  übrigen  Handschriften  elaneacov).  Hierher 
gehört  auch,  dass  Tro.  351  die  Handschriften  ävtaXXdooere 
bieten,  die  Scholien  aber  ävTakXd^are  erhalten  haben.   Or.  260 

<5  ^oTß\  änoxTevovai  ^'  at  xwcimdeg 

entspricht  äTzoxrelvovai  dem  Sinne  weit  mehr,  da  Orestes 
fohlt,  wie  die  Erinyen  ihn  würgen.  Vgl.  I  S.  526  f.  Soph. 
Phil.  387 

äjiirjxcivco  dk  ndxsQov,  &  rixvov,  xb  odv 
Tid'^Yi/x'  ikiyxoy  nganov  ^  xeivov  axivco 

ist,  wie  an  der  kurz  vorher  behandelten  Stelle  ävxaXXdooere 
wegen  des  vorausgehenden  iotpigete  gesetzt  wurde,  iUyx(o  wegen 
axevo)  geschrieben  worden  und  ist  das  stilgerechte  IXiy^co  her- 
zustellen.    Soph.  El.  1472 

Air,  äXl^  €v  Tiagaiveig  xänuieloo/uLai '  ov  de, 

€1  710V  xax^  olxöv  /ÄOi  KXvxaijbiijoxQa,  xdXet, 
OP.  avxrj  nikag  oov'  jurjxez'  äU.oae  oxonei. 
Air.  oT/ioi,  xl  Xevoo(d; 

muss  bei  den  Worten  avxr]  nikag  oov  die  Leiche  der  Eljtamestra 
bereits  sichtbar  sein.  Wenn  aber  Äegisthos  inuieioo/iai  sagt, 
so  kann  er  erst  nach  den  Woi*ten  ov  dk  ,  .  xdXei  mit  der  Weg- 
nahme der  Hülle  beginnen,  Orestes  kann  also  nicht,  was  doch 
der  Fall  sein  muss,  sofort  erwidern  avxri  niXag  oov.  Diese 
Schwierigkeit  fällt  weg,  wenn  Äegisthos  xäTHTtei^o/LLai  sagt, 
also  dabei  schon  mit  dem  Aufheben  der  Decke  beginnt. 

Zu  S.  532.  Für  die  Bedeutung  von  XQV  ^^^  Heraklid.  449 
XQV^  XQ^^  ^Q^  flf^^^  dvÖQog  elg  ix^QOv  x^Q^^  Tieoövxag  aloxQ<og 
xal  xaxcbg  kmelv  ßiov  sehr  bezeichnend.     Jon  778 

Tiöxega  6ia(pvvai  örj  yvvaixög  Ix  xivog 
xbv  naiS'  Sv  ebiag  f}  yeyan'  i^iojiioev; 

wo  Scaliger  jiöxega  dh  qwvai  dei  gefunden  hat,  verlangt  der 
Sinn  7i6x€Qa  dk  (pvvai  xQfj'     Ebenso  ist  ebd.  848 

IBM.  Sittnngsb.  d.  pbU.  o.  biBt  Cl.  84 
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dvoiv  ydg  ix^Qoiv  etg  Ev  ik^övxoiv  axiyog 
fj  ^diBQOV  dei  dvoTvx^tv  ^  '^dxEQOv 

XQ^l  für  dei  berzustelleD ,  während  kurz  vorher  (843)  öeT  in 
ix  Twvdt  dei  OE  dij  ywaixetöv  ti  dqäv  fifanz  an  seiner  Stelle  ist. 
Zu  den  Wörtern,  welche  leicht  einer  Corruptel  ausgesetzt 
waren  (S.  536),  gehört  i7if]VQ6fii]v,  inavgia&ai.  Aescb. 
Prom.  78  gibt  der  Med.  infjvQco  für  inrjVQov,  Hek.  1192  heisst 
es  Yon  den  Sophisten  und  Rhetoren: 

aotpol  jüikv  ovv  «Ja'  ol  rdd^  ^xQiß(o>^6reg, 
äXX^  ov  dvvainai  duä  xikovg  elvai  oo<pol, 
xaxcbg  i'  äjKÜXovt''  ovxig  i^ijXv^i  nco. 

Der  Ausdruck  xaxcog  d'  ändkovro  muss  als  unerhört  erscheinen, 
da  es  sich  nur  um  die  Entlarvung  der  Unweisheit  handelt.  Ich 
vermute  deshalb  xax&v  d^  inrjiiQovx'  (sie  haben  den  Lohn 
ihres  schlimmen  Treibens  geerntet).     El.  928 

äfi(p(o  novriQO}  S^  Svx^  äq^aigeia^ov  xvxt]v, 
xelvf]  xe  xrjv  otjv  xal  av  xovxelvrjg  xaxöv 

ist  unverständlich.  Kirchhoff  will  dem  Sinne  mit  äq)i]Q€Ta^ov 
xvxrjv  .  .  xovxelvrjg  xaXdv  aufhelfen.  Aber  auch  diese  Worte 
entbehren  der  Klarheit.  An  das  entsprechende  Wort  hat  zu- 
erst Härtung  gedacht,  nur  hat  er  ijirjvgdo&tjv  vorgeschlagen  för 
inrjvQio^v.  Dieses  hat  Nauck  verlangt  mit  dem  Zusatz:  quae 
sequuntur  non  habeo  quo  corrigam.  Zunächst  erfordert  iTtrjv- 
gia&rjv  den  Gen.,  welchen  biavqio^i  überall  bei  den  Tragikern 
regiert.  Schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  man  die 
Verbesserung  von  Weil  iTirjVQio&Tjv  xvxrjv,  xelvrj  xe  xwv  a&v 
xal  ov  xcüv  xelvrjg  xaxcav  nicht  gutheissen.  Der  richtige  Sinn 
wird  gewonnen  mit 

äfiq)(o  novrjQcb  d'  Svx^  inrjvqio^rjv  xvxtjg 
xelvrj  xe  xfjg  orjg  xal  ov  x(bv  xelvrjg  xaxcbv. 

So  tritt  an  die  Stelle  von  ov  xrjg  ixelvrjg  (xvx^^)  das  deutlichere 
xojv  xelvrjg  xaxcbv.  Man  sieht,  wie  der  Verlust  des  ursprüng- 
lichen Wortes  zu   einer   weiteren  tiefgehenden  Alterierung  des 
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Textes  geführt  hat.  Deshalb  glaube  ich,  dass  ein  ähnliches 
Heilmittel  auch  für  Heraklid.  1038 

7t(bg  olv  Tai;?'  iydy  Tzenvo/LiSvog 

am  Platze  ist.  Für  fjQÖfirjv  hat  Musgrave  fjdovju.riv,  Cobet 
^C^lJ,t]v  vorgeschlagen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  inrjvQÖjurjv 
der  passendste  Ausdruck  sein  und  ^QÖ/urjv  als  Rest  von  iTcrjvQÖjLirjv 
sich  am  einfachsten  erklären  würde,  kann  man  die  Verstüm- 
melung von  inrjvQÖjLirjv  aus  dem  Eindringen  des  Glossems 
XQTjo/uidv  ableiten,  so  dass  wir  erhalten: 

devg'  ^l^ov,  äii^  oi  (tovt')  ijirjVQÖjurjv  ^eov. 

Die  Ergänzung  des  fehlenden  Wortes  lässt  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit  bestimmen.     Vgl.  Iph.  T.  529   tzqIv  yäg  i>amv  oe,  rour' 

Dass  die  Vernachlässigung  der  Erasis  sehr  häufig 
Fehler  veranlasst  hat,  ist  bekannt.  Z.  6.  lautet  El.  383  die 
handschriftliche  üeberlieferung  oif  /ätj  (pQovfioe&'  (Stob.  (pQo- 
vYiorfd^)  für  das  von  Badham  hergestellte  ov  /llt]  ä(pQovr]ot&\ 
Ebd.  1265 

Toai  di  o'  Ixoiooovoi  fit]  ^aveiv  dixfi 

iffjq^ov  T€&eToai 

ist  d(xf]  überhängend.  Die  ursprüngliche  Lesart  ist  doch  wohl 
/XT]  ä/iaQxeTv  dlHtjg. 

Oefters  findet  man  innerhalb  eines  Verses  bald  mit  bald 
ohne  Absicht  Worte  umgestellt,  z.  B.  hat  Hek.  56  B  dovietov 
eldeg  ^/aag,  die  anderen  Handschriften  dovleiov  fif^aq  eldeg, 
384  B  (pvyeXv  \p6yov,  die  anderen  \p6yov  (pvyeiv^  227  L  xaxayv 
naqovoiav,  die  anderen  nagovalav  xaxwv,  780  L  i(  äk6g  oToovaa 
mit  Verletzung  des  Versmasses,  die  anderen  oToovo'  i^  äX6g, 
1075  L  ärrbioiva  Ivjtiag  Ifiäg^  die  anderen  Xvfxag  ävxbioiv'  ifiäg, 
El.  675 

OP,  vlxrjv  Sog  ^ßuv,  el  dixaC  ahovfie^a, 
IIA,  dbg  dtjxa  naxQÖg  xoiode  xifuoiQ^v  dlxrjv 

hat  Vitelli  sehr  gut  ddg  dtjxa  vlxrjv  xoiode  xifiioQoTg  naxgög  her* 
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gestellt.  Bei  drjra  wird  das  gleiche  Wort  wiederholt,  wie  gleich 
vorher  oTxxeiQe  t?'  ^fiag^)  .  .  oTxretQs  dijxa.  Wenn  also  diese 
Umstellung  richtig  ist,  so  muss  man  annehmen,  dass,  als  Slxfjv 
an  die  Stelle  von  v(Hr]v  getreten  war,  zur  Ordnung  des  Vers- 
masses  die  Wortstellung  geändert  wurde.     Herakl.  164 

doQog  xaxdav  äloxa  rd^iv  ijLLßsßiog 

hat  man  längst  gefQhlt,  dass  raxeiav  ein  unpassendes  und  abs- 
truses Epitheton  zu  SXoxa  ist.  Wakefield  hat  ßa&sTav  ver- 
mutet; aber  taxetav  ist  nichts  anderes  als  TQaxsToLv^  wie  ich 
schon  früher  bemerkt  habe,  und  der  Vers  hat  ursprünglich 
XQaxeiciv  äXoxa  xd^iv  i^ßeßcbg  dogög  gelautet.  Ebd.  925  gibt 
die  Handschrift 

XOQÖg  dk  xaXkiiJLOQq)og  eloxi/jxei  ninkoyv. 

Dem  Sinne  entsprechend  hat  Canter  xexvcov  für  nhikcov  ge- 
schrieben und  diese  Emendation  hat  allgemein  Annahme  ge- 
funden. Nun  aber  bietet  die  Handschrift  in  V.  548  naldcov  für 
jiejiXoDv.  Setzen  wir  hier  die  gleiche  Verwechslung  voraus,  so 
werden  wir 

naldcov  dk  xakllfxoQcpog  eloxrjxei  x^Q^^ 
zu  schreiben  haben.     El.  758 

iniox^t  xQaviog  cbg  fid^^g  xvx^'^  ok&ev, 

Ueberall  lesen  wir  ijilox^g^  z.  B.  ebd.  962  ijiloxeg'  IjußdXcDjuev 
elg  älkov  Xdyov ,  Hik.  397  Inloxeg,  ijv  o'  dnaXld^n  ^^^ov, 
Hei.  1642  Iniox^g  dgydg.  Mit  Recht  bezeichnet  darum  Nauck 
Imoxe  als  verdächtig.  Die  richtige  Form  erhalten  wir  mit 
xQavibg,  Iniox^^»  ^c  Ebenso  scheinen  ebd.  1319  die  Worte 
'^dgaei,  üaXXddog  öolav  ^^eig  nöXiv  in  öoiav,  '9dQ0€i,  üaXXddog 


^)  Oder  vielmehr  otxretQov  ^fiäg,  denn  die  gleiche  Form  des 
Wortes  ist  nicht  nötig,  vgl.  Aesch.  Hik.  221  f.  avyyvolrj  .  .  avyyvoZxo 
dfjia.  Bei  671  beginnt  das  Gebet,  an  welchem  sich  naturgemäss  Orestes, 
Elektra  und  der  Alte  beteiligen.  Schreiben  wir  oTxteigov,  so  ist  die  über- 
lieferte Versfolge  vollständig  in  Ordnung  und  Orestes,  Elektra  und  der 
Alte  lösen  sich  viermal  im  Gebete  ab. 
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^^eig  7i6kiv  verändert  werden  zu  müssen,  wie  Weil  bemerkt  hat. 
Die  Absicht,  hier  dem  Worte  ^dQoei,  dort  dem  Worte  hclaxes 
seine  gewöhnliche  Stellung  zu  geben,  hat  die  Umstellung  ver- 
anlasst. 

KirchhoflF  hat  an  zahlreichen  Stellen  darauf  hingewiesen, 
wie  das  Streben  ein  Paroxytonon  an  das  Ende  des  Verses  zu 
bringen  die  Aenderung  der  Wortstellung  veranlasst  hat.  Nicht 
ohne  Grund  hat  deshalb  Nauck  Herakl.  1283 

ig  ndtov  legdv  f)  navriyvQiv  (pücov 

die  stilgerechtere  Stellung  fj  (pücov  navtjyvQiv  empfohlen.  Diese 
Umstellung  gestattet  zugleich  das  dem  Sinne  entsprechende  Wort 
herzustellen.  Nauck  bemerkt  hiezu:  ,sed  fortasse  (pllwv  vitio- 
sum*.  Tn  der  That  kann  von  einer  navrjyvQig  äcrccov^  nicht 
aber  q>lX(ov  gesprochen  werden.  F.  W.  Schmidt  setzt  deshalb 
decbv  für  q)ü.(ov  nach  Aesch.  Sieb.  205  ^ecbv  äde  navdyvQig. 
Aber  an  unserer  Stelle  könnte  nur  von  einer  Festfeier  zu  Ehren 
der  Götter  die  Rede  sein,  während  nan^yvQtg  i^ecbv  bei  Aeschylos 
die  Vereinigung  der  stadtschirmenden  Götter  {^vvriXeta  ebd.  237, 
jKivTöw  ävdxrcDv  xwvde  xoivoß(Ofila  Hik.  228)  bezeichnet.  Der 
Sinn  fordert  entweder  nach  Soph.  El.  982  Iv  &'  ioQxaTg  IV  tc 
navdriixcp  nökei  (vgl.  Lukian  Tox.  1  xal  ioQxäig  xal  navtjyvQCOi) 
1}  TiavriyvQiv  Xe(b  {noXeoyg)  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  ^ 
(plXoyv  öfjLYiyvQiv.  Vgl.  Hipp.  1180  cplXcov  5/i'  loxeix'  ^Xixcov 
öfiijyvQig,  Auch  Heraklid.  239  hat  Nauck  navqyvqiv  in  <5/i^- 
yvQiv  verbessert. 

Häufig  sind  Wörter  aus  einem  Verse  in  den  zu- 
nächst stehenden  gekommen.     Z.  B.  Herakl.  1101 

ov  Ttov  xaxtjX'&ov  av^ig  elg  ''Atdov  jidXiv 
EvQvo'9iü)g  dlavXov  [elg  "Aidov]  ^okcAv, 

wo  ein  Wort  wie  ivroldig  fehlt,  von  dem  der  Gen.  EvQvodimg 
abhängt.  Ebd.  1386  ist  d^Xiov  xvvög  aus  äyglov  xvvög  unter 
dem  Einfluss  des  unmittelbar  vorhergehenden  d&XlcDg  entstanden. 
Vgl.  Iph.  A.  452  (aldovfiai  aus  451),  802  (jtdgon^ev  aus  860). 
Herakl.  1351 
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iyxaQTeQtjoü)  ßloxov'  elfii  d'  ig  Jidhv 
rfjv  oi]v  xAqo^  t€  fivgUov  ddjgcov  ix^- 
äxaQ  7i6yo)v  dfj  juvqUov  iyevodjutjV 

Mit  Recht  hat  Wackefield  x^Q^^  ^^  fxvglav  hergestellt.  Dies 
hat  bewirkt,  dass  man  die  Wiederholung  von  juvqIcdv  ver- 
kannte.*) Unwillkürlich  sucht  man  unmittelbar  nach  ^vglar 
eine  Beziehung  von  juvquov  auf  fivqlav^  was  auch  zur  Aende- 
rung  xal  yäq  növcov  dij  juvQiiov  verleitete,  eine  Beziehung,  die 
dem  Zusammenhange  fern  liegt.  Also  ist  /ivgicov  durch  ein 
entsprechendes  Wort  zu  ersetzen;  keines  entspricht  besser  als 
ox^^^lcov.  Vgl.  z.  B.  Androm,  31  xaxolg  TtQog  avxTJg  oxerltoig 
ikavvofiai^  El.  120  (pev  axexUcov  növcov.  Auf  ähnliche  Weise 
scheint  auch  die  üeberlieferung  Or.  943 

(WA'  ovx  ijtei^^  öjuiXoVf  ev  doxcäv  Xiyeiv 
vixq  d'  ixeivog  6  xaxog  h  Ttlrj&ei  Xiyoyv, 
og  TjydQEve  ovyyovov  oi  re  xxaveiv 

beeinflusst  worden  zu  sein.  Vor  Sc  fjydQeve  ist  Xiyoiv  stilwidrig. 
Man  sieht  überhaupt  nicht  ein,  was  hier  die  Worte  h  nXiq&ei 
Xeycov  wollen.  Man  sollte  meinen,  der  Gegner  des  Orestes  hätte 
noch  einmal  eine  Rede  gehalten.  Was  etwa  in  den  Worten 
gefunden  werden  könnte,  ist  bereits  in  ovx  £7i£i&'  ofuXov  aus- 
gesprochen. Es  soll  vielmehr  gesagt  werden,  dass  der  Antrag 
des  Gegners  die  Stimmenmehrheit  erhalten  hat;  es  rauss  also 
h  jiXtj&ei  x^Q^^  geheissen  haben.  Vgl.  Aesch.  Hik.  615  nav- 
dr]/il(f  yäg  x^Q^^  de^icovvjuoig  Iq^gi^ev  ald/jg  xövde  XQaiv6vx(ov 
XoyoVy  629  Tocavi'  diXovQiv  p^c^aiv  ^Agy^log  Xtoyg  Ixgav*  .  .  öyg 
elvai  xdde.  Mit  Recht  hat  Musgrave  an'  ^Agyeiag  x^Q<i^  Or.  1027 
auf  die  ;|r€r^oTov/ia  bezogen;  daraus  erklärt  sich  der  Gebrauch 
von  änö.     Herakl.  1303 


^)  Nachträglich  sehe  ich,  dass  schon  Schenkl  die  Wiederholung  bean- 
standet hat,  aber  das  erste  f^vgicov  beseitigen  will.  Allein  /a^tv  fivgiav  ist 
geeigneter  als  stovoov  fivQioyv.  Denn  nicht  die  Zahl  der  Mühsale,  sondern 
die  Grösse  kann  einen  Mann  dazu  bringen,'  Thränen  zq  vergiessen.  Zu 
fivqlav  ;|ja^iv  vgl.  Alk.  544  fivglav  Ifö)  X^Q^^' 
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XOQ€V€T(o  di)  Zr]v6g  ij  xkeivrj  ddpiaQ 
xQovova*  *OXvfuiiov  Ztjvdg  ägßvXfj  nöda, 

schreibt  man  gewöhnlich  Jiidov  für  Jiöda  und  Heath  hat  xqov- 
ovo*  ^OXvfuiov  oefxvbv  äQßvXjj  nidov  vermutet.  Aber  Ztjvög 
stammt  augenscheinlich  aus  dem  vorhergehenden  Verse  und  als 
es  eingedrungen  war,  ging  ihm  zuliebe  'OXv/anov  in  *OXvfjmlov 
über.  An  dessen  Stelle  fehlt  das  Objekt  zu  xgovovoa.  Um 
ein  solches  abzugeben,  wurde  das  bei  ägßvXfj  erforderliche  nodög 
in  7i6da  verwandelt.  Methodisch  ist  also  nur  die  Emendation 
von  Dobree  xqovovo'  ^OXvfxnov  dco^r'  ägßvXj]  Jiodög^  wofür  es 
zu  xQovovoa  fassender  *OXvßjmov  ddnedov  geheissen  haben  mag. 
Unter  den  Beispielen  der  Verkürzung  eines  Wortes  ist 
S.  542  auch  dal  für  daixl  Heraklid.  893  aufgeführt.  Die 
Richtigkeit  dieser  Verbesserung  von  Ganter,  welche  allgemein 
recipiert  worden  ist,  erscheint  mir  nicht  mehr  als  evident. 
Der  Vers 

XcDxov  x^Q^^  ^^  daixl 

steht  in  Responsion  mit  ov  XQ^]  ^ore  xovS^  ä(peXio&ai,  worin 
die  Emendation  von  Rauchenstein  oif  XQ^)  ^o^^  ^^^^'  &q)eXio&ai 
sowohl  der  Ueberlieferung  am  nächsten  liegt  als  auch  dem 
Versmass  aufs  beste  entspricht.  Weiter  kommt  in  Betracht,  dass 
nach  der  Beobachtung  Elmsleys  das  jonische  hl  bei  Euripides 
sich  nur  zweimal  findet,  Iph.  T.  1109  u.  hier.  Es  kommt  auch 
bei  Sophokles  nicht  vor  und  bei  Aeschjlos  wahrscheinlich  nur 
einmal  in  der  epischen  Wendung  hl  nelofi  Ag.  78,  wenn  die 
Stelle  richtig  verbessert  ist.  Mit  vollem  Rechte  hat  also  Elrasley 
in  der  Stelle  der  Iph.  bil  vavolv  Ißav  nach  Hei.  1135  bü 
vavolv  äycov  geschrieben  und  es  liegt  nahe,  auch  an  unserer 
Stelle  mit  Elmsley  im  daixl  zu  setzen.  Aber  der  Mangel  der 
Responsion  macht  uns  auf  einen  tiefer  liegenden  Schaden  auf- 
merksam und  die  änsserliche  Ergänzung,  welche  Rauchenstein 
vorgeschlagen  hat,  iox'  btl  daixl  kann  nicht  befriedigen.  Wir 
werden  in  ENI A AI  selbst  die  Ausfüllung  des  Verses  zu  suchen 
haben  und  wenn  wir  an  die  gewöhnliche  poetische  Bezeichnung 
des  Festmahles   daXlai   denken,   so  ergibt  sich  die  Emendation 
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Iv  daXlaioiv,  Vgl,  Med.  192  olixiveg  vßivovg  ijil  ßikv  ^aXicug 
inl  t'  elXanfvaig  xal  Jiagä  debivoig  tjvQOvro. 

Ich  schliesse  hieran  noch  einige  Stellen  an,  welche  bisher 
der  Herstellung  besondere  Schwierigkeiten  bereiteten.    Hei.  884 

KvjTQig  dk  vöoTOV  odv  diaqy&eigai  ^iXei, 
(6c  f^rj  ^^eXeyx^fj  /i^rjdk  ngiafihnf}  <pavf} 
xd  xdXXog  'EXiyijg  ovvex^  (bvtjxoTg  ydßwig. 

Was  ungefähr  der  Sinn  för  (hvrjxoTg  erfordert,  hat  Pierson  mit 
ävon^roig^  W.  Ribbeck  mit  ävrjvvxoig  gewonnen.  Dabei  aber 
bleibt  ovvsx'  unerklärbar.  Was  Kirchhoff  mit  d)vi]x6v  will,  ist 
mir  nicht  recht  verständlich.  Rauchenstein  vermutet  'EXivfjv 
dovaa  ßjicofxt]xoig  ydfioig.  Aber  dieser  Ausdruck  ist  teils  un- 
natürlich teils  unwahr,  da  die  Ehe  der  Helena  mit  Paris  keine 
Wirklichkeit  hatte,  also  auch  nicht  als  tadelswert  bezeichnet 
werden  kann.  Richtiger  ist  darum,  was  Schenkl  an  die  Stelle 
setzt  ovx  ht]xvßioig  oder  ü)S'  dvrjvvxoig.  Allein  der  negative 
Ausdruck  ist  matt  und  wde  ist  ein  Flickwort.  Zuletzt  hat 
Holzner  elxövog  xevoTg  yd/aoig  vorgeschlagen,  was  sich  weder 
von  Seite  der  Form  noch  von  Seite  der  üeberlieferung  empfiehlt. 
Freilich  behauptet  Herwerden,  (hvt]xöig  sei  gar  nicht  verdorben, 
man  brauche  nur  ovx  äg'  (bvtjroTg  zu  schreiben  (nuptiis  quas 
non  venales  fuisse  nunc  apparet).  Ich  glaube,  dass  sich  Her- 
werden durch  jiQiajLiivT]  zu  der  Meinung,  (hvtjxoig  könne  so  einen 
Sinn  haben  und  in  den  Zusammenhang  passen,  hat  verleiten 
lassen.     Es  ist  zu  schreiben : 

xd  xdXXog  ^EXevrjg  r}veix(Dfievoig  ydfxoig. 

Vgl.  31  "Hga  ÖE  fiefi(p&eXo^  ovvex'  ov  vixa  '&edg  i^r]vifi(ooe  TÄ/i' 
^AXe^dydQcp  Xe^rj,     El.  1 

d)  y^g  naXaibv  ^Agyog,  'Ivdxov  §oaL 

Dass  'Agyog  unrichtig  ist,  bestätigt  schon  das  folgende  x6d' 
^Agyog  (6).  Unter  den  zahlreichen  Versuchen,  den  Ausdruck  des 
Dichters  zu  gewinnen,  sind  folgende  bemerkenswert:  co  yijg 
ydvog  naXaiov  (Kirchhoff),  c5  yijg  naXaiöv  äXoog  (Heimsötb), 
TidXai  noXiGxbv  ^Agyog  (Nauck),  c5  yijg  naXaiov  äyxog  (Camper), 
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ih  yfjg  7taXai6v  Sqiov  (HauchensteiD).  Nach  Hei.  4G2  ti  drj  rd 
NeiXov  [AEfundv  iazl  ooi  ydvog;  kann  ydvog  Beifalls  wert  er- 
scheinen, wenn  nur  die  ümstellang  nicht  wäre.  Auch  äXoog 
ist  eine  passende  Bezeichnung  und  erinnert  an  Soph.  El.  4  rd 
yaQ  naXaidv  "Agyog  oinö^eig  rode,  r^c  oloxQonXfjyog  äkaog 
*Ivdxov  xÖQfjg,  Nur  ist  bei  äXoog  der  Gen.  y^g  ziemlich  über- 
flüssig. Nauck  hat  die  Glosse  des  Hesjch.  ndXai  ndXig  xo 
naXaidv  ^Agyog  auf  unsere  Stelle  bezogen  und  daraus  seine 
Emendation  entnommen.  Aber  'Agyog  kann  neben  ^oai  und 
vor  tdd^  "Agyog  wenig  gefallen.  Elinen  Anhaltspunkt  für  die 
Emendation  gewährt  uns  die  Rücksicht  auf  die  Verpflichtung 
des  Dichters  den  Schauplatz  genauer  anzugeben.  Derselbe  war 
nach  96  ngdg  tiQ/tiovag  yrjg  t^ode  und  246  äorscog  ixdg.  Diese 
Lage  muss  gleich  im  Anfang  angedeutet  werden.  Vgl.  z.  B. 
Herakleid.  32  f.  mit  37  wv  ixan  xiQfxovag  xXetvwv  *A&rjvd)v 
röyd^  ä(ptx6fXBod^  Sqov  (vielleicht  xovod'  ä<pix6fi€a^a  ytjg). 
Nimmt  man  dazu  die  beliebte  Umschreibung  mit  ögla/iaxa 
(vgl.  Hipp.  1459  (b  xXelv'  *A^vcbv  UaXXddog  d'  ögla/iaxa)^  so 
wird  man  vielleicht  mit 

c5  yijg  71  aXaC  öglofiax*,  'Ivd^ov  Qoai 

die  Hand  des  Dichters  herstellen.  Man  konnte  daran  denken, 
in  der  Stelle  des  Hesych.  auch  juxXaC  dqiofJLaxa'  jtaXaidv  "Agyog 
zu  schreiben,  aber  M.  Schmidt  scheint  die  Glosse  richtig  auf 
IlaXaaioXig'  xo  ndXai'AQyog  zurückgeführt  zu  haben.    Jon  1409 

KP,  Tidig  y\  el  x6d^  laxl  xoig  xexovai  (plXxaxov, 
IHN,  Jiavoai  jiXixovoa'  Xi^tpo^ial  o'  iyd)  xaXwg. 
KR  ig  XOV&*  Ixoljurjv,  xovde  xo^evo},  xixvov. 

Bei  dem  mittleren  dieser  Verse  hat  man  meines  Erachtens  mit 
Unrecht  an  xaXög  Anstoss  genommen.  Jon  freut  sich  des  Ge- 
dankens, ein  treffliches  Mittel  zur  Hand  zu  haben,  um  die  Lüge 
der  Krensa  an  den  Pranger  zu  stellen.  Dagegen  hat  man  bei 
den  Versuchen,  den  Vers  zu  verbessern,  übersehen,  dass  vor 
allem  ig  xov^'  IxoljiArjv  keine  Beziehung  hat;  denn  dieses  kann 
sich  doch  nicht  auf  Xi^y^ofiai  beziehen.     Wie  soll  sich  Kreusa 
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hiernach  sehneu?  Sie  kann  nnr  das  Verhör  ersehnen,  um  die 
Beweise  für  ihre  Behauptung  (die  rex/xi^Qia  x^g  ävayvcoQioEfog) 
zu  erbringen.  Es  fehlt  ans  also  das  durchaus  notwendige  Wort 
i/Hyxeiv  und  dieses  kann  nur  an  der  Stelle  von  jiXhcovoa  ge- 
standen sein.  Sind  wir  also  gezwungen  iXeyxtov  Xi^tpo/iial  a* 
iyu)  xaXmg  zu  schreiben,  so  erfordert  dies  eine  weitere  Aende- 
rung,  denn  die  particula  Heathiana  {navoai  y^)  kann  nicht  be- 
friedigen. Der  Anschluss  an  den  vorigen  Vers  legt  nahe  zu 
schreiben: 

il  naig;  iXiyxc^'^  Xi^yfOficU  a'  ly(o  xaXdyg, 
Ebd.  1424 

Idov,  TÖd^  lo&^  vqpaojua  '9io(pa&*  cbg  evQloxofiev, 

beruhigte  man  sich  früher  bei  der  Vermutung  von  Musgrave 
deojnd  ^'  (bg  EVQloxojxev^  bis  man  erkannte,  dasa  von  deofid  gar 
keine  Kede  sein  kann.  Herwerden  setzt  die  Conjectur  von 
Badham  xdd^  ^a&'  vq)dofiad^  &g  otp'  evQloxo/iev  in  den  Text; 
aber  derselben  fehlt  die  stilgerechte  Form  durchaus.  Wenn  man 
anerkennt,  dass  '^locpad^^  cbg  aus  vtpaofjC  entstanden  sein  kann, 
wird  man  auch  die  Aenderung  von  lod^  v(paofia  in  oTov  (prig 
(woraus  wie  Iph.  A.  837  ^(prjo'&a  werden  konnte)  einräumen; 
jedenfalls  ist 

iSov,  röd^  olov  (pi]g  v<paofi'*  evglaxojuev 

die  einzige  Form  des  Gedankens,  welche  dem  Zusammenhang 
entspricht.  Vgl.  Soph.  Phil.  27  doxcb  yaQ  olov  ehtag  ävjQOv 
eloogäv.     Eine  ganz  sinnlose  Stelle  ist  Jon  1489 

KP,  TtdQ'&evia  d'  Ijxäg  ^arsQog 

OTidgyav^  äfKplßoXd  aoi  rdd^  h'ijy^a 
xEQxldog  ifxäg  jiXdvovg. 

Die  beste  Bemerkung  hiezu  hat  Musgrave  gemacht:  Bamesius 
dubitat,  annon  legendum  sit  ifiov.  Mihi  locus  ne  sie  quidem 
integer  videtur.  Patet  enim  ex  v.  1419,  non  fuisse  proprie 
tJTidQyava  i.  e.  qualia  vulgo  infantibus  circuradabant,  sed  telam 
ab  ipsa  diverso  usui  contextam.  Hinc  non  debebant  appellari 
naQÜevia  ondgyava,   Logo  nag^hia  d^  €Qy\  (bg  juarigog  ojtdQyav^ 
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AfirpißoXa  xxL  In  der  That  weist  naQ&ivia^  wie  z.  B.  1425 
c5  /^(Jvfov  larcüv  naQ&hevfxa  rwv  ifxcbv  zeigen  kann,  auf  einen 
Ausdruck  wie  ^gya  hin,  während  jiaQ&ivia  ondgyava  eine  fast 
komische  Vorstellung  erweckt.  Sehr  leicht  konnte  aniQyava 
aus  ÖQyava  entstehen,  welches  Wort  Euripides  Phon.  115 
XaXveoiotv  *Afxq)lovog  dgydvotg  ebenso  wie  Sophokles  frg.  366 
Sov{^ov  fieXtoorjg  xrjQÖTtkaorov  öoyavov  im  Sinne  von  Sgya  ge- 
braucht bat.  Für  das  nachfolgende,  schwer  yerstSndliche 
^Xdvovg  hat  Hermann  und  schon  Wakefield  jiövovg  verlangt. 
Damit  wird  uns  der  Sachverhalt  klar:  xeQxldog  ifiag  novovg 
ist  Erklärung  zu  ifxäg  xegxtdog  ögyava  und  /ior  von  juariQog 
ist  Dittographie  von  if^äg,  igog  aber  von  xeqxldog  erhalten. 
Sonach  erhalten  wir: 


Tro.  116 


TtQQ&ivia  d*  Ijuag  xegxldog 
ögyav^  &fjL(plßoXd  aoi  rdd^  ivfjipa. 

olfioi  .  .  &g  /jLot  Jid'&og  elXi^ai 
xal  dtadovvai  vcorov  äxavddv  t' 
etg  djLiq^oxigovg  xoixovg  fxsXioyv 
Im  Tovg  alsl  daxgvcov  ikeyovg, 
fiovoa  dk  xavxri  xöig  dvoxrjvoig 
äxag  xeXadeiv  dxogevxovg. 

Difficilior  est  explicatio  praeposltionis  bii  v.  119,  quem  versum 
etiamsi  cum  flermanno  vertas  ,ad  indulgendum  perpetuo  fletui 
i.  e.  ut  lacrimando  me  consoler',  sententiae  tarnen  nexus  valde 
obscurus  manet,  bemerkt  Seidler  mit  Recht.  Musgrave  schreibt 
bitova\  so  dass  man  sich  no^cb  f&r  ^oi  7i69og  denken  müsste, 
Härtung  bii  xoTg  .  .  iXiyotg,  Aber  der  Znsammenhang  des  Ge- 
dankens wird  nicht  besser  und  daxgvcov  IXSyovg  scheint  un- 
möglich. Ich  dachte  an  eine  Lücke  vor  119,  aber  das  Richtige 
scheint  Bemhardy  Gr.  L.  II  1,  400  gesehen  zu  haben,  der  119 
nach  120  stellt.  Freilich  ist  inl  xovg  ikiyovg  immer  noch  un- 
erklärlich und  die  Uebersetzung  ,auch  daran  ergötzen  sich  Un- 
glückliche ihr  trauriges  Leid  in  thränenreiche  Klagelieder  zu 
ergiessen'    ist  nicht  imstande,   den   Gebrauch   der   Präposition 
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/nr<  zo  rechtfertigen.  Es  hat  wohl  der  Text  arsprünglicb 
gelaotet : 

fiovoa  de  z^^'^V  ^^^  dvarrjyois 
TiixvXoi^  ald  öaxgvatr  liijovg 
äTag  xeladeJr  äxooevrot'g. 

Vgl.  Hipp.  1464  noXiioy  öaxgvcor  eaicu  rnzviog,  Hesych.  Jtnvloig' 
KCctarpoQoig  vdatary.  Die  Aendenuig  von  dxogevtovg  in  ä^ogevrov 
(ärtjg)  scheint  unnötig,  vgL  äivgoig  iXiyoig  Iph.  T.  146. 
HerakL  845 

xiiAag  &"*  fj[m  xdoS*  ovx  äyao9ijyai  (püLotg 
oiS"  fjdofiat  (poircöo'  bi^  ävögamcDv  fpüiovg 

Dein  Sprachgebrauche  gemäss  müsste  mit  ovx  äyao^vai  <piXoig 
das  Ehrenamt  der  Lyssa  bezeichnet  werden.  Dem  Sinn  ent- 
spricht dieser  Zusammenhang  in  keiner  Weise.  Die  Elrklarung 
von  Heath:  ut  amicis  meis  non  snccenseam  und  von  Matthiä: 
videtur  äyao&rjvai  h.  1.  eo  sensu  accipiendum  esse,  quo  D.  q  71 
d  jLLtj  ol  äydooajo  0otßog  *Aji6XIcdv  i.  e.  i(p^6v7]0€,  ut  sensus 
sit:  hoc  muDus  habeo,  non  ut  amicis  inrideam  et  propter  invi- 
diam  in  calamitates  eos  coniciam  grenzt  an  das  Komische.  Mit 
oix  äyao&rjvai  <plkoig  muss  eine  Eigenschaft  des  Ehrenamtes 
bezeichnet  werden,  welche  dem  folgenden  ovo'  ^dofjuxi  .  .  (plXovg 
gleichsteht:  ,,mein  Amt  ist  nicht  für  andere  beneidenswert  und 
für  mich  nicht  erfreulich".  Die  Erklärung  von  Hermann:  hoc 
munus  de  quo  Iris  dixit  habeo  non  invidendum  amicis  ist  also 
dem  Sinne  durchaus  angemessen.  Aber  mit  Recht  hat  schon 
Matthiä  diese  Bedeutung  dem  Infinitiy  abgesprochen  und  was 
Pfiugk  bemerkt:  infinit! vum  äyao'&fjvai  sie  posuit  quasi  dixisset 
oix  ä^lag  Ayao&rjvai,  kann  die  Schwierigkeit  nicht  beseitigen. 
Die  zum  Beleg  angeführte  Stelle  Aesch.  Pers.  248  deivd  toi 
Xiyeig  xidvrcov  roig  rexovoi  (pQOvxlaai  ist  augenscheinlich  ganz 
anderer  Art.  Demnach  bleibt  nur  die  einzige  Möglichkeit, 
dyao&ijvai  in  dyaariag  zu  ändern.  Nachträglich  finde  ich  bei 
Härtung  dyaordg  h  &eoXg.  Diese  Aenderung  ist  zwar  fehler- 
haft, hätte  aber  nicht  ganz  unbeachtet  bleiben  sollen. 
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Androm.  859  klagt  die  reuevolle  Hermione: 

TLVog  äyaXjitdxcDv  Ixhig  og^a'&cb; 

//  dovXa  dovkag  yövaai  Tigoojieaa) ;  860 

^iddog  ix  yäg 

xvavojirsQog  Sgvig  tn?'  el'rjv 

fj  Ttevxäev  axdcpog,  ä 

did  Kvaveag  megaoev  axTag 

ngioxoTtkoog  nXdxa. 

Vor  dieser  Stelle  setzen  Earehho£P  und  Nauck  mit  Hermann 
die  Zeichen  einer  Lücke  an.  Hermann  bemerkt  dazu :  Jacobsius 
in  Curis  secundis  p.  67  xlvog  äyakfia  &e<bv,  At  haec  nee  facilis 
verborum  constructio  est  neque  hoc  loco  elegans  contractum  in 
unam  syllabam  post  brevem  vocalem  '&ecbv  quodque  multo  gra- 
vins  est,  tam  ex  abrupto  haec  adiecta  sunt,  ut  non  dubitandum 
videatur,  quin,  si  non  plura,  unus  saltem  dochmius  exciderit, 
ut  tali  fere  modo  processerit  oratio :  xig  äXxd ;  ^eov  xlvog 
äyaXjLidxcov  Ixexig  ög/na^cö ;  Das  Urteil,  welches  Hermann  über 
die  Conjectur  von  Jacobs  ausspricht,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass 
dieselbe  bei  Kirchhoff  und  Nauck  nicht  einmal  erwähnt  wird. 
Aber  die  Behauptung  haec  nee  facilis  verborum  constructio  est 
ist  durchaus  ungerechtfertigt;  im  Gegenteil  wird  durch  xlvog 
äyakfia  "^ecbv  Ixhtg  6gfia'&(b ;  der  stilistische  Fehler  beseitigt, 
welcher  in  der  üeberlieferung  liegt  und  in  dem  Texte  Her- 
manns xlg  dXxd;  &eov  xlvog  dyakfxdxojv  Ixhig  ögfxada) ;  ge- 
blieben ist;  denn  es  erscheint  als  ein  stilistischer  Mangel,  dass 
dyaXfidxcov  von  Ixhig^  nicht  von  ögjLta&oj  regiert  ist.  Einer 
Vermittlung  der  Gedanken  bedarf  es  in  keiner  Weise.  Die 
Verzweifelnde  kann  doch  ohne  weiteres  rufen:  »Welchem  Götter- 
bilde soll  ich  schutzflehend  nahen  ?^  In  dem  Folgenden  ist 
0&iddog  ix  yäg  unverständlich.  Das  Versmass  zunächst  hat 
Hermann  mit  yalag  hergestellt,  y^g  könnte  auch  an  die  Stelle 
von  x^ovög  getreten  sein.  Die  Erklärung  von  Matthiä  »relicta 
Phthiotide^  gehört  zu  jenen  Interpretationskünsten,  denen  Sprach- 
gefühl fernliegt.  Hermann  hat  V.  861  vor  860  gesetzt  und  die 
Worte  mit  ög/na&o)  verbunden.    Aber  der  Gedanke  ,zu  welchem 
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Götterbilde  soll  ich  mich  aus  Phthia  hinaosflüchten  ?'  wird  an 
Abgeschmacktheit  nur  durch*  den  nachfolgenden  Wunsch,  das 
Schiff  Argo  zu  werden,  Gbertroffen.  Man  sollte  meinen,  dass 
ein  Gott  Hermione  auch  im  Lande  Phthia  selbst  schützen  könnte. 
Kurz  die  Worte  ^iddog  ix  yalag  werden  nur  verständlich, 
wenn  die  Emendation  von  Seidler  ögvig  äeg&elrjv^  welche  von 
Kirchhoff  nicht  einmal  der  Erwähnung  gewürdigt  worden  ist, 
als  richtig  anerkannt  wird.  Aber  freilich  »verbis  proximis 
melius  convenit  eTrjv'^^  wie  Dindorf  bemerkt.  Allerdings,  wenn 
man  Hermione  zu  einem  Schiffe  werden  lässt.  Wenn  man  aber 
einen  solchen  Gedanken  einem  Dichter  wie  Euripides  nicht  zu- 
muten kann,^)  wird  man  den  Ort  erwähnt  wünschen,  an  welchen 
Hermione  von  Phthia  weg  sich  flüchten  will,*)  also 

rlvog  äyakjLta  &ea>v  Ixing  Sgjua^Q); 

fj  dovXn  dovXag  yovaoi  TtgooTiioco; 

^^idöoQ  ix  x'^ovog 

xvavÖTtregog  ögvig  äsg&eiyjv 

ov  nevxäev  axdfpog,  ä 

diä  Kvaviag  inegaoev  äxrdg 

ngo}x67ikoog  nXdxa. 

Vgl.  Bakch.  402  Ixoi^av  noxl  Kvngov  .  .  ov  ^'  d  xaXkioxevo^ 
juiva  Iliegia  /xovoeiog  idga.  Auch  an  ol  könnte  man  denken ; 
aber  fj  genügt  nicht.  Die  Argo  war  nach  dem  Schol.  zu  Med. 
1386  der  Hera  geweiht  worden.  Es  scheint  ein  Heiligtum  der 
^Hga  'Axgaia  in  Korinth  oder  das  Heräon  auf  dem  Vorgebirg 
der  Hera  Sikyon  gegenüber  gemeint  zu  sein.  Dahin  also  wünscht 
Hermione  auf  Adlersfittigen  entrückt  zu  werden. 

1)  Etwas  anderes  ist  es,  wenn  sich  ebd.  854  f.  Hermione  im  Gefühl 
ihrer  Hilflosigkeit  mit  einem  an  der  Küste  stehenden  ruderlosen  Last- 
schiff vergleicht.  Dort  ist  nämlich  nach  einer  unbegreiflicher  Weise  von 
allen  Herausgebern  unbeachtet  gelassenen  Emendation  von  Jacobs  i^t- 
axxlav  Saei  /<*  Slndd^  zu  schreiben:  BJiaxxlav  ^'  SXxdd'  eQrjfiov  ovoav 
ivdXov  xtanag  {jjC  dlxdd'  für  ^ovaS'), 

2)  Diesen  Gredanken  finde  ich  nachderhand  schon  bei  Lenting: 
solent  qui  in  aves  se  mutari  volunt  loca  memorare  quo  avolent.  Lenting 
schreibt  T)  ^isvxäsv  axdtpog  fi,  was  freilich  unbrauchbar  ist. 
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der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Ein  ägyptisches  Grahgemälde  und  die 
mykenische  Frage. 

Von  Wolfgrang  Heibig. 

(Vorgelegt  am  7.  November.) 

Herr  Daressy  hat  in  der  Revue  archeologique,  3.  s^rie, 
XXVII  (1895)  pl.  XIV,  XV  p.  286-292  die  erhaltenen  Theile 
von  Wandgemälden  veröffentlicht,  welche  das  neuerdings  bei 
Theben  entdeckte  Grab  eines  Polizeichefs  aus  der  Zeit  der 
18.  Dynastie,  wir  dürfen  vielleicht  bestimmter  sagen  aus  der 
Zeit  des  Amenophis  III,  verzierten.  Besonders  interessant  sind 
die  auf  den  unteren  Wandabschnitten  angebrachten  Bilder. 
Man  sieht  hier  ein  Geschwader  fremder  Handelsschiffe,  welches 
in  einen  ägyptischen  Hafen  einläuft,  und  allerlei  Scenen,  die 
sich  in  Folge  dessen  auf  dem  Strande  abspielen.  Zu  bedauern 
ist,  dass  diese  Bilder  in  allzu  beschränktem  Massstabe  repro- 
ducirt  sind,  um  sich  darin  zurecht  zu  finden,  muss  man  viel- 
fach das  Vergrösserungsglas  zu  Hülfe  nehmen  und  selbst  dann 
bleiben  mancherlei  Einzelheiten  unklar,  die  für  die  Erklärung 
nicht  unwichtig  zu  sein  scheinen. 

Es  sei  mir  gestattet,  die  Besprechung,  welche  Daressy 
diesen  Bildern  gewidmet  hat,   durch   einige  Nachträge   zu  er- 

189«.  Siizungsb.  d.  pbil.  a.  bist  Ol.  35 
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ganzen  und  aus  den  hierbei  gewonnenen  Resultaten  allerlei  aaf 
die  mykenische  Frage  bezügliche  Schlüsse  zu  ziehen.  Wenn  der 
Verfasser  hiermit  ein  ihm  zum  Theil  fremdes  Gebiet  betritt,  so 
mag  dies  um  so  vermessener  scheinen,  als  die  Aegyptologie  in  den 
romischen  Bibliotheken  nur  sehr  dürftig  vertreten  ist  und  es  in  der 
ewigen  Stadt  nicht  einmal  ein  Exemplar  von  ChampoUions  Monu- 
ments de  TEgypte  giebt.  Er  hat  diesem  Mangel  durch  mancherlei 
Anfragen  abzuhelfen  versucht,  die  er  an  Fritz  von  Bissing,  Ernesto 
Schiaparelli  und  Alfred  Wiedemann  richtete  und  die  von  diesen 
Herren  auf  das  Liebenswürdigste  und  Eingehendste  beantwortet 
wurden.  Doch  musste  dergleichen  Anfragen  eine  gewisse  Grenze 
gesteckt  werden,  um  den  vielbeschäftigten  Collegen  nicht  allzu- 
viel Zeit  zu  rauben.  Der  Verfasser  sieht  demnach  voraus,  dass 
ihm  mancherlei  Material,  welches  Berücksichtigung  verdient 
hätte,  entgangen  sein  wird.  Was  ihn  einigermassen  hierüber 
tröstet,  ist  der  Umstand,  dass  die  ägyptischen  Grabgemälde  der 
vorliegenden  Untersuchung  nur  als  Ausgangspunkt  dienen  und 
die  Untersuchung  selbst  eine  Bahn  verfolgt,  auf  welcher  der 
Verfasser  mehr  oder  minder  Bescheid  weiss. 

Nach  den  Gesichtstypen  dürfen  wir  es  als  sicher  betrach- 
ten, dass  die  auf  den  Gemälden  dargestellten  fremden  Seeleute 
Semiten  sind.  Und  zwar  scheinen  die  Trachten  auf  ein  in 
Syrien  ansässiges,  semitisches  Volk  hinzuweisen.  Allerdings  hat 
Max  Müller')  gerechtfertigten  Zweifel  erhoben,  ob  die  ägyp- 
tischen Künstler,  wenn  es  galt  Kunstsachen  und  Trachten  fremder 
Völker  darzustellen,  dieselben  stets  in  einer  der  Wirklichkeit 
entsprechenden  Weise  wiedergaben,  und  vermuthet,  dass  sie  sich 
vielfach  durch  schwankende  Erinnerungen  an  flüchtig  Gesehenes 
oder  durch  eine  conventionelle  Ueberlieferung  bestimmen  Hessen. 
Dieser  Zweifel  liegt  in  unserem  Falle  um  so  näher,  als  wir  es 
keineswegs  als  ausgemacht  betrachten  dürfen,  dass  ein  Maler, 
welcher  in  Theben  den  Auftrag  erhielt,  eine  in  dem  Hafen  von 
Pelusion  oder  Kanopos  stattfindende  Scene  darzustellen,  Ge- 
legenheit   gehabt    hat,    das    daselbst    herrschende    Leben    und 

1)  Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern  p.  293—295, 
307,  342,  347. 
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Treiben  an  Ort  und  Stelle  zu  beobachten.  Doch  werden  wir 
im  Weiteren  sehen,  dass  der  Maler  nicht  nur  die  Typen  son- 
dern auch  das  Gebahren  der  Fremden  in  ebenso  individueller 
wie  charaktervoller  Weise  behandelt,  in  einer  Weise,  welche 
deutlich  darauf  schliesseu  lässt,  dass  er  das  fragliche  Volk  aus 
eigener  Anschauung  kannte.  Hiemach  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit dafOr,  dass  er  auch  von  den  Trachten  der  Leute 
eine  mehr  oder  minder  deutliche  Vorstellung  hatte  und  die- 
selben im  Ganzen  getreu  wiedergegeben  hat. 

Die  Bekleidung  der  Matrosen  beschränkt  sich  auf  einen 
Schurz,  dessen  seitliche  Oeffnung  zugenäht  ist  und  der  um  die 
Hüfben  durch  einen  schmalen  Gürtel  zusammengehalten  wird. 
Hingegen  besteht  sie  bei  den  vornehmeren  Personen  aus  einem 
langen,  oblongen  Zeugstücke,  welches  in  schräger  Richtung 
mehrere  Male  um  den  Körper  gewunden  ist,  und  aus  einer 
Art  von  Kragen,  der,  über  dieses  üntergewand  gelegt,  bis  zu 
den  Ellenbogen  und  den  unteren  Enden  des  Brustkastens  herab- 
reicht. Die  Ränder  beider  Kleidungsstücke  sind  mit  omamen- 
tirten  Borten  verziert.  Doch  zeigt  diese  Tracht  hinsichtlich 
der  Farbe  und  der  Decoration  Unterschiede,  welche  auf  einen 
höheren  und  einen  niederen  Rang  schliessen  lassen.  Bei  den 
Männern,  die  den  stattlichsten  Eindruck  machen  und  auf  den 
Schiffen  die  Hauptrolle  spielen,  erscheinen  das  Unterkleid  wie  der 
Kragen  mit  bunten  Farben  gemalt  und  reich  gemustert.  Hin- 
gegen entbehren  dieselben  Kleidungsstücke  bei  anderen  Per- 
sonen der  Muster;  abgesehen  von  den  verschieden  nuancirten 
Borten  sind  sie  in  der  Regel  weiss;  nur  ausnahmsweise  zeigt 
der  Kragen  eine  dunkle  Farbe.  Wir  dürfen  in  den  Männern, 
welche  durch  die  reicher  verzierte  Tracht  ausgezeichnet  sind, 
die  Herren  der  Schiffe  und  ihrer  Ladung  (i/Luiogoi)  erkennen. 
Vielleicht  haben  sie  während  der  Fahrt  als  Kapitäne  fungirt 
und  eine  dieser  Thätigkeit  entsprechende,  leichtere  Kleidung 
getragen,  die  letztere  jedoch  unmittelbar  vor  dem  Einlaufen  in 
den  Hafen  durch  das  schwerfallige  Prachtgewand  ersetzt,  um 
sich  den  Aegyptern  in  vollem  Glänze  zu  zeigen.  Die  Leute, 
deren  Untergewand  und  Kragen  einfacher  verziert  sind,  scheinen 

36  ♦ 
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Beamte  der  Schifi^herrn  za  sein,  Beamte,  die  etwa  auf  den 
Schiffen  als  Unterbefehlshaber,  auf  dem  Lande  als  Commis 
thätig  waren.  Die  bei  dem  fragliehen  Volke  übliche  Frauen- 
tracht wird  durch  die  Figuren  zweier  bereits  auf  den  Strand 
gestiegenen,  jungen  Frauen^)  vergegenwärtigt.  Sie  besteht  aus 
einem  Leibrocke,  welcher  an  der  BQste  eng  anliegt,  sich  unter- 
halb des  Gürtels  hingegen  erweitert  und  dessen  herabfallende 
Theile  in  horizontaler  Richtung  zweimal  eingerafft  sind.  Die 
weisse  Farbe  und  die  Durchsichtigkeit  des  Stoffes  lassen  auf 
feine  Leinwand  schliessen. 

Wer  mit  den  ägyptischen  Denkmälern,  welche  die  Cultur 
der  verschiedenen,  in  Syrien  ansässigen  Stämme  veranschau- 
lichen, auch  nur  oberflächlich  vertraut  ist,  wird  bemerkt  haben, 
dass  darauf  nur  die  zurückgebliebenen  Beduinenstamme  in  einer 
besonderen  Weise  charakterisirt  sind,  hingegen  die  auf  die  fort- 
geschritteneren Stämme  bezüglichen  Darstellungen  keine  erheb- 
lichen Culturunterschiede  erkennen  lassen.  Die  auf  diesen  Denk- 
mälern abgebildeten  Castelle  zeigen,  in  welcher  Qegend  sie 
auch  gelegen  sein  mögen,  eine  im  Ganzen  ähnliche  Bauart.^) 
Unter  den  kostbaren  Metall vasen,  welche  von  verschiedenen 
Völkern  Syriens  den  Pharaonen  als  Tribut  dargebracht  werden 
oder  von  den  Aegyptern  in  verschiedenen  Gegenden  desselben 
Landes  erbeutet  sind,  begegnen  wir  einander  genau  entsprechen- 
den Typen.^)     Es  wäre  wunderbar,  wenn  sich  diese  Verwandt- 


1)  Revue  arch.  XXVII  (1895)  pl.  XV,  3.  Reihe  von  unten. 

2)  Ermann,  Aegypten  und  ägyptisches  Leben  H  p.  701.  Es  wäre 
wünschenswerth,  dass  sich  ein  archäologisch  gebildeter  Architekt  mit 
diesen  Kastellen  beschäftigte.  Ich  empfange  den  Eindruck,  dass  sie  eine 
nahe  Verwandtschaft  mit  den  Burgen  von  Tiryns  und  Mykene  darbieten. 
Sollte  es  sich  in  der  That  so  verhalten,  dann  würde  sich  eine  neue,  für 
die  mykenische  Frage  wichtige  Thatsache  ergeben. 

^)  Vor  der  Hand  genügt  es  auf  die  Fresken  zu  verweisen,  die  das 
Grab  des  Rekhmara  verzieren.  Man  sieht  hier  unter  den  Tributen, 
welche  die  Kefti,  und  denjenigen,  welche  die  Rutenu  darbringen,  Ge- 
filsse,  die  einander  genau  entsprechen:  Virey,  Le  tombeau  de  Rekhmara 
pl.  V,  VII  (Memoires  publies  par  les  membres  de  la  mission  fran^aise 
au  Caire,  tome  V).     Näheres  über  diese  GefUsse  weiter  unten  Seite  564. 
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schafb  nicht  auch  auf  die  Tracht  erstreckt  hätte.  So  wird 
denn  die  Kleidung,  welche  auf  den  von  Daressy  publicirten 
Wandgemälden  die  Schiffsherrn  und  ihre  Beamten  tragen,  von 
den  ägyptischen  Künstlern  Syrern  gegeben,  die  in  den  ver- 
schiendensten  Gegenden  zu  Hause  sind.^)  Sie  scheint  in  diesem 
Lande  allenthalben  den  vornehmen  Männern  vorgerückteren 
Alters  als  Staatstracht  gedient  zu  haben.  Der  eingeraffte  Leib- 
rock, den  die  beiden  zu  dem  Geschwader  gehörigen,  jungen 
Frauen  tragen,  ist  bis  jetzt  nur  bei  den  Rutenu  nachweisbar, 
einem  semitischen  Volke  oder  Völkerbunde,  welcher  zur  Zeit 
der  18.  Dynastie  das  innere  Syrien  mit  Damaskos  wie  die 
zwischen  dem  Orontes  und  Euphrat  gelegene  Ebene  innehatte. 
In  dem  Grabe  des  Rekhmara,  der  unter  Thutmes  IIL  die 
höchsten  Würden  bekleidete«  sind  damit  ausgestattet  Rutenu- 
frauen,  welche  als  Geissein  nach  Aegypten  abgeführt  werden.^) 
Offenbar  wurde  Daressy  hierdurch,  wie  durch  den  Umstand, 
dass  das  spiralförmig  umgelegte  Gewand  und  der  Kragen  nicht 
selten  als  Tracht  der  männlichen  Rutenu  vorkommen*),  dazu 
bestimmt,  die  fragliche  Handelsflotte  diesem  Volke  oder  Völker- 
bunde zuzuschreiben.  Doch  scheint  es  mir  unstatthaft,  aus  den 
Gemälden  des  Rekhmaragrabes  den  Schluss  zu  ziehen,  dass 
jener  Leibrock  ausschliesslich  den  Rutenufrauen  zu  eigen  ge- 
wesen sei.  Vielmehr  haben  wir  zu  bedenken,  dass  Frauen, 
welche  den  fortgeschritteneren  Völkern  Syriens  angehören,  auf 
den  ägyptischen  Denkmälern  nur  sehr  selten  vorkommen.  Ausser- 
dem sind  sie,  abgesehen  von  den  angeführten  Rutenufrauen, 
durchweg  dargestellt,  während  sie  auf  den  Mauern  von  Kastellen 
stehen,  die  von  den  Aegyptern  belagert  werden,  und  lassen  uns 
in  Folge  dessen,  da  sie  nur  mit  den  Köpfen  oder  höchstens  mit 
dem   Oberkörper  über  die  Mauern    emporragen,   über  den  im- 


*)  Max  Müller,  Asien  und  Europa  p.  297. 

*)  Virey,  Le  tombeau  de  Rekhmara  pl.  VIII  p.  41. 

8)  Z.  B.  Lepsius,  Denkmäler  Abth.  III  Bl.  116,  116.  Virey,  Sept 
tombeaux  de  la  XVIIl.  dynastie  (Memoiro8  de  la  miasion  au  Caire, 
tome  V),  auf  en  drei  hinter  p.  244  eingehefteten  Tafeln.  Vgl.  p.  244 
note  7. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


544  W,  Heibig 

teren  Verlauf  ihrer  Kleidung  im  Dunkeln.*)  Jedenfalls  moss 
ich  im  Interesse  meiner  Untersuchung  die  Möglichkeit  betonen, 
dass  die  fraglichen  Seeleute  nicht  Rutenu  sondern  Kefti  waren, 
ein  Name,  der,  wie  sich  im  Weiteren  herausstellen  wird*),  an 
dem  Gebiete  von-  Sidon  und  Tyros  haftete.  Die  mit  dem 
Schurze  bekleideten  jungen  Leute  des  Geschwaders  stimmen  in 
aufiFalliger  Weise  mit  den  Kefkijünglingen  überein,  welche  in 
dem  Grabe  des  Rekhmara  dem  Thutmes  III.  den  Tribnt  ihres 
Volkes  darbringen.')  Wenn  wir  ausser  Stande  sind,  den  ein- 
gerafften weiblichen  Leibrock  als  bei  diesem  Volke  gebräuch- 
lich nachzuweisen,  so  ist  dies  nicht  zu  verwundern,  da  wir  keine 
einzige  sicher  beglaubigte  Darstellung  einer  Keftifrau  kennen. 
Nicht  viel  besser  steht  es  mit  der  aus  dem  umgelegten  Ge- 
wände und  dem  Kragen  bestehenden  Männertracht.  Wir  be- 
gegnen auf  den  ägyptischen  Denkmälern  nur  einem  einzigen 
Kefti,  für  den  sich  diese  Tracht  schicken  würde,  nämlich  dem 
bärtigen  KeftifQrsten,  welcher  sich  in  dem  Grabe  des  Ramen- 
khepersenb  vor  dem  Pharao  auf  den  Boden  wirft.*)  Er  er- 
scheint lediglich  mit  einem  Schurze  bekleidet,  wie  ihn  die 
Jünglinge  seines  Volkes  in  dem  Grabe  des  Rekhmara  tragen. 
Auflällig  ist,  dass  er  auch  der  Haarbinde  entbehrt,  durch  welche 
auf  den  ägyptischen  Denkmälern  beinah  ausnahmslos  die  vor- 
nehmeren Vertreter  syrischer  Völker  ausgezeichnet  sind.  Unter 
solchen  Umständen  scheint  die  Frage  berechtigt,  ob  nicht  der 
Maler  dieser  Figur  die  Schurztracht  in  einer  besonderen  Ab- 
sicht beilegte,  etwa  in  der  Absicht  zu  vergegenwärtigen,  dass 
der  «elende*'^)  Fürst  diese  schlichte  Kleidung  angelegt  hat, 
um   dem    Pharao   ein    weiteres   Zeichen    seiner  Unterwürfigkeit 

1)  Vgl.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  p.  300  Beispiele  :  Rosellini, 
I  monumenti  dell'  Egitto  I  68;    Lepsius,  Denkmäler  Abth.  III   pl.  145a. 

2)  Vgl.  unsere  Seite  546—549. 

^)  Virey,  Le  tombeau  de  Rekhmara  i)l.  V. 

*)  Virey,  Sept  tombeaux  thöbains  de  la  XVIII.  dynastie  pl.  I 
p.  202—203;  Jahrbuch  des  archäol.  Instituts  VII  (1892),  Archäol.  An- 
zeiger p.  14. 

*)  Es  ist  dies  ein  Epitheton,  welches  auf  den  ägyptischen  Inschriften 
häufig  besiegten  Fürsten  beigelegt  wird. 
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darzubringen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  beweist  die 
Figur  eines  gefesselten  Kefti  auf  der  Säuleninschrift  von  Soleb,^) 
dass  die  Schurztracht  nicht  die  allein  im  Keftilande  gebrauch- 
liche war.  Sie  zeigt  um  den  Hals  einen  Bund,  welcher  deut- 
lich auf  ein  die  Brust  bedeckendes  Gewand  schliessen  lässt. 
lieber  den  unteren  Verlauf  dieses  Gewandes  giebt  uns  die  Figur 
keine  Auskunft,  da  sie  unterhalb  des  Gürtels  in  die  den  Volks- 
naraen  enthaltende  Cartouche  ausläuft.  Hinsichtlich  des  Haar- 
und  Bartschnittes  erinnert  sie  an  die  Schiflfsherrn  unseres  Ge- 
schwaders, mit  denen  sie  auch  die  das  Haupt  umgebende  Binde 
gemein  hat. 

Endlich  sind  hier  noch  die  im  Tempel  von  Kamak  an- 
gebrachten Reliefs  zu  berücksichtigen,  welche  sich  auf  die  Unter- 
werfung des  Libanongebietes  durch  Sety  I.  beziehen  und  uns 
über  die  im  Hinterlande  von  Tyros  gebräuchliche  Tracht  unter- 
richten. Eine  Platte  zeigt  eine  Bergfeste,  die  wir  vermuthlich 
auf  dem  südlichen  Abhänge  des  Libanon  anzunehmen  haben 
und  deren  Bevölkerung  durch  mehrere  mit  dem  Oberkörper 
über  die  Mauern  emporragende  Greise  angedeutet  ist,  und  davor 
die  Mannschafken  des  betreffenden  Stammes,  wie  sie,  von  den 
Aegyptern  verfolgt,  nach  der  Festung  hinfliehen.*)  Auf  einer 
anderen  Platte  sieht  man  die  ,, Fürsten^  des  Libanonlandes  im 
Begriff,  auf  Befehl  des  Pharao  Nadelholzbäume  zu  fallen.*)  Diese 
,,Fürsten''  wie  die  fliehenden  Wehrmänner  des  Libanonlandes 
sind  mit  dem  spiralförmig  umgelegten  Gewände  und  dem  Kragen 
bekleidet«  Den  letzteren  erkennt  man  deutlich  auch  an  den 
Greisen,  welche  mit  dem  Oberkörper  über  die  Mauern  des 
Kastells  emporragen.  Da  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür  spricht, 
dass  die  Bevölkerung  des  Libanongebietes  in  der  vielseitigsten 
Weise  und  auch  hinsichtlich  der  Tracht  durch  das  benach- 
barte Tyros   beeinflusst  wurde,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 

1)  Lepsius,  Denkmäler  Abth.  II  [  Bl.  88  a. 

*)  Rosellini,  I  monumenti  dell'  Egitto  I  46.     Die  Berprfeste  auch  bei 
Max  Müller,  Asien  und  Europa  p.  204.     Vgl.  p.  200-202. 
8)  Rosellini  I  46;  Max  Müller  p.  197. 
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dass  jenes  Staatskleid  auch    in  dem   südlichen   Phonikien    ge- 
bräuchlich war. 

Sind  wir  aber  in  der  That  berechtigt,  in  dem  Keftilande 
das  südliche  Phonikien  zu  erkennen?  Ich  muss  hierfür  auf 
eine  umsichtige  Untersuchung  verweisen,  die  neuerdings  Ton 
Maspero*)  veröflFentlicht  worden  ist.  Dieser  Gelehrte  begründet 
die  sehr  einleuchtende  und  beinahe  alle  Schwierigkeiten  be- 
seitigende Auffassung,  dass  die  Namen,  durch  welche  die 
Aegjpter  die  verschiedenen  Gebiete  des  ihnen  benachbarten 
Vorderasiens  bezeichneten,  ursprünglich  an  Gegenden  hafteten, 
die  dem  Delta  näher  lagen,  und  später,  als  sich  der  geo- 
graphische Horizont  erweiterte,  auf  ferner  liegende  Gegenden 
übertragen  wurden.  Es  werden  hier  nur  die  Namen  berück- 
sichtigt, die  für  unsere  Untersuchung  unmittelbar  in  Betracht 
kommen.  Zahi  hiess  ursprünglich  der  an  Aegjpten  angrenzende 
Theil  von  Syrien,  die  Gegend  von  Gaza.  Zur  Zeit  der  thebani- 
schen  Dynastien  war  dieser  Name  bis  zu  der  phönikischen 
Küste  emporgestiegen  und  bezeichnete  er  zum  Mindesten  den 
nördlichen  Theil  dieser  Küste,  das  Gebiet  von  Arados.*)  Der 
Name  Rutenu  haftete  ursprünglich  an  der  das  todte  Meer  um- 
gebenden Gegend,  wanderte  aber  später  ebenfalls  weiter  nach 
Norden  und  wurde  seit  der  18.  Dynastie  für  das  innere  Syrien 
mit  Damaskos  wie  für  die  zwischen  dem  Orontes  und  dem 
Euphrat  gelegene  Ebene  gebraucht.  Was  die  Kefti  betrifft,  so 
sind  sie  in  dem  Dekrete  von  Kanopos  den  Phönikiern  gleich- 
gesetzt und  es  liegt  kein  Grund  vor,  die  Richtigkeit  dieser 
Gleichsetzung  zu  bezweifeln,  da  die  ägyptischen  Benennungen 
zweier  anderen  in  demselben  Dekrete  erwähnten  Länder,  Asi  für 
Kypros  und  Rutenu  für  Coelesyria,  allgemein  als  zutreffend  an- 
erkannt sind.  In  Folge  dessen  hält  Maspero  mit  Recht  an  der 
neuerdings  vielfach  bestrittenen  Ansicht  fest,  dass  die  Kefti 
Phönikier  waren,  und  er  modificirt  diese  Ansicht  nur  insoweit, 


^)  Recueil   de   travaux   relatifs   k   la  philologie   egyptienne   XVII 
(1895)  p.  139  ff. 

2)  Vgl.  Max  Müller  p.  180. 
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als  er  den  Namen  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  auf  die 
Phönikier  von  Sidon  und  Tyros  beschränkt.  Hierbei  stellt  sich 
allerdings  die  auffallige  Thatsache  heraus,  dass  es  für  Phönikien 
keinen  Collectivnamen  gab,  sondern  der  nördliche  Theil  Zahi, 
der  südliche  Eefti  hiess.  Doch  lässt  sich  diese  Thatsache  daraus 
erklären,  dass  in  Sidon  und  Tyros,  wo  sich  die  industrielle 
und  commercielle  Entwickelung  der  Phönikier  concentrirte,  ein 
eigenthümlich  buntes  und  mannigfach  bewegtes  Leben  herrschte, 
welches  dem  Gebiete  dieser  Städte  im  Vergleich  mit  den  be- 
nachbarten Gegenden  und  auch  mit  dem  nördlichen  Phöni- 
kien einen  ganz  besonderen  Charakter  verlieh.  Dieser  um- 
stand konnte  recht  wohl  zur  Folge  haben,  dass  die  Aegypter 
für  jenes  Gebiet  den  Keftinamen,  wenn  er  von  Alters  her 
daran  haftete,  festhielten  und  den  Zahinamen,  als  sie  ihn  nord- 
wärts ausdehnten,  über  das  südliche  Phönizien  wegspringen 
Hessen.  Wenn  Maspero  die  Möglichkeit  zulässt,  dass  Kefti  im 
weiteren  Sinne  auch  die  benachbarten  Gegenden  des  Mittelraeer- 
gebietes  bezeichnet  habe,  mit  denen  die  Sidonier  und  Tyrier  in- 
timere Verbindungen  unterhielten,  so  ist  dies  für  unsere  Unter- 
suchung gleichgültig.  Einerseits  haben  wir  zu  gewärtigen,  dass 
auf  den  ägyptischen  Denkmälern  vorwiegend  Kefti  dargestellt 
wurden,  welche  innerhalb  der  Machtsphäre  der  Pharaonen,  also 
in  Phönikien,  ansässig  waren.  Andererseits  ist  jene  Ausdehnung 
des  Keftinamens  doch  nur  denkbar  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Bewohner  sämmtlicher  unter  diesem  Namen  zusammen- 
gefassten  Gegenden  eine  im  Ganzen  gleichartige  Cultur  zur 
Schau  trugen.  Sollten  demnach  auch  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  einzelne  Vertreter  des  phönikischen  Colonial-  oder 
Handelsgebietes  dargestellt  sein,  immerhin  dürfen  auch  diese 
bei  einer  auf  die  phönikische  Cultur  bezüglichen  Untersuchung 
herangezogen  werden. 

Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  wenigen  An- 
gaben, welche  in  der  schriftlichen  Ueberlieferung  über  die  Kefti 
erhalten  sind,  vortrefflich  auf  die  Phönikier  passen.  Ein  Text 
aus  der  Zeit  des  Thutmes  HI.  beweist,  dass  die  von  den  Kefti 
gearbeiteten  Metallvasen  auch  ausserhalb  ihres  Landes  geschätzt 
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waren.^)  Es  läjsst  dies  darauf  schliessen,  dass  die  Eefti  auf  kunsi- 
industriellem  Gebiete  einen  hervorragenden  Platz  einnahmen,  dass 
die  Fabrication  der  gleichartigen  Prachtgefässe,  denen  wir  bei 
den  Kefti,  bei  den  Rutenu,  bei  verschiedenen  anderen  syrischen 
Völkern  und  auch  bei  den  nördlichen  Nachbarn  der  Syrer,  bei 
den  Hethitern*)  begegnen,  in  dem  Lande  der  ersteren  ihren 
Mittel-  und  Ausgangspunkt  hatte.  Wenn  femer  in  den  An- 
nalen  des  Thutmes  III  KeftischiflFe  erwähnt  werden,*)  so  beweist 
dies,  dass  die  Kefti  in  dem  Seeverkehr  eine  bedeutende  Rolle 
spielten.  Von  geringerer  Tragweite  sind  zwei  andere,  wie  es 
scheint,  gleichzeitige  Documente,  ein  Recept,  in  dem  Pflanzen- 
producte  aus  dem  Keftilande  erwähnt  werden,*)  und  ein  medi- 
cinischer  Papyrus,  welcher  eine  Zauberformel  in  der  Kefti- 
spräche  enthält.^)  Doch  lassen  sie  immerhin  erkennen,  dass  die 
Thätigkeit,  welche  die  Kefti  in  der  Arzneikunde  und  Medicin 
entwickelten,  auch  ausserhalb  ihres  Gebietes  Beachtung  fand. 
Nach  alledem  scheint  es,  dass  die  Kefti  unter  den  syrischen 
Völkern  eine  ähnliche  führende  Stellung  einnahmen  wie  die 
Phönikier  in  historisch  hellen  Zeiten.  Um  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts,  zur  Zeit  des  Ezechiel,  bezogen  die  Bewohner 
von  Aram  (Syrien)  und  Damaskos,  also  die  Nachkommen  der 
Rutenu,  einen  grossen  Theil  ihres  Bedarfes  an  Industrieproducten 
aus  Tyros.®)  Das  Gleiche  thaten  die  Juden.'')  Als  Salomo  im 
10.  Jahrhundert  v.  Chr.  seinen  Plan,  dem  Jahwe  einen  Tempel 
zu  erbauen,  ausführen  wollte,  schloss  er  einen  Vertrag  mit  dem 
König  Hiram  von  Tyros,  damit  dieser  die  dazu  nöthigen  Künstler 
und  Handwerker  stelle.  In  Folge  dessen  arbeiteten  an  dem 
Gebäude  Steinmetzen  wie  Zimmerleute   aus  Tyros   und  Byblos 

J)  Lepsius  Abth.  III  Bl.  30  a,  Zeile  18.    Vgl.  Max  Müller  p.  338  und 
Wiedemann  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XCIX  (1896)  p.  17  Anm.  1. 

2)  Vgl.  Steindorff  im  Jahrbuch  des  archäol.  Inst.  VII  (1892),  Arch. 
Anzeiger  p.  14. 

3)  Max  Müller  p.  339. 

*)  Max  Müller  p.  351—352. 
^)  Max  Müller  p.  351. 
«)  Ezechiel  XXVII  16,  18. 
•')  Ezechiel  XXVII  17. 
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(Gebal)  und  ein  Tyrier,  dessen  Vater  bereits  ein  bekannter 
Metallkünstler  gewesen  war,  fÖhrte  die  aus  Bronze  bestehenden 
Motive  der  Tempeldecoration  wie  die  für  den  Cultus  erforder- 
lichen bronzenen  Gefasse  und  Gerätbe  aus.^)  Als  Salomon 
seine  Ophirfahrten  unternahm,  stellte  ihm  derselbe  König  Hiram 
tyrische  Seeleute  zur  Verfügung.*) 

Wir  haben  die  Möglichkeit  dargelegt,  dass  das  in  dem 
Grabe  des  ägyptischen  Polizeichefs  dargestellte  Geschwader  nach 
den  Trachten  der  dazu  gehörigen  Personen  den  Kefti,  d.  i.  den 
Phönikiem,  angehört  habe.  Daressy,  der  dieses  Geschwader  den 
Rutenu  zuschreibt,  erklärt  es,  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte ausgehend,  einfach  für  phönikisch.  Er  nimmt  nämlich 
an,  dass  der  Name  Rutenu  auch  die  phönikischen  Städte  um- 
fasst  habe.  Ueber  die  Berechtigung  dieser  Annahme  mag  er 
sich  mit  seinen  Collegen,  den  Aegyptologen,  abfinden.  Jeden- 
falls ist  Daressy  dabei  von  der  richtigen  Voraussetzung  aus- 
gegangen, dass  eine  Handelsflotte,  welche  im  16.  oder  15.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  in  einen  ägyptischen  Hafen  einlief,  noth wendig 
eine  phönikische  gewesen  sein  muss.  Die  Frage  ist  eigentlich 
schon  dadurch  erledigt,  dass  sich  kein  anderes  Volk  ausfindig 
machen  lässt,  welches  damals  mit  den  Aegyptern  einen  aus- 
gedehnteren Seehandel  getrieben  haben  könnte,  als  das  phöni- 
kische. Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  Zeugnissen,  welche  das 
hohe  Alter  dieses  Verkehres  auf  das  Bestimmteste  beweisen. 
Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  einige  besonders  schlagende 
hervorzuheben. 

Movers')  hat  mit  einleuchtenden  Gründen  dargethan,  dass 
das  Tyrierquartier  in  Memphis  und  der  damit  verbundene 
Cultus  der  , fremden  Aphrodite*,*)  d.  i.  der  Astarte  oder  ihrer 
Nebenform,  der  Kades,*)  weit  über  die  2ieit  des  Psammetichos 
hinaufreichen.     Der  Gedanke  liegt  nahe,   dass   die  Einführung 

»)  1  Reg.  5, 18;  7, 13  ff.  II  Chron.  3,  4. 

«)  I  Reg.  9,27;  10,11,22.  II  Chron.  8,18;  9,10. 

3)  Die  Phönizier  II  2  p.  187   -195. 

*)  Herodot  II  112. 

f»)  Max  Müller  p.  314. 
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jenes  Gultus  und  somit  auch  die  Anlage  des  Stadtquartiers,  in 
dem  er  stattfand,  mit  den  zahlreichen  semitischen  Einflüssen 
zusammenhing,  welche  zur  Zeit  der  18.  und  19.  Dynastie  auf 
Aegypten  einwirkten.*)  Mehrere  semitische  Culte  und  darunter 
auch  derjenige  der  Astarte  fanden  damals  in  dem  Nilthale 
Aufnahme.*)  Gleichzeitig  wurde  die  ägyptische  Sprache  von 
einer  Menge  semitischer  Lehnwörter  durchsetzt.  Es  gehören 
dazu  auch  Wörter,  die  sich  auf  SchiflFfahrt,  Handelsverkehr, 
Maasse  und  Metallarbeit  beziehen.')  Es  dürfte  schwer  fallen,  ein 
anderes  semitisches  Volk  namhaft  zu  machen,  welches  die  für 
die  Verbreitung  solcher  Ausdrücke  erforderlichen  Bedingungen 
in  der  gleichen  Weise  darbot,  wie  das  grösste  Handelsvolk  im 
alten  Orient,  das  phönikische. 

Wie  bereits  bemerkt,*)  wurde  der  Tempel,  den  Salomon 
dem  Jahwe  errichten  Hess,  von  Tyriern  erbaut  und  decorirt. 
Er  zeigte  in  dem  Plane,  der  Architektur  und  den  Ornamenten 
eine  Reihe  von  ägyptischen  Motiven.*)  Es  lässt  dies  darauf 
schliessen,  dass  die  Phönikier  bereits  im  10.  Jahrhundert  v.  Chr. 
einen  langen  intensiven  Verkehr  mit  den  Aegyptern  hinter  sich 
hatten. 

Gegen  Ende   des  8.  oder  zu  Anfang  des   7.  Jahrhunderts 


^)  Ennan,  Aegypten  und  ägyptisches  Leben  I  p.  70,  II  p.  681 — 684. 

2)  Max  Müller  p.  309—318. 

3)  Max  Müller  p.  305—306. 
*)  Oben  Seite  548. 

^)  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  Tart  IV  chap.  4,  besonders  p.  258, 
300,  306,  318,  319.  —  Unter  den  erhaltenen  phönikischen  Producten, 
welche  diese  ägyptisirende  Richtung  aufweisen,  ist  das  älteste  ein  gol- 
denes Anhängsel,  das  aus  einem  auf  Aegina  entdeckten  Grabe  stammt 
und  das  häufig  auf  ägyptischen  Denkmälern  vorkommende  Motiv  des 
auf  dem  Nile  jagenden  Vogelstellers  wiederholt  (Journal  of  hellenic 
studies  XIII  p.  197  Fig.  2a,  p.  201  Fig.  2  b).  Der  Inhalt  dieses  Grabes 
deutet  auf  den  Uebergang  von  der  mykenischen  zu  der  folgenden  Pe- 
riode, also  auf  eine  Zeit,  welche  derjenigen  des  salomonischen  Tempel- 
baues nahe  lag.  Ausserdem  herrscht  diese  ägyptisirende  Richtung  in 
phönikischen  Anticaglien,  welche  auf  der  Akropolis  von  Kameiros  ge- 
funden wurden  (Athen.  Mittheilungen  VI  p.  5—8)  und  spätestens  bis  in 
das  8.  Jahrhundert  herabreichen.    Vgl.  weiter  unten  Seite  571 — 572. 
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gedachte  der  Prophet  Jesaias^)  des  Getreides,  welches  die  Kauf- 
leute von  Tjros  auf  dem  Seewege  aus  Aegypten  bezogen,  als 
einer  der  Hauptquellen  des  Reichthumes,  welcher  sich  in  dieser 
Stadt  angesammelt  hatte. 

An  der  von  Pelusion  südwärts  führenden  Strasse  lag 
Migdol  (=  hebräisch  migdal,  Thurm)  und  an  der  Stelle,  an 
der  diese  Strasse  das  rothe  Meer  erreichte,  Baal  —  Zephon,  Ort- 
schaften, von  denen  dfta  erstere  sowohl  im  2.  wie  im  4.,*)  die 
letztere  im  4.  Buche  des  Pentateuchs ')  erwähnt  wird.  Die 
Namen  beider  Ortschaften  sind  semitisch  und  zwar  deutet  die 
Verdunkelung  des  Vokales  in  der  zweiten  Silbe  (o  statt  a)  von 
Migdol  wie  der  phönikische  Gottesname  in  Baal  —  Zephon  mit 
Entschiedenheit  auf  die  phönikische  Sprache.^)  Hiemach  waren 
diese  Ortschaften  Stationen,  welche  die  Phönikier  an  jener  für 
den  Handel  besonders  mit  Arabien  hochwichtigen  Strasse  an- 
gelegt hatten.  Allerdings  gehören  die  betreifenden  Stellen  des 
Pentateuchs  zu  dem  sogenannten  Priestercodex,  dessen  Redac- 
tion  nach  den  neuesten  Untersuchungen  erst  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zum  Abschluss  kam  und  in  dem  die 
Ueberlieferung  vielfach  im  Interesse  des  theokratischen  Princips 
getrübt  ist.^)  Doch  lässt  sich  kein  Gesichtspunkt  nachweisen, 
welcher  die  Fälschung  der  in  Rede  stehenden  Ortsangaben  hätte 
veranlassen  können,  und  wir  dürfen  demnach  annehmen,  dass 
diese  Angaben  auf  einer  alten,  unverdächtigen  Ueberlieferung 
beruhen. 

Zu  einem  ähnlichen  Schlüsse  berechtigt  die  Lügengeschichte, 
die  Odysseus  im  XIV.  Buche  der  Odyssee*)  dem  Eumaios  erzählt: 
er  sei,  während  er  mit  einer  Schaar  kretischer  Landsleute  die 
der  Nilmündung  benachbarten  Gehöfte  plünderte,  gefangen  ge- 
nommen worden  und  sieben  Jahre  in  Aegypten  geblieben ;  hier 
habe  er  einen  Phönikier  kennen  gelernt;  dieser  habe  ihn  über- 
redet, ihm  nach  Phönikien  zu  folgen,  in  der  Absicht,  ihn  von 

1)  XXIII  3.  2)  Exod.  14,2.  Num.  33,7.  »)  Num.  33,  7.  *)  Movere, 
Die  Phönizier  II  2  p.  186—186.  ^)  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums  I 
p.  196  ff.     ^  189  ff. 
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dort  aus  als  Sklaven  zu  verkaufen.  Mag  diese  Episode  in  der 
Fassung,  in  der  sie  vorliegt,  verhältnissmässig  jung  sein,  immer- 
hin fügt  sie  sich  dem  auch  in  den  jüngsten  Theilen  des  Epos 
vorherrschenden  Gesetze,  nach  welchem  die  Dichter  nicht  die 
ihnen  gleichzeitigen  Zustände  schildern,  sondern  an  dem  von 
Alters  her  typisch  fixirten  Weltbilde  festhalten.  Sie  deutet  auf 
eine  Zeit,  während  deren  sich  die  Griechen  noch  nicht  als 
Söldner  oder  Kaufleute  in  Aegjpten  aufhielten,  sondern  nur  als 
Räuber  den  dortigen  Strand  unsicher  machten.  Hiernach  be- 
stätigt die  Erwähnung  jenes  Phönikiers  die  Annahme,  dass 
phönikische  Kaufleute  bereits,  bevor  Psammetichos  sein  Reich 
den  Griechen  eröffnet  hatte,  im  Nilthale  verkehrten. 

Schliesslich  sei  hier  noch  an  eine  Thatsache  erinnert,  welche 
die  ältesten  Gräber  der  Nekropole  von  Tarquinii,  die  sogenannten 
Tombe  a  pozzo,  an  die  Hand  geben.  Diese  Gräber  enthalten 
noch  keine  hellenischen  Producte,  sind  also  älter  als  der  hel- 
lenische Handel  mit  Etrurien,  dessen  Beginn  mit  Sicherheit  um 
das  Ende  des  8.  oder  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
angesetzt  werden  darf.^)  Hiernach  können  die  in  ihnen  vor- 
kommenden überseeischen  Manufacten  nur  phönikische  Import- 


^)  Die  ältesten  Gräber  von  Syrakus  (Orsi  in  den  Notizie  degli  scavi 
1895  p.  113  —114)  und  von  Kyme  in  Campanien  (von  Duhn  in  der  Rivista 
di  storia  antica  e  scienze  affini,  diretta  da  Tropea  I,  1895,  n.  8  p.  53 
nota  4)  enthalten  zwei  Gattungen  von  bemalten  griechischen  Vasen,  nämlich 
erstens  sogenannte  protokorinthische,  zweitens  mit  geometrischen  Orna- 
menten verzierte  Exemplare,  in  denen  Orsi  mit  Recht  eine  Vorstufe  der 
protokorinthischen  Gattung  erkennt.  Ihr  geometrischer  Stil  steht  dem 
böotischen  näher  als  dem  Dipylonstile  —  ein  Umstand,  welcher  fQr  die 
Frage  über  den  Ursprungsort  der  betreffenden  Gattung  nicht  imwichtig 
scheint.  Denselben  Vasen gattungen  begegnen  wir  in  den  sogenannten 
Tombe  a  fossa  senza  cassa  der  Nekropole  von  Tarquinii  (vgl.  z.  B.  Bull. 
deir  Inst.  1885  p.  212,  216;  Römische  Mittheilungen  I  1886  p.  90  n.  4, 
p.  154—157),  d.  i.  in  den  ältesten  Gräbern  dieser  Nekropole,  welche 
sicher  beglaubigte,  griechische  Industrieproducte  enthalten.  Wir  dürfen 
hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Griechen  bald  nach  der  Gründimg 
von  Syrakus  und  K3rme,  also  gegen  Ende  des  8.  oder  den  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts,  Handelsverbindungen  mit  dem  südlichen  Etrurien  an- 
knüpften. 
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artikel  sein.^)  Es  geboren  dazu  drei  Gegenstände  aus  »ägyp- 
tischem Porzellan*,  die  allgemein  als  acht  ägyptische  Arbeiten 
anerkannt  werden:  ein  Scarabäus  mit  dem  Namen  des  Königs 
Ra-;fa-nefre  Sebak-Hotep,  ein  kleines  Idol  der  Göttin  Sechet- 
Pacht-Bast  und  ein  Fragment  eines  zweiten  ähnlichen  Idols.*) 
Diese  Gegenstände  liefern  somit  einen  schlagenden  Beweis,  dass 
die  Phönikier  bereits  vor  dem  7.  Jahrhundert,  also  mindestens 
zwei  Generationen  vor  Psammetichos,  mit  den  Aegyptern  Handel 
trieben. 

Nach  alledem  dürfen  wir  die  auf  den  thebanischen  Grab- 
gemälden dargestellten  Handelsschiffe  unbedenklich  den  Phöni- 
kiern  zuerkennen.  Diese  Gemälde  geben  uns  zunächst  einen 
sehr  anschaulichen  Begriff  von  der  Weise,  in  der  die  Phönikier 
mit  den  Aegyptern  verkehrten.  Auffällig  ist,  dass  keiner  von 
ihnen  eine  Waffe  trägt.  Es  wäre  voreilig,  daraus  zu  schliessen, 
dass  die  Fahrt  von  der  phönikischen  Küste  nach  den  Nilmün- 
dungen vollständig  sicher  gewesen  sei.  Vielmehr  haben  wir 
die  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  dass  die  Mannschaften 
während  der  Fahrt  bewaffnet  waren,  jedoch  die  Waffen  un- 
mittelbar vor  dem  Einlaufen  in  den  ägyptischen  Hafen  in  den 
unteren  Schiffsräumen  geborgen  haben.  Jedenfalls  befleissigen 
sich  die  Phönikier  bei  ihrer  Landung  eines  Auftretens,  wie  es 
friedlicher  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Schiffäherm  und 
ihre  Beamten  betreten  den  Strand  in  ihrer  complicirten  Pracht- 
kleidung, gleich  als  ob  sie  sich  zu  einem  Feste  begäben.  Diese 
Kleidung  dient  vielleicht  zugleich  als  Reclame  für  die  kostbaren 
Stoffe,  die  sie  auf  dem  Lager  haben.  Einen  eigenthUmlichen 
Gegensatz  zu  dem  prunkhaften  Aussehen  der  Phönikier  bietet 
ihr  serviles  Gebahren  dar.  Einer  der  Schiffsherm  hat  sich  auf 
den  Boden  geworfen,  offenbar  um  dem  ägyptischen  Polizeichef, 
der   am  rechten  Ende   des   obersten  Wandstreifens,    auf   einem 


')  Vgl.  Memoires  de  TAcademie  des  Inseriptions  XXXV  (1896) 
p.  306—372. 

2)  Noüzie  degli  scavi  1882  p.  183;  Tav.  XIII  bis  10,  p.  165  n.  IX; 
Tav.  XIII  bis  11,  p.  185  n.  X. 
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Sessel  sitzend,  dargestellt  ist,  seine  Ehrfurcht  zu  bezeugen.^) 
Ein  Phönikier  zweiten  Ranges  kniet,  indem  er  beide  Hände 
wie  anbetend  erhebt,  vor  einem  Hafen beamten.*)  Besonders 
charakteristisch  ist  eine  Gruppe,  welche  einen  Phönikier  dar- 
stellt, wie  er,  sich  unterthänig  verneigend,  einem  Hafenbeamten 
eine  Schale  darbietet,  sei  es  als  Bakschisch,  sei  es  als  Waaren- 
probe.')  Der  ägyptische  Maler  mag  derartige  Züge  übertrieben, 
kann  sie  aber  nicht  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen  haben. 
Wir  dürfen  demnach  annehmen,  dass  die  Phönikier  bei  ihrem 
Verkehr  mit  den  Aegyptern  kein  Bedenken  trugen  sich  zu 
demüthigen,  wenn  sie  nur  gute  Geschäfte  machten. 

Die  von  den  fremden  Seeleuten  eingeführten  Waaren  sind 
von  sehr  verschiedener  Art  und  zwar  lassen  sich  beinah  alle 
in  das  Bild  einfügen,  welches  die  üeberlieferung  von  dem 
phönikischen  Handel  entwirft.  Sie  bestehen  erstens  aus  Ge- 
issen, die  gelb  gemalt  sind  und  die  wir  uns  demnach  ans 
Gold  gearbeitet  zu  denken  haben.  Besondere  Aufmerksamkeit 
unter  diesen  Gefassen  verdienen  zwei  kraterförmige  Exemplare, 
deren  Deckel  an  dem  einen  von  der  Figur  eines  Rindes,'  an 
dem  anderen  von  derjenigen  eines  Pferdes  gekrönt  ist.*)  Sie 
gehören  zu  der  mehrfach  erwähnten  Gattung,  der  wir  bei  den 
verschiedensten  Völkern  Syriens  wie  bei  den  Nachbarvölkern 
begegnen.*)  Wie  bereits  bemerkt  wurde,*)  spricht  von  Haus 
aus  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  für  diese  Gattung 
bezeichnenden  Typen  in  der  Gegend,  für  welche  die  bedeutendste 
industrielle  Entwickelung  bezeugt  ist,  also  im  Keftilande  d.  i. 
in  dem  südlichen  Phönikien,  erfunden  wurden.  Von  hier  aus 
wurden  Gefasse  dieser  Art  in  die  benachbarten  Länder  exportirt 

1)  Rev.  arch.  XXVII  (1895)  pl.  XV,  2.  Reihe  von  unten. 

2)  PI.  XV,  3.  Reihe  von  unten. 

3)  PI.  XV,  2.  Reihe  von  unten. 
*)  PI.  XV,  1.  Reihe  von  unten. 

^)  Max  Müller,  Asien  und  Europa,  hat  auf  p.  347—350  die  Haupt- 
t3r[jen  dieser  Gattung,  welche  zu  den  Tributen  der  Kefti  gehören,  auf 
p.  308  eine  Reihe  von  Exemplaren,  welche  aus  anderen  Theilen  Syriens 
stammen,  zusammengestellt. 

G)  Oben  Seite  547—548. 
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und  daselbst  mit  der  Zeit  gewiss  nachgeahmt.^)  Bei  wieder- 
holter Nachahmung  konnte  es  auch  geschehen,  dass  die  ur- 
sprünglichen Typen  in  den  verschiedenen  Gegenden  mancherlei 
Modificationen  erfuhren.  Wie  man  sich  aber  auch  diese  Ent- 
wickelung  vorstellen  mag,  jedenfalls  findet  die  Annahme,  dass 
die  Fabrication  jener  Gefasse  ihren  Mittel-  und  Ausgangspunkt 
bei  den  Phönikiern  hatte,  eine  Bestätigung  darin,  dass  sich 
mehrere  der  für  sie  charakteristischen  Motive  in  der  sicher  be- 
glaubigten phönikischen  Kunst  nachweisen  lassen. 

Unter  den  Gefässen  aus  emaillirtem  Golde,  welche  die  Kefbi 
dem  Pharao  als  Tribut  darbringen,  zeigen  einen  besonders  eigen- 
thümlichen  Typus  kraterförmige  Exemplare,  über  deren  Rand  steif 
stilisirte  Blumen-  oder  Blüthenstengel  emporragen.*)  Pottier') 
hat  dargelegt,  dass  das  letztere  Motiv  an  Gefässen  wiederkehrt, 
die  auf  Vasen  aus  der  späteren  Dipylonperiode  dargestellt  sind. 
Elinem  in  derselben  Weise  verzierten  Gefäas  begegnen  wir  aber 
auch  auf  der  Bronzeschale  von  Idalion,^)  deren  phonikischer 
Ursprung   von   Niemandem   bezweifelt   wird.     Der   mit   einem 


1)  Wiedemann  in  den  Bonner  Jahrbachem  XCIX  (1896)  p.  17  Anm.  1 
nimmt  mit  Recht  an,  dass  derartige  Gefö^se  auch  in  Aegypten  nach- 
geahmt wurden.  Er  verweist  auf  ein  Bild  in  dem  der  Zeit  des  Ame- 
nophis  III  angehörigen  »Tombeau  des  Graveurs*  (Scheil,  Tombeaux 
th^bains  de  Mal,  des  Graveurs  etc.  pl.  II  p.  657  in  den  Memoires  de  la 
mission  fran9ai8e  au  Caire,  tome  V).  Der  Maler  hat  hier  ein  Atelier 
dargestellt,  in  welchem  verschiedene  Künstler  und  auch  Toreuten  ar- 
beiten; nnter  den  fertigen  Metallgef^sen.  die  im  Hintergrunde  ange- 
bracht sind,  sieht  man  eine  ^Jardiniere*  der  in  Rede  stehenden  Gattung. 
Bei  der  Vorliebe,  welche  die  Aegypter  während  der  18.  und  19.  Dynastie 
für  semitischen  Luxus  hatten,  scheint  es  ganz  natürlich,  dass  ihre  Gold- 
schmiede damals   derartige  Prachtgefösae  copirten. 

^)  Eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Haupttjpen  giebt 
Pottier  in  der  Revue  des  ^tudes  grecques  VII  (1894)  p.  121. 

')  Revue  des  ^tudes  grecques  VII  p.  117  ff.  Diese  Dipjlonvasen  sind 
publicirt  in  den  Athenischen  Mittheilungen  XVII  (1892)  T.  X  p.  206  ff., 
p.  226  Fig.  10,  11,  p.  227  Fig.  13,  U. 

*)  Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  lart  III  p.  673  Nr.  482;  Heibig, 
Das  homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  34  Fig.  4. 

1896.   Sitsungsb.  d.  pbil.  u.  bint.  Ol.  30 
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haIbmondf5rmigen  Ausschnitte  versehene  Behälter  zeigt  eine 
ähnliche  Form  wie  diejenigen  der  auf  den  Dipylonvasen  wieder- 
gegebenen Exemplare.  Die  innerhalb  des  Ausschnittes  ange- 
brachten, ovalen  Motive  können  für  nichts  anderes  erklärt 
werden  als  für  Blttthenstengel. 

Ferner  gehören  zu  den  Juwelierarbeiten  der  Kefti  Rinds- 
köpfe, die,  wie  es  scheint,  nicht  lediglich  als  Schmuckstücke 
dienten,  sondern  auch  die  Bedeutung  religiöser  Symbole  hatten.^) 
Einen  ähnlichen  Rindskopf,  der  oflFenbar  als  ein  Weihgeschenk 
aufzufassen  ist,  hält  eine  männliche  Yotivstatue,  die  auf  Kypros 
in  dem  ursprünglich  phönikischen  Temenos  von  Atienu  ge- 
funden wurde.*) 

Besonders  wichtig  für  unsere  Untersuchung  ist  ein  Typus  des 
Greifen,  der  sich  wesentlich  von  dem  archaischen  griechischen 
unterscheidet. •)  Der  Kopf  wird  mit  oder  ohne  Kamm,  der  Schnabel 
geschlossen  oder  nur  wenig  geöffnet  wiedergegeben;  die  oberen 
Umrisse  der  Flügel  haben  eine  im  Ganzen  geradlinige  Richtung. 
Die  Verbreitung  dieses  Typus  ist  von  Furtwängler*)  in  ebenso 
gründlicher  wie  übersichtlicher  Weise  dargelegt  worden.  Er 
kommt  häufig  in  der  Decoration  der  uns  beschäftigenden  Gefasse 


*)  Memoires  publies  par  les  membres  de  la  miasion  fTan9ai8e  au 
Caire  V  fasc.  l  (1889)  pl.  V,  fa^c.  2  (1891)  pl.  I  p.  202--203. 

2)  Doell,  Sammlung  Cesnola  T.  VI  5,  Nr.  124;  Ceanola-Stem,  Cypem 
T.  XXXVI.  üeber  den  Temenos  von  Atienu :  Commentationes  in  honorem 
Mommseni  p.  673  ff.  Ich  wage  nicht  an  dieser  Stelle  den  in  einem  der 
mykenischen  Schachtgräber  gefundenen,  silbernen  Rindskopf  anzuführen 
(Schliemann,  Mykenae  p.  250,  251,  Nr.  327,  328;  Perrot  VI  p.  821  Nr.  398; 
Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen  2.  Aufl.  Nr.  250  —  nach  p.  280), 
da  sein  Halsabschnitt  auf  einen  verticalen  Grund  schliessen  lÖÄst,  wäh- 
rend die  von  den  Kefti  dargebrachten  Rinds-  und  andere  Thierköpfe 
(Max  Müller,  Asien  und  Europa  p.  348)  eine  horizontale  Aufstellungs- 
fläche voraussetzen.  Schuchhardt  a.  a.  0.  p.  280  erkennt  in  dem  myke- 
nischen  Exemplare  das  Mittelstück  eines  Paradeschildes. 

^)  Furtwängler  bei  Röscher,  Lexikon  der  griechischen  und  römischen 
Mythologie  I  2  p.  1757  flf. 

8)  Bei  Röscher  I  2  p.  1742-1767. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ein  ägyptisches  Grabgemälde  und  die  mykenische  Frage,       557 

vor.^)  In  die  ägyptische  Kunst  fand  er  Eingang  in  Folge  der 
zahlreichen  semitischen  Einflüsse,  welche  seit  der  18.  Dynastie 
in  dem  Nilthale  massgebend  wurden.  Ausserdem  begegnen  wir 
ihm  auf  ,my kenischen'  Denkmälern  und  auf  sicher  beglaubigten 
phönikischen  Arbeiten,  wie  den  bekannten  Silberschalen,  welche 
der  zweiten  Hälfte  des  7.  oder  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts angehören.  Unter  solchen  umständen  scheint  es  mir 
geboten,  von  der  bekannten  Grösse  auf  die  unbekannten  zu 
schliessen  und  anzunehmen,  dass  dieser  Typus  während  der 
mykenischen  Periode  von  den  Phönikiern  erfunden  und  durch 
ihren  Verkehr  sowohl  in  Syrien  und  Aegypten  wie  in  Griechen- 
land verbreitet  wurde. 

Als  Aufsatz  der  Deckel  von  goldenen  Amphoren  dient 
häufig  ein  in  der  Vorderansicht  dargestellter  bärtiger  Kopf  mit 
Federkrone,  breiter,  platter  Nase  und  herausgestreckter  Zunge.^) 
Ehr  entspricht  demjenigen  des  in  der  schärfsten  Vorderansicht 
wiedergegebenen  Zwerges,  als  welchen  die  ägyptische  Kunst  in 
der  Regel,  die  phönikische  stets  den  Gott  Bes  darstellte.*)  Die 
Erörterung  der  Streitfrage,  ob  dieser  Gott  in  dem  Nilthale  au- 
tochthon  oder  aus  einem  frethden  Kulturkreise  dorthin  eingeführt 
war,  mu83  ich  billiger  Weise  den  Aegyptologen  überlassen.  Wie 
aber  auch  die  Entscheidung  ausfallen  mag,  jedenfalls  scheint 
der  angegebene  Typus  aus  einer  asiatischen  Kunst  entlehnt  zu 
sein;  denn  die  Darstellung  der  menschlichen  Figur  in  der 
Vorderansicht  ist  den  Aegyptern  von   Haus  aus  fremd,    wurde 

*)  Max  Maller  p.  308  a,  p.  348.  Beizufügen  ist  Prisse  crAvennes, 
Iliatoire  de  Tart  egyptien,  II  art  industriel,  ofiFrandea  de  Seti  I  et 
Ramsdä  II. 

*)  Max  Müller  p.  308  a,  p.  308 b.  Beizufügen  sind  Priase  d'Avenne«, 
II  art  industriel,  offrandeH  de  Seti  et  Ramsea  II;  aus  demselben  Werke 
die  mit  Vaees  en  or  Emaille  et  cloisonne  (Thebes,  20.  dynastie),  die  mit 
Rhitons  et  autres  vases  (Thebes,  20.  dynastie)  und  die  mit  CoUection 
de  va«e8  de  Ramses  III  bezeichnete  Tafel;  Rosellini,  I  monumenti  dell' 
Egitto  II  68,  4  =  Krall  bei  Benndorf  und  Niemann,  Das  Heroon  von 
Giölbaschi    -  Trysa  I  p.  83  Fig.  70  (weiteres  p.  74  n.  22). 

^)  Krall  bei  Benndorf  und  Niemann,  Das  Heroon  von  Giölbaschi  — 
Trysa  I  p.  73  -77  gibt  ein  Verzeichniss  der  Bes  darstellenden  Denkmäler. 

36* 
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hingegen  von  den  asiatischen  Semiten  schon  in  sehr  firQher 
Zeit  zur  Anwendung  gebracht.^)  Da  andererseits  jener  Typus 
weder  auf  chaldäischen  noch  auf  assyrischen  Denkmälern  vor- 
kommt, wohl  aber  durch  eine  ansehnliche  Zahl  von  phonikiscben 
Exemplaren  vertreten  ist,*)  so  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafttr,  dass  es  sich  wiederum  um  eine  phönikische  Schöpfung 
handelt. 

Der  Deckel  einer  Amphora^)  hat  die  Form  eines  von  zwei 
sich  emporbäumenden  Schlangen  umgebenen  Beskopfes.  Die 
beiden  Schlangen  sind  nicht  lediglich  ornamental,  sondern 
dienen  zugleich  als  Henkel.  Wir  begegnen  einem  ähnlichen 
Motive  au  einem  bei  Präneste  gefundenen  phonikiscben  Silber- 
krater, welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  oder  der  ersten 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  gearbeitet  zu  sein  scheint  und  aus 
dessen  oberem  Rande  sechs  in  Silber  gegossene  Schlangenleiber 
hervorkragen.*) 

Zu  der  plastischen  Verzierung  der  in  Rede  stehenden  Gre- 
fässe  gehören  femer  Figuren  und  Köpfe  von  Pferden.*)  Dass 
derartige  Motive  von  den  Phönikiern  in  decorativem  Sinne  ver- 
wendet wurden,   bezeugen  die  Pferde,   welche   an   den  Vorder- 


1)  Es  genügt  Perrot,  Hiatoire  de  l'art  II  chap.  6  §  6  p.  585—618 
durchzublättern,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  wie  weit  verbreitet  diese 
Darstellungsweise  in  der  altchaldäischen  Kunst  war.  Dasselbe  ergiebt 
sich  für  die  phönikische  Kunst  z.  B.  aus  den  Reliefs  der  auf  Kreta  in 
der  Grotte  des  idäischen  Zeus  gefundenen  Bronzeschilde  (Halbherr  ed 
Orsi,  Antichitä  dell'  antro  di  Zeus  Ideo  T.  I— III,  V  p.94ff.  =  Comparetti, 
Museo  di  antichitä  classica  II  p.  782  ff.).  Bezeichnend  ist  es,  dass  die 
Aegypter  zwei  semitische  Göttinnen,  deren  Cultus  sie  angenommen  hatten, 
Astarte  und  die  ihr  verwandte  Kades,  beinah  stets  in  der  Vorderansicht 
darstellten  (Max  Müller,  Asien  und  Europa  p.  314). 

^)  Diese  Exemplare  sind  aufgezählt  von  Krall  a.  a.  0.  I  p.  76 
Nr.  69—86. 

8)  Rosellini  11  58,  4  =  Krall  a.  a.  0.  I  p.  83  Fig.  70. 

*)  Mon.  deU'  Inst.  X  33,  1;  Ann.  1876  p.  252—253.  Vgl.  Gsell, 
Fouilles  de  Vulci  p.  426  ff. 

*»)  Eine  Pferdefigur  auf  dem  in  der  untersten  Reihe  unserer  Wand- 
gemälde dargestellten  Krater  (Rev.  arch.  XXVII,  1895,  pl.  XV).  Pferde- 
köpfe:   Max  Müller  p.  308  c. 
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theilen  ihrer  Schnellsegler  angebracht  waren.^)  Ausserdem  darf 
ich  hier  an  zwei  viereckige  bronzene  Räucherpfannen  erinnern, 
die  aus  dem  unter  dem  Namen  der  Grotta  d'Iside  bekannten 
yuicenter  Grabe  stammen  und  phönikische  Arbeiten  zu  sein 
scheinen.  Sie  sind  an  jeder  Ecke  mit  einer  über  den  Gefass- 
rand  yorspringenden  Pferde-protome  verziert.*) 

Aufrecht  stehende  Schwanenhälse  dienen  einer  Amphora 
als  Henkel  und  sind  auf  den  Deckeln  oder  auf  den  Rändern 
kraterfSrmiger  Gefasse  angebracht.')  Dasselbe  Motiv  kehrt, 
stark  verkümmert,  an  rohen,  ä  jour  gearbeiteten  Schmuck- 
sachen aus  Bronze  wieder,  welche  sich  in  uralten  etruskischen 
Schichten  finden  und  mit  grosster  Wahrscheinlichkeit  für  phöni- 
kische Importartikel  oder  für  locale  Nachahmungen  von  solchen 
erklärt  werden.*) 

Schliesslich  sei  hier  noch  zweier  kraterfÖrmigen  Gefässe 
gedacht,  welche  zu  der  von  Sety  I  in  dem  mittleren  Syrien  ge- 
wonnenen Beute  gehörten  und  denen  die  Figur  einer  gelagerten 
Sphinx  ab  Deckel  dient.^)  In  der  Weise,  in  der  die  beiden 
Sphinxe  componirt  und  stilisirt  sind,  können  wir  recht  wohl 
eine  Vorstufe  der  ägyptisirenden  Richtung  erkennen,  welche  in 
der  phönikischen  r  Kunst  spätestens  seit  dem  10.  Jahrhundert 
massgebend  zu  werden  anfing.*) 

Allerdings  ist  die  Zahl  der  Berührungspunkte,  welche  sich 
zwischen  den  fraglichen  Gefassen  und  den  phönikischen  Denk- 

^)  Strabo  11  3  C.  99.  Eine  Ruderbarke,  welche  auf  einem  aasy- 
rischen  Relief  (Layard,  Nineveh  and  its  remains,  2.  ed.,  p.  353)  und  ein 
Seeräuberschiff,  das  auf  einer  Dipylonvase  (Archäol.  Zeitung  XLIII,  1^85, 
T.  8  p.  131 — 134)  dargestellt  ist,  sind  durch  ihr  in  eine  Pferde-protome 
auslaufendes  Vordertheil  als  phönikische  Schiffe  bezeichnet. 

2)  Micali,  Monumenti  inediti  T.  VIII  1  p.  4. 

•)  Max  Müller,  Asien  und  Europa  p.  308  h,  i. 

*)  Z.  B.  Notizie  degli  scavi  1882  T.  XIII  bi«  19,  p.  190;  Falchi, 
Vetulonia  e  la  sua  necropoli  antichissima  T.  XVIII  16.  Weiteres  im 
Journal  of  hellenic  studies  XIII  (1892—93)  p.  202.  Vgl.  Pigorini  im 
Bull,  di  paletnologia  italiana  XX  (1894)  p.  172—174. 

*)  Prisses  d' Avenues,  II  art  industriel,  offrandeH  de  Seti  I  et  Ramses  II. 
Max  Möller  p.  309  d. 

•)  Vgl.  oben  S.  660. 
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malern  nachweisen  lassen,  eine  sehr  beschränkte.  Doch  hat  man 
zu  bedenken,  dass  die  ersteren  dem  16.  und  15.  Jahrhundert 
angehören,  wogegen  die  ältesten  phönikischen  Denkmäler,  die 
gegenwärtig  allgemein  als  solche  anerkannt  sind,  von  ganz  ver- 
einzelten Ausnahmen  abgesehen,  nicht  über  das  7.  Jahrhundert 
hinaufreichen,  und  dass  die  Kunst  während  der  sechs  oder 
sieben  Jahrhunderte,  welche  zwischen  den  beiden  Denkmäler- 
gattungen liegen,  nothwendig  erhebliche  Modificationen  erfahren 
musste.  Unter  solchen  Umständen  berechtigen  die  von  nur  an- 
geführten Berührungspunkte,  wie  geringfügig  sie  auch  sein 
mögen,  immerhin  zu  der  Vermuthung,  dass  jene  Öefasse  zu 
einer  Phase,  welche  die  phönikische  Kunst  während  des  2.  Jahr- 
tausends zurücklegte,  in  Beziehung  standen  oder,  um  es  be- 
stimmter auszudrücken,  dass  die  Ausbildung  der  für  die  Gattung 
bezeichnenden  Typen  ihre  Wurzel  in  Phönikien  hatte. 

Wir  kehren  nach  diesem  Excurse  wiederum  zu  der  Be- 
trachtung der  thebanischen  Grabgemälde  zurück. 

Ein  weiteres  Luxusgefäss  ist  die  mit  einem  kuppelformigen 
Deckel  versehene  Schale,  welche  einer  der  Phönikier  einem 
ägyptischen  Hafenbeamten  überreicht.^)  Nach  der  weiblichen, 
von  dunkleren  Schwaden  durchzogenen  Farbe,  die  ihr  der 
Maler  gegeben,  scheint  sie  aus  Alabaster  gearbeitet.  Die  Alten 
schätzten  am  meisten  die  Alabasterarten,  welche  bei  dem  ägyp- 
tischen Theben,  in  Syrien,  Carmanieu  und  Indien  gebrochen 
wurden.*)  Dass  sich  die  phönikische  Industrie  dieses  Material 
zu  Nutze  machte,  beweisen  Salbgefässe  aus  Alabaster,  die  aus 
etruskischen  Gräbern  zu  Tage  gekommen  sind  und  deren  phöni- 
kischer  Ursprung  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.^) 

Ausserdem  sehen  wir  auf  den  Schiflfen  selbst  wie  unter  den 
bereits  ausgeladenen  Gegenständen  grosse,  schmucklose  Amphoren 
aus  Thon,  die  offenbar  zur  Aufbewahrung  von  Waaren  dienten.*) 
Die  Phönikier  führten   in  Aegypten   allerlei   für  die   Einbalsa- 

1)  PL  XV,  2.  Reihe  von  unten. 

2)  Pliniua  n.  h.  XXXVI  61. 

3)  Ann.  deir  Inst.  1876  p.  240—241. 

*)  PI.  XIV,  pl.  XV,  l.  Reihe  von  unten. 
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miruDg  erforderliche  Ingredienzien  ein,  Balsam  aus  Gilead, 
Styrax,  Ladanum,  Asphalt  vom  todten  See,^)  Cedernöl,*)  ausser- 
dem Wein  und  Olivenöl.*)  Mit  derartigen  Substanzen  werden 
wir  uns  jene  Amphoren  gefüllt  zu  denken  haben. 

Femer  haben  die  fremden  Seeleute  zwei  Zebus  oder  Buckel- 
ochsen fßovg  xafieihYig)  ausgeschiflft,*)  eine  Rindergattung,  die 
ursprünglich  in  Indien  heimisch  gewesen  zu  sein  scheint  und 
deren  Verbreitung  sich  durch  Mesopotamien  bis  nach  Phonikien 
und  Kleinasien  verfolgen  lässt.*)  Wir  wissen,  dass  die  Phönikier 
vielfach  ein  Geschäft  daraus  machten,  Thiere  in  Länder  ein- 
zuführen, in  denen  dieselben  nicht  vorkamen  und  demnach  für 
Raritäten  galten.  Von  ihren  im  10.  Jahrhundert  unternommenen 
Ophirfahrten  brachten  sie  für  Salorao  Aflfen  und  Pfauen  zurück.*) 
Plautus  lusst  im  Poenulus'')  einen  Karthager  sagen,  er  sei  nach 
Rom  gekommen,  um  den  Aedilen  für  die  bei  den  Festspielen 
stattfindende  Pompa  afrikanische  Mäuse  zu  verkaufen.  Wie  es 
scheint,  waren  es  die  Phönikier,  welche  die  Griechen  mit  den 
yaXiai  Tagrijoaiai,  d.  i.  mit  den  iberischen,  auf  die  Kaninchen- 
jagd abgerichteten  Frettchen,  bekannt  machten.^)  Andererseits 
beweisen  die  Thiere,  welche  auf  ägyptischen  Denkmälern  von 
den  die  Tribute  darbringenden  Abgesandten  fremder  Völker  den 
Pharaonen  vorgeführt  werden,  dass  gerade  die  Aegypter  an  der 
ausländischen  Fauna  ein  lebhaftes  Interesse  nahmen.  Wenn 
daher  die  Phönikier  jene  Zebus  auf  den  ägyptischen  Markt 
brachten,  so  entsprach  diese  Speculation  in  jeder  Hinsicht  dem 
Charakter  ihres  Handels. 

Daressy^)  erklärt  die  auf  dem  Hintertheile  eines  der  Schiffe 
stehenden  Knaben,  deren  Geberden  den  tiefsten  Schmerz  be- 
kunden, mit  Recht  für  Sklaven,  die  in  Aegypten  verkauft  werden 
sollen.  Der  Sklavenhandel  war  von  Alters  her  eine  der  Haupt- 
erwerbsquellen der  Phönikier.^**)     Dass  sie  diesen  Handel  auch 


1)  Movers,  Die  Phönizier  U  3  p.  220  ff.  *)  Movers  II  3  p.  326—327. 
8)  Movers  II  3  p.  327—328.  *)  PI.  XV,  1.  Reihe  von  unten.  ^)  Keller, 
Thiere  des  classischen  Alterthums  p.  66—72.  ^)  I  Reg.  10, 22.  Vgl.  9, 27. 
')  1011.  «)  Hehn.  Kulturpflanzen  und  Hausthiere  4.  Aufl.  p.  372—878. 
»)  Pag.  289.      lö)  Movers  U  3  p.  70  ff. 
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mit  den  Aegyptern  trieben,  ist  selbstverständlich.  Zudem  droht 
Jahwe  den  Juden,  dass  sie,  falls  sie  seine  Gesetze  missachteten, 
auf  Schiffen  nach  Aegypten  gebracht  und  daselbst  die  Sklaven 
ihrer  alten  Feinde  werden  würden.^)  Unter  jenen  Schiffen  sind 
offenbar  phönikische  Schiffe  zu  verstehen. 

In  den  beiden  jungen  Frauen  endlich,  die  aus  den  Schiffen 
auf  das  Land  gestiegen  sind,^)  haben  wir  gewiss  nicht  Gattinnen 
oder  Töchter  der  Schiffsherm  zu  erkennen.  Vielmehr  scheinen 
sie  für  den  Harem  eines  vornehmen  Aegypters  oder  einfach  zur 
Prostitution  bestimmt.  Ihre  feinen  Gewänder  lassen  in  ver- 
führerischer Weise  die  Körperformen  durchschimmern.  Die  freu- 
dige Weise,  in  der  die  beiden  Frauen  von  dem  vor  ihnen 
stehenden  Hafenbeamten  begrüsst  werden,  erscheint  um  so  er- 
klärlicher, als  die  asiatischen  Schönheiten  von  den  Aegjptem 
besonders  geschätzt  wurden  und  sie  in  deren  Harems  vielfach 
die  Rolle  der  Favoritinnen  spielten.*)   . 

Die  Art  der  Speculation,  die  ich  hiermit  den  fremden  Kauf- 
leuten zuschreibe,  entspricht  vollständig  den  in  Phönikien  herr- 
schenden Culturbedingungen.  Spielte  doch  selbst  in  dem  dortigen 
Cultus  die  Prostitution  eine  hervorragende  Rolle.  Ich  erinnere 
an  die  Hierodulen  und  Kedesche  wie  an  die  bei  gewissen  Festen 
gebräuchliche  Sitte,  mannbare  Jungfrauen  zu  prostituiren.*)  In 
den  Adelphi  des  Terentius,*)  einem  Stücke,  in  dem  eine  Comödie 
des  Menandros  bearbeitet  ist,  wird  als  der  Hauptmarkt  des  Kupp- 
lers Sannio  Kypros  bezeichnet,  eine  Insel,  die  zum  Theil  von 
Phönikiem  bewohnt  war  und  .deren  Cultur  starke  phönikische 
Einflüsse  erfahren  hatte.  Es  scheint  nicht  zufällig,  dass  mehrere 
griechische  Hetären,  von  der  berühmten  Lais  bis  zu  dem  in 
dem  Pseudolus  des  Plautus  auftretenden  Phoenicium  herab, 
Namen  führen,  welche  auf  eine  phönikische  Herkunft  schliessen 
lassen.®) 

Wir  ersehen  aus  alledem,  dass  der  durch  die  thebanischen 
Grabgemälde  vergegenwärtigte   Handel    mit  dem   phönikischen, 

')  Deuteron.  28,  63.  ^  PL  XV,  3.  Reihe  von  unten.  »)  Max  Müller, 
Asien  und  Europa  p.  38  Anm.  1,  p.  300.  *)  Movere,  Die  Phönizier  I 
p.  679  ff.,  p.  689—690.      ^)  224  ff.      6)  Movers  I  p.  53—54. 
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wie  er  sich  in  der  schriftlichen  Ueberlieferung  darstellt,  eine 
enge  Verwandtschaft  verräth,  und  gewinnen  hiermit  eine  weitere 
Bestatignng  für  die  Annahme,  dass  die  auf  jenen  Gemälden  dar- 
gestellten Kaufleute  Phönikier  waren. 

Ein  besonderes  Interesse  erregen  die  uns  beschäftigenden 
Bilder  dadurch,  dass  sie  einen  Beitrag  zur  Lösung  der  mykeni- 
schen  Frage  liefern.  In  einem  Aufsatze  ,8ur  la  question  myce- 
nienne",  der  in  den  Memoires  de  TAcad^mie  des  Inscriptions 
et  Belles-Lettres^)  veröffentlicht  ist,  habe  ich  nachzuweisen  ver- 
sucht, dass  sich  die  „mykenische*  Cultur  in  Phönikien  ent- 
wickelte und  ihr  Einfiuss  durch  den  weit  ausgedehnten  phöni- 
kischen  Verkehr  in  den  verschiedenen,  das  Mittelmeer  umgebenden 
Ländern  verbreitet  wurde.  Diese  Auffassung  findet  in  den  the- 
banischen  Grabgemälden  eine  schlagende  Bestätigung.  Ich  be- 
ginne mit  einigen  die  Tracht  betreffenden  Einzelheiten. 

In  dem  genannten  Aufsätze^)  wurden  einige  uralte  aus 
phönikischem  Boden  zu  Tage  gekommene  Bronzefiguren  und 
die  ägyptischen  Darstellungen  der  Kefti  zur  Vergegenwärtigung 
der  Trachten  verwerthet,  welche  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  den 
Phönikiem  zu  eigen  waren,  und  einige  Berührungspunkte  zwischen 
diesen  Trachten  und  den  durch  die  .mykenischen'  Denkmäler 
bekannten  nachgewiesen.  Die  Zahl  dieser  Berührungspunkte 
wird  durch  die  thebanischen  Grabgemälde  in  beachtenswerther 
Weise  vermehrt.  In  dem  Kuppelgrabe  von  Amyklai  haben  sich 
zwei  geschnittene  Steine,  ein  Jaspis^)  und  ein  Sardonyx,*)  ge- 
funden. Die  Gravüre  des  ersteren  zeigt  einen  neben  einem 
Greifen  stehenden,  diejenige  des  letzteren  einen  ein  Beil  schul- 
ternden Mann.  An  beiden  Figuren  erkennt  man  deutlich  das 
schräg  um  den  Körper  gelegte  Gewand  und  den  Kragen,  also 
die  gleiche  Tracht,  mit  welcher  der  ägyptische  Maler  die  phöni- 
kischen  Schifisherrn  und  ihre  Beamten  ausgestattet  hat.  Femer 
machen  uns  die  .mykenischen'  Denkmäler  mit  einem  weiblichen 
Leibrocke  bekannt,  der,  an  der  Büste  eng  anliegend,  sich  unter- 
halb  des  Gürtels  erweitert  und  dessen   herabfallende  Theile  in 

>)  Tome  XXXV  p.  291—373.  *)  ?.  308 -317.  3)  Perrot  et  Chipiez, 
Histoire  de  l'art  VI  pl.  XVI  G  p.  848.     *)  Perrot  VI  p.  847  Nr.  431,4. 
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horizontaler  Richtung  mehrere  Male  eingerafft  sind.^)  Es  ist 
dies  derselbe  Leibrock,  den  auf  den  thebanischen  Orabgemälden 
die  zu  dem  Geschwader  gehörigen  Frauen  tragen.  Hiermit  sind 
ein  männliches  und  ein  weibliches  Staatskleid,  die  auf  «mjke- 
nischen'  Denkmälern  vorkommen,  als  phönikisch  nachgewiesen. 

Ausserdem  schiffen  die  Phönikier  auf  den  Grabgemälden 
mancherlei  Gefässe  aus,  deren  Typen  deutlich  als  ^»mykenische* 
erkennbar  sind.  Es  gilt  dies  fQr  die  grossen  schmucklosen 
Amphoren,  die  unterhalb  des  Halses  mit  einem  Paare  verticaler 
Henkel  und  ungefähr  in  der  Mitte  des  Behälters  auf  jeder  Seite 
mit  einem  schrägen  Henkel  versehen  sind,*)  für  den  Krug, 
welchen  einer  der  soeben  an  das  Land  gestiegenen  Phönikier  in 
der  gesenkten  Linken  hält,')  und  für  die  in  der  »mykenischen* 
Keramik  besonders  häufige  BQgelkanne,  die  wir  in  der  linken 
Hand  seines  Vordermannes  wahrnehmen. 

Bei  verschiedenen  in  Aegypten  unternommenen  Ausgrabungen 
haben  sich  Producte  der  „mykenischen*  Keramik  gerade  in  Grä- 
bern und  unter  Ruinencomplexen  gefunden,  welche  wie  das  uns 
beschäftigende  thebanische  Grab  der  Zeit  der  18.  Dynastie  an- 
gehören.*)    Mit  besonderem  Nachdrucke  treten  die  Beziehungen, 


*)  Memoires  de  TAc.  des  Inacriptions  XXXV  p.  314—317.  Ich  kann 
nicht  leugnen,  dass  mir  Bedenken  aufgestiegen  sind,  ob  die  angeblich 
in  der  Troas  gefundene  weibliche  Bronzefigur,  die  ich  daselbst  p.  315 
Fig.  17  a,  17  b  nach  Perrot  VI  p.  754,  755  Nr.  349,  350  wiederholt  habe, 
in  der  That  antik  ist.  Die  Stellung,  der  Gesichtstypus  und  die  Anord- 
nung des  Haares  machen  einen  recht  modernen  Eindruck.  Sollte  je- 
doch die  Figur  eine  moderne  Fälschung  sein,  so  würden  dadurch  die 
Bemerkungen,  die  ich  in  jenem  Aufsatze  über  den  eingerafften  Leibrock 
mitgetheilt  habe,  keineswegs  hinfällig  werden,  da  diese  Tracht  auf 
„my kenischen  **  Denkmälern  vorkommt,  deren  antiker  Ursprung  über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist. 

2)  PI.  XIV,  pl.  XV,  1.  Reihe  von  unten  =  Furtwängler  und  Löschcke, 
Mykenische  Va^en  T.  XLIV  Nr.  38. 

3)  PI.  XV,  1.  Reihe  von  unten  =  Furtwängler  und  Löschcke 
T.  XLIV  Nr.  21. 

*)  Das  betreffende  Material  ist  mit  besonderer  Uebersichtlichkeit 
zusammengestellt  von  Reisch  in  den  Verhandlungen  der  42.  Philologen- 
Versammlung  p.  99 — 100. 
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welche  die  »Mykener*  zu  den  Aeg5rptern  unterhielten,  in  der 
Residenz  des  Eetzerkönigs  Araenophis  IV  Khunaten  hervor. 
Flinders  Petrie^)  fand  daselbst  Scherben  von  nicht  weniger  als 
800  ,my kenischen"  Vasen.  Die  figürlichen  Malereien  eines 
Fussbodens*)  und  mancherlei  ornamentale  Motive  in  dem  könig- 
lichen Palaste  bekunden  deutlich  den  Einfluss  der  „mykenischen* 
Kunst. •)  Da  unsere  Wandgemälde  darstellen,  wie  „mykenische* 
Gefasse  aus  phönikischen  Schiffen  auf  den  ägyptischen  Strand 
ausgeladen  werden,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  in  Aegypten  gefundene  Topfwaare  dieser  Art  von  den 
Phönikiem  importirt  und  dass  der  weitgreifende  Einfluss  der 
»mykenischen*  Kunst,  den  wir  im  Palaste  des  Amenophis  IV 
wahrnehmen,  durch  dasselbe  Volk  vermittelt  ist. 

Wenn  es  nunmehr  feststeht,  dass  die  Phönikier  »myke- 
nische* Waaren  auf  den  ägyptischen  Markt  brachten,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  sie  ihrerseits  ägyptische  Producte  dagegen 
eintauschten.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  ägyptische  Anti- 
caglien  in  „mykenischen*  Schichten  vorkommen.  Vier  unter 
diesen  Anticaglien,  alle  vier  aus  „ägyptischem  Porzellane*  ge- 
arbeitet, sind  mit  hieroglyphischen  Inschriften  versehen,  welche 
einen  chronologischen  Schluss  gestatten:  ein  Scarabaeus  mit  dem 
Namen  des  Amenophis  III  aus  der  ,mykenischen*  Nekropole  von 
Jalysos,*)  eine  Gefässscherbe  mit  demselben  Namen,  gefunden  in 
einem  Grabe  der  Unterstadt  von  Mykene,*)  zwei  weitere  Scherben, 
welche  unter  den  Ruinen  eines  auf  der  Burg  von  Mykene  ge- 
legenen Hauses  entdeckt  wurden  und,  zusammengesetzt,  wiederum 
den  Namen  des  Amenophis  III  ergaben,®)  endlich  ein  im  Palaste 

0  Teil  el  Amarna  pl.  XVI— XXX  p.  16— 17. 

2)  Fünders  Petrie,  Teil  el  Amarna  pl.  11— IV  p.  13—14.  Vgl.  Me- 
moires  de  l'Ac.  des  Inscriptions  XXXV  p.  329 — 331. 

8)  Steindorff  im  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  VIII  (1893),  archaol. 
Anzeiger  p.  67. 

♦)  Furtwängler  und  Löschcke,  Mykenische  Vasen  Taf.  El  p.  4. 

'»)  'E<fTifjiBQtq  cLQxaioXoytxri  1888  p.  156;  Jahrbuch  des  arch.  Instituts 
VI  (1891),  arch.  Anzeiger  p.  38. 

•)  'Etprjfi.  AqX'  1891  T.  3  Nr.  3,  p.  18;  Revue  archeologique,  III.  s^rie, 
XIX  (1892)  p.  8d. 
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von  Mykene  gefundener  Scarabaeus  mit  dem  Namen  der  Königin 
Ti,  Gattin  desselben  Pharaonen.')  Allerdings  ist  es  bekannt, 
dass  die  Aegypter  ihre  Industrieproducte  bisweilen  mit  den 
Namen  längst  yerstorbener  Könige  yersahen.  Daraufhin  nehmen 
einige  Gelehrte  an,  dass  dies  auch  mit  den  Namen  des  Arne- 
nophis  III  und  seiner  Gattin  geschehen  sein  könne,  und  sie 
bezweifeln  desshalb  die  Voraussetzung,  dass  jene  Anticaglien  bei 
Lebzeiten  dieses  Königspaares  gearbeitet  seien.^)  Aber  erstens 
ist  kein  Beispiel   bekannt,   dass  der  Name  des  Amenophis  III 


1)  'Eff.  aQx^  1887  T.  13  Nr.  21,  p.  169. 

*)  Die  Gesichtspunkte,  welche  letzthin  Torr,  Memphis  and  Mycenae 
p.  62 — 63,  68 — 69  in  diesem  Sinne  geltend  gemacht  hat,  scheinen  mir  nicht 
stichhaltig.  Dieser  Gelehrte  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  die  Griechen 
auch  nach  dem  Tode  des  Amenophis  III  Anticaglien  mit  der  Cartouche 
dieses  Pharaonen  bestellt  haben  könnten,  weil  sie  denselben  mit  Memnon 
identificirten  und  demnach  eine  besondere  Vorliebe  für  ihn  hatten.  Doch 
geht  diese  Frage  von  zwei  unmöglichen  Voraussetzungen  aus,  dass  näm- 
lich die  Achäer  während  der  mykenischen  Periode  die  hieroglyphische 
Schrift  verstanden  und  bereits  damals  Amenophis  III.  mit  Memnon  iden- 
tificirt  hätten.  Die  erstere  Voraussetzung  bedarf  keiner  besonderen  Wider- 
legung. Was  die  zweite  betrifft,  so  hat  Robert,  Bild  und  Lied  p.  114 — 115, 
119 — 121  in  tiberzeugender  Weise  dargethan,  dass  die  Memnonsage  erst, 
als  die  von  dem  Tode  des  Hektor  und  Patroklos  handelnden  Gesänge  der 
Ilias  im  Wesentlichen  in  der  Form  vorlagen,  in  der  wir  sie  lesen,  ihre 
poetische  Gestaltung  erhielt.  Wir  dürfen  hieraus  folgern,  dass  Memnon 
erst  mehrere  Menschenalter  nach  Ablauf  der  mykenischen  Periode  eine  in 
weiteren  Kreisen  bekannte  Figur  wurde.  Seine  Identification  mit  Ame- 
nophis III.  muss  nothwendig  nach  der  Zeit  fallen,  in  welcher  Psammetichos 
den  Griechen  Aegypten  erschlossen  hatte.  Ebensowenig  kann  ich  einer 
anderen  von  demselben  Gelehrten  versuchten  Combination  beipflichten. 
Torr  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  gegen  die  ich  nichts  einzuwenden 
habe,  dass  die  „my kenische  *  Cultur  ihren  Mittelpunkt  in  Syrien  gehabt 
habe  und  dass  die  in  Rede  stehenden  ägyptischen  Anticaglien  nicht  von 
Achäem  sondern  von  Syrern  in  Aegypten  erworben  und  von  diesen  nach 
Jalysos  wie  nach  der  Peloponnes  exportirt  worden  seien.  Nun  war  die 
Königin  Ti,  die  Gattin  des  Amenophis  IIl,  nach  den  Namen  ihrer  Eltern 
keine  Aegypterin  sondern  eine  wie  es  scheint  aus  Syrien  stammende 
Fremde.  Daraufhin  vermuthet  Torr,  dass  die  Syrer  aus  Localpatriotismus 
auch  nach  dem  Tode  dieses  Königspaares  Manufacten  mit  den  Namen 
ihrer  Landsmännin  und    deren  Gemahl    bestellt  haben  könnten.    Doch 
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auf  späteren  ägyptischen  Arbeiten  wiederholt  worden  wäre.*) 
Zweitens  würde  es  doch,  wie  bereits  Perrot*)  richtig  bemerkt, 
ein  sonderbares  Spiel  des  Zufalles  sein,  dass  alle  mit  Inschriften 
versehenen,  ägyptischen  Anticaglien,  welche  aus  ^mykenischen*^ 
Schichten  zu  Tage  gekommen  sind,  ausschliesslich  den  Namen 
des  Amenophis  III  und  seiner  Gattin  aufweisen.  Hiernach 
haben  wir  vielmehr  anzunehmen,  dass  sie  zur  Zeit  dieses 
Pharaonen  gearbeitet  und  in  den  „mykenischen**  Culturkreis 
exportirt  worden  sind.  Diese  Annahme  empföngt  eine  weitere 
Bestätigung  durch  die  von  Daressy  publicirten  Grabgemälde, 
welche  unter  der  18.  Dynastie,  vielleicht  gerade  unter  Ame- 
nophis III.,  ausgeführt  sind.  Sie  beweisen,  dass  damals  eine 
intensive  Einfuhr  „my kenischer'  Waaren  in  Aegypten  stattfand. 
Diese  Einfuhr  musste  nothwendig  eine  entsprechende  Ausfuhr 
ägyptischer  Producte  zur  Folge  haben  und  bewirken,  dass 
solche  Producte  in  verschiedenen  Gegenden  des  ,mykenischen* 
oder,  wie  wir  nunmehr  bestimmter  sagen  dürfen,  des  phöni- 
kischen  Handelsgebietes  Verbreitung  fanden. 

Welche  Stellung  werden  gegenüber  diesen  Resultaten  die 
Gelehrten  einnehmen,  die  behaupten,  dass  die  , mykenische' 
Cultur  eine  griechische  Schöpfung  sei?  Da  sie  die  Thatsache, 
dass  die  in  Aegypten  gefundenen  «my kenischen'  Vasen  durch 
phonikische  Vermittelung  dorthin  gelangt  sind,  nicht  ableugnen 
können,  so  bleibt  ihnen  kein  Ausweg  als  vorauszusetzen,  dass 
die  Phönikier  hierbei  nur  die  Zwischenhändler  gemacht,  dass  sie 
die  „mykenischen'  Artikel  aus  Kreta  oder  der  Argolis  bezogen 
und  von  dort  auf  den  ägyptischen  Markt  gebracht  hätten.  An- 
gesichts des  Einflusses,  den  die  „mykenische"  Kunst  auf  die 
Decoration  des  von  Amenophis  IV.  erbauten  Palastes  ausgeübt 
hat,  müssten  sie  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sich  zu 
der  Behauptung   versteigen,   dass   die  Kunst  der  Phönikier  im 

wird  der  Vermuthung,  dass  hierbei  Localpatriotismus  im  Spiele  gewesen 
sei,  dadurch  die  Spitze  abgebrochen,  dass  die  Syrer  jene  Anticaglien 
nicht  für  sich  behielten  sondern  ins  Ausland  verkauften. 

')  Vgl.  Jahrbuch  des  srch.  Instituts  VI  (1891),  Arch.  Anzeiger  p.89. 

«)  Histoirc  de  l'art  VI  p.  1006. 
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15.  Jahrhundert  v.  Chr.  von  der  in  Griechenland  entstandenen 
^mykenischen*  abhängig  gewesen  sei.  Die  BerQhrangspunkte 
endlich,  welche  wir  zwischen  der  »mykenischen*  und  der  phöni- 
kischen  Tracht  wahrnehmen,  wOrden  zu  der  Annahme  nöthigen, 
dass  die  Griechen  damals  sogar  den  Phonikiern  die  Mode  dictirt 
hätten.  Eine  derartige  Auffassung  aber,  nach  welcher  die  grie- 
chische Cultur  während  des  2.  Jahrtausends  v.  Chr.  der  phöni- 
kischen  überlegen  gewesen  sei  und  die  letztere  beeinflusst  habe, 
steht  im  schroffsten  Widerspruche  mit  allen  Resultaten,  die 
bisher  die  historische,  culturhistorische  und  sprachvergleichende 
Untersuchung  gewonnen  hat. 

Wir  dürfen  es  gegenwärtig  als  sicher  betrachten,  dass 
die  Anfänge  des  homerischen  Epos  bis  in  die  .mykenische* 
Epoche  hinaufreichen  und  dass  das  damals  fixirte  Lebensbild 
auch  von  den  späteren  Dichtern  zwar  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten aber  doch  der  Hauptsache  nach  festgehalten  wurde. ^) 
Alle  Dichter  schildern  das  Handwerk  und  den  Handel  der 
Griechen  als  auf  einer  ganz  primitiven  Stufe  stehend.*)  Die 
Griechen  exportiren  höchstens  Rohprodukte,')  während  die  Phoni- 
kier  die  Erzeugnisse  ihrer  Kunstindustrie  nach  den  verschieden- 
sten Gegenden  des  griechischen  Culturkreises  verschiffen.  Die 
überschwengliche  Weise,  in  der  die  Leistungen  der  sidonischen 
Kunstweberei  und  Metalltechnik  gepriesen  werden,  bekunden, 
in  wie  hohem  Grade  die  Griechen  auf  diesen  Gebieten  die 
üeberlegenheit  der  Phönikier  anerkannten.*)  Dazu  kommen 
noch  semitische  Lehnwörter,  welche  bereits  der  epischen  Sprache 
geläufig  sind.  Sie  beweisen,  dass  die  Griechen  schon,  bevor  sich 
das  Epos  zu  entwickeln  anfing,  den  Einflnss  eines  semitischen 
Volkes  erfahren  hatten.  Dieäes  Volk  kann  nach  der  Stellung, 
welche  die  Dichter  den  Phonikiern  anweisen,   kein  anderes  ge- 

^)  Vgl.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums  II  p.  393;  Memoires  de 
l'Ac.  de«  Inscriptions  XXXV  p.  338  ff. 

2)  Vgl.  Heibig,  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert 
2.  Aufl.  p.  15—18. 

3)  Od.  I  184. 

*)  Vgl.  Heibig  a.a.O.  p.  18-19. 
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weseu  sein,  als  das  phönikiscbe.  Wir  dürfen  zu  jenen  Fremd- 
wörtern unbedenklich  ;i^iTaiv,^)  JioQqwgeog^)  xgöxog  mit  xgoxo- 
TUTiXog^)  und  xavcov  ( Webestock) ^)  rechnen  und  daraus  den 
Schluss  ziehen,  dass  die  Pbönikier  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr. 
den  Griechen  Leibröcke  verkauften  und  sie  mit  der  Purpur- 
und  Safranfarbe  wie  mit  einer  Vervollkommnung  der  Weber- 
technik bekannt  machten.  Wie  es  scheint,  gehören  auch  die 
dOövat  in  diese  Kategorie.*)  Im  3.  Gesänge  der  Ilias®)  hüllt 
sich  Helena  in  ägyerval  6&6vai;  dasselbe  Gewand  wird  später'') 
durch  iavcp  ägy^ri  (paeivcp  bezeichnet.  Aenral  6&6vai  tragen 
die  tanzenden  Mädchen,  welche  auf  dem  Schilde  des  Achill 
dargestellt  waren.®)  Nach  einer  Stelle  der  Odyssee®)  scheint 
es,  dass  man  bei  dem  Weben  dieser  Stoffe  eine  Appretur  mit 
Oel  zur  Anwendung  brachte,  welche  die  Fäden  geschmeidiger 
machte  und  ihnen  einen  eigenthümlichen  Glanz  verlieh.  Hier- 
nach müssen  die  di^dvai  ähnliche  linnene  Kleider  gewesen  sein 
wie  die  weissen  durchsichtigen  Leibröcke,  welche  auf  den  the- 
banischen  Grabgemälden  die  beiden  den  Schiffen  entstiegenen 
Frauen  tragen. 

Während  die  Annahme,  dass  die  «mykenische*  Cultur 
ihren  Mittelpunkt  in  Griechenland  gehabt  habe,  auf  unüber- 
steigliche  Schwierigkeiten  stösst,  ergiebt  sich  ein  vollständig  nor- 
maler Sachverhalt,  wenn  wir  darin  eine  Phase  erkennen,  welche 
die  Phönikier  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurücklegten.  I)ann 
sind  die  «mykenischen*  Producte,  welche  sich  in  Aegypten 
gefunden  haben,  von  den  Phönikiern  nicht  nur  eingeführt 
sondern  auch  fabricirt.  Dann  war  die  fremde  Kunst,  deren 
Einfluss  wir  in  der  Decoration  des  von  Amenophis  IV.  erbauten 
Palastes  wahrnehmen,  diejenige,  welche  in  den  phönikischen 
Städten  um  die  Mitte  des  2.  Jahrtausends  blühte.  Was  fär 
Aegypten  anerkannt  ist,  gilt  natürlich  auch  für  Griechenland. 
Ja  wir  sind  um  so  berechtigter,  die  Einführung  der  in  dem  letz- 

^)  Lewy,  Die  semitischen  Fremdwörter  im  Griechischen  p.82.  *)  Lewy 
p.  128.  «)  Lewy  p.  48.  *)  In  dieser  Bedeutung  U.  XXIII  761.  Vgl. 
Lewy  p.  188.  ^)  Lewy  p.  124— 126.  «)  141.  ')  lU  419.  «)  IL  XIX  594. 
»)  VII  105-108.    Vgl.  Heibig  a.  a.  0.  p.  167—169. 
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teren  Lande  massgebenden  „mykenischen*  Elemente  den  Phoni- 
kiern  zuzuschreiben,  als  gerade  die  Schilderung,  welche  das  Epos 
von  der  Kunstindustrie  und  dem  Handel  der  Phönikier  entwirft, 
durch  die  während  der  mykenischen  Periode  herrschenden  Zu- 
stände bestimmt  ist^)  und  wir  hierdurch  genöthigt  werden,  den 
Phönikiem  einen  heryorragenden  Einfiass  auf  die  damalige  Ent- 
wicklung der  Griechen  zuzuerkennen. 

Das  künstlerische  Kapital  der  Griechen  bestand  zur  Zeit,  in 
welcher  die  Phönikier  mit  ihnen  Handelsbeziehungen  anknüpf- 
ten, aus  einer  beschränkten  Anzahl  geometrischer  Ornamente, 
die  sie  bei  ihrer  Einwanderung  in  die  Balkanhalbinsel  mit- 
gebracht hatten.*)  Es  wird  sich  nicht  wesentlich  von  dem- 
jenigen unterschieden  haben,  über  welches  die  Bevölkerung  der 
primitiven,  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  gelegenen  Nieder- 
lassungen verfügte.  Unter  solchen  Umständen  kann  man  sich 
den  überwältigenden  Eindruck  vorstellen,  den  die  von  den  Phöni- 
kiem importirten  Kunstsachen,  wie  die  mit  figürlichen  Dar- 
stellungen verzierten  Dolche  und  Goldbecher,  in  der  Phantasie 
des  wenig  entwickelten  aber  hochbegabten  Volkes  hervorrufen 
mussten.  Die  Griechen  gaben  sich  rückhaltslos  diesem  Ein- 
drucke hin  und  copirten,  wenn  es  galt,  einen  Kunstgegenstand 
von  einiger  Bedeutung  herzustellen,  die  phönikischen  Vorbilder, 
soweit  es  ihnen  das  beschränkte  Masz  ihres  technischen  Könnens 
gestattete.  Die  von  Alters  her  überlieferte  geometrische  De- 
coration erhielt  sich  nur  in  den  untergeordnetsten  Handwerks- 
producten.  Hätte  dieser  intensive,  phönikische  Verkehr  eine 
längere  Dauer  gehabt,  dann  stand  zu  erwarten,  dass  die  grie- 
chische Kunst  vollständig  phönikisirt  worden  wäre.  Da  aber 
brachen  die  Dorer  in  die  Peloponnes  ein  und  es  folgte  ein 
mehrere  Menschenalter  hindurch  anhaltender  Kriegszustand,  der 
mit  dem  Sturze  der  während  der  mykenischen  Periode  blühenden 
Reiche  endete.  Andererseits  wirkte  die  in  dem  Mutterlande 
herrschende  Bewegung   in   östlicher  Richtung  weiter.     Wie    es 

1)  Vgl.  Memoires  de  l'Ac.  des  Inscriptiona  XXXV  p.  345—348. 

2)  Vgl.  hierüber  und  über  das  Folgende  Memoires  de  l'Ac.  des  In- 
scriptiona XXXV  p.  297—299. 
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scheint,  hatte  die  griechische  Golonisation  der  im  ägäischen 
Meere  gelegenen  Inseln  und  der  kleinasiatischen  Küste  hereits 
während  der  mykenischen  Periode  begonnen.^)  Doch  dauerte 
sie  auch  nach  dem  Einbrüche  der  Dorer  fort,  da  zahlreiche 
Griechen,  hierdurch  bedrängt,  die  Heimath  verliessen  und  die 
Dorer  selbst,  nachdem  sie  in  der  Peloponnes  festen  Fuss  ge- 
fasst,  ihre  überschüssige  Volkskrafb  zur  Auswanderung  ver- 
anlassten. In  der  Peloponnes  schlugen  sich  die  Ächäer  mit 
den  Dorern,  auf  den  Inseln  und  auf  der  kleinasiatischen  Küste 
die  griechischen  Auswanderer  mit  der  eingeborenen  Bevölkerung. 
Es  leuchtet  ein,  dass  derartige  Zustände  für  einen  friedlichen 
Handel,  wie  er  der  Sinnesweise  der  Phönikier  entsprach,  keines- 
wegs forderlich  waren.  Die  Phönikier  gaben  daher,  da  sie  dabei 
Gefahr  liefen,  Schiffe  und  Ladung  zu  verlieren,  den  Verkehr 
mit  den  Griechen  beinah  vollständig  auf,  ein  Verzicht,  der 
ihnen  dadurch  erleichtert  wurde,  dass  sie  andere  Absatzgebiete 
in  dem  westlichen  Becken  des  Mittelmeeres  gefunden  hatten. 
Nur  auf  Rhodos  und  Kreta  behaupteten  sie  noch  eine  Zeit  lang 
ihre  von  Alters  her  eingenommene  Stellung. 

Die  Kritik  der  über  die  älteste  Geschichte  von  Rhodos 
vorliegenden  Nachrichten  wie  der  einheitliche  Charakter  der 
Nekropole  von  Jalysos  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Phöni- 
kier während  der  mykenischen  Periode  Rhodos  recht  eigent- 
lich colonisirt  hatten.*)  Andererseits  beweisen  die  Funde  von 
Kameiros,  dass  ihre  dortige  Herrschaft  das  Ende  jener  Periode 
überdauerte.  Salzmann  und  Biliotti  entdeckten  auf  der  Akro- 
polis  von  Kameiros  eine  Art  von  Keller  und  eine  Cisterne, 
welche  beide  eine  ansehnliche  Menge  von  phönikischen  Manu- 
facten  enthielten.  Offenbar  handelt  es  sich  um  Weihgeschenke, 
die  man  aus  Tempeln  oder  heiligen  Bezirken  entfernt  hatte, 
um  für  werthvoUere  Gegenstände  Platz  zu  schaffen.  Keines 
dieser  Fundstücke  zeigt  „mykenischen*  Stil.  Vielmehr  herrscht 
in  ihnen  durchweg  die  ägyptisirende  Richtung,  welche  die  phöni- 
kiöche   Kunst   nach   dem  Ende    der   mykenischen    Periode   ein- 

*)  Vpl.  Meyer,  Geschichte  des  Alterthums  II  p.  217  ff. 
2)  Vgl.  Meyer  a.  a.  0.  II  p.  135. 

1696.  SiUtmgBb.  d.  pbU.  u  bist.  CU  S7 
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schlag.^)  Der  phönikischen  Herrschaft  auf  Rhodos  wurde  durch 
die  von  den  dorischen  Colonisten  unternommene  Eroberung  der 
Insel  ein  Ende  gemacht.  Wann  dies  geschah,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen.  Doch  wird  uns  eine  wiewohl  sehr 
weite  untere  Zeitgrenze  durch  die  ältesten  bemalten  griechischen 
Gefässe  dargeboten,  die  sich  zu  Kameiros  gefunden  haben.*) 
Sie  zeigen  einen  sehr  primitiven  geometrischen  Stil  und  reichen 
zum  Theil  gewiss  hoch  in  das  8.  Jahrhundert  hinauf.  Da  sie 
eine  griechische  Bevölkerung  auf  Rhodos  voraussetzen,  dCrfen 
wir  annehmen,  dass  die  Eroberung  der  Insel  von  Seiten  der 
Dorer  in  diesem  Jahrhundert  eine  vollendete  Thatsache  war. 
Die  schwierige  Frage,  ob  die  Phönikier  auf  Kreta  Nieder- 
lassungen gegründet  haben,  lasse  ich  unerörtert,  da  das  gegen- 
wärtig bekannte  Material  nicht  ausreicht,  um  sie  in  endgültiger 
Weise  zu  beantworten.^)  Jedenfalls  bezeugen  phönikische  Alter- 
thtimer,  welche  sich  an  verschiedenen  Stelleu  der  Insel  und 
besonders  zahlreich  in  der  Grotte  des  idäischen  Zeus  gefunden 
haben  und  die  wir  im  Ganzen  dem  7.,  zum  Theil  wohl  noch 
dem   8.  Jahrhundert  zuschreiben   dürfen,*)   dass  die  Phönikier 


*)  Löschcke  in  den  Athenischen  Mittheüungen  VI  (1891)  p.  5 — 8. 

2)  Z.  B.  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  I  (1886)  p.  134—138.  Vgl. 
Pottier,  Catalogue  des  vases  du  Louvre  I  p.  137;  Meyer  a.a.O.  II 
p.  277—279. 

8)  Meyer  II  p.  148—149. 

*)  Halbherr  ed  Orsi,  Antichith,  dell'  antro  di  Zeus  ideo  p.  194  (Com- 
paretti,  Museo  di  antichitä  classica  II  p.  882).  Wenn  in  der  Episode 
Od.  XIII  266—286  phönikischer  Seeleute  gedacht  wird,  die  in  einen 
kretischen  Hafen  eingelaufen  sind  und  in  uneigennütziger  Weise  einem 
Mörder  zur  Flucht  verhelfen,  so  ist  diese  Erzählung  nicht  durch  die  im 
8.  oder  7.  Jahrhundert  vorliegenden  Verhältnisse,  sondern  durch  eine  uralte, 
bis  in  die  mykenische  Periode  hinaufreichende  üeberlieferung  bestimmt 
(vgl.  weiter  unten  Seite  681—682).  Das  den  Phönikiem  beigelegte  Epitheton 
dyavoi  (272)  und  die  Tendenz,  ihnen  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen, 
bekunden  den  Respect,  welchen  zu  allen  Zeiten  primitive  Völker  gegen- 
über den  Vertretern  einer  fortgeschrittenen  Cultur  empfinden.  Wäre 
die  Erzählung  unter  Eindrücken  abgefaast,  wie  sie  das  8.  oder  7.  Jahr- 
hundert darbot,  so  würde  sie  gewiss  für  die  Phönikier  weniger  schmeichel- 
haft lauten. 
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damals  den  kretischen  Markt  beherrschten.  Es  wird  dies  wohl 
damit  zusammenhängen,  dass  Kreta  an  dem  für  ihren  damaligen 
Handel  besonders  wichtigen  Wege  nach  Sicilien  und  Afrika 
lag  und  dass  die  Phönikier  in  Folge  dessen  alles  daran  setzen 
mussten,  um  daselbst  ihre  Superiorität  zu  behaupten.  Hingegen 
unterhielten  sie  mit  den  im  Mutterlande,  auf  den  Inseln  des 
ägäischen  Meeres  imd  in  Rleinasien  ansässigen  Griechen  seit 
dem  Einbrüche  der  Dorer  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des 
7.  Jahrhunderts  hinein^)  nur  einen  ganz  sporadischen  Verkehr. 
Wir  dürfen  dies,  was  den  ersten  Theil  des  von  mir  an- 
gegebenen Zeitabschnittes  betrifft,  schon  aus  der  gleichzeitigen 
Entwickelung  der  griechischen  Kunst  folgern.  Seitdem  die 
Griechen  der  Anregungen  entbehrten,  welche  während  der 
mykenischen  Periode  die  zahlreichen  phönikischen  Importartikel 
dargeboten  hatten,  kamen  in  ihrer  künstlerischen  Production 
die  von  Alters  her  überlieferten  geometrischen  Ornamente  wie- 
derum zu  Ehren.*)  Auf  dieser  Grundlage  bildeten  die  ver- 
schiedenen griechischen  Stämme  allmählich  verschiedene  geo- 
metrische Decorationssysteme  aus,  von  denen  jedes  eine  besondere 
Auswahl  von  Ornamenten  unter  einer  besonderen  Syntax  zur 
Anwendung  brachte.  Mit  der  Zeit  wagten  es  die  Künstler, 
Thiere  der  heimischen  Fauna,  später  auch  Handlungen,  die 
von  menschlichen  Figuren  getragen  waren,  in  ihre  Decorationen 
einzufügen,  wobei  jedoch  die  Typen  der  Figuren  wie  ihre  Com- 
position  streng  dem  geometrischen  Schema  untergeordnet  wurden. 
Die  Entwickelung  dieser  geometrischen  Stile  bildet  die  erste 
Periode  der  selbständig  thätigen  griechischen  Kunst.    Sie  dauerte 

*)  Der  Aufschwung?,  den  der  phönikisch-griechische  Handel  gegen  das 
Ende  des  7.  Jahrhunderts  nahm,  wird  von  mir  ausführlich  an  einer  an- 
deren Stelle  erörtert  werden.  Kr  erhellt  im  Be.^'onderen  daran»,  dass 
bereits  im  6.  Jahrhundert  sowohl  die  vorderasiatischen  Maasze  und  Ge- 
wichte mit  ihren  semitischen  Benennungen  wie  gewisse  phönikische 
Waaren,  z.  B.  der  Weihrauch  (vgl.  von  Fritze,  Die  Kauchopfer  bei  den 
(jä riechen  p.  27  ff.),  kostbare  Salben  und  Aehnliches,  bei  den  Griechen 
allgemeine  Verbreitung  gefunden  hatten. 

2)  Vgl.  hierüber  und  über  das  Folgende  Memoiies  de  l'Academie 
des  Inscriptious  XXXV  p.  207—209. 

87* 
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von  der  unmittelbar  auf  die  Einwanderung  der  Dorer  folgenden 
Zeit  bis  gegen  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts,  um  welche  Zeit 
die  griechische  Kunst  wiederum  von  orientalischen  Einflössen 
berührt,  wurde  und,  zum  Theil  in  Folge  dessen,  eine  neue  Rich- 
tung einschlug.  Jenes  statige,  mehrere  Generationen  hindurch 
andauernde  Fortschreiten,  welches  wir  in  der  Entwickelung  der 
geometrischen  Stile  wahrnehmen,  ist  nur  denkbar  unter  der 
Voraussetzung,  dass  die  Griechen  während  der  angegebenen  Zeit 
im  Wesentlichen  der  Einwirkung  des  Orients  entzogen  waren 
oder,  um  es  mit  anderen  Worten  auszudrücken,  dass  die  Phöni- 
kier  damals  keinen  intensiven  Verkehr  mit  den  Griechen  unter- 
hielten. 

Die  Prüfung  der  Funde  wie  der  schriftlichen  üeberliefe- 
rung  führt  zu  dem  gleichen  Resultate.  Doch  nöthigt  sie  zu 
der  Annahme,  dass  jene  Beschränkung  des  phönikischen  Handels 
auch  noch  während  des  7.  Jahrhunderts  fortdauerte,  und  in 
Folge  dessen  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Ausgangspunkt  der 
orientalischen  Elemente,  welche  gegen  die  Mitte  des  vorher- 
gehenden Jahrhunderts  auf  die  griechische  Kunst  einwirkten, 
nicht  in  Phönikien  sondern  anderswo  und  zwar,  wie  es  scheint, 
in  Kleinasien  lag.^) 

^)  Da  die  Darlegung  dieses  Sachverhaltes  einen  ungebührlichen 
Raum  in  Anspruch  nehmen  würde,  muss  ich  sie  auf  eine  andere  Ge- 
legenheit verschieben.  Einer  der  Angelpunkte  der  Untersuchung  ist  die 
sich  aus  IL  IV  141 — 145  ergebende  Thatsache,  dass  die  Kunstfertigkeit 
der  in  Kleinasien  ansässigen  Maeoner  (Lyder)  und  Karer  derjenigen  der 
neu  angekommenen  griechischen  Colonisten  überlegen  war.  Lydische 
Galan teriewaaren,  wie  fiirgai  {Alkman  fr.  23,  67,  III*  Bergk  p.  42)  und 
feines  Schuhwerk  (Sappho  fr.  19,  III*  Bergk  p.  95),  wurden  von  den 
Griechen  noch  während  des  7.  und  6.  Jahrhunderts  geschätzt.  Zu  den 
orientalischen  Motiven,  welche  in  den  Dipylonstil  eindringen,  gehören 
der  einen  Menschen  verschlingende  Löwe  (z.  B.  Arch.  Zeitung  XLII,  1884, 
T.  9  Nr.  2;  'Etprjfi.  dgx.  1885  T.  9  Nr.  1,  2  =  CoUignon,  Histoire  de  la 
sculpture  grecque  I  p.  87  Fig.  4S,  p.  88  Fig.  44;  Athen.  Mitth.  XVIII,  1893, 
p.  126  Fig.  24)  und  der  geflügelte  Kentaur  (Ath.  Mitth.  XVIII  p.  113 
Fig.  10).  Aus  dem  ersteren  Motive  ist  der  von  der  altionischen  Kunst 
verwendete  Löwe  abgeleitet,  aus  dessen  Rachen  eine  menschliche  Extre- 
mität hervorragt.    Wenn  demnach  die  Weiterentwicklung  dieses  Motives 
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Das  letzte  Ensemble,  welches  einen  erheblicheren  phöni- 
kischen  Handel  ira  Inneren  des  ägäischen  Meeres  bezeugt, 
ist  der  Inhalt  eines  auf  Aegina  entdeckten  Grabes,  das  der 
Uebergangszeit  von  der  mykenischen  zu  der  folgenden  Periode 
angehört.^)  In  den  späteren  Schichten,  för  deren  Inhalt  die  geo- 
metrischen Stile  bezeichnend  sind,  fehlen  phönikische  Import- 
artikel entweder  vollständig  oder  sie  treten  nur  vereinzelt  auf. 
und  zwar  sind  diese  Artikel  nicht  mehr  kostbare  Kunstsachen, 
wie  sie  sich  in  den  mykenischen  Schachtgräbem  und  in  dem 
Euppelgrabe  von  Amyklai  gefunden  haben  und  wie  sie  im 
homerischen  Epos  von  den  Phönikiem  den  Griechen  zugeführt 
werden.  Vielmehr  beschränken  sie  sich  auf  Tand,  namentlich 
auf  Producte  aus  ägyptischem  Porzellan,  welche  zu  den  Lieb- 
lingsobjecten  des  phönikischen  Kramhandels  gehörten.*)  Man 
ersieht  hieraus,  dass  der  phönikisch  -  griechische  Handel  im 
Vergleich  mit  der  mykenischen  Periode  nicht  nur  spärlicher 
geworden  sondern  auch  hinsichtlich  der  Qualität  der  Artikel 
gesunken  war. 

Die  Nekropole,  welche  der  englische  Archäolog  Paton  bei 
Assarlik  in  Karien  entdeckte,  nimmt  eine  Mittelstellung  ein 
zwischen  der  mykenischen  Periode  und  derjenigen,  in  welcher 
die  Entwickelung  des  geometrischen  Stiles  in  eine  fortgeschrit- 
tenere Phase  eintrat,  wird  also  mindestens  hoch  in  das  9.  Jahr- 
hundert hinaufreichen.')  Die  Vermuthung  Studniczka's,*)  dass 
sie  von  den  ersten  griechischen  Colonisten  herrührt,  die  sich  in 
Karien  ansiedelten,  bat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Es 
ist  bezeichnend,  dass  sich  in  dieser  Nekropole  kein  einziger 
phönikischer  Importartikel  gefunden  hat. 

in  KleinaHien  erfolgte,  so  dürfen  wir  annehmen,  da98  auch  der  ürtypus 
in  derselben  Gegend  zu  Hause  war.  Ebenso  scheint  der  geflügelte  Ken- 
taur zu  dem  Typenschatze  der  altioninchen  Kunst  gehört  zu  haben.  Vgl. 
Karo.  De  arte  vasculari  antiquinsima  quaestiones  (Bonnae  1896)  p.  41 — 43. 

»)  Journal  of  hellenic  studiea  XIII  (181)2—93)  p.  195—226. 

2)  Skylax  .^egMovi  §  112. 

8)  Paton  im  Journal  of  hellenic  etudif^s  VIII  (1887)  p.  66  ff.  Vgl. 
Dömmler  in  den  Athenischen  Mittheilungen  XIII  (1888)  p.  273  ff. 

*)  Athen.  Mitth.  XII  (1887)  p.  18—19. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


570  W.  Heilig 

Die  Nekropolen  der  Dipylonperiode  haben  nur  eine  sehr 
beschränkte  Zahl  derartiger  Artikel  geliefert.  Deutlich  er- 
kennbar als  solche  sind  lediglich  einige  Anticaglien  aus  gla- 
cirtera  Thon,  die  zum  Theil  aus  ägyptischen  Fabriken  zu 
stammen  scheinen:  ein  Paar  Scarabäen,^)  drei  LowenfigQrchen 
mit  Hieroglyphen  auf  der  Basis*)  und  ein  kleines  Isisidol.*) 
Ebenso  haben  phönikische  Motive  nur  ausnahmsweise  in  die 
damalige  Vasenmalerei  Eingang  gefunden.  Vielleicht  gehören 
hierher  die  beiden  um  einen  heiligen  Baum  gruppirten  Bocke. 
welche  in  die  Decoration  einer  auf  Kypros  gefundenen  Dipylon- 
amphora*)  eingefügt  sind ,  und  die  vielbesprochenen  nackten 
Frauen,  welche  auf  einem  Exemplare  attischer  Provenienz  als 
Leidtragende    den    Leichenwagen    umgeben.*)      Mit    Sicherheit 

^)  Milchhöfer,  Die  Anfönge  der  Kunst  in  Griechenland  p.45.  Heibig, 
Das  homerische  Ejjos  2.  Aufl.  p.  75  Anm.  6.  'EfftjiuQig  aQimoXoytxt)  18^0 
p.  176  Anm.  2. 

«)  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893)  p.  128,  140.  Bull,  de  correapondance 
hellenique  XV  (1891)  p.  442,  XVII  (1893)  p.  189. 

8)  Athen.  Mitth.  XX  (1895)  p.  374.  —  Sechs  weibliche  Elfenbein- 
figürchen,  welche  in  einem  verhältnisam&ssig  späten  Dipjlongrabe  ge- 
funden wurden,  zeigen  in  ihren  Formen  eine  so  enge  Verwandtschaft 
mit  den  auf  den  gleichzeitigen  Vasen  dargestellten  Figuren,  dass  man 
in  ihnen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  primitive  Erzeugnisse  altatti- 
scher Bildschnitzerei  erkennen  darf  (Athen.  Mitth.  XIII  p.  129—130,  140. 
Anders  Bull,  de  correspondance  hellenique  XV  p.  442). 

*)  Rayet-CoUignon,  Histoire  de  la  ceramique  grecque  p.  21  Fig.  18: 
Perrot  III  p.  703  Nr.  514.  Vgl.  Dümmler  in  den  Athen.  Mittheü.  XIII 
(1888)  p.  302—303.  Dieses  Motiv  kommt  häufig  auf  assyrischen  und 
phönikischen  Denkmälern  (z.  B.  Perrot  III  p.  706  Nr.  518,  p.  789  Nr.  552) 
vor.  Hingegen  kenne  ich  innerhall)  der  ägyptischen  Kunst  nur  zwei 
Beispiele,  von  denen  eines  aus  der  Zeit  <ies  Hamses  III  stammt  (Prisse 
d' Avenues,  Histoire  de  l'art  egyptien,  II  art  industriel,  vases  du  tombeau 
de  Ramses  III;  Athen.  Mitth.  XÜI  p.  302  Fig.  9).  Unter  solchen  Um- 
ständen  scheint  die  Frage  berechtigt,  ob  nicht  die  Aegypter  auch  dieses 
Motiv  aus  der  syrischen,  beziehungsweise  phönikischen  Kunst  entlehnt 
haben  (vgl.  oben  Seite  555  Anm.  1,  557). 

»)  Mon.  deir  Inst.  IX  T.  39,  1 ;  Anm.  1872  p.  142—143.  Vgl.  Heibig, 
Das  homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  37—38;  Kroker  im  Jahrbuch  des  arch. 
Instituts  I  (1886)  p.  97—101 ;  Furtwängler  in  der  Berliner  philol.  Wochen- 
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dürfen  wir  als  phönikische  Typen  ausschliesslich  die  krater- 
formigen,  den  Jardiniferes  der  Kefti  entsprechenden  Gefässe  an- 
erkennen, die  auf  mehreren  Dipylonvasen  späteren  Stiles  vor- 
kommen^) und  deren  Bedeutung  von  Pottier*)  richtig  gewürdigt 
worden  ist.  Nur  in  zwei  Fällen')  erhalten  wir  Aufschluss  über 
den  Zusammenhang,  in  welchem  diese  Gefässe  dargestellt  waren. 
Beide  Male  erscheint  ein  solches  Gefäss  in  die  Darstellung  eines 
von  nackten  Jünglingen  angestellten  Wettlaufes  eingefügt  und 
zwar  in  einer  Weise,  welche  darauf  schliessen  lässt,  dass  es 
als  Ausgangs-  wie  als  Zielpunkt  für  den  Lauf  diente.  Wenn 
jedoch  derartige  phönikische  Prachtgefasse  auf  Denkmälern  der 
Dipylonperiode  dargestellt  sind,  so  nöthigt  dies  keineswegs  zu 
der  Annahme,  dass  sie  während  dieser  Periode  in  Attika  ein- 
geführt wurden.  Vielmehr  macht  Pottier*)  mit  Recht  die 
Möglichkeit  geltend,  dass  sie  während  der  my kenischen  Zeit 
importirt  und  in  attischen  Heiligthümern  geweiht  worden  waren, 
dass   sie   hier  noch  von  den  Künstlern   der  Dipylonperiode  ge- 

schrift  1888  p.457;  Pemice  in  den  Athen.  Mittheilungen  XVII  (1892), 
p.  209— 210;  Bnieckner  und  Pemice  in  den  Athen.  Mitth.  XVIII  (1893) 
p.  140;  S.  Reinach  in  den  Comptes  rendus  de  l'Ac.  des  Inscriptions 
XXIII  (1895)  p.  107  und  in  der  Revue  archöologique  XXVI  (1895  I) 
p.  367  ff.  —  Pemice  ii-rt,  wenn  er  in  den  Ath.  Mitth.  XVII  p.  209—210 
die  nackten  langhaarigen  Figuren  der  auf  T.  X  abgebildeten  Vase  für 
Frauen  erklärt»  welche  einen  Reigentanz  aufführen.  Dieser  Iri-thum  ist 
um  so  unbegreiflicher,  als  derselbe  Gelehrte  die  ganz  ähnlich  charak- 
tcrisirten  Figuren,  die  sich  auf  dem  p.  226  Fig.  10  abgebildeten  Vasen- 
fragmente erhalten  haben,  richtig  als  männlich  anerkennt.  Offenbar  sind 
hier  wie  dort  nackte  Jünglinge  dargestellt,  die  um  die  Wette  laufen. 
Durch  die  Behandlung  des  Haares  wollte  der  Maler  dieselbe  Erscheinung 
vergegenwärtigen,  wie  der  Dichter  des  XXIIl.  Buches  der  Ilias,  wenn  er 
von  den  bei  den  Leichenspielen  des  Patroklos  um  die  Wette  fahrenden 
Helden  sagt  (367):  x^^^^*^  ^'  igocjovro  fttxa  Ttvoifjg  dvifioio. 

1)  Ath.  Mitth.  XVII  (1892)  T.  X,  p.  226  Fig.  10,  11,  p.  227  Fig.  13,  14. 

2)  In  der  Revue  des  etudes  grecques  VII  (1894)  p.  117—120.     Vgl. 
unsere  Seite  556 — 656. 

8)  Athen.  Mitth.  XVII   T.  X  und  p.  220   Fig.  10.     Vgl.   unsere  An- 
merkung 5  zu  Seite  576. 
*)  A.  a.  0.  p.  125. 
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sehen  und  von  diesen  bei  der  Darstellung  von  Scenen  repro- 
ducirt  wurden,  die  sie  als  in  einem  heiligen  Bezirke  vor  sich 
gehend  bezeichnen  wollten. 

Ebensowenig  darf  ein  ausgebreiteter   phönikischer  Handel 
aus  den  orientalischen  Einflüssen  gefolgert  werden,  welche  etwa 
gegen   die  Mitte   des   8.  Jahrhunderts,   als   die  Ausbildung    des 
Dipylonstiles  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  wirksam  zu  werden 
anfingen.     Die  hierdurch  bestimmte  neue  Richtung  machte  sich 
zunächst  in  der  Metalltechnik  geltend,  welcher  wie  beinah  überall 
so  auch  in  Attika  auf  künstlerischem  Gebiete  die  Führung  zu- 
fiel.   In  denselben  Gräbern,  welche  Dipylonvasen  strengen  Stiles 
enthielten,  haben  sich  goldene  Diademe^)  gefunden,   deren  Re- 
liefs einen  von  dem  der  Vasenbilder  wesentlich  verschiedenen  Stil 
bekunden.*)     Die  darauf  eingepressten  Thiere   fügen  sich  nicht 
mehr  der  Strenge  des  linearen  Princips,   sondern  zeigen  rund- 
lichere Formen  und   es  kommt   unter   ihnen   bereits  der  orien- 
talische Löwe  vor.'^)     Mit  der  Zeit  drang  diese  neue  Richtung 
auch  in    die  Vasenmalerei  ein.     Trotz  des   dürftigen  Materials, 
welches  uns   zu  Gebote  steht,    können   wir  deutlich  verfolgen, 
wie  sich  die  Strenge  der  Zeichnung  allmählich  lockerte  und  wie 
orientalische  Typen,   Löwen,  Sphinxe,  geflügelte  Kentauren,   in 
die  Decoration  aufgenommen  wurden.*)     Doch  spricht,  wie  be- 
reits im  Obigen*)  angedeutet  wurde,  von  Haus  aus  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Annahme,   dass   diese   orientalischen  Ein- 
flüsse nicht  aus  Phönikien  sondern  aus  Kleinasien  nach  Griechen- 
land gelangten.     Ausserdem    zeigen   die  fremden  Typen  keinen 
specifisch  phönikischen  Charakter.    Wir  vermissen  in  ihnen  jeg- 
liche  Spur   sowohl    von   der    ägyptisirenden    Richtung,    welche 
während  des  10.  und  9.  Jahrhunderts  in  der  phönikischen  Kunst 


^)  Heibig,  Das  homerische  Epos  2.  Aufl.  p.  75  Anm.  6.  Afch.  Mitth. 
XVni  p.  109  Fig.  7,  p.  126  Fig.  24,  p.  140—141. 

»)  Vgl.  Ann.  deir  Inst.  1872  p.  154;  1880  p.  130. 

8)  Z.  B.  Athen.  Mitth.  XVIII  p.  109  Fig.  7,  p.  126  Fig.  24. 

*)  Z.  B.  Athen.  Mitth.  XVII  p.  216  Fig,  5,  p.  226  Fig.  10;  XVIII 
p.  113  Fig.  10;  XX  T.  III  p.  116  ff. 

ö)  Vgl.  unsere  Seite  674. 
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herrschte,*)   wie  von  den  assyrischen  Elementen,   welche  später 
in  diese  Kunst  eindrangen. 

Besonders  wichtig  sind  die  Tbatsachen,  welche  sich  aus 
den  in  dem  Haine  des  dodonäischen  Zeus  und  den  in  der  Altis 
von  Olympia  unternommenen  Ausgrabungen  ergeben.  Hier 
wie  dort  hat  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Votivgegen- 
ständen  gefunden,  die  wir  dem  8.  und  der  ersten  Hälfte  des 
7.  Jahrhunderts  zuzuschreiben  berechtigt  sind.  Fragen  wir,  in 
welchem  Maasse  unter  ihnen  die  phönikische  Kunstindustrie  ver- 
treten ist,  so  haben  die  Ausgrabungen  von  Dodona,  soweit  ich 
nach  den  Tafeln  von  Carapanos,  Dodone  et  ses  ruines  (Paris  1878), 
ein  ürtheil  zu  fällen  im  Stande  bin,  kein  einziges  sicher  be- 
glaubigtes phönikisches  Product  geliefert.  Unter  den  in  der 
Altis  gefundenen  Alterthümern  dürfen  wir  nur  zwei  oder  höch- 
stens drei  als  phönikisch  anerkennen.*)  Das  am  besten  be- 
glaubigte Stück  unter  ihnen  ist  die  bekannte,  mit  einer  phöni- 
kischen  Inschrift  versehene  Bronzeschale.')  Doch  kommt  diese 
Schale  für  uns  nicht  in  Betracht,  da  sie  nach  dem  laxen  Stile 
ihrer  Reliefs  frühestens  gegen  das  Ende  des  7.,  wahrscheinlich 
aber  erst  im  6.  Jahrhundert  gearbeitet  ist.  Das  zweite  Exem- 
plar wäre  ein  Silberblech,  auf  dem  Reliefs  von  Löwen,  Sphinxen 
und  Palmetten  eingepresst  sind.*)  Es  gehört  einer  Gattung  von 
Metallarbeiten  an,  welche  besonders  zahlreich  in  dem  grossen, 
von  Regulini  und  Galassi  bei  Cervetri  entdeckten  Grabe  ver- 
treten war.  Aber  einerseits  ist  der  phönikische  Ursprung  dieser 
Gattung   noch   nicht  mit  Sicherheit  bewiesen.*)     Andererseits 


»)  Vgl.  oben  Seite  550,  571—572. 

2)  Furtwängler  (Die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  54)  war  früher  ge- 
neigt, eine  grössere  Anzahl  der  in  der  Altia  gefundenen  Alterthümer  für 
phönikisch  zu  erklaren,  hat  jedoch  diese  Ansicht  mit  Recht  aufgegeben. 

')  Perrot  III  p.  783  Nr.  550;  Furtwängler,  Olympia  IV  die  Bronzen 
T.  LH  p.  141.    Vgl.  Furtwängler,  Die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  54 — 65. 

*)  Curtius,  Das  archaische  Bronzerelief  p.  12 ;  Furtwängler,  Olympia  1 V 
die  Bronzen  T.  XXXVII  Nr.  693.   Vgl.  Furtwängler,  Die  Bronzefunde  p.  67. 

•*»)  Eine  vortreffliche  Uebersicht  über  den  Stand  dieser  Frage  giebt 
Reisch  bei  Heibig,  Führer  durch  die  öffentlichen  Sammlungen  claasischer 
Alterthümer  in  Rom  II  p.  345—348. 
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lässt   sich   die   Chronologie    des   cäretaner    und    der    ihm    ver- 
wandten Graber   nur  insoweit   bestimmen,  dass  wir  als  oberste 
denkbare   Zeitgrenze   die  Mitte   des  7.,    als   unterste   die   Mitte 
des   6.  Jahrhunderts   annehmen   dürfen.*)     Unter   solchen  Um- 
ständen bleibt  es  zweifelhaft,  ob  jenes  Silberrelief  in  den  Kreis 
unserer    Untersuchung    gehört.      Das    dritte   Exemplar    ist    ein 
Bronzerelief,  welches  zwei  um  ein  Lotosschema  gruppirte  Sphinxe 
darstellt.*)    Furtwängler')  hat  die  bezeichnenden  Eigenthflmlich- 
keiten,  welche  dieses  Relief  mit  sicher  beglaubigten  phdnikischen 
Denkmälern  verbinden,  richtig  hervorgehoben  und  hiermit  dessen 
phönikischen  Ursprung   in   überzeugender  Weise   nachgewiesen. 
Dieses  Relief  scheint  nach  seinem  strengen  Stile  wenn  nicht  schon 
gegen  das  Ende  des  8.  so  doch  gewiss  in  der  ersten  Hälfte  des 
7.  Jahrhunderts   ausgeführt.     Es   ist  das  einzige   in    der   Altis 
gefundene  phönikische  Product,   welches  sich  mit  hinlänglicher 
Sicherheit   der   für    uns    in    Betracht   kommenden    Periode   zu- 
schreiben   lässt.      Hätten    die    Phönikier   während    des   8.    und 
während  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  in  Griechenland 
die  Rolle  gespielt,   welche  ihnen   das  homerische  Epos  zuweist, 
dann  stünde  zu  erwarten,  dass  damals  zahlreiche  Producte  ihrer 
Eunstindustrie  in  dem  Haine  von  Dodona  wie  in  der  Altis  ge- 
weiht und  dass  mancherlei  Exemplare  dieser  Art  durch  die  da- 
selbst unternommenen  Ausgrabungen  zu  Tage  gefördert  worden 
wären.    Statt  dessen  hat  sich  in  Dodona  überhaupt  kein  phoni- 
kisches   Product   und  in   der  Altis   nur  ein   einziges   gefunden, 
welches  wir  dem  8.  oder  der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts 
zuzuschreiben  berechtigt  sind.    Wir  dürfen  hieraus  unbedenklich 
den  Schluss  ziehen,    dass  die  Phönikier  damals  nur  einen  ganz 
beschränkten  Verkehr  mit  den  Griechen  des  Mutterlandes  unter- 
hielten. 

Dasselbe  Resultat  ergiebt  sich  aus  den  Werken  und  Tagen 
des  Hesiod,  deren  ursprünglicher  Bestand  gewiss  hoch  in  das 
7.  Jahrhundert  hinaufreicht.     Der  Dichter,   der  sich  eingehend 

»)  YfTl.  Gsell,  Fouilles  de  Vulci  p.  426  ff. 

2)  Furtwängler,  Olympia  IV  die  Bronzen  T.  XXXVII  Nr.  692. 

^)  Die  Bronzefunde  aus  Olympia  p.  B7, 
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mit  dem  Bedarfe  des  materiellen  Lebens  beschäftigt,  schweigt 
volktändig  über  den  phönikischen  Handel.  Wären  zu  seiner 
Zeit  phönikische  SchifiFe  in  die  böotisehen  Häfen  eingelaufen, 
dann  hätte  es  ihm  nahe  genug  gelegen,  auf  die  hierdurch  dar- 
gebotenen Kaufgelegenheiten  hinzuweisen. 

Ebensowenig  werden  die  Phönikier  von  Archilochos  er- 
wähnt, dessen  Thätigkeit  wir  bis  zum  Jahre  648  v.  Chr.  herab 
verfolgen  können*)  und  dessen  Gedichte  das  auf  Faros,  auf 
Thasos  und  auf  der  thrakischen  Küste  herrschende  Leben  in 
seiner  ganzen  Breite  vergegenwärtigen. 

Beloch,*)  welcher  unter  allen  Gelehrten  die  antiphönikische 
Richtung  am  radicalsten  vertritt,  macht  geltend,  dass  der  phöni- 
kische Handel  nur  in  den  jüngeren  Gesängen  des  homerischen 
Epos  erwähnt  werde,  deren  Entstehung  im  8.  oder  7.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  anzunehmen  sei,  und  schliesst  hieraus,  dass  die 
Phönikier  erst  während  des  8.  Jahrhunderts  im  ägäischen  Meere 
zu  verkehren  angefangen  hätten,  dass  sich  folglich  die  betref- 
fenden Stellen  des  Epos  auf  die  Zustände  bezögen,  welche  im 
griechischen  Culturkreise  während  dieser  späten  Zeit  herrschten. 
Eine  derartige  AuflFassung  scheint  mir  durch  die  im  Obigen  zu- 
sammengestellten Zeugnisse  schlagend  widerlegt.  Der  Handel, 
den  die  Phönikier  während  des  8.  und  während  des  grössten 
Theiles  des  folgenden  Jahrhunderts  mit  den  Griechen  unter- 
hielten, war  in  quantitativer  wie  in  qualitativer  Hinsicht  sehr 
unbedeutend  und  stimmt  keinejswegs  zu  den  Angaben  des  Epos, 
nach  welchen  der  überseeische  Vertrieb  von  Industrieproducten 
ausschliesslich  den  Phönikiern  anheimfiel  und  diese  den  Griechen 
nicht  nur  allerlei  Tand  (ddu^/iara)*)  sondern  auch  Kunstwerke 
ersten  Ranges  zuführten.  Hiernach  können  diese  Angaben, 
mögen  sie  sich  auch  in  den  jüngeren  Gesängen  vorfinden,   un- 

*)  Offenbar  bezieht  sich  Fragment  76  (Stob.  Flor.  CX  10)  auf  die 
totale  Sonnenfinsteniiss,  welche  auf  Thasos  am  Vormitt4ige  des  6.  April  648 
eintrat.    Vgl.  Beloch,  Griechische  Geschichte  I  p.  266  Anm.  1. 

«)  Rheinisches  Museum  XLIX  (1894)  p.  111— 116,  126—132. 

»)  Od.  XV  416. 
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möglich  durch  die  den  letzteren  gleichzeitigen  Verhaliniase  be* 
stimmt  sein.  Vielmehr  wurzeln  sie,  wie  ich  in  den  Menioires 
de  TAcademie  des  Inscriptions*)  nachgewiesen  zq  haben  glaube, 
in  einer  uralten  Ueberlieferung,  die  bis  zur  mykenischen  PericMle 
hinaufreicht  Die  Richtigkeit  meiner  Beweisführung  erscheint 
nunmehr  um  so  gesicherter,  als  die  vorliegende  Untersuchung 
dazu  gewissermassen  die  Gegenprobe  liefert. 


J)  XXXV  p.  344—346. 
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Ein  Dithyrambus  auf  den  Chronisten  Theophanes. 

Von  K.  Krambacher. 

(Vorgetragen  am  5.  Januar  1895.) 

Wenigen  byzantinischen  Schriftstellern  sind  so  zahlreiche 
und  mannigfaltige  Darstellungen  gewidmet  worden  wie  dem 
Theophanes  Confessor,  dem  Verfasser  der  berühmten,  zuletzt 
von  C.  de  Boor  aus  Veranlassung  einer  von  der  K.  bayerischen 
Akademie  gestellten  Preisaufgabe  musterhaft  herausgegebenen 
Chronik.  Diese  eifrige  Beachtung  von  Seiten  der  Biographen 
verdankt  er  jedoch  nicht  seiner  für  uns  so  wertvollen  Chronik, 
sondern  seiner  Eigenschaft  als  Kämpfer  und  Märtyrer  im 
Bilderstreite.  Infolge  der  allgemeinen,  tief  erregten  Teil- 
nahme, welche  dieser  von  beiden  Parteien  mit  erbitterter  Leiden- 
schaft geführte  Kampf  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes 
fand,  wurden  alle  Personen,  die  in  irgend  einer  Weise  an  dem 
Kampfe  mitwirkten,  von  der  Mitwelt  sorgfältig  beobachtet, 
und  bei  der  Nachwelt  wuchsen  sie  bald  ins  Riesengrosse,  sowohl 
die  Feinde  der  Bilder,  deren  Gottlosigkeit  und  Verworfenheit 
masslos  übertrieben  wurden,  als  auch  die  Freunde,  deren  Reclit- 
gläubigkeit,  Charakterstärke,  Tugend  und  Weisheit  die  Ortho- 
doxen zu  preisen  nicht  müde  wurden.  So  erwuchs  aus  der 
Bilderbewegung  eine  reiche,  gegen  die  Bilderstürmer  scharf 
l>olemi8che,  für  die  Bilderfreunde  übermässig  panegyrische  Litte- 
ratur,  in  der  man  alles  eher  findet  als  Objektivität  des  Urteils 
und  strenge  Wahrheitsliebe.  Die  leidenschaftliche  Tendenz, 
welche  die  meisten  auf  diese  Zeit  bezüglichen  Schriften  erfüllt, 
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thut   ihrem   historischen    Werte    bedeutend   Abbruch,    und    der 
Forscher,  der  mit  ihnen  arbeiten  muss,  hat  einen  schweren  Stand. 
Zu   den   namhaftesten   Quellen   über  die   Zeit   des    Bilder- 
sturmes  gehören   die   verschiedenen  Lebensbeschreibungen    und 
Lobreden,  die  dem  Theophanes  gewidmet  worden  sind.     Leider 
sind  sie  nur  zum  Teil  der  OeflFentlichkeit  übergeben.     Eine  er- 
schöpfende  Untersuchung   ihrer   Quellen,    ihrer   Abfassungszeit 
und    ihres  gegenseitigen   Verhältnisses,   sowie   eine   darauf  ge- 
gründete abschliessende  Darstellung  des  Lebens  des  Theophanes 
ist  daher   zur  Zeit   noch   nicht   möglich.     Zwar   hat  der  Erz- 
bischof Sergius  von  Vladimir  in  einer  grösseren  Abhand- 
lung,  die   in    der    Zeitschrift   Duäepoleznoe   itenie   (Erbauliche 
Lektüre)  1893   Nr.  3  und  5   erschienen    ist,   den  Versuch    ge- 
macht, das  Leben  und  Wirken  des  Theophanes  ausführlich  dar- 
zustellen,  und  dabei  einleitungs weise  auch  die  Quellen   berührt. 
Allein  er  geht,  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  populären  Charakter 
der  genannten  Zeitschrift,   auf  die   zweifelhaften   und   dunkeln 
Punkte  wenig   ein  und   lässt   die  litterarhistorischen  Vorfragen 
so   gut   wie   vollständig   beiseite.     Er   zählt   zwar   die   ihm  be- 
kannten Viten  auf,  aber  so  unbestimmt  und  flüchtig,  dass  seine 
Angaben  kaum  zur  Identifizierung  der  Texte  hinreichen.     Wie 
wenig   er   auf  die   philologische  Grundlage   seiner   Darstellung 
achtete,   geht  schon  daraus  hervor,   dass  er  nicht  einmal  von 
C.  de  Boors  Theophanesausgabe,   in  welcher  auch   zwei  Viten 
textkritisch  neu  bearbeitet  sind,  Kenntnis  nahm.    Vielleicht  liess 
sich   der   Verfasser    von    einer   philologischen   Behandlung    des 
Gegenstandes   auch   dadurch   abhalten,   dass   die   Druckerei,   in 
welcher   die    „Erbauliche   Lektüre"    hergestellt   wird,   entweder 
griechische  Lettern    nicht   besitzt  oder   mit  Rücksicht   auf  das 
Publikum  der  Zeitschrift  nicht  anwendet.    Das  einzige  griechische 
Zitat,   das  in  der  Abhandlung  vorkommt,   nämlich  der  Anfang 
einer  noch  unedierten  Vita,  ist  in  russischer  Transcription  wieder- 
gegeben.    Unter   diesen  Umständen  erscheint  eine  erneute  Be- 
handlung des  Gegenstandes  geboten.     Vor  allem  ist  eine  voll- 
ständige und  zuverlässige  Mitteilung  des  ungedruckten  Materials 
notwendig.      Hiezu   soll    im   folgenden   durch   Veröffentlichung 
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einer  den  Forschern,  die  sich  mit  Theophanes  beschäftigten, 
unbekannt  gebliebenen  Prosaschrift  und  zweier  Hymnen 
ein  Beitrag  gegeben  werden.  Um  den  litterarischen  Charakter 
der  Prosaschrift  und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  dem  Theo- 
phanes gewidmeten  Schriften  klar  zu  machen  —  soweit  das 
zur  Zeit  möglich  ist  —  gebe  ich  zuerst  eine  üebersicht  und 
kurze  Charakteristik  der  edierten  und  nicht  edierten  Texte. 

1.  An  erster  Stelle  ist  zu  nennen  die  von  dem  Patriarchen 
Methodios  verfasste  Vita.  Die  Früh-  und  Spätgrenze  ihrer 
Abfassungszeit  sind  das  Todesjahr  des  Theophanes  817  und  das 
des  Methodios  847.  Sie  steht,  noch  unediert,  im  Cod.  Mosq. 
Synod.  159  (bei  Vladimir  390)  s.  XII,  fol.  114—126.  Der 
Anfang  lautet  nach  Vladimir :  '!E//jrßaxToy  xdXlog  xal  Jigoaigerixiiy 
evfioQ<piav,  Erzbischof  Sergius,  der  die  Moskauer  Handschrift 
wohl  eingesehen  hat,  bemerkt,  dass  diese  Biographie  wortreich 
und  in  der  chronologischen  Bestimmung  der  Thatsachen  aus- 
führlich sei.  Dass  sie  viele  Detailangaben  enthält,  ergibt  sich 
auch  aus  einer  Verweisung  in  der  zweiten  Vita  (s.  u.).  Es 
scheint  also  in  ihr  der  erzählende  Charakter  vorzuherrschen. 

2.  Eine  anonyme  Vita  steht  im  Cod.  Angel.  B  3,6,  im 
Cod.  Laur.  4,4  und  in  dem  eben  erwähnten  Mosq.  Synod.  159 
(390  Vladimir)  fol.  101 — 114.  Sie  wurde  zuerst  in  den  Acta 
SS.  Martii  II  700  ff.  ediert,  dann  bei  Migne,  Patrol.  gr.  115, 
9 — 29  wiederholt,  endlich  auf  grund  einer  Neuvergleichung  der 
ersten  zwei  der  genannten  Handschriften  verbessert  heraus- 
gegeben von  C.  de  Boor,  Theophanis  Chronographia  II  (Leip- 
zig 1885)  3 — 12.  Sie  beginnt:  ^Qojisq  Xeificbv  evav&fjg  Jioixl- 
loig  äv&eoi  nootat^d^evog  und  schliesst  (vor  der  stereotypen 
Schlussformel)  mit  den  Worten:  ov  raig  fiaxagiaig  evxcug  ottj- 
QtX&elrjjuev,  Wie  die  meisten  anonymen  Viten  wurde  auch  diese  • 
Biographie  des  Theophanes  dem  Symeon  Metaphrastes  zu- 
geschrieben; doch  ist  in  den  Handschriften  kein  Autorname  er- 
wähnt, und  wir  müssen  daher  zunächst  sowohl  den  Verfasser 
als  die  Entstehungszeit  als  unbekannt  bezeichnen.  Sicher  ist 
nur,  dass  das  Werkchen  nach  dem  des  Methodios  geschrieben 
ist;  denn  der  Verfasser  setzt  die  Vita  des  Methodios  als  bekannt 
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voraus  und  beruft  sich  auf  dieselbe  (S.  8,  33  flf.  ed.  de  Boor): 
fiigog  dh  x(bv  avirjg  xaxoQ&CDfidrcov  h  xfj  nagd  Me&odiov  xov 
&yi(oxdxov  TiaxQidgxov  ovvxe&eloj]  Jiegl  avxfjg  xe  xai  xov  firOxa- 
qIov  ovyyQatpfj  ngdg  (btpiXeuxv  xwv  ivxvyxoLvdvxcov  laxdgfjxcu. 
Doch  ist  Methodios  nicht  der  einzige  Vorgänger  unseres  Ano- 
nymus; denn  in  der  Einleitung  sagt  er  (S.  3,  26  ff.)t  ^^  schon 
Yon  einigen  weisen  und  seligen  Männern  (xioi  ootpdig  xal  fiaxa^ 
gloig  dvÖQdoi)  das  ganze  Leben  des  Heiligen  ausführlich  be- 
schrieben worden  sei,  so  bleibe  ihm  nichts  übrig,  als  dass  er 
aus  ihren  Erzählungen  einzelne  Glanzstücke  auslese  und  wie 
ein  Juwelier  zu  einem  schönen  Werke  zusammenfasse.  Wer 
diese  weisen  und  seligen  Vorgänger  ausser  Methodios  waren, 
vermögen  wir  jetzt  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  aber  ergibt  sich 
aus  den  zwei  Bemerkungen,  dass  das  Werkchen  geraume  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Theophanes  und  wohl  auch  nach  dem  Tode 
des  Methodios  geschrieben  worden  ist. 

Nach  der  zuletzt  angeführten  Bemerkung  des  Verfassers 
haben  wir  nicht  eine  vollständige  und  erschöpfende  Erzählung, 
sondern  ein  auf  grund  früherer  Berichte  gearbeitetes,  kurz  ge- 
fasstes,  aber  künstlerisch  abgerundetes  Werk  zu  erwarten.  Und 
diese  Erwartung  wird  auch  erfüllt.  Schon  die  Einleitung,  welche 
einen  breit  ausgeführten  Vergleich  der  mit  Heiligen  geschmückten 
Kirche  mit  einer  von  bunten  Blumen  besetzten  Wiese  enthält, 
verrät  den  künstlichen,  rhetorischen  Charakter  der  Schrift. 
Es  ist  keine  objektive,  naiv-epische  Erzählung,  sondern  eine  sub- 
jektiv gestimmte  Lobrede,  in  welcher  die  Erzählung  der  That- 
sachen  nur  so  weit  zugelassen  ist,  als  es  für  das  Verständnis 
des  Lobes  notwendig  war.  Diese  Eigentümlichkeit  der  Schrifl; 
ist  auch  im  Titel  unzweideutig  ausgedrückt:  Blog  iv  inixöjucp 
xal  lyxcojuiov  xov  iv  äyloig  TiaxQÖg  ^/llcüv  Oeocpdvovg  xov  xijg 
Ziygiavfjg.  Ebenso  wird  im  Texte  durch  Ausdrücke  wie  lyxo)- 
fiidoai  (3,  14),  /ifit'  iyxcofilcov  (3,  24),  iyxcojiiidCovxi  (3,  25),  xaxav- 
Xt^oco  (4,  9)  der  panegyrische  Charakter  deutlich  bezeichnet.*) 


1)  Ueber  die  Gattung  des  ßiog  ovv  eyxoi^lcp  vgl.  auch  P.  Nikitin, 
Ueber  einige  griechische  Texte  von  Heiligenleben  (russ.),  Zapiski  d.  kais. 
ru88.  Ak.  d.  Wiss.,  8.  Serie,  Bd.  1  (18%)  S.  86. 
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Nachdem  der  Verfasser  in  der  Einleitung  den  Nutzen  der 
Heiligenverehrung  im  allgemeinen  erörtert  hat,  verheisst  er 
einen  vortreflQichen  Heiligen  zu  feiern  und  geht  mit  der  Frage: 
7h  dk  ovxog;  zum  Thema  über.  Auf  diese  Frage  folgt  näm- 
lich als  Antwort  ein  längeres  Gefuge,  das  aus  neun  Kolen  von 
ungleicher  Ausdehnung  und  verschiedenem  rjthmischen  Bau 
besteht  (S.  3,  16  fiF.).  Es  ist  eine  förmliche  Strophe,  welche 
den  engen  Zusammenhang  zwischen  Prosalegende  und  Hymnen- 
poesie deutlich  illustriert.*)  In  den  neun  versartigen  Gliedern 
wird  der  Hauptinhalt  der  Biographie  des  Heiligen  zusammen- 
gefasst,  zuerst  sein  Ruhm  als  Asket,  dann  seine  Verdienste  um 
die  Orthodoxie,  seine  ünerschrockenheit  dem  Kaiser  gegenüber 
im  allgemeinen  und  bezüglich  der  Gottlosigkeit  (d.  h.  der  Bilder-  . 
Verfolgung)  desselben  im  besonderen,  seine  Vortrefflichkeit  in 
Wort  und  That,  seine  Verachtung  der  irdischen  Freuden,  seine 
Keuschheit  in  der  Ehe  und  endlich  seine  Wohlthätigkeit:  'O  h 
äoxrjxaig  TieQißdtjxog  OecHpdvtjg,  6  fxiyag  xtjg  dg^odoilag  vtieq- 
^X^>  ^  ^^  i^'^^iycov  doyfxäx(ov  7iQoao7ii<ni^g ,  6  nQo9v^(og 
iavxdv  xoTg  xvgaweiv  t&iXovot  nagadoig,  6  rrjv  dvooißeiav  xov 
XQOXOvvxog  iXiyiag  doy/biaxixaig  ixq)avxoQiaig,  S  ßicp  xal  Jigd^ei 
xal  Xöycp  vt]7ii69€v  xexoa^rjfihog,  6  xä  öoxovvxa  xeQnvä  naga- 
ßXetpd/Mevog  elg  änav,  ö  h  ydjuq)  o(0(pQoovvT)v  äoxijoag,  6  oxoq- 
Tiioag  nevo^ivoig  xbv  ngdoxaigov  nlovxov  xal  dixaioovvrjv  iavT(p 
^rjoavQlaag  aiwviov,  woTieg  q)rjoiv  6  h  7iQoq>iijxaig  y)aXjuq)dög. 
Man  hat  hier  zuerst  den  Eindruck  eines  leeren  und  phrasen- 
haften Wortschwalls;  in  der  That  aber  findet  sich  nur  eine 
Tautologie;  das  zweite  Kolon  6  /liyag  xfjg  ög^odo^lag  vTiig- 
IJLaxog  deckt  sich  inhaltlich  mit  dem  dritten  ö  tojv  älrj^ivcöv 
doy/idxcov  jtQoaomoxijg.  Die  übrigen  Glieder  enthalten  nur  die 
thatsächliche,  allerdings  ganz  allgemein  gehaltene  Angabe  der 
Hauptzüge,  die  im  Leben  des  Heiligen  vorkommen.  Die  ganze 
Epithetenreihe  erscheint  als  ein  kurzer  Auszug  der  Biographie 


*)  Vjjl.  meine  , Studien  zu  den  Legenden  des  heiligen  Theodosios*, 
Öitzungsber.  d.  philos.-philol.  und  histor.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wisa., 
1892  S.  322  ff. 

1896.  Sitfungsb.  d.  phU.  u.  bist  Cl.  36 
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des  Theophanes.  Derselbe  ausgesprochen  rhetorische  Charakter 
zeigt  sich  auch  im  Folgenden,  z.  B.  in  der  Art,  wie  sich  d^ 
Verfasser  dem  Leser  gegenüber  darüber  rechtfertigt,  dass  er 
schon  lobpreise,  ehe  er  über  das  Leben  selbst  etwas  berichtet 
habe.  Dazu  kommen  allerlei  rhetorische  Figuren;  vor  allem 
wimmelt  es  von  Vergleichen  mit  Edelsteinen,  Perlen,  mit  Finster- 
nis, Licht  und  Glanz,  mit  Schätzen,  mit  der  fruchtbaren  Erde  a.  s.  w. 
Ein  echt  rhetorischer  Kniff  ist  die  Erzählung  S.  5,  24  ff.  Der 
Verfasser  fragt,  was  darauf  die  Jungfrau  gesprochen  habe.  Dann 
erzählt  er  uns  aber  zuerst,  was  sie  nicht  sprach,  um  eine  wirk- 
same Antithese  zu  erzielen,  und  dann  erst  das,  was  sie  wirklich 
sagte.  Aus  der  Rhetorenschule  stammt  femer  die  schnörkel- 
hafte Art,  wie  die  Kirchenväter  angeführt  werden  (11,  15  ff.); 
jeder  empfängt  ein  schmückendes  Beiwort  oder  wird  dnrch 
irgend  eine  Umschreibung  bezeichnet,  z.  B.  BaolXeiog  6  rdw 
äQQtjTCOv  fivoTTjg,  To  xQ'^<^ovv  oxöjLca  *l(odwtjg,  ^  Xvqq  tov  txvsv^ 
fjLaxog  KvQikkog,  Dazu  kommen  kleinere  Züge,  wie  die  Epana- 
lepse  (z.  B.  "Edei  ydg,  Sdei), 

Dass  der  Verfasser  die  kunstvolle  Einkleidung,  d.  h.  den 
rhetorischen  Schmuck  ausdrücklich  als  sein  Werk  bezeichnet, 
ist  erwähnt  worden.  Eine  weitere  Zutbat  desselben  besteht  in 
der  spitzfindigen  Erklärung  der  Thatsachen  post  eventum.  Ein 
Beispiel:  Die  Eltern  des  Theophanes  gehörten  im  Verborgenen 
der  Orthodoxie  an,  und  das  war  gut;  denn  hätten  sie  offen  ihre 
Frömmigkeit  bekannt,  so  hätten  wir  diese  reine  Perle  nicht 
erhalten  (d.  h.  wenn  die  Eltern  sich  offen  bekannt  hätten,  so 
wären  sie  im  Bildersturm  untergegangen  und  Theophanes  wäre 
nicht  geboreA  worden).  Als  eine  dritte  Zugabe  des  Verfassers 
darf  wohl  die  liebevolle  Ausführung  der  für  erbauliche  und 
lehrhafte  Zwecke  besonders  geeigneten  Dinge,  z.  B.  der  in  der 
Brautnacht  zwischen  den  zwei  Brautleuten  gepflogenen  Unter- 
redung bezeichnet  werden.  Dass  der  Verfasser  katechetisch 
wirken  will  und  seine  Schrift  zum  Vortrag  bestimmt  hat,  zeigt 
die  in  die  Erzählung  eingeschobene  Aufforderung  S.  6,  83  ff.: 
^Ejtel  jolvvv  TTjv  ix  yevvijaecog  rov  fjLaxaQtov  fiixQi  ov^vylag 
dvaoTQOtptjv  (moxQcovTM^   ld}]X(6aafiFV,   q^ige  <)f}  Xomöv  xai  xcbv 
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avTOV   äycoviafidtcov    ^qixi^v   nva    xarrjxtjocofiev    ificpaoiv    raXg 
vfierigaig  äxoaig,  (pdöxQicrcoL 

3.  Eine  dritte  Vita  des  Theophanes,  als  deren  Verfasser 
in  der  Ueberschrift  ein  Nikephoros  Skeuophylax  des 
Blachernenpalastes  genannt  ist,  steht  im  Cod.  Marc.  375. 
Sie  ist  aus  demselben  zuerst  von  Goar  in  der  Pariser  Ausgabe 
des  Theophanes,  dann  von  Classen  in  der  Bonner  Ausgabe  des 
Theophanes  herausgegeben  und  darnach  bei  Migne,  Patrol. 
gr.  108,  17—45,  wiederholt  worden.  Endlich  veröffentlichte 
sie  auf  grund  einer  Neuvergleichung  der  Handschrift  C.  de  Boor 
vor  dem  zweiten  Bande  seiner  Ausgabe  des  Theophanes  S.  13—27. 
De  Boor  hat  in  der  Textgestaltung  seine  zwei  Vorgänger  weit 
überholt;  doch  bleiben  noch  einige  Zweifel  übrig,  über  die  ich 
wie  auch  über  einige  Stellen  der  vorher  genannten  Vita  unten 
handeln  will.  Leider  ist  der  Text  durch  den  Ausfall  mehrerer 
Blätter  im  Anfange  des  Werkes  und  eines  Blattes  gegen  das 
Ende  sehr  lückenhaft.  Eine  lateinische  üebersetzung  der  Vita 
des  Nikephoros  steht  in  den  Acta  SS.  Martii  t.  II. 

Früher  wurde  diese  Biographie  dem  Theodoros  Studites, 
dem  berühmten  Abte  von  Studion,  zugeschrieben,  weil  sie  an- 
geblich sprachlich  mit  den  Schriften  des  Theodoros  überein- 
stimme. Doch  muss  diese  Zuteilung,  der  noch  Erzbischof  Ser- 
gius  a.  a.  0.  folgt,  aufgegeben  werden,  seitdem  durch  de  Boor 
der  seltsamer  Weise  von  Goar  und  Classen  und  dann  natürlich 
auch  von  Migne  weggelassene,  in  der  Handschrift  überlieferte 
Autorname  bekannt  geworden  ist.  Etwas  Näheres  über  den 
Skeuophylax  Nikephoros  vermag  ich  gegenwärtig  nicht  fest- 
zustellen. Wie  er  in  der  Einleitung  selbst  bemerkt  (S.  14,  G), 
hat  er  sein  Werk  auf  Anregung  anderer  unternommen.  Daraus 
hat  Erzbischof  Sergius  geschlossen,  dass  vor  ihm  noch  keine 
Biographie  des  Theophanes  existiert  habe.  Dieser  Schluss  ist 
aber  nicht  stichhaltig.  Denn  die  Worte  des  Verfassers:  Tavrag 
(sc.  xdg  Jigd^eig)  lyxcojnuop  vnoßaXdv  jiQotQoneig  vdfxoig  hoi/icog 
fl|a  Tfj  jiüQaivioei  u.  s.  w.  besagen  nur,  dass  man  ihn  auf- 
forderte, die  Thaten  des  Theophanes  einem  regelrechten  Enko- 

38* 
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mioü   zu   unterziehen.     Eine   erzählende  Biographie    kann  ako 
schon  Yor  ihm  dagewesen  sein. 

Auch   das  Werk   des  Nikephoros  beginnt  mit  einem  br^ 
ausgesponnenen  Gleichnis  (14,  5—25).    Der  Verfasser  yergleichi 
die  Fahrt  durch  das  unwirtliche  Meer,  auf  welchem  nach  gefahr- 
lichem Sturme  ein  aufleuchtender  Stern  Trost  spende,    mit  der 
Fahrt  durch  das  Leben,  auf  der  die  Glanzgestalten  der  Heiligen 
als   Leitsterne  dienen.     Ebenso   bleibt  der   Stil   im   Folgenden 
ganz   rhetorisch;    doch    ist   er   von   dem   des   Anonymus    stark 
verschieden.     Wenn  der  Anonymus  manchmal  gekünstelt   und 
schwierig  ist,  wird  Nikephoros  durch  seine  gespreizte  und  ver- 
wickelte Diktion  unerträglich  und  zuweilen  fast  unverstandlich. 
Auch  der  Anonymus  arbeitet  stark  mit  den  Mittelchen  der  Rhetorik 
und  Sophistik;  doch  weiss  er  die  Mühe  des  Künstlers  wenigstens 
ziemlich  geschickt  zu  verbergen;  Nikephoros  aber  schreibt  wie 
ein  Junge,   der  nach   bestimmten  Regeln   ein  Schulthema  aus- 
arbeitet.    Die  äusserliche  Dressur  tritt  bei  ihm  weit  mächtiger 
hervor  als  das  Talent,  und  die  pedantische  Sorgfalt,  mit  welcher 
er  die  Regeln   beobachtet,   wird   durch   Geist  und  Geschmack 
nicht  unterstützt.    Ganz  schülerhaft  ist  das  wiederholte  Raisonne- 
ment   über   die  Disposition   der  Lobrede   und   über  die  bei  der 
Abfassung  derselben  zu  beobachtenden  Regeln,  die  vöjuoi  iyxcD- 
fil(üv  (14,  17).     Der  ungeschickte  Anfänger  verrät  sich   in  der 
arglosen  Anwendung  der  abgebrauchtesten  Gemeinplätze.    Gleich 
zu  Beginn   finden   wir  die   alte,  von  den  Rhetoren  totgehetzte 
Antithese:    Nicht  zum  Ruhme  des  wunderbaren  Mannes  schreibe 
ich  das  Enkomion,   sondern  umgekehrt   soll  das  Andenken   des 
gefeierten  Heiligen  meiner  Darstellung  Ruhm  verleihen.    Ebenso 
hält  sich  Nikephoros  für  die  Disposition  seiner  Lobrede  ängstlich 
an  die  überlieferte  Schulschablone:    Zuerst  singt  er  das  Lob  der 
Vaterstadt,    dann   der  Eltern,   dann   hat   er,    wie  sich   aus 
seiner  Vorbemerkung  ergibt,   die  übermächtige   Natur  an  läge 
(vixcooa  (fhoig)    des   Theophanes    beschrieben;    doch    ist    dieses 
Stück   durch   den    Ausfall   einiger   Blätter   im   Codex    verloren 
gegangen.     Auch   im    einzelnen   wimmelt  die  Darstellung   von 
Aposiopesen,  Steigerungen,  Antithesen  n.  s.  w.     Charakteristisch 
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f&r  diese  leere,  selbstgefällige  Rhetorik  ist  die  Oleichgiltigkeit 
gegen  das  Thatsächliche.  Der  Verfasser  erwähnt  z.  B.  (15,  4) 
die  Namen  der  Eltern  des  Theophanes,  hält  aber  die  Entschul- 
digung fOr  angebracht  ^el  ye  xal  dvöfiaxog  vfuv  juiXei^;  dieselbe 
Phrase  kehrt  noch  einmal  (17,  5)  wieder.  Der  Mann  befürchtet 
offenbar  von  der  gewissenhaften  Anführung  prosaischer  Namen 
einen  Schaden  för  die  Harmonie  seines  Wortgeklingels.  Den 
Dilettanten  verrät  auch  die  Sucht  zu  massloser  Uebertreibung 
und  die  unpassende  Schaustellung  biHiger  Schulweisheit.  Um 
die  treffliche  Naturanlage  des  Theophanes  zu  kennzeichnen,  ver- 
steigt sich  Nikephoros  zu  der  homerischen  Hyperbel,  dass 
Theophanes  nicht  eines  sterblichen  Mannes,  sondern  eines  Gottes 
Kind  zu  sein  schien:  ov  yäg  ic6x€i  ävögög  yewtjrov  naig  ?/i- 
fxevai.  iXXä  ^eöio  (15,  8).  Ein  anderer  Splitter  aus  Homer,  der 
in  seiner  Umgebung  ebenso  überraschend  wirkt,  findet  sich  kurz 
vorher  (15,  6):  xal  r^g  /LtrjTQcoag  n^dvog  i^dXXetai  äorigi  dncO' 
Qivip  haXlyxiog.  Mangel  an  litterarischer  Praxis  zeigt  sich  in 
dem  beschränkten  Wörterbuche  und  in  der  häufigen  Wieder- 
holung gewisser  Lieblingsausdrücke  wie  /laxgcß  tcß  juioq)  «in 
hohem  Masse«  (14,9;  14,32;  16,35;  19,16;  22,88),  auch 
noiXcö  Ta>  jLiiacp  (16,  11),  und  diogrivög  yevia^at  (14,  27;  15,  22). 
Der  Vergleich  i^äxxov  fj  Xöyog  .schneller  als  man  sagen  kann* 
begegnet  zweimal  kurz  nacheinander. 

Noch  mehr  als  in  den  formalen  Dingen  offenbart  sich  die 
völlige  Befangenheit  des  Verfassers  in  der  Schulrhetorik  in 
gewissen  sachlichen  Eigentümlichkeiten.  Während  der  An- 
onymus mit  christlichen  Grundsätzen  operiert  und  die  heiligen 
Schriften  zitiert,  bewegt  sich  Nikephoros  meist  in  allgemeinen 
Sätzen,  die  fast  ebenso  gut  ein  alter  Sophist  aussprechen  könnte. 
Um  diese  Differenz  in  ihrer  ganzen  Schärfe  zu  empfinden, 
braucht  man  nur  die  Abschnitte  der  zwei  Viten  zu  vergleichen, 
welche  die  Unterredung  in  der  Brautnacht  und  den  Brief  des 
Theophanes  an  Leon  den  Armenier  enthalten.  Der  Anonymus 
lässt  in  der  Brautnacbt  den  Theophanes  und  seine  Braut  sich 
gegenseitig  mit  christlichen  Argumenten  zur  Bewahrung  der 
Keuschheit  überreden;  bei  Nikephoros  beginnt  Theophanes  mit 
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einem  hochtrabenden  Erguss  über  die  Vergänglichkeit  des  Irdi- 
schen und  entwickelt  dann  allerlei  rhetorische  Gemeinplatze  ober 
die  Wertlosigkeit  des  Reichtums,  der  Schönheit  und  des  Ruhmes. 
Dasselbe  Verhältnis  treffen  wir  im  Schreiben   an  Kaiser  Leon. 
Beim  Anonymus  erinnert  Theophanes  den  Kaiser  zuerst  daraii, 
dass  er  seine  Macht  nur  durch  Gottes  Gnade  besitze,  entwickelt 
kurz   die  Lehre   von   der   Menschwerdung  Christi,   beweist   nait 
logischen  und  geschichtlichen  Gründen  und  mit  den  wichtigsten 
Väterstellen   das   Recht  und   den  Nutzen   der  Bildenrerehrung 
und   schliesst   mit   der  Mahnung,   der  Kaiser   möge  die  Feinde 
des  Reiches  bekriegen,  das  Kirchendogma  aber  den  Vätern  über- 
lassen.    Von   all   dem   enthält  der  bei  Nikephoros  überlieferte 
Brief  auch   nicht   ein  Wort.     Hier   bemerkt  Theophanes    nur, 
dass   er   die   vom    Kaiser   ihm    verheissenen    Reichtümer    nicht 
bedürfe   und    dass   für  das  Kloster   und  seine  Verwandten  Gott 
sorgen  werde;  den  Schluss  bildet  eine  mit  Antithesen  aufgeputzte 
Versicherung  seiner  Gleichgiltigkeit   gegen  Martern    und  Tod. 
Die  Bilderfrage  wird   mit  keiner  Silbe   erwähnt,   ein  Umstand, 
der   es   wahrscheinlich   macht,    dass  die   Vita  geraume   Zeit 
nach  Beendigung  des  Bilderstreit^s  abgefasst  worden  ist. 
Der  Ton   des  Schreibens   stimmt   mit  den   übrigen    Teilen   des 
Enkomions   genau   überein,   und   es   bleibt  kein  Zweifel   übrig, 
dass  Nikephoros   den  Brief,   um   ihn    dem  rhetorischen  Kolorit 
seiner  Arbeit  möglichst  anzupassen,   völlig   frei   erfunden   hat. 
Damit  ist  freilich  noch  nicht  entschieden,  ob  der  Text  des  An- 
onymus  den  Originalbrief  darstellt;   doch  spricht  nichts  gegen 
seine  Echtheit. 

Beide  Viten  sind  in  der  Fassung  so  verschieden,  dass  sich 
nur  an  einigen  Stellen  auf  eine  Strecke  von  1 — 2  Zeilen  eine 
wörtliche  oder  annähernd  wörtliche  Uebereinstimmung  findet. 
Man  hielt  offenbar  bei  der  Ausarbeitung  neuer  Enkomien  sehr 
darauf,  sich  mit  den  Vorgängern  möglichst  wenig  zu  berühren  — 
ganz  gegen  die  Gepflogenheit,  die  bei  den  Byzantinern  sonst, 
namentlich  in  den  Litteraturgattungen,  bei  denen  das  Haupt- 
gewicht auf  den  Inhalt  fiel,  beobachtet  wurde.  In  unserem  Falle 
scheint  sich  das  Streben  nach  Originalität  leider  auch  auf  den 
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Inhalt  zu  erstrecken.  In  mehreren  Punkten  wie  in  der  Angabe 
von  Namen  und  in  der  Chronologie  weicht  Nikephoros  vom  An- 
onymus erheblich  ab.  Eine  Schlichtung  dieser  Differenzen  ist 
nicht  möglich,  ehe  auch  die  Biographie  des  Methodios  ans  Licht 
gezogen  sein  wird. 

4.  Eine  vierte  Vita  des  Theophanes  von  einem  unbekannten 
Verfasser  steht  im  Cod.  Mosq.  Synod.  183  (376  bei  Vladimir) 
8.  XI,  fol.  189  —  197.  Sie  beginnt  mit  den  Worten:  'O  fiiyag 
ovTog  xal  aoq>6g  0eoq)dvi]g,  6  xfjq  Xqiöxov  &£0(paveiag  dia- 
TiQvoiog  x^Qv^.  Wie  Sergius  mitteilt,  stimmt  sie  im  allgemeinen 
mit  der  Vita  des  Nikephoros  überein,  und  ihr  Verfasser  kannte 
offenbar  auch  die  Vita  des  Methodios. 

5.  Endlich  nennt  Erzbischof  Sergius  die  Lobrede  eines 
Mönches  Sabbas,  die  jedoch  keine  historischen  Nachrichten, 
sondern  nur  allgemeine  Gedanken  enthalte.  Sie  ist  nach  ihm 
nicht  in  griechischer  Sprache,  sondern  nur  in  slavischen 
Menaeenhandschriften  überliefert.  Da  Sergius  leider  weder 
den  Anfang  noch  das  Ende  dieses  Textes  mitteilt,  ist  es  mir 
nicht  möglich,  über  sein  Verhältnis  zu  der  Lobrede,  die  ich  im 
Folgenden  ediere,  etwas  festzustellen.  Für  die  Annahme  der 
Identität  des  slavischen  Textes  mit  dem  erwähnten  griechischen 
spricht  nur  die  üebereinstimraung  der  allgemeinen  Charakteristik 
d.  h.  der  beiden  gemeinsame  Mangel  historischer  Nachrichten; 
gegen  die  Annahme  der  Identität  spricht  die  Verschiedenheit 
der  Verfasser;  als  Autor  des  griechischen  Textes  nennt  sich  ein 
gewisser  Protoasekretis  Theodor,  als  Verfasser  des  slavi- 
schen Textes  bezeichnet  Sergius  einen  Mönch  Sabbas,  wobei 
freilich  der  Zweifel  übrig  bleibt,  ob  damit  der  Verfasser  des 
griechischen  Vorbildes  oder  etwa  der  Uebersetzer  —  an  ein 
slavisches  Original  ist  doch  kaum  zu  denken  —  gemeint  sei. 
Ehe  es  mir  gelingt,  von  dem  slavischen  Texte  eine  genauere 
Kenntnis  zu  erhalten,  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Münchener 
Text  als  eine  eigene  Schrift  aufzuführen. 

6.  Das  unedierte  Münchener  Enkomion  steht  im  Cod. 
Mon.  gr.  3,  einer  schönen  Pergamenthandschrift  des  10./ 11.  Jahr- 
hunderts, fol.  8  —  13^.     Dieser  Text  ist,  wie  erwähnt,  den  For- 
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schern  unbekannt  geblieben  und  zwar  offenbar  infolge  eines 
Versehens  im  Kataloge  von  Ilardt;  es  ist  nämlich  dort  im  Index 
der  Heiligenleben  der  Name  des  Theophanes  ausgefallen.  Die 
Ueberschrift  des  Mtinchener  Textes  lautet:  Oeodatgov  tiqcdxo- 
aor}XQfJTig  iyxcojutov  elg  tdv  ooiov  naxiga  fifiwv  xal  SfwXoyi^xijv 
ßeotpdvtjv  rdv  rfjg  ^tygiav^g.  Wir  haben  es  also  auch  hier  mit 
einem  Enkomion  zu  thun,  aber  mit  einem  ganz  anderen  als  den 
oben  ausführlich  besprochenen.  Der  augenfälligste  Unterschied 
liegt  im  Stil.  Von  den  breit  ausgeführten  Vergleichen,  der  ver- 
wickelten Satzbildung  und  dem  reichen  Schmuck  an  Redeblumen 
ist  hier  wenig  zu  finden.  Während  der  Anonymus  und  Nike- 
phoros  ihren  Werken  als  Prooemium  einen  umfangreichen,  bis 
ins  Einzelne  ausgearbeiteten  Vergleich  vorausschicken,  beginnt 
der  Protosekretär  mit  einem  kurzen,  sentenzenartigen  Satze: 
^Ejiaivetöv  XI  XQVI^^  ^^^  'deiov  fj  ägext)  xal  xovg  xavxtjv  /bteri- 
6vxag  ijiaivexovg  xal  ^elovg  xa'&laxrjoiv.  Mit  diesem  einen  Satze 
ist  die  Stilart  des  Werkchens  genügend  gekennzeichnet  Es 
besteht  grösstenteils  aus  kleinen,  hüpfenden,  rythmisch  gebauten 
Sätzchen.  Man  glaubt  mehrmals  Strophen  eines  kirchlichen 
Hymnus  zu  lesen.  Ja,  das  ganze  Werk  gleicht  einem  Entwürfe 
zu  einem  Kirchenliede,  in  welchem  zwar  noch  die  Prosaform 
beibehalten,  die  Darstellung  aber  schon  für  die  letzte  Prozedur 
der  Versifikation  zubereitet  ist. 

Auch  inhaltlich  ist  das  Werkchen  einem  Hymnus  ver- 
gleichbar. Die  konkrete  Erzählung  tritt  vollständig  zurück. 
An  Stelle  der  thatsächlichen  Angaben  sind  allgemeine  Andeu* 
tungen  getreten,  die  nur  der  versteht,  der  mit  der  Vita  des 
Heiligen  vertraut  ist.  Ausser  den  Namen  einiger  in  einem 
Vergleiche  angeführten  alttestamentlichen  Väter  (Abraham, 
Joseph  u.  s.  w.)  finden  sich  im  ganzen  Werkchen  nur  zwei  Eigen- 
namen (S.  611,  14;  613,  10),  aber  kein  einziger  Personenname, 
nicht  einmal  der  des  Helden  Theophanes  selbst.  Auch  an  Stellen, 
wo  die  Anführung  eines  Eigennamens  fast  unvermeidlich  war, 
umgeht  sie  der  Verfasser;  wo  er  z.  B.  die  Verbannung  des  Theo- 
phanes nach  Samothrake  erzählt,  hilft  er  sich  mit  dem  allgemeinen 
Ausdrucke:   vrjoicp  xivi  ä/Kpi^aXdxxqy  xQaxda  xe  xal  ^t]Q0XQ6(pq^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ein  Dithyrambus  auf  Theophanes.  595 

TtaQonifinexai,  Unser  Enkomiast  hat  mit  der  Andeutung  des 
Nikephoros:  el  ye  xal  dvdfiaxog  vjluv  juiXet^  d.h.  mit  dem  Satze, 
dass  für  ein  richtiges  £nkomion  die  Namen  gleichgiltig  oder 
selbst  nachteilig  seien,  so  furchtbar  Ernst  gemacht,  dass  man 
ohne  die  Ueberschrift  nur  schwer  feststellen  könnte,  welchem 
Heiligen  der  Panegyrikus  gewidmet  sei. 

In  der  Disposition  hält  eich  der  Verfasser  wie  Nikephoros 
an  ein  gewisses  rhetorisches  Schema.  Wie  Nikephoros  preist 
er  zuerst  die  Vaterstadt,  dann  die  Eltern,  endlich  die  treffliche 
Anlage  des  Theophanes  und  seine  Vollkommenheit  in  allen 
Tugenden.  Dann  schildert  er,  natürlich  stets  nur  in  ganz  all- 
gemeinen Zügen  und  Andeutungen,  die  wichtigsten  Thatsachen 
seines  Lebens,  die  Josephsehe,  den  Eintritt  in  das  Kloster,  die 
Teilnahme  an  der  Bildersynode,  die  Widerlegung  des  vom 
Kaiser  Leon  zu  ihm  gesandten  Vertrauten,  seine  Verbannung 
und  seinen  Tod.  Wie  der  Verfasser  dem  Nikephoros  im 
allgemeinen  Gange  der  Erzählung  folgt,  so  entlehnt  er  ihm 
auch  ein  spezielles  Motiv:  die  Erzählung,  dass  der  Kaiser  einen 
seiner  Vertrauten  zur  Bekehrung  des  Theophanes  abschickte 
(S.  614,  13  ff.  unserer  Ausgabe  ==  Nikephoros  ed.  de  Boor 
23,  34  ff.).  Beim  Anonymus  schickt  der  Kaiser  auch  einen 
Beamten  zu  Theophanes,  aber  nur,  um  ihn  mit  300  Hieben 
zu  traktieren,  (ed.  de  Boor  12,  1  ff.). 

Das  Werkchen  ist  also  nicht  ein  ausführliches,  die  bio- 
graphische Erzählung  im  grossen  und  ganzen  bewahrendes 
Enkomion  in  der  Art  der  Schriften  des  Anonymus  und  des 
Nikephoros,  sondern  ein  kurzer,  völlig  lyrisch  gestimmter  Prosa- 
dithyrambus auf  den  Heiligen.  Von  dieser  litterarischen  Gat- 
tung ist  nur  noch  ein  kleiner  Schritt  zu  den  Hymnen  und 
Kanones,  wie  sie  dem  Theophanes  ja  auch  gewidmet  worden 
sind  (s.  S.  607  f.). 

So  allgemein  nun  auch  der  Dithyrambus  gehalten  ist  und 
so  sehr  er  sich  vom  thatsächlichen  Detail  fernhält,  so  findet 
sich  in  ihm  doch  eine  sehr  bestimmte  zeitgeschichtliche 
Andeutung,  die  uns  sogar  ermöglicht,  die  Abfassungszeit  des 
Werkchens  mit   völliger  Sicherheit   festzustellen.     Im   Schluss- 
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wort  sagt  der  Verfasser:  ravxtjv  ooi  ttjv  navriyvQiv  iogtd^ei 
XajLiTtQcbg  OYifjLBQOV  6  yivei,  reo  oco  oe^vvvö^evog  q>iXoxQi- 
orötarog  ßaoiXevg,  ^äXlov  im  xovxcp  fj  xdig  ßaodixaig  ti/uuug 
xai  XafjmQoq)OQlaig  oejuwvö^evog,  „Dieses  Freudenfest  feiert  Dir 
heute  glanzvoll  der  Deiner  Verwandtschaft  sich  rühmende  aller- 
christlichste  Kaiser,  der  mehr  darauf  als  auf  die  kaiserlichen 
Ehren  und  Prunkgewänder  stolz  ist."  Es  werden  dann  noch 
weiter  die  Tugend  und  der  Glaube  des  Kaisers,  seine  treue  Ver- 
ehrung des  Theophanes  und  seine  Stiftungen  für  ihn  erwähnt 
und  endlich  der  Kaiser  als  der  Führer  (g^agxog)  des  heutigen 
Festes  bezeichnet.  Der  Kaiser,  der  eich  der  Verwandtschaft 
mit  dem  Chronisten  Theophanes  rühmen  durfte,  ist  Konstan- 
tinos VII  Porphyrogennetos,  ein  Sohn  Leons  VI  des  Philo- 
sophen und  der  schönen  Zoe  Karbonopsina,  einer  Qross- 
nichte  des  Theophanes.  Konstantin  regierte  nominell  von  912 
bis  959;  doch  war  er  beim  Tode  seines  Vaters  kaum  7  Jahre 
alt;  die  Regierung  führte  damals  zuerst  die  Kaiserin-Mutter 
Zoe,  später  (920—944)  war  der  faktische  Herrscher  der  920 
zum  Mitregenten  gekrönte  Schwiegervater  Konstantins,  der 
^Basileopator*  Romanos  Lekapenos;  Alleinherrscher  war  Kon- 
stantin von  944 — 959.  Im  Dithyrambus  wird  nun  Konstantin 
offenbar  nicht  als  Knabe,  sondern  als  Erwachsener  voraus- 
gesetzt; denn  der  Verfasser  spricht  von  seinem  Glauben,  von 
seinen  Stiftungen  für  Theophanes  und  deutet  an,  dass  er  die 
kirchliche  Feier  veranlasst  habe.  Das  Werkchen  ist  also  sicher, 
nachdem  Konstantin  schon  dem  Knabenalter  entwachsen  war, 
verfasst  worden,  also  etwa  zwischen  920  und  959. 

Wir  können  mithin  unter  den  dem  Theophanes  gewidmeten 
Prosawerken  drei  Hauptformen  unterscheiden:  Die  ursprüng- 
lichste Form  bildet  die  wohl  vornehmlich  erzählende  und  an 
-sachlichem  Detail  reichhaltige  Biographie  des  Methodios.  Dazu 
gehören  die  kurzen  Auszüge  in  den  Legendenmenäen,  von 
welchen  zwei  Bearbeitungen  bei  De  Boor  (S.  28 — 30)  abge- 
druckt sind. 

Als  die  zweite  Stufe  betrachten  wir  die  zwei  Enkomien 
des  Anonymus  und  des  Nikephoros,   in   welchen  zwar  der 
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rhetorisch-sophistdsch-katechetische  Charakter  mehr  oder  weniger 
vorherrscht,  aber  doch  auch  die  wichtigsten  Thatsachen  des 
Lebens  erzählt  werden. 

Eine  dritte  Form  endlich  repräsentiert  der  rhetorisch- 
lyrisch  gehaltene,  thatsächlicher  Angaben  fast  gänzlich  ent- 
behrende Prosadithyrambus  des  Protoasekretis  Theodoros. 
Er  vermittelt  den  Uebergang  zu  den  streng  versifizierten  Kirchen- 
hymnen und  Eanones. 

Es  ist  durchaus  nicht  nutzlos,  diese  Texte,  die  gewöhnlich 
ohne  schärfere  Unterscheidung  unter  dem  allgemeinen  Titel 
^Heiligenleben*  zusammengefasst  werden,  nach  ihrer  formalen 
Seite  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Erkenntnis  der 
grossen  Verschiedenheiten  in  Ton,  Stil  und  Absicht,  welche 
die  einzelnen  Bearbeitungen  aufweisen,  ist  von  erheblicher 
litterarhistorischer  Bedeutung.  Man  nennt  gewöhnlich,  wenn 
von  rhetorischen  Ueberarbeitungen  der  alten  Legenden  die  Rede 
ist,  nur  einen  Mann,  den  Symeon  Metaphrastes,  und  hält 
ihn  für  den  Hauptverderber  der  alten,  naiv  erzählenden  Legenden- 
litteratur;  «funestissimus  homo,  qui  Graecorum  rem  hagiogra- 
phicam  peuitus  vastavit*  heisst  er  z.  B.  in  der  von  den  Bol- 
landisten  herausgegebenen  „Bibliotheca  Hagiographica  Oraeca* 
(S.  VIII).  Allein  es  wird  durch  die  obige  Darlegung"  deutlich 
und  wird  durch  weitere  Forschung  sicher  noch  deutlicher  werden, 
dass  Symeon  durchaus  nicht  so  isoliert  steht,  wie  man  bisher 
glaubte,  dass  auch  andere  und  zwar  schon  vor  ihm  in  ganz 
ähnlicher  Weise  die  ursprünglichen,  sachlich  gehaltenen  Heiligen- 
biographien zu  wohlklingenden,  mit  dem  Zierat  der  Schön- 
rednerei aufgeputzten  Machwerken  umgestalteten.  Symeon  ist 
also  auf  dem  Gebiete  der  Hagiographie  nicht  Bahnbrecher, 
sondern  nur  der  bedeutendste  Vertreter  einer  schon  vor  ihm 
beginnenden,  in  der  Folgezeit  immer  mächtiger  werden Jirj 
Geschmacksrichtung,  die  in  der  Komnenenzeit  in  einen  für  die 
Erhaltung  der  alten  Litterat ur  und  für  die  Förderung  gelehrter 
Studien  ebenso  nützlichen  als  für  die  gedeihliche  Entwickelung 
einer  neuen,   auf  den   sprachlichen  und  kulturellen  Thatsacbnt 
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der  Zeit  beruhenden  nationalen  Litteratur  und  Bildung  ver- 
derblichen Klassizismus  ausläuft.^) 

Zuletzt  möge  noch  das  Verhältnis  des  Mönchener  Textes 
zu  W.  Meyers  Satzschlussgesetz*)  untersucht  werden.  Die 
allgemeine  Richtigkeit  der  Meyerschen  Beobachtung  ist  aner- 
kannt, und  Meinungsverschiedenheiten  können  nur  noch  über 
die  Verbreitung  des  Gesetzes  in  den  einzelnen  Litteraturgat- 
tungen  und  über  die  Länge  der  rythmisch  abgeschlossenen 
Glieder  bestehen.  Dass  die  Regel  nicht  fQr  alle  Litteratur- 
gattungen  in  gleichem  Masse  gelten  kann,  ist  selbstverständlich. 
Es  wäre  thöricht,  die  Giltigkeit  des  Gesetzes  an  mathematischen 
oder  medizinischen  Traktatea  erproben  zu  wollen;  auch  juri- 
dische Abhandlungen  wird  man,  soweit  nicht  etwa  der  Wort- 
laut von  Gesetzen  in  Betracht  kommt,  zunächst  ausser  acht 
lassen  dürfen,  ebenso  formlose  Chroniken  u.  s.  w.  Als  voll- 
wertiges Material  sind  eben  nur  solche  Schriftwerke  zu  be- 
trachten, bei  deren  Abfassung  auf  künstlerische  Form  ersicht- 
lich Wert  gelegt  wurde,  also  Geschichtswerke,  Reden,  Predigten, 
Briefe,  Essays  u.  s.  w.,  in  allererster  Linie  natürlich  Schrift- 
werke, die  zum  Vortrage  bestimmt  waren. 

Manchen  Anlass  zu  Widerspruch  und  Bedenken  hat  wohl 
auch  der  von  Meyer  öfter  gebrauchte  Ausdruck  .Gesetz*  ge- 
geben. Er  kann  in  der  That  Missverständnisse  hervorrufen. 
Denn  von  einem  eigentlichen  Gesetze  kann  hier  in  der  That  nicht 
gesprochen  werden.  Es  handelt  sich  um  eine  Gewohnheit,  eine 
Neigung,  die  auf  einer  natürlichen,   festgewurzelten  Wohllaut- 


*)  Diese  Sätze  habe  ich  vor  zwei  Jahren  niedergeschrieben  und 
vorgetragen.  Zu  einem  ähnlichen  Resultate  über  die  litterarhistorische 
Stellung  des  Symeon  Metaphrastes  ist  inzwischen  auf  grund  einer  scharf- 
sinnigen Untersuchung  A.  Ehrhard  gekommen  in  seiner  wahrhaft  bahn- 
brechenden Abhandlung:  Die  Legendensammlung  des  Symeon  Meta- 
phrastes und  ihr  ursprünglicher  Bestand,  in:  Festschrift  zum  1100 jäh- 
rigen Jubiläum  des  deutschen  Campo  Santo  in  Rom,  Freiburg  18% 
S.  80  fP. 

2)  Wilhelm  Meyer  aus  Speyer,  Der  acceutuierte  Satzachluss  in 
der  griechischen  Prosa  vom  IV.  bis  XVI.  Jahrhundert.    Göttingen  1891. 
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einpfinduDg  beraht  und  daher  instinktiv  in  der  Kegel  befolgt, 
aber  doch  auch  zuweilen  übersehen  wurde.  Ich  bin  der  Ueber- 
zeugung,  dass  das  «Gesetz"  nicht  in  dem  Masse  wie  etwa  ge- 
wisse metrische  Gesetze  schulmässig  überliefert  und  mit  klarer 
Berechnung  festgehalten,  sondern  als  ein  zwar  nützliches,  aber 
keineswegs  zwingendes  Mittel  des  Wohllauts  betrachtet  und 
vielfach  mehr  unbewusst  als  bewusst  befolgt  wurde. ^)  So  er- 
klären sich  die  vielfachen  üebertretungen  des  Gesetzes  in  Schrift- 
werken, in  denen  absolute  Korrektheit  zu  erwarten  stünde; 
d.  h.  der  byzantinische  Mensch,  der  ein  künstlerisch  abgerun- 
detes Schriftwerk  verfasste,  wusste  wohl  aus  seiner  Lektüre 
und  durch  eigenes  Empfinden,  vielleicht  auch  aus  mündlicher 
Tradition,  dass  der  rythmische  Schluss  ein  treflFliches  Mittel  ist, 
um  den  betäubenden,  rastlos  mitfortreissenden  Klang  der  Dar- 
stellung zu  erhöhen;  aber  in  der  Anwendung  des  Mittels  herrschte 
doch  manche  Ungleichheit,  manche  wollten  den  rythmischen 
Wohlklang  bei  keiner  starken  Sinnespause  missen ;  andere  waren 
sorgloser  und  hielten  es  nicht  für  nötig,  nach  Abschluss  eines 
Werkes  Satz  für  Satz  auf  die  Korrektheit  der  Schlüsse  nach- 
zuprüfen. Wenn  nun  also  der  Ausdruck  „Gesetz**  für  eine 
solche  Erscheinung  nicht  recht  passt,  so  dürfte  es  doch  schwer 
sein,  einen  passenden  Ersatz  zu  finden;  denn  auch  „RegeP 
deckt  den  Begriff  nicht  völlig. 

Weit  unerfreulicher  als  die  kleinen  Meinungsverschieden- 
heiten, die  sich  bezüglich  der  Meyerschen  Entdeckung  ergaben, 
ist  die  Thatsache,  dass  die  Entdeckung  von  manchen  Heraus- 
gebern und  Textkritikern  gänzlich  ignoriert  wurde.  Das  sollte 
in  Zukunft  nicht  mehr  geschehen.  Wer  von  nun  an  einen 
byzantinischen  Text  bearbeiten  will,  muss  zu  Meyer  Stellung 
nehmen,   mag  diese  Stellung  ausfallen,   wie  sie  will.     Bei  dem 


^)  Ein  Gegenstück  der  mittelalterlichen  lateinischen  Redetheoretiker, 
welche  die  erlaubten  rythmischen  Satzschlüsse  zusammenstellten,  ist  mir 
in  der  griechischen  rhetorischen  Litteratur  nicht  bekannt.  Vgl.  Valois, 
Bibliothk[ue  de  l'ßcole  des  Chartes,  1881  S.  IGl,  und  L.  Havet,  La 
prose  m^trique  de  Symmaque,  Bibl.  de  l't^cole  des  hautes  (^tudes,  94.  fasc, 
Paris  1892  Ö.  1  f. 
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uns  vorliegenden  Texte  werden  wir  aber  geradezu  gedrangt, 
die  Beobachtung  Meyers  zu  berücksichtigen.  Wenn  schon  an 
sich  von  einer  oflFenbar  sorgfältig  ausgefeilten  und  zum  öflFent- 
liehen  Festvortrage  bestimmten  Rede  sicherlich  auch  hinsicht- 
lich des  Satzschlusses  Korrektheit  zu  erwarten  ist,  so  haben 
wir  hier  obendrein  in  der  Ueberlieferung  des  Textes 
einen  festen  äusseren  Anhalt  für  die  Untersuchung  und 
zwar  gerade  für  den  Punkt,  über  welchen  die  Mei- 
nungen naturgemäss  am  meisten  auseinander  gehen, 
für  die  Abgrenzung  der  rythmischen  Glieder,  d.  h. 
die  Bestimmung  der  Stellen,  wo  der  Vortragende  eine 
Pause  eintreten  Hess  und  wo  demnach  der  rythmische 
Schluss  zu  erwarten  steht.  Dieser  äussere  Anhalt  besteht 
in  schwarzen  Punkten,  von  denen  der  ganze  Text  und  ebenso 
die  übrigen  Texte  der  Hs  durchsetzt  sind.  Wer  je  eine  der 
zahllosen  Hss  der  Kirchendichtung  gesehen,  in  denen  die  Verse 
ebenso  durch  dicke  Punkte  abgeteilt  sind,  wird  nicht  daran 
zweifeln,  dass  die  Punkte  in  dieser  stark  rythmischen  Prosa  als 
Lesezeichen  für  den  Vortragenden  dienten.  Leider  wird  die 
Sicherheit  dieser  Basis  einigermassen  dadurch  beeinträchtigt, 
dass  neben  den  Punkten  auch  Kommata  vorkommen.  Ueber 
die  vermutliche  Bedeutung  derselben  wird  unten  gehandelt  wer- 
den; zunächst  sei  nur  bemerkt,  dass  die  Kommazeichen  den 
Punkten  oft  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Es  sind  Punkte 
mit  einem  kleinen  Häkchen;  häufig  aber,  besonders  wenn  die 
Tinte  etwas  verblasst  ist,  lässt  sich  nicht  unterscheiden,  ob  das 
Häkchen  absichtlich  gesetzt  oder  nur  durch  das  Absetzen  der 
Feder  bei  der  Herstellung  eines  Punktes  entstanden  ist.  Ein 
Unterschied  liegt  auch  in  der  Stellung  der  Zeichen;  die  Punkte 
stehen  meist  ungefähr  in  der  Mitte  der  Zeile,  die  Kommata 
etwas  weiter  unten;  doch  reicht  auch  diese  DiflFerenz  nicht 
immer  zur  Entscheidung  aus.  Es  erschien  mir  daher,  mag  das 
Urteil  über  die  Bedeutung  der  Kommata  ausfallen  wie  es  will, 
von  vorneherein  zweckmässig,  in  der  Ausgabe  nicht  nur  die 
Punkte,  sondern  auch  die  Kommata  wiederzugeben;  ich  habe, 
dem  Meyerschen  Ausdrucke  der  starken  und  schwachen  Sinnes- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Ein  Dithyrambus  auf  Theophanes,  601 

pausen  folgend,  für  die  Punkte  einen  t^  für  die  Kommata 
einen  *  gewählt.  Natürlich  will  ich  damit  keine  Regel  auf- 
stellen für  die  künftige  Publikation  von  Texten,  die  in  den 
Hss  mit  Lesepunkten  versehen  sind;  das  unruhige,  bunte  Aus- 
sehen eines  von  Sternen  oder  ähnlichen  Zeichen  durchsetzten 
Textes  dürfte  die  regelmässige  Wiedergabe  dieser  Zeichen  von 
selbst  verbieten.  Aber  es  ist  instruktiv,  einmal  ein  Beispiel 
eines  solchen  interpungierten  Textes  vorzuführen.  Zur  Ver- 
anschaulichung des  Aussehens  der  Zeichen  in  der  Hs  ist  der 
Ausgabe  das  Facsimile  einer  Seite  beigegeben. 

Eine  völlig  exakte  Untersuchung  ist  nun  leider  wegen  der 
erwähnten  täuschenden  Aehnlichkeit  beider  Zeichen  nicht  mög- 
lich, und  wenn  ein  anderer  ohne  Kenntnis  der  folgenden  Aus- 
gabe die  Hs  mit  den  Zeichen  veröffentlichte,  ergäben  sich 
vielleicht  einige  Doppelsterne  bezw.  Sterne  mehr  oder  weniger. 
Eine  Erörterung  der  einzelnen  zweifelhaften  Zeichen  würde  zu 
weit  führen  und  wäre  nur  mit  Beigabe  eines  vollständigen 
photographischen  Facsimiles  möglich.  Zudem  wird  das  Gesamt- 
ergebnis der  Zählung  durch  die  wenigen  unsicheren  Fälle  nicht 
beeinträchtigt. 

Im  ganzen  Dithyrambus  habe  ich  256  Punkte  gezählt,  die 
in  der  folgenden  Ausgabe  durch  t  wiedergegeben  sind.  Von 
den  256  also  bezeichneten  Schlüssen  entsprechen  239  der 
Meyerschen  Regel,  17  widersprechen  ihr.  In  der  Bildung  der 
Schlüsse  bekennt  sich  der  Verfasser  offenbar  zu  den  Anhängern 
der  freiesten  Richtung,  die  Meyer  S.  11  charakterisiert  hat, 
d.  h.  er  ist  auch  mit  Schlüssen  zufrieden,  wo  vor  der  letzten 
Hebung  zwei  vom  grammatischen  Accent  freie  Silben  stehen, 
mag  vorhergehen  was  will,  z.  B.  xa^'  ixdotrjv  inedldov  S.  612, 1, 
nolkdxig  äjiayyiXXeo&ai  S.  614,  31,  ^rjQorQ6(p(p  jiaQajiejtuierai 
S.  616,  22  u.  s.  w.  Doch  sind  diese  nachlässigen  Schlüsse  selten. 
Wie  es  sich  mit  den  17  inkorrekten  Schlüssen  verhält,  möge 
eine  Aufzählung  derselben  zeigen: 

1 .  xal  rfjg  xgehtovog  /uoiQag  ä^ioi  S.  608, 1 1 .  Leicht  zu  heilen 
durch  die  in  der  späteren  und  byzantinischen  Gräzität  so  unge- 
heuer beliebte  Zwischenstellung:  xal  rfjg  xodirovog  ä^toi  fiolqag. 
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2.  rojv  htl  yrjg  TtQCoreicov  S.  609,  34. 

3.  vjzo  xaXUaicp  Hrjdefiovi  xal  JUiiday(oy(p  xQifpoixo  S.  610, 19. 
Leicht  zu  heilen  durch  die  oben  erwähnte  Zwischenatellung: 
vnb  xaXXlaxq>  TQiq>OLto  xrjde^övt  xal  7iatdaycoy(p. 

4.  xaxd  rijg  dg^^g  ävaggi^^oi  Tthrecog  S.  613,  8.  Der  stärkste 
Fall  im  ganzen  Texte;  denn  es  steht  nicht  nur  ein  Punkt  nach 
Tzicneiog,  sondern  es  ist  durch  eine  Randinitiale  auch  Anfang 
einer  neuen  Zeile  angedeutet.  Die  Umstellung  dg^g  TiiaxeoH 
ävaQQrj^oi  ist  bedenklich,  weil  gerade  die  Zwischenstellung  des 
Verbums  zwischen  Attribut  und  Substantiv  echt  byzantinisch 
ist;  allerdings  könnte  man  auch  umgekehrt  annehmen,  dass  ein 
Schreiber  die  beliebte  Zwischenstellung  vornahm,  ohne  zu  be- 
achten, dass  er  dadurch  den  rythmischen  Schluss  zerstörte. 
Sehr  einfach  wäre  die  Aenderung  ävaQQifj^ovto ;  aber  das  Medium 
dieses  Verbums  mit  einem  Objekt  wie  ndXefiov  ist  unerhört. 

5.  xal  nganov  dia  onovifjg  xi&ezai  S.  613,  20.  Leicht  zu 
heilen  durch  Umstellung:  xl^exai  did  onovdrjg. 

6.  Aiye  fiol,  q>t]aiv,  d)  ovxog  S.  614,  16.  Hier  ist  das  enkli- 
tische  (pi]oiv  als  freies  Wort   behandelt.     Vgl.   Meyer  S.  8  f. 

7.  xi  de  S.  614,  23.     Hier  und  in 

8.  ÖQ^odoSeiv;  nöjg  xovxo  S.  614,  24  ist  die  Regel  verletzt 
offenbar  aus  demselben  Grunde,  wie  in  den  von  Meyer  S.  10 
aus  Synesios  angeführten  Beispielen,  d.  h.  weil  in  kurzen,  abge- 
rissenen Sätzen,  besonders  in  plötzlich  hervorgestossenen  Aus- 
rufen und  Fragen  der  rhetorische  Bau  des  Schlusses  unnötig 
oder  unmöglich  war.  Der  ungewöhnliche  Tonfall  scheint  sogar 
ein  Mittel  zu  sein,  durch  welches  das  Unerwartete,  Plötzliche 
der  Frage  oder  des  Ausrufes  charakterisiert  wird. 

9.  ov  ydg  ov/ußakeTv  l'x(o  S.  614,  24.  Stammt  wohl  sicher 
vom  Autor. 

10.  oü  fioi  doxei  xcbv  äxoncoxdxov  elvai  S.  615,  6.  Leicht 
zu  heilen  durch  Umstellung:  elvai  xcbv  äxona)xdxa)v. 

11.  ei  d'  ov  xovxo,  ncbg  ixeivo  S.  615,  11;  gehört  in  dieselbe 
Kategorie  wie  Nr.  7  und  8. 

12.  fjjLuv  jLtkv  rfj  xaxalt]7ixixfj  aia^i]oei  S.  Gl 5,  13.  Stammt 
wohl  sicher  vom  Autor. 
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13.  Tiei^vlovg  elvai  S.  615, 24.  Zu  heilen  durch  Umstellung : 
ehai  nei'&riviovg, 

14.  i^drj  xal  ywxcov  äg^ovaiv  S.  615,  29.  Wohl  sicher  vom 
Autor. 

15.  al  xov  i9v/Liov  (pXöyeg  S.  616,  18.   Wohl  sicher  vom  Autor. 

16.  elg  jusiCova  JiQoo^xrjv  ti/ucoglag  evQoito  S.  616,  24. 
Leicht  zu  heilen  durch  die  Zwischenstellung  evqoixo  rtjLicDQlag, 

17.  3v  diä  ßlov  JiavTÖg  idö^aoag  S.  618,  8.  Zu  heilen  durch 
Umstellung:  did  navxog  ßlov  idö^aoag. 

Von  den  17  inkorrekten  Schlüssen  lassen  sich  also  7 
(Nr.  1,  3,  5,  10,  13,  16,  17)  durch  leichte  Umstellung,  ohne 
irgend  einen  starken  Eingriff  in  die  Ueberlieferung,  heilen.  Eine 
andere  Frage  ist  es  freilich,  ob  durch  die  vorgeschlagenen  Kor- 
rekturen wirklich  der  ursprüngliche  Wortlaut  hergestellt  wird. 
Da  der  Autor  an  einigen  Stellen  die  Regel  zweifellos  verletzt 
hat,  kann  er  sie  auch  an  den  besprochenen  7  Stellen  oder 
wenigstens  an  einigen  derselben  verletzt  haben.  Zu  Gunsten 
der  Korrektur  spricht  in  mehreren  Fällen  der  Umstand,  dass 
die  für  den  rythmischen  Schluss  notwendige  Stellung  auch 
einem  der  in  der  späteren  Gräzität  so  beliebten  Schemen  der 
Zwischenstellung  (Verbum  zwischen  Attribut  und  Substan- 
tiv u.  s.  w.)  entspricht.  Ein  höherer  Grad  von  Sicherheit  Hesse 
sich  nur  erreichen,  wenn  wir  von  demselben  Autor  noch  mehrere 
Schriften  besässen  und  an  ihnen  seine  Prinzipien  bezüglich  des 
Satzschlusses  und  der  Zwischenstellung  genauer  prüfen  könnten. 
Da  wir  nicht  in  dieser  glücklichen  Lage  sind,  scheint  es  mir 
gewagt,  die  vorgeschlagenen  Aenderungen  ohne  weiteres  in  den 
Text  zu  setzen. 

Nun  ist  aber  zur  Beurteilung  der  inkorrekten  Stellen  noch 
eine  wichtige  Thatsache  zu  beachten.  Von  den  17  Stellen  ent- 
fallen nicht  weniger  als  9  (inbegriffen  diejenigen,  welche  durch 
Umstellung  geheilt  werden  können)  auf  die  Disputation  zwischen 
Theophanes  und  dem  Abgesandten  des  Kaisers.  Offenbar  ist 
in  diesem  Teile,  der  ein  lebhaftes,  von  Ausrufen  und  Einwen- 
dungen durchsetztes,  wenigstens  scheinbar  genau  wiedergegebenes 

1896.  SiUungtb.  d.  phiL  u.  hbt  Gl.  39 
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Zwiegespräch  enthält,  auf  den  rhetorischen  Satzschlass  weniger 
geachtet  worden  und  ganz  mit  Recht;  der  leicht  hinfliessende 
Wohlklang  der  Rede  ist  hier  weniger  erforderlich,  ja  weniger 
passend  als  im  Dithyrambus  selbst,  der  als  das  eigenste  Werk 
des  Verfassers  gelten  soll.  Völlig  klar  ist  der  Grund  der  Ver- 
letzung des  Gesetzes  bei  Ausrufen  und  Fragen  (wie  in  Nr.  6, 
7,  8,  11).  Aber  auch  an  den  übrigen  Stellen  (3,  bezw.  5,  wenn 
man  die  vorgeschlagene  Heilung  von  Nr.  10  und  13  nicht  an- 
nehmen will)  dOrfte  der  Grund  der  Inkorrektheit  in  dem  hef- 
tigen Tempo  und  dem  improvisierten  Charakter  der  Disputation 
liegen. 

Wenn  man  mithin  von  diesen  9  in  der  Disputation  vor- 
kommenden Stellen  absieht  und  bei  den  übrigen  8  die  vorge- 
schlagenen leichten  Heilungen  annimmt,  so  bleiben  im  ganzen 
Werkchen  3  inkorrekte,  weder  ohne  einen  stärkeren  Eingriff 
zu  heilende  noch  durch  einen  besonderen  Grund  entschuldigte 
Schlüsse  übrig  (Nr.  2,  4,  15).  Bei  Nr.  2  ist  die  üeberiiefernng 
sicher  nicht  anzutasten;  aber  vielleicht  wurde  das  einsilbige  ytjg 
schwächer  betont  und  inl  yfjg  wie  ein  Ortsadverb  zusammen- 
gelesen, etwa  epf  jis  protfon.  Völlig  unentschuldbar  ist  Nr.  4, 
wenn  anders  die  üeberlieferung  richtig  ist.  Bei  Nr.  15  ist 
vielleicht  der  Punkt  versehentlich  gesetzt;  denn  eine  starke 
Sinnespause  kann  nicht  angenommen  werden,  da  der  Satz  ja 
mit  xal  weitergeführt  wird. 

lieber  die  Zulässigkeit  der  einen  oder  anderen  der  hier 
vorgeschlagenen  Heilungen  und  Entschuldigungen  kann  man 
verschiedener  Ansicht  sein;  sicher  aber  bleibt,  dass  auch  der 
Verfasser  unseres  Dithyrambus  die  Regel  des  rythmischen 
Schlusses  befolgte,  wenn  er  auch  zu  den  Anhängern  der  freieren 
Richtung  gehörte  und  an  einigen  Stellen  sogar  unrichtige  Schlüsse 
zuliess.  Weit  wichtiger  aber  ist  die  Erkenntnis,  dass  die  in 
der  Hs  bemerkbaren  Punkte  Lesepausen  andeuten  und  dem- 
nach als  willkommene  Führer  zur  Bestimmung  der  rythmischen 
Reihen  dienen  und  zur  Lösung  einer  Frage  benützt  werden 
können,  die  W.  Meyer  (S.  18)  mit  Recht  als  »sehr  schwer"  be- 
zeichnet hat. 
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Auch  die  Kommazeichen  dürfen  nicht  tibersehen  werden. 
Klar  ist  znnächst,  dass  sie  mit  den  Punkten  nicht  auf  die  gleiche 
Stufe  zu  stellen  sind.  Sie  stehen  häufig  an  Stellen,  wo  von 
einer  Sinnespause  keine  Rede  und  ein  rythmischer  Schluss  ganz 
unmöglich  ist,  z.  B.  im  Anfange  eines  Satzes  nach  6  juhv,  ^ 
fxkvf  rdk  dk  oder  nach  einer  Konjunktion  wie  cbg  äv.  Hier 
scheint  das  Zeichen  eine  syntaktische  Bedeutung  zu  haben, 
obschon  wir  heutigen  Tages  in  solchen  Fällen  kein  Unter- 
scheidungszeichen setzen.  Syntaktisch  ist  die  Bedeutung  des 
Kommas  auch  in  der  Stelle:  Xöyog  *  x6  ndvxwv  öcoqcov  iStlQV' 
/xhov  S.  617,  14,  wo  das  Substantiv  vom  Attribut  abgetrennt  ist, 
und  in  dem  Satze:  el  d'  oi  xovxo  *  Jid>g  ixeivo;  t  S.  615,  10. 
Aehnlich  wie  Formen  des  Demonstrativs  6  jukv  entweder  als  Sub- 
jekt oder  als  Objekt  vom  folgenden  Satzteile  durch  das  Komma 
abgehoben  werden,  werden  auch  substantivische  Subjekte  und 
Objekte  zur  Deutlichkeit  durch  Kommata  abgetrennt.  Die  Haupt- 
stelle sind  die  kleinen  hüpfenden  Sätze  S.  613,  28:  iCijrei  ovv 
fj  nagdra^ig  *  t6v  oTQaxr^yöv  t  u.  s.  w.  In  allen  diesen  Fällen 
hat  das  Komma,  wenn  auch  seine  Bedeutung  in  einem  gewissen 
Sinne  syntaktisch  genannt  werden  kann,  auch  eine  deutliche 
Beziehung  zum  Vortrag.  In  Doppelsätzen  mit  6  jukv  —  6  dk 
lässt  der  Sprechende  zur  deutlicheren  Hervorhebung  des  Gegen- 
satzes nach  den  Demonstrativen  eine  kleine  Pause  eintreten ;  ebenso 
bei  kleinen  symmetrisch  gebauten  Sätzchen,  wie  sie  S.  613,  28  ff. 
stehen,  nach  dem  ersten  Gliede,  sei  es  nun  ein  Subjekt  oder 
ein  Objekt.  Noch  deutlicher  ist  die  Beziehung  des  Kommas 
zum  Vortrag,  wenn  es  zur  Abteilung  von  Neben-  oder  Schalt- 
sätzen oder  von  grösseren  Satzteilen  verwendet  wird.  Es  zeigt 
sich  also,  dass  das  Komma,  mag  ihm  auch  in  einem  gewissen 
Sinne  syntaktische  Bedeutung  zukommen,  doch  zweifellos  ähn- 
lich wie  der  Punkt  Vortragspausen  andeutet;  diese  Pausen  sind 
aber  kleiner  als  die  durch  die  Punkte  bezeichneten  und  erfordern 
deshalb  den  rhetorischen  Schluss  nicht  mit  derselben  Strenge 
wie  die  Punktpausen ;  in  manchen  Fällen,  wie  nach  6  /nkv,  nach 
einer  Konjunktion,  nach  einem  den  Satz  eröffnenden  Subjekt  oder 
Objekt  (vgl.  S.  613,  28  ff.),  nach  einem  vom  Attribut  getrennten 
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Substantiv,  nach  einem  kleinen  Vordersatz  wie  el  d'  ov  xovxo 
u.  s.  w.  ist  der  rhetorische  Schluss  ganz  unmöglich,  weil  ja 
eine  starke  Sinnespause  unmittelbar  vorhergeht  und  zur  Bildung 
des  rythmischen  Schlusses  nicht  genug  Wortkörper  vorhanden  ist. 
Dagegen  wird  in  Fällen,  wo  das  Komma  einen  Satz  oder  einen 
grösseren  Satzteil  abtrennt,  der  rhetorische  Schluss  zu  erwarten 
sein.  Diese  Erwartung  wird  nicht  getäuscht.  Von  den  101 
durch  Komma  bezeichneten  Schlüssen  sind  82  rythmisch;  von 
den  übrigen  19  entfallen  12  auf  die  eben  erwähnten  Fälle,  wo 
ein  korrekter  Schluss  unmöglich  ist.  Somit  bleiben  auch  bei 
den  Kommapausen  nur  7  unentschuldbar  inkorrekte  Schlüsse 
übrig:  drojicoTdrcov  elvai  S.  609, 1,  voegäv  xlvrjoiv  S.  61 1,  27,  xarä 
ngavovg  cpegöfievog  S.  612,  8,  5ooi  xov  dg^ov  Xöyov  S.  613,  21, 
diayyiXXcov  fjneig  S.  614,  21,  rd  juij  ßke7t6ju£va  S.  615,  15,  oifde 
yäg  xovxo  (palrjg  S.  615,  22.  Diese  geringe  Zahl  könnte  durch 
leichte  Umstellungen  noch  reduziert  werden. 

Aus  den  obigen  Darlegungen  geht  hervor,  dass  für  das 
Studium  des  rythmischen  Schlusses  bei  interpungierten  Hss  neben 
den  Punkten  auch  die  Kommata  zu  beachten  sind.  Sie  dürfen 
aber  keineswegs  mit  den  Punkten  zusammen  in  einen  Topf  ge* 
worfen  werden,  sondern  verlangen  gesonderte  Behandlung.  Die 
handschriftlichen  Punkte  und  Kommata  entsprechen  im  grossen 
und  ganzen  den  von  W.  Meyer  ohne  Kenntnis  ihrer  Existenz 
durch  das  blosse  Studium  des  rythmischen  Schlusses  in  ge- 
druckten Texten  erschlossenen  und  mit  t  bezw.  »  bezeichneten 
starken  und  schwachen  Sinnespausen.  Ich  sage  im  grossen  und 
ganzen;  denn  vollständig  stimmt  das  Komma  —  von  seiner 
syntaktischen  Bedeutung  ganz  abgesehen  —  nicht  mit  den 
Meyerseben  schwachen  Pausen  überein;  zwischen  einem  Demon- 
strativ wie  6  juh  und  dem  folgenden  Satzteil,  zwischen  einem 
Substantiv  wie  Xöyog  und  dem  zugehörigen  Attribut  hat  Meyer 
keinen  Einschnitt  angenommen,  da  es  ihm  ja  nur  um  solche 
Pausen  zu  thun  war,  bei  denen  der  rythmische  Schluss  vorliegt. 
Die  Byzantiner  haben  aber,  wie  unsere  Hs  zeigt,  zuweilen  auch 
noch  kleinere  Pausen,  die  des  rythmischen  Schlusses  entbehren 
müssen,   beachtet   und   für   den  Vortragenden   graphisch  ange- 
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deutet.  Dass  man  bei  Texten,  die  zum  öffentlichen  Vorlesen 
bestimmt  waren,  auf  die  Pausezeichen  grossen  Wert  legte,  be- 
weist die  Thatsache,  dass  in  unserer  Hs  die  Punkte  und  Kom- 
mata vielfach,  wie  sich  aus  der  verschiedenen  Farbe  der  Tinte 
erkennen  lässt,  erst  nachträglich  eingesetzt  wurden.  Es  hat 
offenbar  jemand  die  Hs  mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  Lese- 
zeichen einer  Revision  unterzogen. 

Die  Anwendung  der  Punkte  in  der  rythmischen  Prosa  hat, 
wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  ihr  Analogon  in  den  Punkten, 
durch  die  in  der  Kirchendichtung  die  Verse  abgeteilt  sind. 
Dass  das  gleiche  graphische  Mittel  in  der  Prosa  zur  Abteilung 
der  rythmischen  Glieder  und  in  der  Poesie  zur  Abteilung  der 
Verse  benützt  wurde,  illustriert  deutlich  die  engen  Beziehungen, 
welche  zwischen  der  rythmischen  Prosa  und  der  rythmischen 
Poesie  obwalten,  Beziehungen,  die  so  enge  sind,  dass  die  Byzan- 
tiner ihre  rythmische  Poesie  im  Gegensatze  zur  antiken  quanti- 
tierenden  Metrik  zuweilen  geradezu  als  Prosa  bezeichneten.^) 


Ausser  den  genannten  Prosa  werken  sind  dem  Theophanes 
auch  mehrere  Dichtungen  gewidmet  worden.  Ein  Kanon 
und  einzelne  Liederstücke  stehen  in  den  Menäen  zum  12.  März 
und  sind  darnach  wiederholt  in  der  Bonner  Ausgabe  der 
Chronik  des  Theophanes  (S.  XLIII-XLVIII)  von  Classen, 
leider  ohne  Beachtung  des  metrischen  Baus.  Zwei  Hymnen 
werden  im  Folgenden  S.  618  ff.  zum  ersten  male  veröffent- 
licht. Sie  stehen  im  Cod.  Patm.  212  s.  XI  fol.  207—208. 
In  den  Menäen  findet  man  nur  die  erste  Strophe  des  ersten 
Hymnus  (!&rJ  xfjg  yfjg  fxrjdiv).  Wie  der  aufmerksame  Leser 
bemerken  wird,  ist  das  Metrum  nicht  überall  in  Ordnung.  Das 
gilt  namentlich  von  V.  25,  31,  37,  51  und  54  des  ersten  Ge- 
dichtes. Dass  der  Schreiber  des  Codex  den  Versbau  des  Ge- 
dichtes nicht  genügend  kannte  oder  beachtete,  geht  daraus  her- 

*)  Vgl.  meine  Gefichichte  der  byzantinischen  Litteratur'  S.  692  f. 
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vor,  dass  die  Punkte  wiederholt  falsch  gesetzt  sind.  Wie  aber 
der  Text  ursprünglich  lautete,  lässt  sich  ohne  eine  neue  Hand- 
schrift nicht  entscheiden,  und  ich  habe  es  daher  vorgezogen, 
statt  subjektive  Konjekturen  in  den  Text  zu  setzen,  die  über- 
lieferten Worte  vorerst  beizubehalten. 


II. 
Dithyrambus  auf  Theophanes  Gonfessor 

nach  Cod.  Monac.  Gr.  3  fol.  8—13^. 

SeodcoQov    TZQOJxoaorixQrjxig    iyxcjjiiiov    elg    xdv    Soiov 

Tiaxiga  ^jii&v  xal  öfioXoyrixr}v  Oeotpdvrjv  xdv  xfjg  Ziygi- 

avfjg,     üdxEQ  evXdyrjoov, 

^Enaivexöv  xi  XQVJ^^   ^^^  '&e'iov  ij  ägext]  t  xal   xovg  xavxriv 

5  fiexiovxag  *  ijiaivexovg  xal  ^elovg  xa^loxrjoiv,  t  dioxe  dixaiov 
fiiv  &v  eiTj  avxT]v  xa'&^  iavxrjv  inaivela'&ai,  t  ovx  ädixov  de  xal 
xovg  Saoi  xavxrjv  äjiagd&Qavaxov  diaxexrjQijxaai  *  xrjg  Ttgoatj^ 
xova f]g  juexaXayxdveiv  xifirjg.  t  r)  f^ev  *  yäg  xal  dlx<^  xcbv  Inai- 
vovvxcDv  xtjv  olxeiav  xijg  dd^rjg  diaowCei  XajLiTtQÖxrjxa  *  xal  ovdiv 

10  XI  naqd  xovxo  xov  olxelov  xdXXovg  fjXdxxcoxai,  t  ol  dk  *  fiaxd- 
Qiol  x€  <hg  dXr]&cbg  xal  xijg  xgelxxovog  fiolqag  ä^ioi  %  äxe  dij 
nqdyfiaxog  äi^avdxov  neQideÖQay jAhoi  t  xal  jui)  TiaQaovQhxtg 
xdig  ivrjdovoig  xal  giovai,  J  did  xoi  xovxo  xal  6  xavxtjv  fj  bteU 
vovg  ajiovdr]v  xi^ifievog   etxptjjLieiv  ^  xa&^   ixaxigayv   diaßißd^ti 

15  xbv  ijiaivov,  t  xoiovxdv  xiva  xal  xdv  vvv  fjjbuv  ek  €V(pi]julav  tiqo- 
xeljuevov  iyvcojuev,  t  xaXcbg  jukv  xal  ü)g  ovx  äv  xig  duo^vgloano 
xdXXiov  *  ix  JtQCoxfjg  xgixög  xd  xrjg  ägexrjg  ovgdviov  iyxoXTtoyod- 
juevov  d(og7]jiia,  t  xaXöv  de  xal  avxov  did  xrjg  ngög  avxi]v  ovfA- 
nXoxfjg  xe  xal  ävaxgdoecog  äjiodedeiy juevov  t  xal  öiA  xovxo  xal- 

20  Xioxcov  xcbv  ijiaivcüv  xaxa^iov/uevov*  J 


Abweichende  Lesart  der  Handschrift  und  Bemerkungen:  Die  Lese- 
punkte der  Hs  sind   durch  *,  die  Kommata  durch  ♦   wiedergegeben 
14  xi^efAsvog:  u  ist  von  erster  Hand  übergeschrieben 
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'Exeivo  fiey  ye  xal  Xiav  [lioi  öoxeT  x(bv  äroTKOTdxcDv  elvai,  * 
tl  Tovg  aloxQ^  tc  xereXexÖTag  äyea^ai  diä  juvi^ßAtjg  t  äjio&eo- 
läoaiev  ol  xovxoig  ovvxeieXeafAhoi  xal  ovvogyidCovreg,  *  xovg  dk 
x(üv  xaXcbv  iQaaxdg  xal  SXovg  iavxovg  xcß  x6afx(p  axavgwoavxag 
änoaxegdo^ai  xfjg  xotavxrjg  ä(pooi(6a€(og.  i  xaXijv  ovv  evQd/xevog  5 
ov  fxdvov  xTjv  xov  xakioavxog  elg  xrjv  navrjyvQiv  nQoxQomfjv,  % 
äkXd  xal  xYjv  ngoaxacfav  xov  ngoxeifAhov  ngög  evtprifäav  *  fjxo> 
xd  xovxov  die^eX^eiv,  t  äv  äga  xal  ovveTiaQ^^vai  x(ß  jLieyi&ei 
xdjv  ino^iaeayv  6  Xdyog  dvvrjorixai'  *  xwv  ydg  vTikg  dvvajLuv 
ovx  h  devxigq)  xd  j^ihgia  xaxaondCeo^ai,  t  ögcbv  dk  xtjv  navi^-  10 
yvgiv  dixxalg  xaxaXafjmofxhriv  xalg  ;|^d^coi  %  xal  xovg  Jiavrjyvgi^ 
axdg  xax^  äfAcpfj}  negixogevovxag  *  Tiegl  jukv  xijg  vtjoxelag  Jtegixxdv 
äv  ettj  fxe  kiyeiy  *  ngog  äXXa  xov  xaigov  xaxenelyovxog,  %  äXXwg 
xe  xal  näai  yvoyglfiov  xvyxayovorjg  *  xal  ovx  dyewiai  xoTg  iyxco- 
ßjUoig  Tiagd  xöjv  elg  äxgov  aifx^v  iStjaxrjxdxwv  eitprifiovfihrig,  $15 

Ilegl  dk  xrjg  arifiegov  iogxfjg,  fjv  6  hiavoiog  negixgajielg 
axi<pavog  (bg  navöaiaiav  rpvxcöv  iSavheiXe,  ♦  Jieigdooßiai  öta- 
Xaßeiv,  t  diaXaßeiy  dk  *  ovx  diaxe  xr]v  djiö  xov  Xiyeiv  dd^av  ^rigd- 
aao'&ai  J  ^  re  xa>v  olxelcDv  elg  inaivov  x(p  ev(pYifxovfiivq>  ngoo^ 
^eivai  t  xal  xavxöv  na^eXv  xoig  dC  dneiglav  ßovXojiiivoig  Jigoo-  20 
^xt]v  (pcoxög  xcp  ijXkp  imvoi^oaa9ai ,  *  dXXd  xiva  xal  avxog 
dyuxafJLOv  diä  xrjg  ßAvi^ßArjg  xagmooaa&ar  t  of  xe  negieoxrjxdxeg 
dxgoaral  ♦  &avßiaalav  xivd  xal  x^Q^ooav  dvrjoiv  dneviyxoivxo. 
%  (bg  ovv  etgtjxal  fAOi,  negl  xijg  OT^juegov  xeXovßAivrjg  ^/luv  Ttavtj- 
yvgecog  xcß  Xdycp  diaXtjJixiov,  $  5xi  ju^  oldv  xe  xal  xov  äyav  dvdgi^  25 
xdv  xal  yewaiov  *  dvol  naXaiaxalg  dvxifxdxeo'&ai,  J 

^AXXat  fikv  äXXov  naxgldeg  *  ngbg  fikv  xdg  ^xxovg  xal  vno^ 
ßeßrjxvUxg  ♦  xd  /utelCoveg  elvai  dno<pegdfxevai,  %  Jtgdg  xi  dk  ineg- 
aigov  xal  inegxelfxevov  %  xal  ov  ovx  (axiv  evgeiv  hegov  vneg- 
ßeßtjxdg  *  xd  ßÄtjd^  ^QXV^  eiXrjq?evai  vndg^eoig  iXeyxdjuevai,  J  30 
äg  xal  ol  djtd  mxwv  i^w&ev  xovg  inatvovg  igavi^dß^evoi  *  elg 
ev(ptjßiiav  x&v  xißMOjLi6vo)v  nagaXafAßdvovoi ,  %  xcp  dk  fxeydXcp 
xovxcp  ff  fieyaXdnoXig  avxrj  xal  ßaoiXevovaa,  t  ^l  di]  naga- 
X(ogfjxiov  avxcü  xal  xcbv  Inl  yrjg  Jigcoxelcov  t  9€al  xovxoig  do^d- 
Ceolat  xaxavevooi,  *  wv  xal  ngd  xeXevxfjg  (bg  aqpaXegcbv  xaxetpgd-  35 
vffoev,  *  ineidi]  navxdg  fidXXov  cßexo  xifxicoxigav  elvai  xrjv  y*vxi}v 
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xal  Tr]v  xavxYig  eiyheiav  xai  ngög  x6  Jiganov  xaXdv  i^o/AoUooiv  * 

diacfvldvcEiv  ävö&evTa  onovdfjg  Igyov  oi  xfjg  xvxoiotjg  hd&ero,  J 

rhoq  di,  Vva  xal  xovxo  dcbfiev  avxcp,  ♦  xwv  iv  nXovxq>  xal 

do^fl  xo/Luovxcov  ol  7i€Qiß6i]xoi  *  ^oi  ^ft>v  ÖQ^cav  doyfiÖToyv  vTiaa- 

5  Ttioxal  xal  (pvXaxeg  äjiaQdxgcDxoL  S  olg  fAäXXov  xovxov  xai 
(hdivijoavxeg  xal  djioxexövxeg  t  fj  xdig  ocDfxaxixoXg  vofwtg  xfjg 
(pvaecog  t  «aJ  naiddag  inißißdaavxeg,  Sotj  xe  x^v  ixxög  §v&fAl^u 
xaxdoxaoiv  t  >cal  8oi]  xrjv  ivxdg  elxöva  ngög  8  dianejiXAofxe^ 
xdkXog  fiexafxoQCpoi  äipevdeaxaxa,  *  <bg   hv   fxtj   xd    xfjg   dgexfjg 

10  äycoyijua  xovxcp  diaQQvhxa  *  xal  fi  diä  xfjg  hidv(ov  i/i/ieXelag 
xfj  tpvxfj  dne^oavgloaxo  naQanoXcoXoxa  elg  änogov  nsQiaxrjOfi 
xd  xfjg  veöxrjxog,  ♦  xd  xfjde  Xutdvxeg  *  nQog  xtjv  ixei&ev  l^(oi}v 
fxexaviaxavxai,  %  6  dk  *  ola  naXg  oi  xoTg  naidixoTg  xal  /Lteiga- 
xKodeaiv  fjSlcoae  naqaxQlßeo^ai  %   oidk  xd  ivxdg  xdlXog  TZQoohi 

Ib  dk  xal  xov  ocbfiaxog  ♦  xolg  dnQtneaxiQOig  xal  olg  qjdovaiv  oi 
ögqjavlq,  avvexdjuevoi  avvavXiCeo^ai  *  xa^ßglaai  ^viaxs^o'  « 
ölov  dk  xov  vovv  xfjg  S^co^ev  jzeQiayayäyv  dx^vog  xal  jtMvf]g  J 
xal  elg  iavxdv  ngoa^xeiv  vofio&ezi^oag  *  ndvxa  fjv  aircög  iavxco, 
t  olg  äv  xig  vjiö  xaXXloxco  xrjdejuövi  xal  naidaycoycß  xgifpoixo. 

20  $  ebiev  äv  xig  ld(bv  noXiöv  xal  Jigeaßvxixdv  (pg6vi]ßjux  iv  dnaXco 
xal  vico  -daXaiueveo^ai  ow/xaxi.   * 

Ovxco  xd  Xfjg  Ttgcoxrjg  ßXdoxrjg  vcte^eX^äyv  *  ngbg  xtjv  xgth- 
xova  xal  xeXeooxigav  dvfiyexo  av^rjaiv,  t  Sxe  xal  juäXXov  x(ov 
oo)fiaxix(bv  dgydvcov  ovvav^avofihojv  *  al  xfjg  ixelvov  ywxfjg  * 

25  ivigyeiai  xd  olxeia  dgcoaai  xal  ngdxxovoai  *  ixdrjXoxigav  xatW- 
axcov  XTJV  cpvoixcbg  iveojiagjuivrjv  avxco  §07ir]v  ngdg  xd  daa  xal 
daxaolaaxa,  t  ^v  xolg  /xexiTteixa  ngooXrjcp&eiaiv  ix  ngoaigiaeayg 
inav^fioag  xaXoig  *  xov  ^eiov  xdXXovg  ixelvov  xal  oi  näoa 
Xoyixi]  (pvaig  iq?Cexai  dxogioxcog  dvxelxexo,   $  fr'  oiv  xd  iv  juiow 

30  nagiX^co,  t  xd  xfjg  ao}(pgoavvrjg  dxigaiov,  *  x6  ngog  ^dovdg 
dxaneivayxov,  t  x6  Jigög  av^vyUiv  dvigaoxov,  i  xijv  dvögexxov 
xal  dna^  awovatav,  t  xfjv  elg  Jigoxgonijv  xfjg  xov  xdofiov 
(pvyijg  nagalveoiv  ndvwxov,  *  xrjv  olovel  äoagxov  diayoyytjv  xe 
xal  ävXov,  t  T^r   xcbv  vnagxdvxcov  dnoßoXijv   xal   diavo/ifjv,  * 

1  Das  Komma  nach  e^ofAol<ooiy  ist  mit  anderer  Tinte  geschrieben 
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rag  inl  röig  ovro)  Ttengay/xivoig  biiXQlyfeig  xal  dveldt],  *  rd  re 
äiXa  xal  Soa  6  rotg  xaXoTg  ßaoxatvwv  ix&g6g  ivxsxt&ei  toJ 
yewatöfpgovi,  5  tva  xama  TtageX^cbv  xwv  dvayxaioxigcov  itpd" 
yjü)/iaif  *  codi  fioi  rag  ixoäg  vnoxUvaxe.  % 

^AvifpXeyev  d/xtpoxigovg  &eT6g  xig  xal  oigdviog   ^gcog  *  xal  5 
xa&djteg  xig  q)XdS  vkrjg  xäg  ixelvcov  äna^eig  xagdlag  negiXaßoyv 
xal   ävaggmi^djLievog   ♦    ngdg   Ttegitparrj   nvgobv   ISavrjjixexo'   J 
ivxev&ev  xä  x'^g  (piXoodxpgovog   avx&v   ovjxßovXrjg   xiXog   iXdfi- 
ßavBt  %  xal  XTjv  fikv  *   6  xaxeoxXrjxcbg  xal  fxovdl^cov  inedix^xo 
ßlog  %  xoaovxov   h   ßgaxsT  ngdg   äjia&eUxg   vxpog   iXdaaoav,   *  10 
d>g  jLUxgov  xcbv  xax'  ixsTvo  xaigov  hil  xoiovxoig  evdoxifxovocbv 
VTtegag^fjvai  xoTg  i^av/naar  *  xöv  dk  *  xal  avxbv  l(p*  dfxolq.  xfj 
7zgo^/ilq,  ßAäXXov  dk  nXelovi,   8ocp  xdxelvrjg  äXelTtxTjv  yevia&ai 
xal  ödrjyöv  Ttgög  xd  xdXXioxa,  J  xrjg  iveyxajuivtjg  dndgavxa  xal 
Tigdg  xiva  xay»  ^OXv/njikov  fiegcbv  xibgov  yevdfxevov  *  xgrjfxvcodrj  15 
x€   xal  dndxofxov   xal   (pagdyycov    övoxcoglaig   JiegieiXrjfijuivov  * 

xal  c&c  Ix  xivog  &elag  ^nfjg  { )  xovxov  7ieq)dy&ai  avxcß 

XEXfÄYigdfxtvov  *  xi}g  dvaxcogijoeayg  ax^vai,  $   ä/ua  fikv   xal  (bg 
dfuyhg  &ogißcDv  xd  x^Q^ov  xal  xfjg  ix  xcöv  inidtjjbiovvxcov  djirjX" 
Xayfiivov  dvaxfogijoecDg,  J  ä/xa  dk  xal  &g  xivi  xeix^cp  ^fj  ^aXdoofj  20 
negKpgaxxdjuvov  $  xal  jurjöevög  IxeT&ev  ijtupoixöjvxog  öid  x6  xov 
ävxgov  *ivo7tg6aixov,  * 

*Ev  xovxcp  x(bv  daxi]xix&y  ivag^djuevog  xajudxcov  *  ovx 
iaxiv  ebieiv,  otatg  xal  Soaig  oxXtjgaycoylaig  iavxdv  vnema^e'  S 
xal  ydg  iipiXovebeei  xd  vnoofxvxovxa  xcbv  na^cbv  %  xSXeov  dnove-  25 
xgwoai,  S  diaxe  h  fXYjöevl  nagefjutodd^oixivriv  xfjv  xov  fjye/iovixov 
voegdv  xlvrjoiv  *  eijiexcbg  ifißaxevtiv  Jigög  xtjv  xcbv  vorjxcbv  xaxa^ 
vötjotv  *  xdg  xe  yv;|jixdc  ivegyeiag  deonoxixcbg  xd  iavxdfv  iveg^ 
yovoag  *  xd  xgdxog  xaxd  xov  x^igovog  dnocpigea^ai.  *  hxev^ev 
daxgvcov  nriyaty  *  xdoeig  x^^Q^^f  $  xXloeig  yovdxcov,  J  yaoxgdg  80 
inox^,  t  axöjuaxog  cpvXaxfjf  *  ovxvi}  ngoaevx^f  $  Jidvwxoi 
axdoeig  xal  navrifiigioi'  J   olg  näoiv  iyyvjuvaCdjuevog  xal  vev^ 


1  Der  Punkt  nach  oveidtj  ist  fast  ganz  verschwunden  17  Hier 
fehlt  das  Verbum,  von  dem  der  Infinitiv  jittpavOat  abhängt  27  Komma 
nach  Hlrfjaiy  mit  roter  Tinte 


Digitized  by 


Go( 


012  K.  Krumbather 

Qovfuvog    *    elg    jueiCövoDv    äycüvcov    JZQOO^Hfjv    xa^^    exdarrjv 
inedldov  *  jurjök  fuäg  ßiconxijg  dx^vog  inoxQexovorig  xal  dvr«- 
(pQaxrovarjg  rrjv  äxriva  xrjg  ixelvov  xa^agäg  xal  iveju&oXdnov 
diavoiag.  * 
6  'Qg  ovv  äjiö  d6(r]g  elg   dö^av  *  xal  ix  xfjode  xijg  ägetfjg 

TTQÖg  Tr]v  fiel^ova  xal  vrprjlorigav  itpigexo  5  ^  tc  q^ifffiri  dünge- 
Xovaa  xovg  nolXovg  elg  xijv  ixelvov  '&iav  i(pelkxexo,  *  av^§el  Jigog 
avxdv  xa^dneg  xig  vdaxog  ßlaiog  öXxdg  xaxä  ngavovg  tpegö/ierog 
*   Saov  -^eoipilig,   %   Soor  (pdevoeßkg  ♦   xal  xdv  xfjde  ßlov  d>g 

10  ßXaßegbv  fivoaxx6fxevov  %  M  a^co  xal  noifxivi  xal  öörjycp  fxäX- 
Xov  ilöjuevov  elvai  *  fj  juexd  dvvaaxcbv  daeßovvxmv  $  ßaadeiovg 
Tiegixogeveiv  avMg.  *  ovx  ^v  8vx(og  ovdelg,  8g  jbifj  xd  ixelvov 
ivcoxi^öjüievog  did  ^avfiaxog  elxe  xdv  ävdga  xal  xoig  dyvoovoi 
TiaginefÄTie  xd  XaXovfxeva,  * 

15  "Ooa  jukv  ovv  xcp  fjieyäXcp  xovxq>  itd  fxioov  xov  xrjg  doxti- 

oecog  xQovov  nendvYjxo  t  xal  (bg  xd  xrjvixdde  ^eUov  Tiaxigcor 
avyxgoxTjdelorjg  iv  xfj  ßaodevovofj  ovvdöov  fiexd  x(bv  äJÜLorv,  * 
fiäXXov  d'  vjieg  xovg  äXXovg  avveXtjXv&ojg  t  ^h  dvxl  ndvxojv  t 
xal  fxdvog  dvxl   noXXdjv   xaxd   xrjg  algeaicixidog  TtagaxaSd/uevog 

20  (pdXayyog  ♦  xavxi]v  iigi^axo  %  xal  x6  xov  iS  fjjuojv  dvaaxtjXoV' 
o&ai  TigooXrjfJLixaxog  ^elov  Xöyov  ixxvnco/ia  diexgavcioaxo,  «  ÖJtayg 
xe  nagd  xöjv  xov  ög^ov  Xöyov  dvxexofxivoyv  ifjiaxagla&fj  t  xal 
TjXlxovg  dywvag  xal  lögcoxag  vnkg  xrjg  xwv  djtoaxoXixcöv  doy- 
judxoyv  iveoxrioaxo  ßeßai(x)oea>g,   *  doxa)  fxoi  nagrjoeiv  J  higayv 

25  /ic  jueiCövcov  xal  vjiegcpvcbv  ^eafxdxayv  i7ii07io)fxiv(ov  xal  dv^eX- 
x6vx(ov  5  xal  juT]  xcov  inl  x^^Q^^  xaXcov  xov  dvdgög  ovyx(OQOvv- 
xojv  xaxaxgv(pijoai.   % 

^Hv   oze   xov   Tiegiyelov   xovxov    diaxoofxrjfiaxog   %  Tafe   t^^ 
dg^oöo^lag  dxxToi  xaxanvgoevofiivov   J   xal  xov   xrjg   ixxXrjaiag 

30  nXrjgcojuaxog  elg  ivoioiv  xal  6XoxXr]giav  ivog  ocbfxaxog  xal  fudg 
nloxeojg  avvrjgjLioofiivov  t  >«ai  xgdxog  ßaalXeiov  itgonaio<p6gei 
%  xal  axgaxdg  ög^oxoßAcbv  xrjv  dXXoxglav  xaxeXrftl^exo  %  xal  ovX- 
Xoyog  legdg  vno  Tiiarcp  inoijxalvexo  legoq^dvxfj  t  xal  avveXövxa 
elneiv   *    cbg    iv    oxa&egq.    yaXi^vfj    xcbv    xoa/uxcbv    ngayfjLÖxoyv 

26  Der  Punkt  nach  dv{>€Xx6vTa)y  ist  sehr  verblasst 
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äjieadievev  ij  ölxdg'  J  ätp'  ov  de  ö  naXatög  TneQviarrjg  J  evHai- 
Qiav  T'^g  Ixeivov  xaxlag  evQCbv  %  xal  rag  xcov  xot^cporegcov 
vnoxkhpag  yvcbfxag  xfjg  otxelag  oayijvtjg  inon^oaxo  ^T^ga/na,  * 
ovx  ^v,  (hg  Soixe,  t^c  avrov  fxavlag  xal  Ivaatjg,  t  odg  rijg  h 
*Edhfi  iTteßdoxrjve  ötaywyijg,  t  i^l  Tamrjv  ögäv  ävaxaXovfxivovg  5 
diä  xfjg  x(bv  Uqoyv  dx6v(ov  xi/irjxixrjg  7tQ00xvvi^a€ü)g,  *  ei  fAt] 
ndvxa  xdl(ov  x6  drj  Xeydfievov  avyxivrjooi  %  xal  (pQixoiöiaxaxov 
ndXefJLOv  xaxd  xfjg  öq&fjg  ävaggi^Soi  Jiloxecog,   J 

^Agxi  ydg  xov  änoaxdxov  fiexd  xfjg  ovx  oiS*  o7i(og  avxco 
nagaoxe&elarjg  vlxrjg  xöjv  ßgaxdajv  ijtaveXrjXv^dxog  fieq&v  *  10 
xal  xov  xQdxovg  kaßio^ai  diaywnCojuivov,  t  f^d  xrjg  iyxeigfjoecog 
nigag  elX^tpei,  t  oi  ydq  fjdvvaxo  xd  xfjg  hiißovXfjg  xal  xov 
nXdofxaxog  xQVTtteiv  inl  JioXv,  t  el  xal  ngdg  äXoyov  6gfir]v  dxXov 
xal  äXXiog  axaoicjdt]  xal  xaivoxofxlaig  dgxcbv  imxalgovaav  dve- 
xl&ei  xd  x^g  xvgawldog.  $  Vva  xt  yivrjxai  xal  xl  ngay fiaxeiorixai ;  1 5 
fv'  ixßXfj&jj  fikv  Aavld  6  ngäog  xal  xaxd  Xgioxöv  jLießiogfpa)^ 
fiivog,  t  dvaggrj^fj  dk  HaovX  6  juejutorjjbiivog  xal  ngb  xfjg 
Xgloeo)g,  S 

Ovxog  x(bv  oldxcov  inißdg  xfjg  dgxfjg  *  xovxo  juövov  Sgyov 
xal  ngonov  bid   OTiovdtjg  xl^exai  %  fj  neio&hxag  xovg  Saoi  xov  20 
dg^ov  Xöyov  ♦   x^g   ixeivov   fxoigag  yevia&ai  xal  oixei(ooeo}g  * 
—   deiv6g  ydg  ^v  xal  noixtXog  5   xal  noXvnoöog  evjuexaßoXd- 
xegog  dvdgcbv   Tiaganeiaai   diavoiag  navxoloig  ijiixTjdev/üiaaiv  — 
J  fj  djiei^oavxag  *  xijv  inl  ^dvaxov  djidyeo&ai.   t  ^ctl  fidgxvg 
6   x6xe   xaigdg,   t  iv   cß   JtoXXol  xcbv  xfj  dg&odö^co  Jilaxei   ovv-  25 
xe&gafifievoyv  %   ovö^  Soov  dxofj  x6  xov  xQ^f^ojudxov  nagaöe^d- 
ßievoi  Ttgdoxayfia  ♦    etXovxo   fxäXXov  vnkg   xfjg  dXtj&eiag  jza&elv 
♦    ^   Ti   xax^  avxijg  dvxemeTv.   t   iC^xei   ovv  ij   nagdxa^ig  ♦    xov 
axgaxTjyov,   t  xov  dgioxia   ♦   6  noXefiogt   *  xov  ovjtijuaxov  *  xö 
6fx6(pvXoVt  %  fi  naXaioxga  *  xov  JtaXaiox^v,  t  fj  x&v  evoeßovv-  30 
xa)v  7iXt]&vg  *  xov  xa^xtjg  vnegaoniovfievov  *  öeog  ydg  f/v  ovx 
Svxog   xov    iniggoywvvxog    xal    ijiaXeifpovxog    t    djiayogevoavxag 

10  {^Qaxcoiov  10  Der  l*unkt  nach  ftegdtv  int  mit  roter  Tinte  ge- 
schrieben 23  Nach  ijtiirjdev^aotv  st^ht  ein  : ,  doch  hat  er  wohl  die 
Bedeutung  eines  einfachen  Punkten 
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nokkovq   TiQÖg    ra    rcbv   xoXaorrjQtcov   Jiokveid^  *  rrjv  evaißeiav 

^Qq  olv  fj  Ji€Qi  xovTOV  (ffjjiit]  rdg  rvQawtHäg  xateßQOVTrjaev 
äxoäg  t  xai  jzoXvg  6  negl  avrov  inaivog  xal  tö  rrjg  yvcofirjg 
5  OTEQiiÄViov  %  xal  t6  t^c  TtaQQrjolag  äTtTÖtjrov  ävä  rä  ndvxoav 
fjdsxo  aidjuata,  *  fieräTieixTixov  6  röte  xgaTÖJv,  jj  rdxovg  elx^, 
t6v  ägiaria  TrenolrjTo'  *  TtegivßQla&ai  yäQ  Iddxsi  rä  fieyiora,  * 
sl  rcov  äXXcDv  andvTWV  tfjg  Ixelvov  lirTrig  rrjv  iTtoord^firjv  ix- 
TieTioDxdrcDv  *  vn^  evreXovg  xal  ä<pavovg  dydgdg  xaranai^oiro.  * 

10  xal  Ttjg  xax^  ö\piv  fiiv  nagaardoecog  rijv  ovviXevaiv  nagatrelrai, 
t  —  idedlei  ydg  xal  inerÖTia^e,  fitj  r^v  Jiganrjv  TigoaßoXtjv  oix 
heyxüv  rov  ägiaricog  *  elg  (pgovdov  avrco  xiogifjaoi  rä  r&v 
IXjildcov  5  —  xofxxpcp  di  rivi  xal  a€oo(piofiSvq>  Tiegl  xä  rtjg 
ixelvov  algiaeayg  rä  rrjg  diaXi^eog  dva^elg  *  dvavxlggriTa  yevi- 

15  o&ai  Jigbg  röv  Soiov  iyxsXeveraL  J  8g  xal  nagayevdjuevog  xal 
jutjd*  8oov  (piXav&goyTilag  oxrjfta  nXaodfievog'  *  Aiye  fioi,  (ptjotr, 
&  omog  %  —  &nr\^lov  ydg  Trjv  xXfjotv  cbg  djiOTgÖTtaiov  — ,  « 
ijil  xloi  ^aggwv  xal  nd'&ev  dU.ox6x(p  ivxe^gafijuivog  oeßdafwxt 
*  elg  xtjv  ßaadixtjv  i^vßgl^eig  didxa^iv;   t   ßaodicog  fAev,    Itprj, 

20  dgxtjg  xovxo  &e/xiXiog  xal  xaXkcbniofia  *  fj  negl  &edv  ög^^odo^og 
Ttloxig'  %  di  dk  diayyiXXcjv  ^xeig,  *  (bg  dvooeßelag  drdjueaxa  * 
Ttoggo)  ßeßXtja&O) '  t  inixgbixoig  ydg  xavxa  fiäXXov  xal  äyogabug 
ngooayyeXxiov  *  fj  vovvexioi  xal  Sfxqygooi*  *  xl  di;  J  ov  doxei 
001  ßaoiXevg  ög^odo^eTv;   n(bg  xovxo;  *  oi  ydg  ovfißaXeiv  ix^» 

25  %  oxi  fXYj  xd  ix  ;|j^a>/i(iTa>v  dneixovlojiiaxa  aißexai  d>g  ifAeXg  * 
jLttjde  ivddXjuaxa  ngooxvveXv  i&eXei,  x^^Q^^  ^^^  ^^V^  djioxeXeofiaxa. 

t  ( >    Elxova  fxiv  xig  xifjubv  *   ov  xfj   vXfj  xal  xjj  xix^ 

xi]v  Tigooxvvrioiv  dnovifiei.   t  jurjöe  ydg  elg  xooovxov  iX^oi  xö 


5  und  7  Die  Punkte  nach  aregiiaviov  und  (leyioja  sind  ganz  ver- 
blaset, vielleicht  durch  den  Schreiber  ausgewischt  19  Mit  ßaoiXioK 
in  der  Ha  durch  rote  Initiale  Zeilenanfang;  doch  woUte  ich  dieses 
gegen  unsere  Gewohnheit  verstossende  Alinea  nicht  beibehalten 
27  Hier  beginnt  die  Antwort  des  Theophanes,  die,  vielleicht  durdi 
Ausfall  eines  Satzes,  in  der  Hs  nicht  vom  Vorhergehenden  geschieden 
ist;  doch  wird  auch  im  Folgenden  der  Wechsel  der  Personen  nicht 
bezeichnet 
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äv&Q(bnivov  äioyiag,  t  ngog  de  tö  ixelvrjg  71Q(ox6xv71ov  tyjv  xifir]v 
öiaßißd^oi'  %  insl  yäg  ovx  ol6v  xe  xaXg  ötpeoi  xd  ngäy/naxa 
inonbtxeiv  äd,  J  dU,'  ioxiv  oxe  xal  dtd  köycov  avxd  noiXdxig 
dnayyiXXeodm  %  dneixoviCovatjg  xal  olov  ixxvnovorjg  xfjg  hdg^ 
&QOV  qxjDvrlg,  S  dtd  xfjg  dipecog  6  vovg  jiQOoekdßexo,  *  ov  fxoi  5 
öoxtT  xwv  dxoTicDxdxcov  elvai,  t  elxdva  xcbv  xaxd  didvotav  xivrj- 
judxcov  inixexXrjo^ai  xbv  Xöyov,  *  ov  xaxd  xi]v  arjv  avxdvofxov 
xegaxoXoytav  fffiäg  djtooxeQfjoai  neigdaf}  5  (bg  diajuoQtpovvxog  xal 
öiaygdqjovxog  xd  xrjg  jiqwxoxvtiov  y^vx^jg  idiwjuaxa  *  xal  dtd 
xovxo  x(p  xrjg  eixdvog  övdßiaxi  xqaxvvdfxevog,    5  el  Ö*  ov  xovxo,  10 

♦  nü)g  ixeivo;  t  ifjLq>iQBiav  ydg  xiva  xal  öfxoiöxrjxa  xov  ngog  S 
yiyQOJxxai  ^  etxcbv  dnoociCovaa  J  xal  olov  fieo&trjg  xcov  xaxd 
nolv  dieoxrjxöxcov  xeXovoa  *  ^jbuv  fih  xfj  xaxaXrjnxixfj  ala^ijaei, 
t  xfj  d^  6/xoi6xt]xi  xcp  dogdxq),  nqoodyovoa  xal  x^^Q^y<J^Yovoa 
xov  vovv  xaxd  jLiixQdv  dnd  xcbv  ßkenofiivcov.  hü  xd  /xfj  ßkeTto/ueva  15 

♦  ivoT  did  xfjg  xaxd  vovv  ovveXevoecog  xd  dov/ißaxa  J  xal  d>g 
h  öxpei  did  xfjg  ygacpfjg  x^Q^^^^VQ^^^^  ^^  äygacpov.  t  fj  ovxl  xal 
ov  ßaodecog  x<^Q^^'^VQ^  xificbv  *  ixelvcp  TiQoodjrzeig  xijv  xijurjv; 
fj  ovxl  ^aJ  ;|jcTd>n  negixvxcDv  ßaaiXixcß  did  xi/ifjg  äyeig  xal 
jieQutxvaoj]  evyvoyfxoovvrjg  xal  moxeoyg  yvcoQiojua  xovxo  Jioiov-  20 
jAevog;  *  ei  d'  avxdg  xavxa  xifxibv  ovx  hv  (pairig  xaXg  vkaig 
TteQidnxeiv  xd  oeßag  t  —  ovdk  ydg  xovxo  (pairig  —,  *  jia>g 
8neQ  avxdg  djiavaivfj,  fifitv  iyxaXeig  (bg  doißrjjua;  t  *AXXd  ngoa- 
fjxov  jLiiv  fjjuTv,  olg  ßaadevg  i/ifiivei  xal  ßovXexai,  nei^viovg 
elvar  %  ov  xaXdv  dh  xtjv  alxlav  xcbv  dQCOfxevcov  dveqevväv  %  ov-  25 
di  ydg  doxiov  xd  vjioxslgiov  ndxe  xal  Jiov  xal  dC  fjv  atxiav  xd 
xoiavxa  ylvexai  noXvTigayfAOvelv,   %   Ov  xavxa  xfj  dXfj^elq   doxei 

t  ovdk  ydg  inel  acofxdxojv  SXaxov  ägxsiv  ol  xai?*  ^juäg  ßaai- 
Xevovxeg  t  tjdrj  xal  \pvx(bv  äg^ovoiv  *  oifdi  xd  ixeivoyv  ddov- 
Xcoxov  (pgövTjjua  ngdg  acojuaxixijv  dovXonginetav  dvvrj9eTev  xaxd-  30 
(af  t  dediddyfxe&a  ydg  dgxaTg  xal  i^ovolaig  vjzoxexdx^oh  t 
äXX^  h  olg  diov,  5  iv  olg  ngoofjxov,  %  h  olg  ov  ngoaylvexal 
xig  xfj  dXrj&elq  nagd^gavoig'  J  önov  dk  ^edg  xd  xa&vßgi^d/uevov, 

♦  ovdkv  xovxov  äyeiv   inbigoo&ev  6  evaeßrjg  ßovXexat  Xoyog,  * 


21  Mit  ei  beginnt  in  der  Hs  eine  neue  Zeile         28  xa&'  vfiäi 
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älXd   xai  xaxd  ßMgmv  x^Q^^^  *  ^^^   iiq)(ov  xaxaxoXfiäv  *  xai 
xazd  7idat]g  Idiag  xoXaarixrjg  fiex'  eixpQoavvtjg  himrjdäv,  * 

Tovxoig  idv  ooßaqbv  dixaorijv  ^rrrj&iyTa  *  xificoQicbv  eTdi] 
xai  i^dvarov  inegögiov  inavaxeiveo'^ai  Xiyetai  (!)  xfp  dixakp'  * 
b  6  de'  *  Ti  xai  xaxa^aveXg,  dvxeqr&iyyexo,  t  frjg  ooDfxaxixfjg  vtio- 
oxdoecog  TiQodajiavrj^elofjg  xoXg  ndvoig  %  xai  fxtjdevbg  vnöyrog,  3 
ool  fihv  xr)v  ßdoavov  yXvxeiav,  xco  dk  fiaoxiCojuSvq)  dgi/ÄsTav  xai 
(poßeqdv  dneQydaexai.  t  vTiegoglav  di  ov  yivcooxo)  6  xai  tiqo 
xfjoSe    vTiEQÖQiov    ifxavxbv   xfjg   &QerpaiuSvtjg    xaxaoxf}odfievog  % 

10  xai  jutjdk  juidg  xgaxöjv  xai  näoav  wg  Idiav  otxcbv.  J  ddvaxor  de 
ov  Sedoixa,  5g  yi  noxe  xco  xoivcp  vd/xco  ketxovQyfjooj  xijg  qwoeoyg' 
t  d  dk  xi]v  did  ^lq)Ovg  fioi  Jigoxelvei  nX^yi^v,  *  xai  judXa  xavxtjg 
i(ple/iai,  Xv'  elg  x6  XQ^^^  djiavxijaa)  fxe^'  ^dovrjg.  t 

Tovxoig  6  ägxcoy  ixdei/xaxoj&elg  xfjv  ipvxriv  t  xai  d<pao(ag 

15  deajucp  Jiedrj^elg  *  äneioiv  cbg  ßaodia  J  xd  x^g  ^xxrjg  at]jbuTa 
ijiideixvvfxevog  J  xai  x6  iv  Xöyoig  xov  ävögog  äfiaxcüxaxov 
xgdxog  ixdirjyovjusvog.  J  xlva  xd  fxexd  xavxa;  *  xaxejbmmgcbctv 
avxöv  al  xov  {^vfiov  (pXdyeg'  %  xai  [xdoxi^i  xdv  dödfxaoxov  dy- 
dgidvxa   im  noXv  xaxa^av&rjvai  xeXevoag  *  xd  xeXog  yft]q?i^exai 

20  vjiegögiov  t  älg  6  xaxd  ndvxa  yevvatog  iyxagxegiqoag  }  xai 
xoTg  /iiagxvgixoTg  oxiy/jiaoiv  dig  xioi  fiagydgoig  coga'io&elg  ♦  vrjooi) 
xivl  djUifi&aMxxcp  xgaxelq,  xe  xai  ^tjgoxgöcpq)  naganejUJtexai ,  * 
(bg  äv  *  xi]v  ix  xov  xdnov  dvoxigeiav  elg  fxel^ova  Jigoo^XTjv 
xijuwglag  evgoixo.    $   oi   noXv  x6  iv  /Lteaq)  xai  xdg  acojLiaxixdg 

25  djioxiva^dfievog  niöag  *  ngög  xrjv  dyijgo)  xai  fiaxagtav  Cfofjv 
diavbixaxai  t  ^«  t</7  xcbv  aljudxcov  Xv&gco  Ttegiggedjuevog  J  xai 
xoTg  ix  fxaoxlycov  juciXotfHV  dioTieg  xiolv  dv&o(p6goig  (bgai^oßievog 
oxi/Lijuaai,  J  ngooxe^elg  xco  x^Q^  ^^^  juagxvgwv,  *  xcbv  äoxrjxwv 
x(p  ovXkdycp,  *  xfj  ixxXtjolq  xcbv  Tigcoxoxdxcov,  J  Jtdvxcov  dixatcov 

30  yevojuevog  ovoxrjvog,  t 

^ECtjXwoe  ydg  *Aßgadfi  xi]v  ix  naxgi^ag  y^g  fjLexavdaxaoiv, 
*  ^la>or]cp  xrjv  oaxpgoovytjv,  t  ^HXiov  xd  dvaxcogtjxixdv  xai  jtgdg 
äXXov  ^x^^ß  i"^^"  naggrjoiag  iXeyxxixdv  *  xai  i<p^  dfiolco  xiXei 


12   jiQorelvf}  14   Nach    tpvxv^'    blasser   Punkt   (2.    Hand?) 

32  i)Xtov. 
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irjv  ywxfjy  äjioQQi^iavta,  *  *Id>ß  rd  h  Jtövoig  xaQXBQixbv  xal 
ävdXcDTov,  t  '^cov  äjtoaröXcüv  röv  vtüq  xfjg  nlaxeayg  ^tjXov  xal 
Ttjv  i^UxQiQ  atjuarog  Sroraaiv,  5  roihcov  xoXg  fxhv  ♦  äjudXrj^elg,  * 
xotg  de  *  xal  vTiegeldaag  t  xal  xa§^  Ev  ixaorov  eJdog  äger^g 
(bg  ndvxa  fiextX'&wv  *  xal  näoav  löiav  omoyg  xaro)Q^a)xa)g  wg  5 
julav  Twv  noiXayy  ♦  xaXbv  xdig  ßovXojiiivoig  äg^irvTiov  elg  äQexrjv 
iavxdv  xazeattjoaro,  J  Söei  ycig  röv  vTtkg  T'^g  xov  Xqiotov  eixdvog 
jaaQTVQixöv  ävadriadjuevov  oxetpavov  %  xal  x6  xax'  elxöva  xijg 
TtQdxrjg  TiXdaemg  diä  xwv  ngaxxixcov  xQ^h^^^'^  ^  ^^  nv^Up 
xrjg  iavxov  xagdlag  ävojuoQcpcoaavxa  *  elxöva  xal  xvnov  vjio-  10 
Xet<p^vai  xaXov  xoXg  elg  ^axoxov,  J  tv'  ^x^iev,  olg  ixeivog  xal 
Tigdiei  xal  Xöyq)  x6  evdSxijuov  äjiTjviyxaxo,  *  xdig  öfxoloig  xal 
ovxoi  fxifjLrjxixwg  inexxeiveo&ai,  t 

Avxt]  001,  fiaxdgie,  Jiag^  ^juöjv  äjnoißij,  5  Xöyog,  *  x6  Jidv- 
xa}v  dwQOJv  i^fiQtifxevov  xal  xdXXioxov,   J  ovSk  ydg  äXXcog  xovg  15 
xaxä   oh  xtjv  äQexr]v  xifxrjxiov  *  i)  Sid  Xdyov,  J  öxi  jurjdiv  xd>v 
Xa/AaiCf]Xa)v    xal    xdxo)    iipixveTxai    xov    jueyaXelov    xcöv   ixeivoig 
xaxoQ'9(0'9hn:ojv.    $  avxrj    ooi  xcbv  fiaxQcbv  dywvcov  xal  novcov 
eixprifiia  ngooi^vexxai  t  tov  nd&ov  fxev  ov  xaxdniv,  %     xov  de 
ye  xax^  d^lav  ♦  ovd^  Soov  hiiy^avoai  xwv  71qo^vqq)v  xd)v   oojv  20 
inalvcov  ovyxo)QOVjuivtj.    J   xavxtjv    ooi   xijv   navrjyvQiv  loQxd^ei 
Xa/i7iQ(og  orifXBQOv  6  yivei  xco   oip  oe^wvdfxevog  (piXoxQioxöxaxog 
ßaoiXevg,  t  fiäXXov  inl  xovxq)  fj  xaig  ßaoiXixaig  xijuaig  xal  Xafx- 
nQO<poQUiig  iniyawvfxevog,  %  ovx  dfxcpißdXXo)  di,  Sxi  xal  ngd^ei 
el  xal  [jLYi  TiQÖg  x6  loov,  *  dXX^  ovv  ngdg  x6  öevxeQov   l^ioov-  25 
fievog,   %  x(p  ydg  negl  ok  nd^cp  xal  xfj  nloxei  xrjv  xpvx^iv  tivq- 
noXovfievog  %   ^Ojudxcov  xoQooxaola  xal   XafiJtxrjQoyv  cpoixoxvolq. 
xfjv  ooi  nghiovoav  xi/lltjv  dnoSldwoiv,  t  elxövag  xivdg  xal  IvddX- 
fxaxa,   fjg   dnoXaveig   iXXdjuxpecog   Ttagd   xfjg   fjiiäg   xal  xQicpdyxov 
'9e6xfjxog,  xotg  q)iXo'&ediuooi  nagioxcov,  *  fjv  xal  (bg  dgxfjv  ndvxcov  30 
IxYjQV^ag  %  xal  (bg  xgiol  7iQoo(x>7ioig  xeXeioig  dqi&jxovfxevqv  xa&o)^ 
fioXdyrjoag  J  ßAi^xe  xfjg  hoeidovg  (pvoecog  vTieqexoxäoav  diä  xip' 


4  Der  Dativ  bei  vneQsXaoag  kommt  wohl  auf  Rechnung  des  Ver- 
fassers 28  TTiv  aoi,  so  die  Hs  80  Mit  tjv  xal  beginnt  in  der  Hr 
eine  neue  Zeile        31  Der  Punkt  nach  IxrjQv^a^  ist  verblasst  (verwischt) 
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Tcbv  TiQOOwncov  dialgeoiv,  *  /Liiere  rov   tgiadocov  äQi&fxov  naq^ 
aQQvivxog  diä  rd  T^g  ovotag  Jaov  xal  äjtaQdXXaxrov»  t 

TIg  xal  vvv  ixTVJKoreQOv  r^g  ^eÖTtjTog  ifjmtTikdfievog  * 
inoTiTevoig  ävcD&ev  rovrovl  rdv  xfjg  arjg  Ttavrjyvgecog  i^ag^ov  % 
6  7iQ€oßev(ov  hiidaxpiXev&YJvai  avrcp  ßlov  diÖQ&coaiv,  t  y^X^^ 
xd&agoiv,  t  ocijuatog  xvßigvrjoiv  t  ^eal  näv  et  u  xalöv  xai 
dvYioifiibxaxov,  %  iva  do^d^rjrat  ^sog  did  oov,  J  Sv  did  ßiov 
navxog  idö^aoag  S  avv  tö>  äväg^q)  naxQi  xal  reo  av/nqwei  xai 
ojuoovaUp  7iv€  vjiian  vvv  xal  elg  xovg  alcovag  xcov  aUbvoiv,    äjni^. 

III. 
Hymnen  auf  Theophanes  Gonfessor. 

1. 

Kovxdxiov    xov    Söiov    Jiaxgög     fjfiwv    0€O(pdvovg    xrjg 
^lygiavfjg.    ^Hxog  devxegog.    Ugög  x6  Tä  ävo)  Ctjxa>v, 

*E^  vtpovg  Xaßcbv 
xtjv  ^eiav  äjtoxdXvxpiv 
i^fjk^eg  QTiovdj] 
ix  juioov  xd)v  '&OQvßa)v  ov 
5  xal  fxovdoag,  8oi€, 
xüjv  '&avfidx(ov  eU.rjq)ag  xi]v  ivigyeiav 
xal  7iQ0(pt]X€iag  ä^lwjua, 
ovfißiov  xal  TiXovxov  oxegovfievog. 

noog  To  Tov  qT       »ßj^i  j^g  y^g  fXTjdkv  ngoxifirjaag 
10  fjxoXov&tjoag  ;ua/^a>v 

xcß  xaXovvxi  Xgicfxcß 

xal  xdv  Cvydv  avxov  iXaßeg 

Inl  xcov  &ix(ov  xGyv  o<bv  ngo'&vfioyg 

xal  ävänavoiv  evgeg  tv  xfj  xpvxf\  oov. 
15  ijvTieg  x&fxol  xco  nxco^co  xal  §q&vficp  xaxdjiejLitffov 


2.  VUKüV. 


Abweichende  Lesart  der  Handschrift  (Cod.  Patm.  212  fol.  207—207''): 
Ueberschrift:  Am  Rande  mit  einem  Verweiszeichen  auf  otygtav^  die 
Notiz  10 D  fieydXov  dygov 
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TCO  kiyovxi  xal  jut]d'  ÖXcog 
ixreXovvTi,  äXX''  eii  axokdCovri 
h  Toig  xov  ßiov  juov  JiQdypuzoi 
xai  ^avjxä^ovTi,  ncog  Ttdvrcov  ecpvysg, 

20  OVJußloV    xal    TlloVTOV    OXBQOVfABVOQ. 

p        rfäoi  ßoq.  iv  svayyeXloiQ 

6  deoJiÖTTjg  rov  xöojLiov' 

El  xig  MXei  i/tiol 

äxoXov&eiv,  änaQVYioBxai 
25  nQcbxov  iavxöv  xe  xal  eneixa 

xTjv  yvvaXxa  xal  xixva  xal  xovg  Idlovg. 

xovxoiv  Xomov  inaxovoag,  0e6q>aveg  üoif, 

x6v  ßiov  xa^dneq  ßlav 

äjKOod/iievog  ndvxa  xaxiXmeg, 
30  d^iav,  yevog  xal  vTiag^iv, 

xcp  Xqigxcp  ovoxavQovfievog  ä7to(no?jx<7K, 

avfißlov  xal  Ttkovxov  axegov/ievog. 

y         '*Ozz  ovvY\qy9r]g  yd^ico  vo^U^uogy 
iXoyiocü,  &€6(pQov, 
35  iv  xagölq  xfj  ofj 

xä  xijg  ygacpfjg  jiaoayyeXjuaxa  — 
Tldvxa  yaQ  fiaxaiöxtjg  fiaxaioxijxov, 
6  oo(p6g  2!o}.ofiiüv  xgavwg  ixdtddoxei  — 
xal  xov  qy&aQXov  xaxaXeiyag  Jiaaxdv  Jigog  nf^dvaxor 
40  wjuq)Cüva,  ndxFQ,  eiofjX^eg 

oxoXiofAoXg  Tiag&evlag  xoo/Liov/iFrog 
xal  xi]v  xexgdXi&ov  äQexijv 
iv  xfj  of]  xoQvq)f}  oxe(pavov^erog, 
av^ißlov  xal  nXovxov   oxEQOvfiFVog, 

fV  45  Zvvoixov  ?x^ov  xijv  ocofpQoavvfjy 
rfjg  ovCvyov  xtjv  ox^oiv 
xaxaXelxpag  ev&i^g 
inl  xd  ÖQog  AveÖQafiFs' 


25  ijisiTa]  fistä  Tovto 
\69<S.  8itzung8b.  (f.  phil.  u.  Iiist.  Gl.  40 
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eiXov  yäg  fiäkkov  Origol  didysiv 
50  fj  Sgäv  h  rfj  nöXei  r^r  tov  xvqIov 

^elnv  fiOQ(priv  vnd  AiovioQ  ßkaoq^rjjnovjLiirtjv  detr(7}^ 

xal  ravTtjv  Tovg  JiQooxvvovvTag 

oxertxcbg  ixdicoxeo^ai  Tiöggco^ev 

TOV  äarscog  ovv  fiaaxiyco  noXho, 
55  dyyneQ  eJg  xal  avrög  ixQfJitidrioag, 

ov^vyov  xal  nXovtov  arsQOVfievog, 

e         ^Ynd  dk  tiXeIotcov  tojv  ta^evrcov 

tag  nokXdg  oov  idoeig 

dxtjxoÖTog  xäjLiov 
60  iXi^Xv^a  Jigdg  ttjv  aiveoiv 

xal  Totg  Jiooi  oov  vvv  Xixavevo> 

TOV  gvo^rjvai  nayiöwv  tov  dgxexdxov, 

Sjiojg  xaXcbg  rfjg  vtjOTelag  Jicgdoco  tö  niXayog 

xal  (fy&doo)  tov  JiQooxvvf\oai 
05  xd  aejiTa  tov  xvqIov  7ia&t]fiaTa 

xal  Ttjv  aylav  dvdoxaoiv 

/irret  TidvTWv  tiiotwv  dyaXXojLiEvogf 

ovftßiov  xal  jiXovTov  OTEQOvjuerog, 

2. 

^TBQOv  xovTdxiov  TOV  öolov  TiaTQog  fjjLiwv  0€O(pdvovg. 
Ugög    t6    nioTiv    XgioTov    (hoel    ^(ogaxa,     ^Axgoorixi^ 

^Adoy, 

0€Up  (pCüTl  Xa/mgvy6jn€Vog 
Xalgwv  Xgioiip  ijXoXovi^rjoag 
xal  xa&vjiha^ag  nd^rj  ict  tov  oojftnrog 
Aycüoi  oov  xal  0TE(pei  juagTvgiov 
5  ioT€q>&rjg,  Oeöcpaveg,  (bg  aT^rrrjTog. 

iifH,^  t6  Ol    ^'        AjioggiJTa)  cpanl  jiagioTdf^ievog 
ToioTjXtov  '&€6TrjTog,  ooie, 

VJltg    7ldvT0)V    fj/LKÜV    Xa^lXFTFVF 
50  axt^youiio^  xa(tor 
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xcbv  xeXovvxiov  rrjv  juvtjjLirjy  oov  tiAvtotf 
10  xai  Qvaai  Jidotjg  TieQiordaewg 
xal  nokXwv  naganTCoaecüv,  h'do^F, 
xal  aicDvlov  xaraxQioeojg, 
tva  OB  ixßoa>/uv  rijucovreg  del 
(hg  äi^rrtjrov. 

/T   15  Ji'  äydm]v  &eov  xarakikoinag 

xal  Tcatglda  xal  yivog  xal  vnag^iv 
xal  zdv  ^eIov  l^vyov  dvadede^ai 
xal  doxeig  vjikg  koyov  xal  deixwoai 
^ay/LiatovQydg  ägingenioxarog 
20  daijuovöjvrag  ä(pfj  i^Ko/Lievog 
xal  ^EQaJievcov  näoav  xdx(oaiv 
xal  Xqiozco  dveßdag'  0e6g  /tov  sl  ov, 
wg  di^TVTjtog. 

y        'DgaiöraTe  Jidreg  Ge6(pav£g, 
25  röv  äXdoroga  Aiovra  ijXey^ag 

rov  Xoiajov  xifV  elxova  fitj  otßovjn 

xal  xd  deia  jurjd'  oAcog  Jiroorjiin'or, 

o^  i^OQiaig  xal  ßaadroig  oe 

nokvJiXoxoig  alxi^ti  6  deiXaiOsf 
30  dXX'  (bg  ddd/xag  xadimijveyxag 

xal  Xqiotcü  dveßdag'   Heog  /lov  n  ov, 

(/>g  dt]xx^Tog, 

IV. 

Kritische  Bemerkungen  zu  den  Biographien  des  Theophanes. 

1.  Iq  der  Vita  den  Anonymus  schreiben  sowohl  die  Acta  SS. 
als  auch  C.  de  Boor  (3,  4):  ^üansQ  iei^äxy  evav&ijg  noixikoig 
äv&€oi  noixaCdfievog,  Dieselbe  Form  bieten,  wenn  in  der 
Ausgabe  von  de  Boor  der  Schhiss  ex  silentio  erlaubt  ist,  auch 
die  zwei  Uss,  die  de  Boor  verglichen  hat.  Offenbar  sind  die 
Schreiber  und  wohl  auch  die  Herausgeber  zu  der  Form  jioixaCd- 
fievog    durch    das    vorhergehende    noixiXog    veranlasst    worden. 

40* 
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Aber  erstens  würde  ein  Wortspiel,  wenn  überhaupt  ein  solches 
beabsichtigt  ist,  ebensogut  durch  Twxaiö/uierog  erreicht  werden, 
zweitens  existiert  in  der  ganzen  Gräzitat  kein  Yerbum  noixdCco. 
Das  zu  noixlXoQ  gehörige  Verbum  heisst  tioixiXXcd;  hätte  also 
der  Autor  mit  demselben  Worte  spielen  wollen,  so  hätte  er 
TzenoiHiX/aivog  geschrieben.  In  der  Lesung  der  Hss  steckt  aber 
zweifellos  TtvxaCSjLievog,  Da  oi  und  v  bis  etwa  gegen  das 
9.  Jahrhundert  den  gleichen,  von  J  verschiedenen  Laut  dar- 
stellten, so  werden  sie  in  den  ältesten  Hss  häufig  unter  sich 
verwechselt.  Auf  derselben  Verwechselung  beruhen  auch  die 
Form  JioixdCovoai  bei  Hesychios,  wo  übrigens  schon  Salmasius 
nvxdCovoai  herstellte,  und  andere  Stellen,  die  im  Thesaurus 
des  Henricus  Stephanus  angeführt  sind. 

2.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Stelle  5,  22:  el  ägco^ev 
iavTovg  xijg  ßogßoQcodovg  xavxrjg  xal  avQ<pex^g  diaycoyijg. 
Zwar  hat  Cod.  L  von  der  ersten  Hand  auf  Rasur  pvQq>€X(odovg, 
aber  das  Ursprüngliche  ist  zweifellos  das  von  de  Boor  mit  Recht 
in  den  Text  aufgenommene  avQcpexrjg  des  Cod.  Angelicanus. 
Der  Verfasser  hat  das  Substantiv  ovQ(pex6g,  dessen  Adjektiv  in 
der  gut^n  üräzität  allerdings  avQ(p€X(odrjg  heisst,  einfach  als 
Adjektiv  gebraucht.  Es  verlohnte  sich  der  Mühe,  dieser  Art 
von  Metaplasmus  im  Griechischen  einmal  nachzugehen. 

3.  In  derselben  Vita  liest  C.  de  Boor  6,  25:  1}  /iövov  yaQ 
i^e^i^xfjoav  xbv  &e6v,  evdvg  ijiixovgog  avxoTg  xal  ßorj^ög  Jigog 
xijv  ^(peoiv  evQe&r},  Das  Richtige  steht  schon  in  den  Acta  SS. 
Martii  II  702:  el  jliövov  {yuQ)  i^e^xrjaav  etc.  —  «Sobald  sie 
nämlich  Gott  aufsuchten  etc.*  Zum  Gedanken  vgl.  II  Para- 
lipomena  15,  2:  xal  iäv  ixCtjxijarjxe  avxov,  evge^oexai  vfiiv, 

4.  Ebenda  7,  6  und  10,  28  schreibt  de  Boor  mit  der  Hss 
xaxiyxdxoig.  Da  das  i  keine  etymologische  Berechtigung  hat, 
so  wäre  es  wohl  richtiger,  dieses  Doppeladyerb,  über  dessen 
Geschichte  zum  ersten  male  Ed.  Kurtz,  B.  Z.  3  (1894)  152—155, 
eingehend  gehandelt  hat,  künftighin  in  den  Ausgaben  xaxi]v 
xdxcog  oder  xaxrjyxdxoyg  zu  schreiben. 

5.  S.  7,  11  ed.  de  Boor:  dAA'  el  xeXevei  x6  xodxog  oov 
jLitxgdv   dvavevoai    ix    xijg   xoiavxtjg   §af^i\niag   xo  ffibv  yfjgag. 
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Beide  Hss  bieten  ivavevoai,  de  Boor  vermutete  ävanvevoai  and 
setzte  diese  Konjektur  in  den  Text.  Der  Sinn  erfordert  aller- 
dings ein  Verbuni,  das  etwa  bedeutet:  , aufatmen,  zu  sich 
kommen,  sieb  erholen ''.  Der  Schwiegervater  will  sich  von  dem 
nach  seiner  Meinung  leichtsinnigen  Benehmen  des  Schwieger- 
sohnes (d.  h.  von  der  Wirkung  desselben  auf  sich  selbst) 
erholen  und  bittet  daher  den  Kaiser,  den  Theophanes  an  einen 
entlegenen  Ort  als  Beamten  zu  schicken.  Dass  ävavevaai  hier 
nicht  passt,  ist  klar;  denn  auch  in  der  byzantinischen  Zeit  hat 
dieses  Wort  m.  W.  dieselbe  Bedeutung  wie  im  Altertum. 
Zweifelhaft  aber  scheint  mir,  ob  in  der  falschen  Lesung  dva- 
v^oai  wirklich  ävanvevoai  steckt.  Da  müsste  ein  starker 
Schreibfehler  angenommen  werden,  der  sich  um  so  weniger 
leicht  erklären  Hesse,  als  ja  das  Wort  ävanvio)  gewohnlich  und 
jedem  Schreiber  bekannt  war.  Es  gibt  aber  einen  gefährlichen 
Zwilling  von  ävavevco,  mit  dem  das  Wort  nicht  selten  ver- 
wechselt wird;  das  ist  Avavijcpa),  Vgl.  die  bei  Henricus  Stephanus 
angeführten  Beispiele.  Die  hier  in  Betracht  kommende  Form 
lautet  bei  beiden  Verben  sehr  ähnlich:  ävavevoai  d.  h.  ananefse 
oder,  wenn  man  schon  die  neugriechische  Aussprache  voraus- 
setzen darf,  ananepse  und  ävavrjxpai  d.  h.  ananipse.  Wie 
die  bei  Henricus  Stephanus  angeführten  Beispiele  zeigen,  heisst 
ävavriqxo  nicht  bloss  «sich  entnüchtern*,  sondern  auch  «sich 
aufraffen',  »zu  sich  kommen",  «aufwachen"  (toi;  Cjzvov,  äjid 
rov  xv(pov  u.  s.  w.).  Wenn  nun  an  unserer  Stelle  der  Schwieger- 
vater namentlich  über  die  Energielosigkeit  seines  Schwieger- 
sohnes {xaTGL  ndvra  TaXalncogov  xal  djigäyfiova)  klagt  und  sich 
von  dem  durch  dieselbe  veranlassten  Zustande  befreien  will,  so 
ist  da  ävavi^q)a)  ebenso  am  Platze  wie  in  Verbindung  mit  vjtvog 
u.  s.  w.  Auch  wenn  man  über  unsere  Stelle  in  Zweifel  sein 
sollte,  dürfte  der  Hinweis  auf  diesen  palaeographischen  Zwilling 
für  die  Texteskritik  nicht  überflüssig  sein. 

6.  Eine  orthographische  Kleinigkeit  ist  zu  zwei  Stellen 
der  Vita  des  Nikephoros,  15,  30  und  25,  2  ed.  de  Boor,  zu 
bemerken.  An  diesen  Stellen  bietet  die  einzige  Hs  (Cod.  Marc.) 
Tor  xrloTov   und   t6v  xriarrjv.     Classen    und   de  Boor   schreiben 
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mit  der  Pariser  Ausgabe  rov  xriorov  und  xbv  xtioxijv.  Allein 
das  Wort  ist  Paroxytonon.  Zwar  schreibt  der  Thesaurus  des 
H.  Stephanus  xnar/jg,  bemerkt  aber  selbst  am  Schlüsse  ,Qaibus 
in  locis  Omnibus  xxiaxtjg  scriptum  est  jra^ofvT(5vö>^* .  Das  Rich- 
tige bieten  die  Wörterbücher  von  Passow,  Jacobitz  und  Seiler, 
Pape,  Byzantios  u.  a.  Da  aber  die  falsche  Angabe  im  Thesaurus 
stets  neue  Irrtümer  in  Ausgaben  hervorzurufen  geeignet  ist, 
sei  hier  ausdrücklich  auf  das  Richtige  hingewiesen,  üeber  die 
Gründe  des  Paroxytonon  vgl.  meine  Studien  zu  den  Legenden 
des  hl.  Theodosios,  Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  d.  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wiss.  1892  S.  376. 

7.  S.  20,  2  ed.  de  Boor  musste  eine  der  im  Apparate  mit- 
geteilten Vermutungen  in  den  Text  aufgenommen  werden.  Am 
besten  empfiehlt  sich  wohl:  (hg  juaxQoyv  ovjico  TraguinevadvTcov 
Xq6v(ov, 

8.  S.  22,  22  ed.  de  Boor:  xal  ßaadelg  /^kv  ^eotpddg 
TovToig  fj  T(p  TtQooövri  zfjg  ßaadelag  Öyxo)  fieyakavxovfievoi 
diedeixvvvTO.  „und  das  gottesfürchtige  Kaiserpaar  zeigte  sich 
mehr  stolz  auf  diese  (die  Dogmen)  als  auf  die  kaiserliche 
Majestät*.  C.  de  Boor  verzeichnet  im  Apparat  die  Konjektur 
Classens  ,Post  tovroig  fortasse  excidit  fiäXXov^^  hat  sie  aber  zum 
Glück  nicht  in  den  Text  aufgenommen.  Es  handelt  sich  hier 
um  eine  Eigentümlichkeit  der  griechischen  Sprache,  die  nicht 
genügend  bekannt  ist.  Der  Deutsche  bedarf  in  Fällen  wie  der 
angeführte  eines  komparativen  Wortes,  für  den  Griechen  genügt 
häufig  die  Verbindung  der  zwei  Gh'eder  durch  ff,  um  das  kom- 
parative Verhältnis  auszudrücken.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  im 
Leben  des  hl.  Theodosios  ed.  H.  Usener:  änekute  yäQ  hv  fj 
'^EQiJirdTYjg  t6  Jivo  r)  rovrov  f}  '&eia  x^Q^^>  wo  Usener  irrtümlich 
meinte,  nach  yaQ  sei  'ßärrov  ausgefallen.  Aehnlich  lesen  wir 
im  Leben  des  hl.  Johannes  des  Barmherzigen  von  Leontios  von 
Neapolis  ed.  Geizer  39,  20:  dlxaiov  ydg  xal  evanddexjov  riß 
&£cp,  Iva  axend^covrai  Qjid  ädeXrpol  xal  deojidrai  oov  fj  ov  6 
rakabicoQogf  wo  wir  im  Deutschen  einen  Komparativ  setzen: 
„Es  wäre  gerechter  und  gottgefälliger*  u.  s.  w.  Solche  Stellen 
müssen  also  in  Zukunft  von  Konjekturen  verschont  bleiben. 
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9.  S.  23,  37  ed.  de  Boor:  tooovtcdv  xaranoXaveiv  xakojv, 
oaov  elxdg  bianokaveiv  rovg  u.  s.  w.  Das  von  de  Boor  richtig 
Termutete  oowv  gehört  zweifellos  in  den  Text. 

10.  S.  26,  23;  äjiga^la  Tiedcüjuevoi.  So  schreiben  Glassen 
und  de  Boor;  die  einzige  Hs  aber  bietet  nedov^evoi,  eine  Form, 
die  der  Pariser  Herausgeber  vielleicht  mit  Recht  in  den  Text 
aufgenommen  hat.  üeber  das  frühe  Auftreten  und  die  weite 
Verbreitung  der  Formen  der  Verba  contracta  mit  ov  statt  to 
vgl.  meine  Studien  zu  den  Legenden  des  hl.  Theodosios  S.  276  f« 

11.  S.  24,  23  ist  der  Druckfehler  äa&ijvelaig  zu  berichtigen. 
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Oeffentliche  Sitzung 


zu   Ehren  Seiuer  Majestät  des  Königs  und   Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Prinz-Regenten 

am  14.  November  1896. 


Der  Präsident  der  Akademie,  Herr  M.  v.  Pettenkofer, 
eröffnet  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 

Die  heutige  Festsitzung  der  kgl.  bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften  gilt  ihrem  hohen  Protector,  Sr.  k.  Hoheit  dem 
Prinz-Regenten  Luitpold,  des  Königreichs  Bayern  Verweser. 
Mit  Ehrfurcht  und  Dankbarkeit  blicken  wir  zu  Allerhöchst- 
demselben  auf,  noch  eine  lange,  gesegnete  Regierung  ihm 
wünschend. 

Mit  diesem  jährlichen  Festtage  ist  stets  auch  die  Verkün- 
dung der  neuen  Wahlen  verknüpft,  welche  die  Akademie  vor- 
genommen und  deren  Protector  bestätigt  hat. 

Als  Ehrenmitglied  wurde*  vom  Präsidenten  und  den  drei 
Classensecretären  vorgeschlagen,  von  der  Gesammtakademie  am 
22.  Juli  ds.  Js.  per  acclamationem  gewählt  und  am  10.  November 
1896  vom  Protector  bestätigt  Se.  k.  Hoheit  Prinz  Ludwig 
von  Bayern.  Wir  begrüssen  in  ihm  nicht  nur  ein  Glied  unseres 
verehrten  Königshauses,  sondern  auch  ein  Ehrenmitglied,  welches 
bei  verschiedenen  Anlässen  ein  umfassendes  Wissen  gezeigt  und 
der  Wissenschaft  und  ihrer  praktischen  Anwendung  namentlich 
auf  Landwirthschaft  und  Verkehr  behülflich  war. 

Ich  ersuche  nun  die  Herren  Classensecretäre ,  die  übrigen 
vorgenommenen  und  bestätigten  Wahlen  von  ausserordentlichen 
und  correspondirenden  Mitgliedern  kundzugeben. 
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Hierauf  verkündeten  die  Classensecretäre  oder  deren  Stell- 
vertreter die  in  den  einzelnen  Classen  vorgenommenen  und  Aller- 
höchst bestätigten  Wahlen: 

für  die  philosophisch-philologische  Classe: 
als  ausserordentliche  Mitglieder: 

Herr  Dr.  Georg  Friedrich   Freiherr  von  Hertling,   ord. 

Professor    der   Philosophie    an    der    Universität    München, 

Reichsrath  der  Krone  Bayern, 
Herr  Dr.  Theodor  Lipps,   ord.  Professor  der  Philosophie  an 

der  Universität  München, 

als  correspoudirende  Mitglieder: 

Herr  Dr.  Adolf  Ermann,  ord.  Professor  der  Aegyptologie 
an  der  Universität  Berlin  und  Direktor  des  ägyptischen 
Museums  daselbst, 

Herr  Dr.  Konstantinos  Kontos,  ord.  Professer  für  griechische 
Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  Athen; 

für  die  historische  Classe: 
als  ausserordentliches  Mitglied: 

Herr  Dr.  Ludwig  Traube,  Privatdocent  an  der  Universität 
München, 

al«  correspoudirende  Mitglieder: 
Herr  Dr.  Pierre  Vaucher,  Professor  an  der  Universität  Genf, 
Herr   Dr.    Engelbert   Mühlbacher,    ord.   Professor   der  Ge- 
schichte an  der  Universität  Wien. 

Hierauf  fuhr  Qeheimrath  v.  Pettenkofer  fort: 
Bevor  Herr  College  Walter  Dyck  die  angekündigte  Fest- 
rede   hält,   sei    mir   gestattet,    noch    einige    geschäftliche   Mit- 
theilungen zu  machen. 

Der  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften,  mit  welcher 
Function   bisher   auch  die   des  Generalconservators   der  wissen- 
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schaftlicheu  SauimluDgen  des  Staates  verbunden  ist,  wird  stetü 
auf  drei  Jahre  vom  Protector  ernannt.  1890  und  1893  fiel  die 
Allerhöchste  Ernennung  auf  meine  Person.  Hohes  Alter  und 
Kränklichkeit  liessen  mich  wünschen,  nicht  zum  drittenmal  er- 
nannt zu  werden.  Se.  k.  Hoheit  der  Prinz-Regent  sprach 
mir  jedoch  den  Wunsch  aus,  der  auch  von  den  Classensecretären 
getheilt  wurde,  dass  ich  es  doch  zum  drittenmale  versuchen  solle. 
Der  Wunsch  unseres  Protectors  war  mir  Befehl.  Ich  wCinsche 
nur,  dass  es  mir  gelingen  möchte,  dem  in  mich  gesetzten 
Vertrauen  doch  noch  einigermassen  auch  thatsachlich  zu  ent- 
sprechen. 

In  der  letzten  öffentlichen  Festsitzung  im  März  dieses  Jahres 
war  ich  in  der  glücklichen  Lage,  die  Gründung  der  München  er 
Bürgerstiftung  verkünden  zu  können,  welche  Stiftung  uns 
hoffen  lässt,  dass  auch  unserer  Akademie  allmählich  von  Pri- 
vaten so  reiche  Mittel  zufliessen  werden,  wie  sie  die  Akademien 
der  Wiasenschaften  in  Berlin  und  Wien  besitzen,  welche  für 
wissenschaftliche  Arbeiten  und  wissenschaftliche  Zwecke  über 
die  Renten  aus  Privatstiftungen  verfügen,  deren  Capital  Millionen 
von  Mark  und  Gulden  beträgt.  Die  Münchener  Bürgerstiftung 
betrug  bei  ihrer  Gründung  59,500  M.  und  hat  sich  bis  heute 
auf  70,900  M.  erhöht. 

Die  Genehmigung  der  kgl.  Staatsregierung  erhielt  die  Mün- 
chener Bürgerstiftung  am  8.  Juni  1896,  nachdem  ein  Statut 
ausgearbeitet  worden  war,  welches  die  Verwaltung  und  Ver- 
wendung der  Stiftung  regelt  und  welches  die  Wünsche  der 
Spender  thunlichst  berücksichtigt.  Das  Allerhöchst  genehmigte 
Statut  lautet: 

§  1.  Aus  Spenden  Müuchener  Bürger  und  Firmen  wird  eine 
Stiftung  errichtet  unter  dem  Namen  .Münchener  Bürgerstiftnng 
bei  der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften*. 

§  2.  Zweck  der  Stiftung  ist,  aus  den  Zinsen  dieses  der 
kgl.  Akademie  zur  Verfügung  gestellten  Capitals  Forschungen 
auf  dem  Gebiet  derjenigen  Wissenschaften  zu  veranlassen  und 
zu  unterstützen,  welche  in  der  mathematisch-physikalischen  Classe 
Vertretung  finden. 
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§  3.  Das  Stiflungaverraögen  wird  gebildet:  durch  die  be- 
reits eingezahlten  Geldbeträge,  ferner  durch  künftige,  dem 
gleichen  Zwecke  gewidmete  Spenden,  endlich  durch  nicht  auf- 
gebrauchte, zum  Capital  geschlagene  Zinsen.  —  Sollte  durch 
unvorhergesehene  Ereignisse  eine  Vorminderung  des  Gapitals 
eintreten,  so  muss  dasselbe  aus  den  jährlichen  Renten  wieder 
auf  seine  vorige  Höhe  gebracht  werden. 

§  4.  Anlage  und  Verwaltung  des  Stiftungsvermögens  er- 
folgt durch  die  Cassenverwaltung  der  kgl.  Akademie  der  Wissen- 
schafben nach  den  fQr  die  übrigen  akademischen  Stiftungen 
geltenden  Vorschriften. 

§  5.  Ueber  die  Verwendung  der  jährlichen  Zinsen  des 
Stiftungsvermögens  zu  dem  in  §  2  bezeichneten  Zweck  entscheidet 
eine  Commission,  welche  aus  dem  Präsidenten  der  k.  Akademie, 
dem  Secretär  der  mathematisch -physikalischen  Classe  und  drei 
weiteren,  auf  je  drei  Jahre  gewählten  Mitgliedern  dieser  Classe 
besteht. 

§  6.  Die  Namen  der  Bürger  und  Firmen,  welche  für  die 
Münchener  Bürgerstiftung  einen  Beitrag  von  mindestens  1000  M. 
(eintausend  Mark)  gespendet  haben,  werden  zum  ehrenden  Ge- 
dächtniss  auf  einer  in  den  Räumen  der  k.  Akademie  anzu- 
bringenden Tafel  verzeichnet. 

§  7.  Aenderungen  dieses  Statuts  sind  nur  auf  Antrag  der 
mathematisch-physikalischen  Classe  durch  einmüthigen  Beschluss 
des  Präsidenten  der  k.  Akademie  und  der  drei  Classensecretäre 
und  mit  Allerhöchster  Genehmigung  zulässig. 

Die  im  §  6  des  Statuts  erwähnte  Gedenktafel  hat  Herr 
Bauamtmann  Adelung  durch  die  geübte  Hand  des  Architekten 
Kreuter,  des  Schreinermeisters  EöUmayr  und  des  Steinmetz- 
meisters Rehm  ausführen  lassen.  Sie  ist  in  dem  an  diesen  Fest- 
saal anstossenden  Versammlungsraum  angebracht. 

Der  heutige  Festtag  verschafft  mir  Gelegenheit,  auch  noch 
eine  weitere,  sehr  ansehnliche  Privatstiftung  zu  verkünden.  Seine 
Excellenz  Herr  Staatsminister  Dr.  v.  Landraann  erhielt  von  Herrn 
Theodor  Frhm.  v.  Cramer-Klett,  erblichen  Reichsrath  der  Krone 
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Bayern,  aus  Hohenaschau  einen  Brief  vom  21.  Oct.  1896,  wel- 
chen Se.  £xcellenz  der  Akademie  im  Original  mitzutheilen  die 
Güte  hatte.     Das  Schreiben  lautet: 

Hochwohlgeborener  Herr 
Hochzuverehrendster  Herr  Staatsminister! 

Es  ist  mein  reges  Bestreben,  dem  Vorbilde  meines  verewigten 
Vaters,  soweit  es  mir  eben  vergönnt  ist,  nachzueifern.  Derselbe 
hat  dem  Qewerbemuseum  in  Nürnberg  und  der  k.  Tecbnischen 
Hochschule  in  München  nicht  unbedeutende  Stiftungen  gewidmet 
Wenn  ich  auch  die  Höhe  dieser  Stiftungssummen  lange  nicht 
erreichen  kann,  so  möchte  ich  doch  mit  dem  Capitalbetrag  von 
60,000  M.  eine  ^Cramer-Klett-Stiftung*  bei  der  k.  b.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  zu  München  begründen  dürfen.  Neben 
dem  steten  Rückblick  auf  das  Vorgehen  meines  guten  Vaters 
bin  auch  ich  von  dem  Wunsche  beseelt,  dem  derzeitigen  Prä- 
sidenten der  Akademie  der  Wissenschaften,  Herrn  Geheimen  Rath 
Dr.  Max  v.  Pettenkofer,  ein  Zeichen  meiner  Verehrung  kund- 
zugeben und  wünsche  ferner,  dass  auch  auf  die  «Cramer-Klett- 
Stiftung"  im  allgemeinen  jenes  Statut  Anwendung  finde,  welches 
in  Beziehung  auf  die  , Münchener  Bürgerstiftung  bei  der  k.  b. 
Akademie  der  Wissenschaften**  von  eben  dieser  Akademie  am 
25.  April  lfd.  Js.  beschlossen  worden  ist.  Jedoch  bäte  ich  ganz 
ergebenst,  es  möge  in  dieses  Statut  unter  Aenderung  der  §§  1 
und  3  und  mit  Hinweglassung  von  §  6  für  meine  Stiftung  die 
Bestimmung  aufgenommen  werden,  dass  der  Zinsertrag  der 
Cramer-Klett-Stiftung  zu  neun  Zehnteln  auf  den  Stiflungszweck 
selbst,  zu  einem  Zehntheil  aber  alljährlich  zur  Erhöhung  des 
Stiftungscapitals  verwendet  werden  soll.  Ehe  ich,  vom  1.  No- 
vember lfd.  Js.  an  als  Attache  an  die  k.  b.  Gesandtschaft  am 
k.  italienischen  Hofe  Allergnädigst  einberufen,  in  den  nächsten 
Tagen  meine  Reise  nach  Rom  antrete,  gestatte  ich  mir,  an  Euer 
Excellenz  die  ganz  ergebenste  Bitte  zu  richten,  die  Allerhöchste 
landesherrliche  Bestätigung  der  ^Cramer-Klett-Stiftung*  hoch- 
geneigtest  befürworten  zu  wollen  und  meine  Vermögens-Admini- 
stration in  München  (Ottostrasse  9)   gefälligst  verständigen   zu 
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lassen,  wohin  sie  das  Stiftungscapital  von  60,000  M.  einzuzahlen 
habe,  welche  Einzahlung  dann  sofort  bewerkstelligt  werden  wird. 
Mit  dem  Ausdruck  der  ausgezeichnetsten  Hochachtung  habe 
ich  die  Ehre  zu  sein 

Euer  Excellenz 

ganz  ergebenster 

Th.  Frhr.  v.  Cramer-Klett, 

erblicher  Reichsrath  der  Krone  Bayern. 

Die  Äkademiecasse  hat  die  60,000  M.  bereits  in  Empfang 
genommen  und  in  Werthpapieren  angelegt. 

Das  Statut  haben  Präsident  und  Classensecretäre  nach  dem 
Wunsche  des  Spenders  entworfen  und  werden  es  nach  Gegen- 
zeichnung desselben  dem  k.  Staatsministeriura  zur  Genehmigung 
unterbreiten. 

Der  jugendliche  Reichsrath  der  Krone  Bayern  hat  für  die 
bayerische  Krone  wirklich  etwas  Grosses  geleistet,  indem  er  dem 
verhältnissmässig  armen  Staatsinstitut  der  k.  b.  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Renten  einer  so  namhaften  Summe  zur  Ver- 
fugung stellt,  was  die  kgl.  Staatsregierung  gewi&s  auch  ent- 
sprechend anerkennen  wird. 

Ich  rufe  daher  im  Namen  der  Akademie  dem  hochherzigen 
Stifter  tief  gerührt  den  innigsten  Dank  nach  Rom  ultra  montes 
hinüber. 

Hierauf  hielt  das  ordentliche  Mitglied  der  Akademie  Prof. 
Walter  Dyck  die  Festrede  „Ueber  die  wechselseitigen  Beziehungen 
zwischen  der  reinen  und  der  angewandten  Mathematik".  Mit 
dem  Vortrag  war  die  Sitzung  geschlossen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


682 


Sitzung  vom  6.  Dezember  1896. 

Philosophisch-philologische  Classe. 

Herr  Paul  trägt  vor: 

a)  Nachtrag  zum  Gedicht  Tristan  als  Mönch  (Sitzungs- 
bericht 1895,  S.  317  ff.), 

b)  üeber  die  Aufgaben  der  Wortbildungslehre 
erscheinen  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Kuhn  legt  vor  von  dem  correspondirenden  Mitgliede 
Geiger  : 

lieber  die  Sprache  der  Rodigas  in  Ceylon 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  Krumbacher  legt  vor  von  Christensen  in  Hamburg: 
Die  Vorlagen  des  byzantinischen  Alexaudergedichtes 
erscheint  in  den  Sitzungsberichten. 

Herr  v.  WöLFFLiN  legt  vor  eine  Abhandlung  von  Führer: 
Beiträge  zur  Sicilia  sotteranea 
erscheint  in  den  Abhandlungen. 

Historische  Classe. 

Herr  LosSEN  verliest  das  Schlusskapitel  seines  Werks  , üeber 
den  Kölnischen  Krieg*',  einen  Rückblick  auf  den  Inhalt  beider 
Bände  des  Werks  enthaltend. 

Herr  Riggauer  macht  Mittheilung  über  die  demnächstige 
Publication  des  ersten  Bandes  der  „Münzen  des  Hauses 
Witteisbach". 
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Das  Manifest  des  Herzogs  von  Brannschweig 
vom  25.  Juli  1792. 

Von  K.  Th.  Heigel. 

(Vorgetragen  am  4.  Juli.) 

Am  25.  Juli  1792  erliess  Herzog  Karl  Wilhelm  Ferdinand 
von  Braunschweig,  dem  der  Oberbefehl  über  die  zum  Einmarsch 
in  Frankreich  bestimmten  preussischen  und  österreichischen 
Truppen  übertragen  war,  einen  Aufruf  an  die  Franzosen.^) 
Nicht  gegen  Frankreich,  so  wird  erklärt,  richte  sich  der  An- 
griff der  deutschen  Armeen,  nicht  eine  Schmälerung  des  franzö- 
sischen Gebiets  werde  beabsichtigt,  sondern  nur  die  Wiederauf- 
richtung des  legitimen  Thrones  und  der  gesetzlichen  Macht. 
Deshalb  sollten  alle  Besonnenen  und  Gutgesinnten  sich  an  die 
Befreier  anschliessen,  insbesondere  die  Nationalgarden  in  der 
Aufrechthaltung  der  öffentlichen  Ruhe  ihre  wichtigste  Aufgabe 
sehen.  Wer  sich  aber  weigere,  zur  Wiederherstellung  der  Ord- 
nung die  Hand  zu  bieten,  soll  als  Rebell  angesehen  und  zur 
Strafe  gezogen  werden.  Die  Mitglieder  der  Nationalversamm- 
lung, der  Munizipalitäten,  der  Nationalgarde  sind  mit  Leib  und 
Leben  für  jedes  unziemliche  Vorgehen  gegen  die  königliche 
Familie  verantwortlich.  „Endlich  soll  sich  die  Stadt  Paris  mit 
allen  Einwohnern  ohne  Unterschied  sogleich  und  ohne  Zögern  dem 
Könige  unterwerfen,   ihn   in  volle  Freiheit  setzen    und  dadurch 

*)  Declaration  de  Son  AltfHse  le  duc  regnant  de  Brunswick-Lune- 
bourg,  commandant  les  armeeH  combinees  de  SS.  M.  M.  Tempereur  et  le 
roi  de  Pruase,  adressee  aux  habitans  de  la  France;  Buchez  et  Roux, 
Hifltoire  imrliimeiitaire  de  I;i  revohitioii  Franvais«»,  XVI,  270. 
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ihm  and  der  ganzen  königlichen  Familie  die  Achtung  und  Elhr- 
furcht,  welche  durch  Natur-  und  Völkerrecht  den  Unterthanen 
gegen  ihre  Landesherm  zur  Pflicht  gemacht  wird,  beweisrai. 
Daher  machen  Ihre  Majestaeten  der  Kaiser  und  der  König  alle 
Mitglieder  der  Nationalversammlung,  der  Behörden  des  Departe- 
ments, des  Distrikts,  der  Munizipalitat  und  der  Pariser  National- 
garde, die  Friedensrichter  und  Alle  und  Jeden,  die  es  angeht, 
fOr  alle  Vorkommnisse  mit  ihrem  Leben  verantwortlich,  auf  dass 
nach  Königsrecht  ohne  Hoffnung  auf  Begnadigung  gegen  sie 
verfahren  werde.  Ihre  Majestaeten  erklaren  auch  bei  Ihrem 
kaiserlichen  und  königlichen  Wort:  wenn  das  Tuilerienschloss 
noch  einmal  gestürmt  oder  der  geringsten  Gewaltthat  ausge- 
setzt oder  wenn  dem  Könige,  der  Königin  oder  einem  andren 
Mitglied  der  königlichen  Familie  die  mindeste  Beleidigung 
zugefügt  werden  sollte,  wenn  nicht  sofort  für  ihre  Sicherheit 
und  Freiheit  die  sorgfaltigsten  Massnahmen  getroffen  würden, 
80  wollen  Ihre  Majestaeten  zu  ewigem  Andenken  dafür  eine 
exemplarische  Strafe  verhängen,  die  Stadt  Paris  einem  militäri- 
schen Strafgericht  und  gänzlicher  Zerstörung  preisgeben  und 
die  widerspänstigen ,  solcher  Frevelthat  schuldigen  Einwohner 
der  furchtbarsten  Rache  ausliefern*  (Artikel  8).  Dagegen  soll 
den  Parisem,  wenn  sie  sich  schleunig  unterwerfen  würden,  beim 
Könige  Verzeihung  ausgewirkt  und  für  die  Sicherstellung  von 
Personen  und  Eigentum  Sorge  getragen  werden. 

Das  Manifest  trägt  das  Datum:  25.  Juli.  Am  28.  Juli  ver- 
breitetete  sich  die  erste  Kunde  in  Paris.  Am  3.  August  wurde 
es  durch  eine  Botschaft  des  Königs  in  der  Nationalversammlung 
bekannt  gegeben. 

Aus  diesen  Daten  erklärt  sich  die  Bedeutung  des  Schrift- 
stückes: es  fällt  zwischen  den  20.  Juni,  an  welchem  der  König 
in  den  Tuilerien  bedroht  worden  war,  und  dem  10.  August,  der 
den  König  zum  Gefangenen  seines  Volkes  machte.  Unzweifel- 
haft ist  das  Manifest  durch  die  schmachvollen  Auftritte  am 
20.  Juni  veranlasst  oder  doch  beeinflusst  worden,  und  ebenso 
steht  fest,  dass  die  Bekanntmachung  des  Aufrufes,  der  als  Be- 
leidigung der  Nation  aufgefasst  werden  musste,   den  Sturz  des 
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Thrones  beschleunigt  hat.  Den  Funken,  der  ins  Pulverfass  fiel, 
nennt  Michelet  das  Manifest.  Mortimer-Temaux  beklagt,  dass 
mit  diesem  Schriftstück  den  Gegnern  des  Thrones  ein  furcht- 
bares Beweisstück  in  die  Hände  gespielt  und  dadurch  das  Ver- 
derben des  unglücklichen  Königs  beschleunigt  wurde.  Sorel 
nennt  das  Manifest  ,  berühmt  in  der  Geschichte  der  diplomati- 
schen Unverschämtheiten."  Sogar  der  in  seinem  Urteil  immer 
gemässigte  Chuquet  versichert,  dass  an  der  unermesslich  schäd- 
lichen Wirkung  der  unbesonnenen  Herausforderung  nicht  zu 
zweifeln  sei. 

Auch  auf  deutscher  Seite  wurde  das  SchrifUtück  ungünstig 
beurteilt.  Miuutoli  erklärt,  es  zeuge  von  , gänzlicher  Unkunde 
der  in  Frankreich  herrschenden  Nationalstimmung."  ^)  Ranke 
spricht  von  dem  «durch  seine  Drohungen  berüchtigten -Manifest." 
Noch  entschiedener  verurteilt  Häusser  die  in  dem  Aufruf  kund- 
gegebene, unzeitige  Ueberhebung.  «Es  ist  gewiss,  solche  und 
schlimmere  Drohungen  haben  die  Franzosen  aller  Parteien,  die 
Jacobiner,  wie  Bonaparte,  bei  passendem  Anlasse  unzählige 
erscheinen  lassen,  aber  sie  haben  nie  die  Lächerlichkeit  begangen, 
zu  drohen,  wo  ihnen  die  Macht  der  Vollziehung  fehlte."  Ebenso 
bedauert  Sybel   die    »masslose  Steigerung   aller  Drohungen,   so 

*)  Minutoli  betont  übrigens  gegenüber  französischen  Angriffen  auf 
die  ^Vandalentaktik  der  Preussen",  dass  die  unklugen  Drohungen  keines- 
falls ernst  gemeint  waren.  „Wozu  sollten  diese  Drohungen  fahren,  falls 
man  solche  aus  Mangel  an  Kraft  oder  aus  Humanität  nicht  ins  Leben 
rufen  konnte  oder  wollte?  Dass  man  ersteres  mit  einer  so  geringen 
Tnippenmacht  und  bei  der  so  grossen  Aufregung  der  Gemüther  in  einer 
Stadt,  wie  Paris,  wohl  nicht,  ohne  sich  selbst  der  grössten  Gefahr  der 
Selbstvemichtung  preiszugeben,  würde  haben  ausführen  können,  werden 
wohl  alle  Diejenigen,  welche  diese  Metropole  kennen,  dem  Referenten 
gerne  einräumen,  und  dass  man  das  letztere  aus  Menschlichkeit  nicht 
wollte,  geht  aus  den  beiden  Vorgängen  zu  Ametz  und  Verdun  hervor, 
in  welchem  ersten  Orte  der  Pfarrer  sich  zur  Wehr  setzte  und  einem 
Uusarenunteroffizier  durch  die  Backen  schoss,  im  zweiten  Platze  aber 
ein  Husarenoffizier  auf  der  Strasse  durch  einen  aus  dem  Fenster  gefallenen 
Schuss  getödtet  wurde,  ohne  das«  man  deshalb  Regress  an  diesen  beiden 
Orten  nahm."  (Militärische  Erinnerungen  aus  dem  Tag«»buohe  des  General- 
lieutenants von  Minutoli,   10). 

1896.  BiUungsb.  d.  fliil.  u.  Iiist.  Cl.  4  1 
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daas  der  Mangel  jeglicher  Würde  nicht  einschfichtem,  sondern 
nar  erbittern  konnte.* 

Die  TerhängnissToUe  Wichtigkeit  des  Schrifistöcks  wurde 
nie  and  Ton  Niemand  angezweifelt,  dagegen  gingen  in  der 
Frage,  wer  daffir  yerantwortlich  zn  machen  sei,  die 
Ansichten  anseinander. 

Schon  bald  nach  der  Veröffentlichung  war  ein  Gerficht 
verbreitet,  der  Herzog  von  Braonschweig  habe  das  Schriftstück 
nur  unterzeichnet,  aber  weder  selbst  yerfiasst,  noch  angestiftet. 
Alle  Welt  sei  überzeugt,  schrieb  schon  1793  der  bekannte  Aben- 
teurer Laukhard,  der  1792  als  Soldat  nach  Frankreich  mitge- 
zogen war  und  sich  in  Landau  mit  einem  französisch  gesinnten 
Bürger  Brion  über  das  Manifest  unterhalten  hatte,  dass  ein  so 
unverständiges  Machwerk,  das  «eine  der  Hauptursachen  geworden 
ist  an  dem  Verfall  des  Königtums  in  Frankreich,  an  dem  Unglück 
der  preussischen  Armee  und  an  dem  Tode  des  unglücklichen 
Louis  Gapet  und  seiner  Familie,*  nicht  dem  aufgeklarten  Herzog 
von  Braunschweig  in  die  Schuhe  geschoben  werden  dürfe;  der 
barsche  Ton  der  Schrift  lasse  deutlich  erkennen,  dass  sie  von 
keinem  Anderen  als  dem  famosen  Gönner  des  Grafen  Artois, 
Herrn  von  Galonne,  verfasst  worden  sei.*)  Auch  ein  nach  der 
Niederlage  der  Deutschen  im  ersten  Koalitionskrieg  unter  dem 
Pseudonym  Löwenzahn  erschienenes,  radikales  Pamphlet  .Ge- 
heime Staatsnachrichten  und  Enthüllungen*  berichtet,  dass  dem 
Herzog  von  Braunschweig  bei  Abfassung  des  Manifests,  «wo- 
durch er  noch  ewig  in  der  Geschichte  just  nicht  auf  die  rühm- 
lichste Weise  paradiren  wird,"  »Schurke  Calonne  vorgearbeitet 
haben  soll."*)  1793  erschienen,  aus  dem  Franzosischen  über- 
setzt, »Zwey  Briefe  eines  Franzosen  an  den  Herzog  von  Braun- 


1)  F.  C.  Laukhard,  Magisters  der  Philosophie  und  jetzt  Lehrers  der 
älteren  und  neueren  Sprachen  auf  der  Universität  Halle  Leben  und 
Schicksale,  von  ihm  selbst  beschrieben  (1793),  UI,  22. 

2)  Geheime  Staatsnachrichten  und  Enthüllungen  der  Kabalen,  welche 
in  den  Kabineten  der  Grossen  in  Ansehung  des  französischen  Krieges 
begangen  worden  sind,  von  einem  Weltbürger  (Gedruckt  in  Köln  unter 
französischem  Schutz),  68. 
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schweig  über  den  unglückliclien  Feldzug  nach  Frankreich/ 
Der  Verfasser  —  es  ist  der  Italiener  Gorani  — ,  der  von 
sich  selbst  versichert,  dass  er  ,  weder  ein  Deutscher,  noch  ein 
Franzose,  weder  Demokrat,  noch  Aristokrat,*  mithin,  da  er 
,zu  keiner  Parthey  zähle,  die  Gegenstände  ohne  Leidenschaft 
ansehe,"  der  aber  offenbar  zur  extremen  XJmsturzpartei  gehört, 
hält  das  Manifest  für  ein  Machwerk  französischer  Höflinge. 
„Das  Manifest  scheint  mir  nicht  von  Ihnen  zu  seyn,  gnädigster 
Herr!  Es  scheint  mir  weder  der  Politik,  noch  den  Um- 
ständen, noch  der  Würde  des  aufgeklärtesten  Fürsten  von 
Deutschland,  ja  von  ganz  Europa  zu  entsprechen,  und  ich 
glaube  fast,  dass  es  sich  von  den  an  sonderbaren  Einfällen  so 
fruchtbaren  Köpfen  der  Thuillerien  herschreibe**.')  Es  sei  zu 
bedauern,  dass  der  edle  Herzog  zu  unedler  Beleidigung  der 
französischen  Nation  seinen  Namen  hergegeben  habe,  verführt 
von  den  Emigranten,  „deren  Unwissenheit,  Immoralität,  Aus- 
schweifung jeder  Art  und  vorzüglich  wegwerfender  Stolz  gegen 
jeden  Ausländer  allgemein  bekannt  sind.*  Auch  von  einem 
„alten  Stabsoffizier*  der  französischen  Armee,  Baron  Gay  de 
Vemon,  wird  das  Manifest  als  Emigrantenmache  angesehen. 
„Wie  konnte  nur  der  Herzog  von  Braunschweig,  der  mit  Leib  und 
Seele  Soldat  war  und  mit  Recht  für  den  ersten  Heerführer  Europas 
galt,  seinen  Namen  unter  eine  solche  Schmähschrift  setzen!*^) 
Eingehender  wurde  die  Frage,  wer  als  der  eigentliche  Ur- 
heber des  vielgenannten  Schriftstücks  zu  gelten  habe,  von  einem 
scheinbar  eingeweihten  Gewährsmann,  dem  ersten  Biographen 
des  Herzogs,  dem  braunschweigischen  Hofrat  und  Canonikus 
Pockels,  behandelt.')  Er  sei,  erklärt  Pockels  selbst,  im  Stande, 
zum  Erstenmal  die   volle  Wahrheit    über  das   „noch   immer  so 


')  Zwej  Briefe  eines  Franzosen  an  den  Herzog  von  Braunschweig 
aber  den  unglacklichen  Feldzag  nach  Frankreich  (Aus  d.  Franz.  1793),  2. 

^)  Gay  de  Yernon,  Memoire  sur  les  Operations  militaires  des  g^näraux 
en  chef  Custine  et  Houchard  pendant  les  annees  1792  et  1793,  par  le 
baron  Gay  de  Vernon,  26. 

•)  Carl  Wilhelm  Ferdinand,  Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg, 
ein  biographisches  Gemälde  (1809),  198. 

41* 
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einseitig  and  ungünstig  beurteilte*  Manifest  zu  enthüllen.  ,Man 
hat  es  nicht  begreifen  wollen,  wie  ein  so  aufgeklärter,  hoch- 
gebildeter und  humaner  Feldherr  sich  einer  so  drohenden  und 
donnernden  Sprache  bedienen  und  glauben  konnte,  durch  diese 
Sprache  einer  damahls  für  ihre  Freiheit  so  exalidrten  Nation 
Furcht  einzujagen.*  Wer  den  Herzog  gekannt  habe,  werde  nie 
an  dessen  Autorschaft  geglaubt  haben;  überdies  habe  Karl 
Wilhelm  selbst  das  Manifest  ,  mehrmals  das  unselige  oder  auch 
mit  noch  gehässigeren  Ausdrücken  benannt.*  Aus  welchem 
anderen  Kreise  hätten  so  masslose,  ungelegene  Drohungen 
kommen  können,  als  aus  „dem  Schlupfwinkel  der  erbitterten 
und  stolzen  Emigranten,  welche  zuerst  durch  ihre  vielfachen 
Exklamationen  die  deutschen  Fürsten  zum  Kriege  gegen  Frank- 
reich aufreizten?"  ,Die  ganze  Drohung  (mit  der  Einäscherung 
der  Stadt  Paris)  ist  nach  allen  ihren  Ansichten,  ihre  tiefe  Un- 
Sittlichkeit  ungerechnet,  so  seltsam,  dass  sie  weder  aus  Wien, 
noch  Berlin,  noch  aus  Braunschweig  herstammen  konnte  und 
den  alliirten  Mächten  erst  dann  in  ihrer  letzten  Form  bekannt 
wurde,  als  sie  die  französische  Presse  verlassen  hatte.*  Aller- 
dings sei  dem  Herzog  aus  Emigrantenkreisen  ein  Entwurf  vor- 
gelegt worden,  aber  er  habe  sich  geweigert,  zu  so  schro£Per 
Herausforderung  der  französischen .  Nation  seinen  Namen  zq 
geben.  «Das  muss  nur  erbittern!*  habe  er  mehrmals  wieder- 
holt. .Die  Emigrirten  widersprachen  ihm  nicht,  man  hörte 
aber  auch  seine  Gründe  nicht,  und  so  wurde  das  Manifest  wider 
seinen  Willen  in  jener  Form  abgedruckt.  Man  hatte  ihn  da- 
rüber nicht  weiter  befragt,  und  man  hatte  es  ihm  mit  seiner 
Unterschrift  so  gedruckt  zugesendet,  wie  wir  es  besitzen.  Die 
Sache  war  nun  nicht  mehr  zu  ändern,  die  unglückliche  Schrift 
war  in  den  Händen  des  Publikums,  aber  man  weiss  auch,  dass 
von  dieser  Zeit  an  die  grosse  und  gerechte  Unzufriedenheit  des 
Herzogs  mit  der  ganzen  Einleitung  der  Dinge  anfing  und  durch 
die  erdichteten  Vorspiegelungen  der  Emigrirten  täglich  zu- 
nehmen musste.  Der  Herzog  war  gegen  den  ersten  Entwurf 
des  Manifestes  so  aufgebracht,  dass  er  ihn  zerriss.*^)     Mit  der 

*}  Karl  Wilhelm  Ferdinand  etc.,  203. 
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Darstellung  Pockels  hängt  die  bekannteste  Erzählung  des  Her- 
ganges in  den  ,  Denkwürdigkeiten  aus  den  Papieren  eines 
Staatsmannes"  zusammen.^)  Wie  Ranke  und  Sorel  nachge* 
wiesen  haben,*)  bietet  dieses  umfangreiche,  in  den  Jahren  1828 
bis  1838  erschienene  Werk,  das  anfänglich  sogar  dem  preussi- 
schen  Staatskanzler  Fürsten  Hardenberg  zugeschrieben  worden 
war,  gar  keine  originalen  Mitteilungen,  sondern  ist  nur  eine 
von  den  Publicisten  Schubart  und  Beauchamp  gemeinsam  zu- 
recht gemachte  Kompilation.  Offenbar  haben  die  Herausgeber 
den  Bericht  Pockels  benützt,  aber  aus  einer  uns  unbekannten 
Quelle  ergänzende  Mitteilungen  über  den  Anteil  der  preussis^chen 
und  österreichischen  Staatsmänner,  die  nach  Pockels  Angabe 
mit  der  Sache  gar  nichts  zu  thnn  gehabt  hätten,  damit  ver- 
bunden. Der  angebliche  , Staatsmann*  weiss  über  die  Herkunft 
des  Aktenstückes  Folgendes  zu  erzählen: 

Die  Minister  des  Kaisers  und  des  Königs  von  Preu^ssen, 
die  sich  aus  Anlass  der  Krönung  Franz'  II.  in  Frankfurt  be- 
fanden, hielten  für  zweckmässig,  dass  dem  Einmarsch  der  Ver- 
bündeten in  Frankreich  ein  Aufruf  an  die  Bevölkerung  voraiis- 
gehen  sollte,  wussten  aber  nicht  recht,  welche  Gestalt  dem- 
selben zu  geben  wäre.  «Man  war  des  Glaubens,  dass  er  in 
energischem,  drohendem  Tone  abgefasst  sein  müsse;  da  die 
Pariser  ümsturzmänner  den  Versuch  gemacht  hatten^  den 
Schrecken  auf  die  königliche  Familie  und  die  königstreue  Partei 
wirken  zu  lassen,  so  glaubte  man  einen  nützlichen  Gegenschlag 
auszuführen,  wenn  man  den  Verwegenen,  deren  Rücksichtslosig- 
keit unterschätzt  wurde,  mit  Vergeltung  drohte  und  heilsamen 
Schrecken    einflösste."      Angesichts    dieser   Unschlüssigkeit    im 

')  Mämoires  tir^s  des  papiers  d'un  homme  d'^tat  sur  les  .niiMt* 
aecr^tes,  qni  ont  determin^  la  politique  des  cabinets  dans  la  gucrre  de 
revolution  däpuia  1792  jusqu'en  1816  (Paris  1828—1888),  I,  404. 

')  Ranke,  Bemerkung  über  die  Mämoires  Tir^  des  papier;^  (Fuu 
homme  d'ötat,  Hist.-polit.  Zeitschr.,  II,  52.  —  A.  Sorel,  Revue  hisii^rique. 
IX,  (1877),  490.  —  In  der  unkritischen  Kompilation  von  A.  Mitiiifb, 
L'invasion  Prussienne  en  1792  et  ses  consequences,  (1880),  285,  fifrtinren 
trotzdem  die  Memoires  tires  des  papiern  d'nn  homme  dV'^tat  wieili^r  uU 
Werk  Hardenbergs. 
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deutschen  Lager  erbot  sich  auf  Anregung  Caloune's  ein  Emi- 
grant, Herr  von  Limon,  früher  Finanzdirektor  des  Herzogs  von 
Orleans,  seit  Kurzem  aber  ein  feuriger  Anhänger  der  königlichen 
Sache,  zur  Abfassung  eines  Manifests,  und  die  Minister  gingen 
darauf  ein.  Das  von  Limon  gefertigte  Schriftstück  wurde  so- 
dann in  Frankfurt  vom  Kaiser,  etwas  später  in  Mainz  vom 
König  von  Preussen  gebilligt.  Andrer  Ansicht  aber  war  der 
Herzog  von  Braunschweig;  er  fand  das  Machwerk  abscheulich 
und  hätte  es  am  allerliebsten  yernichtet,  aber,  eingeschüchtert 
durch  die  Zustimmung  der  beiden  hohen  Potentaten,  wagte  er 
nicht,  die  Unterzeichnung  zu  verweigern.  Immerhin  verlangte 
er  erhebliche  Abschwächungen,  und  damit  waren  auch  die  beiden 
Monarchen  einverstanden.  Der  Herzog  selbst  kam  mit  den 
österreichischen  Bevollmächtigten,  Feldmarschall  Lacy,  Graf 
Philipp  Cobentzl  und  Baron  Spielmann,  sowie  mit  den  preussi- 
sehen,  Minister  Graf  Schulenburg  und  Geheimrat  Renfner,  über 
wünschenswerte  Aenderungen  überein.  Allein  Herr  von  Limon 
widersetzte  sich  so  hartnäckig  jeder  Abschwächung,  dass  die 
Minister  ihm  schliesslich  nachgaben.  Dem  Herzog  wurde  ein 
nach  seinem  Wunsche  abgeändertes  Exemplar  zur  Unterschrift 
vorgelegt,  dann  aber  die  berüchtigte  Stelle  von  der  Bedrohung 
der  Stadt  Paris  wieder  eingesetzt.  Als  später  der  Herzog  das 
gefälschte  Dokument  in  die  Hand  bekam,  riss  er  es  zornig 
entzwei,  doch  er  konnte  den  Mut  nicht  finden,  es  öffentlich 
zurückzuweisen.  Einem  vermutlich  in  böswilliger  Absicht  in 
Diplomaten-  und  Emigrantenkreisen  verbreiteten  Gerücht  zu 
Folge  hätten  die  beiden  Monarchen  den  Herzog  deshalb  genötigt, 
ein  für  die  Franzosen  so  schimpfliches  Aktenstück  zu  unter- 
zeichnen, damit  er  ein  für  allemal  verhindert  wäre,  den  Aner- 
bietungen jener  Partei,  die  ihn  auf  den  französischen  Thron 
erheben  wollte,  Gehör  zu  schenken.  Das  überraschende  Gerücht 
habe  eine  Art  Bestätigung  gefunden  durch  eine  Bemerkung, 
welche  der  Moniteur,  also  das  offizielle  Organ  der  Revolution, 
an  die  erste  Mitteilung  des  Manifests  geknüpft  habe:  «Wir 
sehen  darin  nur  eine  auffällige  Berichtigung  an  die  Adresse  der 
herrschenden  Partei,   die  so  keck  war,   den  Freunden  der  Ver- 
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fassung  die  thörichte  Absiebt  zu  unterscbieben,  den  Herrn 
Herzog  von  Braunscbweig  auf  den  konstitutionellen  Throü 
Frankreichs  zu  berufen." 

Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  für  den  Kaiser  und 
den  Eonig  von  Preussen  die  Absicht,  den  Herzog  bei  den  Fran- 
zosen unmöglich  zu  machen,  massgebend  war.  Im  Ernst  wurde 
ja  die  Erhebung  eines  deutschen  Fürsten  auf  den  Lilienthron 
Ton  keinem  Franzosen  geplant;  höchstens  handelte  es  sich  um 
einen  Kniff  von  ein  paar  Leuten,  die  den  gefürchteten  deutschen 
Heerführer  in  Verdacht  bringen  oder  auch  nur  für  sich  selbst 
ein  Trinkgeld  erlangen  wollten. 

Einige  Punkte  im  Berichte  des  „Staatsmannes"  sind,  wie 
wir  sehen  werden,  richtig.  Es  mag  auch  der  Wahrheit  ent- 
sprechen, dass  Karl  Wilhelm,  ein  warmer  Freund  der  Auf- 
klärung und  der  französischen  Literatur,  dessen  von  Mirabeau 
gerühmte  , Finesse"  an  dem  brutalen  Tone  des  Manifests  An- 
stoss  genommen  haben  muss,  in  vertrautem  Kreise  dasselbe  als 
^ unselig"  oder  „beklagenswert"  bezeichnet  hat.  Auch  der  frei- 
lich als  Gewährsmann  nicht  unverdächtige  preussische  Oberst 
Massenbach  erwähnt  eine  solche  Aeusserung  des  Herzogs:  „Ich 
würde  gern  mein  Leben  hingeben,  wenn  ich  die  Unterzeichnung 
des  Manifests  ungeschehen  machen  könnte!"^)  Ganz  gewiss 
unrichtig  ist  aber  die  Fälschungsgeschichte!  Brunetiere  sagt: 
„Die  Anwälte  des  Braunschweigers  haben  bei  dem  Versuch, 
diese  Fabel  in  die  Geschichte  einzüschwärT^en^  nicht  beachtet, 
dass  gerade  diese  eine  Bestimmung  von  der  Bedrohung  d^r 
Stadt  Paris  recht  eigentlich  das  Manifest  ist,  und  da^ss  Alles, 
was  ihr  vorangeht,  nur  den  Zweck  hat^  auf  sie  hinzuleiten. 
Man  füge  sie  ein,  und  man  versteht,  welchen  natfirlicbea  und 
patriotischen  Zorn  das  Manifest  hervorgerufen  hat;  man  lasse 
sie  weg,  und  das  Manifest  hat  so  zu  sagen  keinen  Inhalt,  keine 
Berechtigung  mehr.  Alles  ist  enthalten  im  Venäoch  der  Ein- 
schüchterung der  Nationalversammlung  und  der  Kommune  von 


*)  Maaaenbacb,  Memoiren   zur  Geschieht«  d^^i«  preii*>fis*chcn   Stuati«, 
(1809),  .1,  236. 
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Paris,  sonst  nirgends,  und  das  Gegenteil  behaupten  wollen, 
hiesse  dem  Unverstand  des  Herzogs  von  Braunschweig  oder  der 
Leichtgläubigkeit  des  französischen  Lesers  zu  viel  zumuten.*^) 
Noch  ein  andrer  Umstand  lässt  die  von  den  M^moires  d*un 
bomme  d*etat  aufgetischte  Erzählung  als  Legende  erscheinen. 
Zwei  Tage  nach  dem  Manifest  vom  25.  Juli,  am  27.,  erschien 
eine  zweite,  ebenfalls  vom  Herzog  von  Braunschweig  unter- 
zeichnete Erklärung,  welche  für  den  Fall,  dass  der  König  aus 
Paris  weggeschleppt  würde,  alle  Städte  und  Dörfer,  die  den 
Durchzug  nicht  verwehren  würden,  mit  dem  Schicksal  der  Stadt 
Paris  bedrohte.^)  Diese  Erklärung  wurde  nach  Angabe  des 
preussischen  Ministers  Schulenburgs  von  dem  im  Gefolge  des 
Grafen  von  Artois  befindlichen  Grafen  von  Moustier  abgefasst;') 
nie  ist  behauptet  worden,  dass  auch  mit  ihr  Fälschungen  vor- 
genommen worden  seien,  und  doch  ist  sie  nicht  weniger  scharf 
und  schrofi^,  als  der  berüchtigte  achte  Artikel. 

Der  Herzog  von  Braunschweig  hat  das  Manifest,  so  wie  es 
veröffentlicht  worden  ist,  unterzeichnet,  daran  ist  nicht  zu 
zweifeln.  Abgesehen  von  der  schuldigen  Rücksicht  auf  Kaiser 
und  König,  Karl'Wilhelm  war  zu  sehr  Soldat,  als  dass  er  dch 
im  Augenblick  des  Einmarsches  in  Frankreich  von  philanthropi- 
schen Erwägungen   oder   persönlichen   Neigungen    hätte   leiten 


Wer  war  aber  der  Verfasser? 

Noch  Ranke  in  seiner  1875  veröffentlichten  Schrift  über 
Ursprung  und  Beginn  der  Revolutionskriege  liess  diese  Frage 
offen  und  glaubte  behaupten  zu  dürfen:  „Dass  die  Emigranten 
in  der  Hauptsache  Einfluss  darauf  gehabt  hätten,  ist  niemals 
nachgewiesen    worden.**)     Dieses  Wort  ist   um   so   auffalliger, 


^)  Bruneti^re,  ^^tudes  sur  rhUtoire  de  la  r^volution;  Revue  poli- 
tique  et  litteraire,  1884,  105. 

^  Buchez,  Histoire  parlamentaire,  XVI,  276. 

®)  PreuBsisches  geheimes  Staatsarchiv.  Schriftwechsel  des  Grafen 
F.  W,  V.  Schulenburg  mit  dem  Berliner  Kabinetsministerium  vom  Juli 
bis  September  1792.    Schreiben  Schulenburgs  d.  d.  Koblenz,  81.  Juli  1792. 

*)  Ranke,  Ursprung  und  Beginn  der  Revolutionskriege,  259. 
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da  damals  schon  zwei  Hauptquellen  zur  Geschichte  des  Mani- 
fests,  aus  welchen  sich  der  Einfluss  des  französischen  Hofes, 
sowie  der  Emigranten  auf  die  Abfassung  in  allgemeinen.  Zügen 
erkennen  lässt,  schon  vorlagen,  die  ^Memoires  et  Correspondances 
de  Mallet  du  Pan*  und  die  Publikation  von  Feuillet  de  Conches, 
, Louis  XVI.,  Marie  Antoinette  et  Madame  Elisabeth,*  von  welcher 
nur  die  zwei  ersten  Bände  mit  Recht  beanstandet  worden  sind. 
Vollends  nach  der  1878  erfolgten  VeröiFentlichung  von  Klinkow- 
ström  «Le  comte  de  Fersen  et  la  cour  de  France"  wärde  Ranke 
an  der  Auffassung,  dass  die  Emigranten  keinen  Einfluss  geübt 
hätten,  nicht  mehr  festgehalten  haben. 

Noch  zuverlässigere  Eenntniss  bieten  die  im  k.  geheimen 
Staatsarchiv  zu  Berlin  verwahrten,  zwischen  dem  preussischen 
Ministerium  und  Herrn  von  Limon  gewechselten  Briefe,  sowohl 
aus  jenen  Tagen,  da  es  sich  um  Abfassung  und  Verbreitung 
des  Manifests  handelte,  als  auch  aus  späterer  Zeit.  Nachdem 
nämlich  Limon,  nach  seiner  Versicherung,  nur  seiner  königs- 
treuen Gesinnung  wegen  sein  ganzes  Vermögen  verloren  hatte, 
machte  er  1796  am  preussischen  Hofe  Anstrengungen,  um  für 
seine  den  verbündeten  Monarchen  geleisteten  Dienste,  in  erster 
Reihe  für  die  Abfaasung  des  Manifests,  das  er  jetzt  aber  nur 
nach  Anleitung  der  Minister  abgefasst  und  dessen  schädliche 
Folgen  er  nicht  verschuldet  haben  wollte,  eine  angemessene 
Entschädigung  zu  erlangen.  Das  Gesuch  wurde  abgewiesen,  da 
es  sich  nicht  um  bestellte  Arbeit  gehandelt  habe.  Drei  Jahre 
lang  bestürmte  Limon  den  König  und  die  Minister,  ohne  gün- 
stigeren Erfolg  zu  erzielen.  Diese  teilweise  sehr  ausführlichen 
Briefe  von  Limon,  Schulenburg,  Haugwitz  u.  A.  bieten  uns 
eine  in  die  kleinsten  Einzelheiten  eingehende  Darstellung  der 
Vorgänge  in  Frankfurt  und  Mainz  in  den  Sommermonaten  1792. 

Man  hat  gesagt,  das  Manifest  sei  der  getreue  Ausdruck 
des  Rachedurstes  der  Emigranten.^)  Dies  ist  in  gewissem  Sinne 
auch  richtig.  Schon  seit  mehr  denn  einem  Jahre  bildeten 
ähnliche   Drohungen,    wie   sie    der   achte   Artikel   enthält,    das 


»)  Bruneti^re,  105. 
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ständige  Tischgespräcli  in  BrQssel  und  Koblenz,  und  nur  allzu 
häufig  fanden  sie  zum  Schaden  der  königlichen  Familie  ein 
Echo  in  den  royalistischen  Organen. 

Allein  es  wäre  ungerecht,  wollte  man  daraus  folgern,  dass 
der  herausfordernde  Ton  des  Manifests  nur  auf  Rechnung  der 
bramabasirenden  Prinzen  zu  setzen  wäre,  dass  also  der  Erlass 
des  Manifests  gewissermassen  einen  Sieg  der  Prinzen  über  den 
König  bedeutet  hätte,  weil  dieser  mit  so  drohender  Sprache 
fremder  Mächte  nicht  einverstanden  gewesen  wäre. 

Der  Erlass  eines  Manifests  von  Seite  der  deutschen  Mächte 
beschäftigte  das  königliche  Paar  schon  seit  geraumer  Zeit 
Marie  Äntoinette  schickte  bald  nach  der  Kriegserklärung  am 
30.  April  1792  dem  Grafen  Mercy-Argenteau  , Ideen,  welche 
die  Grundlage  des  Wiener  Manifests  bilden  sollen."  Darin  war 
noch  keine  Drohung  enthalten.  Die  Königin  fdrchtete  offenbar 
noch  nichts  för  ihre  persönliche  Sicherheit.  Vom  König  sollte 
so  wenig  wie  möglich  gesprochen  und  sogar  der  Schein,  dass 
er  des  Schutzes  bedürftig  sei,  vermieden  werden.*)  Anders  aber 
dachte  der  König.  Schon  Anfangs  Mai  beauftragte  er  durch 
Vermittlung  des  Ministers  Bertrand  de  Molville  den  Schweizer 
Publicisten  Mallet  du  Pan  mit  dem  Entwurf  zu  einem  Manifest 
der  Mächte  und  gab  dafür  die  nötigen  Richtpunkte.*)  Man  hat 
behauptet,  die  ablehnende  Haltung  der  deutschen  Staatsmänner 
gegenüber  dem  Entwürfe  des  geistvollen,  besonnenen  Genfers 
habe  über  Deutschland  und  Frankreich  so  grosses  Unheil  ge- 
bracht. Mit  Recht  hat  aber  schon  Brunetiere  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  erste  Niederschrift  Mallets  an  Strenge  und 
Schärfe  dem  wirklich  ausgegebenen  Schriftstück  nicht  viel  nach- 
stand. Mit  Nachdruck,  heisst  es  in  der  königlichen  Instruktion 
für  Mallet,  ist  der  Nationalversammlung,  den  Verwaltungs- 
behörden, den  Ministern,  den  städtischen  Behörden,  den  ein- 
zelnen Bürgern  einzuschärfen,  dass  man  sie  persönlich  mit  Gut 
und  Blut  für  alle  gegen  den  König  und  die  königliche  Familie, 


1)  Feuillet  de  Conches,  VI,  4. 

2)  Mömoires  de  Mallet  du  Pan,  I,  280. 
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sowie  gegen  Leben  und  Eigentum  der  Bürger  gerichteten  An- 
griffe zur  Verantwortung  ziehen  werde.*) 

Damals  hegten  wohl  nur  Wenige  die  Befürchtung,  dass 
der  Eonig  oder  die  Königin  persönlich  gefährdet  sein  könnten. 
Graf  Mercy  soll  nach  dem  Journal  des  Grafen  Fersen  noch  am 
16.  Juni  gesagt  haben,  von  einer  Gefahr  für  das  königliche 
Paar  sei  nicht  die  Rede,  nur  eine  Abführung  in's  Innere  des 
Landes  sei  nicht  ausgeschlossen.^) 

Nach  dem  20.  Juni  aber,  nach  dem  Ueberfall  der  Tuilerien 
durch  den  bewaffneten  Pöbel  von  Paris,  war  an  der  Notlage 
des  Oberhauptes  der  Nation  nicht  mehr  zu  zweifeln.  Von 
diesem  Tage  an  war  man  in  den  royalistischen  Kreisen  der 
Hauptstadt,  wie  an  den  Höfen  des  Auslandes  darüber  einig,  dass 
die  Rettung  des  Thrones  nur  durch  Einschüchterung  der  üm- 
sturzmänner  erfolgen  könne.  «Möchte  Ihr  Koblenzer  Kriegsrat,* 
schrieb  Abb^  de  Pradt  an  Mallet  du  Pan,  , endlich  einsehen, 
welche  Art  von  Krieg  und  Herrschaft  wir  brauchen,  und  Ihr, 
entsagt  euern  Kammern,  euem  Versammlungen,  euern  Redner- 
bühnen, euem  Vergleichen!  Eisen  her!  Alle  Wetter!  Eisen 
her!*')  Graf  Fersen,  der  Vertrauensmann  der  Königin,  schrieb 
am  30.  Juni  an  Marie  Antoinette:  «Man  darf  unter  keinen 
Umständen  Paris  verlassen,  das  ist  der  Hauptpunkt.  Dann  wird 
es  ein  Leichtes  sein,  zu  Ihnen  zu  kommen,  und  diesen  Plan 
verfolgt  der  Herzog  von  Braunschweig.  Er  wird  seinem  Ein- 
marsch ein  sehr  kräftiges  Manifest  im  Namen  der  ver- 
bündeten Mächte  vorausschicken,  wodurch  ganz  Frank- 
reich und  besonders  Paris  für  die  Sicherheit  der  könig- 
lichen Familie  verantwortlich  gemacht  wird.**) 

Für  den  14.  Juli,  an  welchem  das  Verbrüderungsfest  aller 
Freiheitsfreunde  gefeiert  werden  sollte,  wurde  eine  Wiederholung 
der  Vorgänge  des  20.  Juni  befürchtet.  Marie  Antoinette  schil- 
derte ihre  Lage  dem  Grafen  Mercy  mit  den  düstersten  Farben. 


1)  Ibid.,  I,  284. 

^)  Klinkowstroem,  Le  comte  de  Fersen  et  la  cour  de  France,  II,  20. 

8)  Ibid.,  I,  300. 

«)  Ibid.,  II,  316. 
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„Eis  ist  höchste  Zeit,  dass  die  Mächte  ein  kräftiges  Wort 
sprechen.  Alles  ist  verloren,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  Auf- 
ruhrer durch  Furcht  vor  drohender  Strafe  im  Zaume  zu  halten. 
Sie  wollen  um  jeden  Preis  die  Republik;  um  dies  zu  erreichen, 
haben  sie  beschlossen,  den  König  zu  morden.  Es  wäre 
dringend  geboten,  dass  ein  Manifest  die  Nationalver- 
sammlung und  die  Stadt  Paris  verantwortlich  machte 
für  das  Leben  des  Königs  und  seiner  Familie!'^) 

Und  auch  Mercy,  der  alte,  kluge  Diener  Maria  Theresia's, 
ein  Mann  von  bewährter  Kaltblütigkeit  und  Mässigung,  war 
von  der  Zweckmässigkeit  einer  solchen  Kundgebung  überzeugt. 
,Es  wird  jedenfalls"  antwortete  er  der  Königin,  ,eine  dro- 
hende Erklärung  erfolgen,  der  20.  Juni  hat  die  Notwendig- 
keit bewiesen!**)  In  gleichem  Sinne  schrieb  Exminister  Mont- 
morin  am  13.  Juli  an  den  Grafen  von  der  Marck:  ,E^  scheint 
mir  dringend  geboten  zu  sein,  dass  ein  Manifest  der  Mächte 
auseinander  setze,  dass  man  zum  Kriege  auf  ungerechteste  und 
gewaltsamste  Weise  herausgefordert  worden  sei  .  .  .  Ich 
halte  es  ferner  gleichfalls  für  nötig,  die  Pariser  durch 
Schrecken  zu  bändigen  und  ihnen  das  Unheil  anzukünden, 
dem  sie  sich  aussetzen,  wenn  dem  König  oder  der  Königin  das 
Geringste  zugefügt  werden  sollte!* 

Man  sieht:  ebenso  im  Kreise  der  königlichen  Familie  und 
der  königstreuen  Staatsdiener,  wie  der  Emigranten  hatte  die 
nämliche  Anschauung  Wurzel  gefasst,  wie  sie  bald  darauf  im 
braunschweigischen  Manifest  zum  Ausdruck  gelangte. 

Nur  der  königstreue  Parlamentarier  Malouet  äusserte  Be- 
sorguiss,  ob  nicht  das  ausgesonnene  Mittel  eine  verderbliche 
Wirkung  haben  könnte.  ,Man  spricht  jetzt'  schrieb  er  an 
Mallet  du  Pan,  «von  einem  Manifest  der  fremden  Mächte,  das 
die  Drohung  enthalten  soll,  alle  Einwohner  von  Paris  ohne 
Unterschied  über  die  Klinge  springen  zu  lassen  und  alle  National- 
garden aufzuhängen.     Das   wäre  eine  Thorheit;   die  Uebertrei- 


1)  Feuillet  de  Conches,  VI,  191. 

2)  Ibid.,  VI,  205. 
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bung  schiesst  über  das  Ziel  hinaus.**)  Also  auch  Malouet 
missbilligte  nicht  den  Versuch  der  Einschüchterung,  nur  die 
Uebertreibung. 

Im  Juli  1792  ging  Mallet  du  Pan  im  Auftrag  des  Königs 
nach  Mainz. 

Es  braucht  hier  nicht  im  Allgemeinen  auf  diese  Mission 
eingegangen  werden;*)  nur  auf  die  Verhandlungen  bezüglich 
des  Manifests  sei  ein  Blick  geworfen.  Der  5.  Artikel  der  könig- 
lichen Instruktion  wies  den  Gesandten  an,  ,den  Höfen  von  Wien 
und  Berlin  Vorstellungen  zu  machen,  wie  nützlich  es  wäre, 
wenn  sie  gemeinsam  mit  den  übrigen  verbündeten  Mächten  ein 
Manifest  erliessen,  und  wie  wichtig  es  wäre,  in  diesem  Manifest 
einen  Unterschied  festzustellen  zwischen  den  Jakobinern  und 
dem  anderen  Teile  der  Bevölkerung,  nämlich  denjenigen,  die 
noch  fähig  wären,  von  ihrer  Verirrung  zurückzukommen,  und 
die,  ohne  gerade  die  gegenwärtige  Verfassung  zu  wollen,  die 
Abschaffung  der  Missbräuche  und  die  Herrschaft  der  gemässigten 
Freiheit   unter  einem    Monarchen   mit   gesetzlich    beschränkter 

Machtvollkommenheit   wünschen Dem   Manifest   soll 

solche  Fassung  gegeben  werden,  dass  die  Grundwahrheit  darin 
hervortritt,  der  Krieg  werde  nur  geführt  gegen  eine  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  feindlich  gesinnte  Partei  und  nicht  gegen 
die  französische  Nation;  es  gelte  nur  die  Verteidigung  legi- 
timer Herrscher  und  Völker  gegen  eine  tolle  Anarchie,  welche 
alle  gesellschaftlichen  Bande  unter  den  Menschen  zerreissen  und 
alle  Verträge  zum  Schutze  der  Freiheit,  des  Friedens  und  der 
öffentlichen  Sicherheit  brechen  will.  Es  soll  die  beruhigende 
Erklärung  gegeben  werden,  dass  Frankreich  keine  Zertrümme- 
rung von  bestehenden  Einrichtungen  und  keine  Aufnötigung 
von  Gesetzen  zu  befürchten  habe,  aber  zugleich  soll  der  National- 
versammlung, den  Verwaltungsstellen,  den  Gemeindebehörden, 
den  Ministem  bedeutet  werden,  dass  man  sie  persönlich  und 
einzeln    mit  Gut  und  Blut  verantwortlich   mache   für  alle  An- 

»)  Memoire»  de  Mallet  du  Pan,  I,  302. 

^)  Vgl.  Sybel,  (teschichte  der  Revolutionszeit,  T,  488. 
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griffe  gegen  die  geheiligte  Person  des  Königs,  der  Konigin  und 
der  ganzen  königlichen  Familie,  der  Personen  nnd  des  Eigen- 
tums aller  Bürger."*) 

Nach  Anleitung  dieser  Instruktion  hatte  Mallet  du  Pan 
einen  Entwurf  ausgearbeitet.  In  Mainz  wurde  darüber  mit  Graf 
Cobentzl,  Graf  Haugwitz  und  General  Haymann  verhandelt 
Sybel  vermisst  darin  eine  entschiedene  Gewährleistung,  dass  die 
verbündeten  Mächte  nicht  bloss  keine  Eroberung,  sondern  auch 
nicht  die  Wiederaufrichtung  des  Feudalstaates  in  Frankreich 
beabsichtigten.  Es  war  aber  wenigstens  angedeutet  in  der  Ver- 
sicherung, dass  zwischen  der  gesetzlosen  Partei  nnd  -den  Freun- 
den einer  gemässigten  Freiheit  unter  einem  Monarchen  mit 
gesetzlich  beschränkter  Machtvollkommenheit  unterschieden  wer- 
den sollte.  Allerdings  hätte  noch  klarer  und  bestimmter  aus- 
gesprochen werden  können,  dass  die  Bundesgenossen  des  Königs 
ebenso  wenig,  wie  dieser  selbst,  daran  dächten,  die  wichtigsten 
Errungenschaften  des  Jahres  1789:  die  Zugänglichkeit  aller 
Aemter  und  Ehren  für  alle  Stände,  die  Aufhebung  der  guts- 
herrliehen  Rechte  und  die  Abschaffung  der  Kirchenzehenten, 
rückgängig  zu  machen.  Doch  nicht  einmal  die  abgeschwächte 
Betonung  des  Konstitutionalismus,  wie  sie  Mallet  du  Pan  sich 
erlaubt  hatte,  fand  den  Beifall  der  deutschen  Staatsmänner; 
aus  Mallets  Entwurf  wurde  wohl  der  eine  und  andre  Gedanke 
bei  Abfassung  des  Manifests  berücksichtigt,  aber  in  so  ver- 
gröberter Form,  wie  sie  der  kluge  Schweizer  nie  gebilligt 
hätte. 

Dagegen  wurde  ein  andrer,  mehr  der  Auffassung  und  den 
Wünschen  der  Emigranten  entsprechender  und  auch  aus  ihrem 
Lager  gekommener  Entwurf  von  den  in  Mainz  tagenden 
Monarchen  und  Staatsmännern  zur  Grundlage  des  wirklichen 
Manifests  bestimmt.  Am  18.  Juli  schrieb  Graf  Fersen  aus 
Brüssel  an  Marie  Antoinette:  »Man  arbeitet  an  dem  Manifest. 
Ich  habe  eines  verfassen  lassen  durch  Herrn  von  Limon; 
von  ihm  hat  es  Herr  von  Mercy  erhalten,  ohne  dass  er 


^)  Memoire«  d'un  homme  d'c^tat,  I,  394. 
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weiss,  dass  es  von  mir  ist.  Es  ist  sehr  gut  und  entspricht  allen 
Anforderungen.  Man  macht  niemand  eine  Zusage,  keine  Partei 
wird  verletzt,  keine  Verpflichtung  übernommen,  und  die  Stadt  Paris 
wird  für  den  König  und  seine  Familie  verantwortlich  gemacht.*^) 

Noch  ein  dritter,  im  Auftrag  der  Zarin  Katharina  gefer- 
tigter Entwurf  lag  in  Mainz  vor.  Im  Tagebuch  Fersens  findet 
sich  am  22.  Juli  der  Eintrag:  „Entwurf  eines  Manifests  wird 
Caraman  von  Schulenburg  gezeigt;  gut,  aber  zu  lang.  Es  war 
darin  die  Bede  von  der  Einberufung  der  Generalstaaten.  Caraman 
hat  es  gemissbilligt,  Schulenburg  gab  ihm  Recht,  erklärte  aber, 
es  sei  die  Idee  der  Kaiserin,  vom  Fürsten  von  Nassau  über- 
bracht; versprach,  es  abzuändern.  Caraman  äussert,  es  müsse 
sehr  kurz  sein  und  sehr  stark  die  Freiheit  des  Königs  betonen, 
die  Verantwortlichkeit  von  Paris  oder  jeder  andren  Stadt,  wo 
sich  der  König  aufhielte;  Sicherheit  und  Schutz  versprechen 
allen  friedlichen  Bürgern,  dagegen  sollen  alle  bewaffneten  als 
Hochverräter  am  König  behandelt  werden.**) 

Wie  erwähnt,  wurde  dem  Entwürfe  Limons  der  Vorzug 
gegeben.  Am  26.  Juli  schreibt  Fersen  in  sein  Tagebuch: 
«Brief  von  Limon;  er  ist  zufrieden  mit  der  Proklamation;  man 
hat  teilweise  die  seine  angenommen;  er  glaubt,  dass  Calonne  die 
Prinzen  verlassen  wird.  Mercy  sagt  mir,  dass  man  im  Manifest 
Paris  fllr  die  königliche  Familie  verantwortlich  machte.*^) 
Am  nämlichen  Tage  schreibt  Fersen  an  Marie  Antoinette: 
«Das  Manifest  ist  fertig,  und  Herr  von  Bouill^,  der  es  gesehen 
hat,  sagte  darüber  zu  Baron  Breteuil:  Man  folgt  durchweg 
Ihren  Grundsätzen,  die,  wie  ich  zu  sagen  wage,  auch  die  unseren 
sind,  für  das  Manifest  und  den  allgemeinen  Plan,  trotz  der 
Intrigue,  deren  Zeuge  ich  war  und  die  ich  verlachte,  da  ich 
nach  Allem,  was  ich  wusste,  sicher  war,  dass  sie  nicht  die 
Oberhand  gewinnen  werde.**; 


*)  Klinkowstroem,  I,  329:  ,J'en  ai  fait  faire  un  par  Mr.  de  Linion, 
qn'il  a  donne  k  M.  de  Mercy,   sans  qn'il   sache   que  cVxt   de  nioi  ..." 
2)  Ibid.,  23. 
«)  Ibid.,  24. 
<)  Ibid.,  336. 
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Man  hat  die  Frage  aufgeworfen :  wie  war  es  möglich,  dass 
das  vom  25.  Juli  datierte  Schriftstück  schon  am  28.  in  Paris 
bekannt  wurde  ?^)  und  man  hat  aus  der  Verneinung  dieser 
Frage  den  Schluss  gezogen,  dass  das  Manifest  aus  den  Tuilerien 
gekommen  sei.  Davon  ist  aber  gewiss  nur  so  viel  richtig,  dass 
die  allgemeinen  GrundzQge  dort  bekannt  waren,  weil  sie 
ja  wirklich  von  dort  ausgegangen  waren.  Das  Manifest  im 
Wortlaut  kam  auch  dem  Grafen  Fersen  erst  am  28.  Juli  vor 
Augen.  9 Herrn  Crawford  gesehen,*  schreibt  er  in  sein  Tage- 
buch, «ich  las  ihm  die  Erklärung  des  Herzogs  von  Braunschweig 
vor,  die  vortrefflich  ausgefallen  ist;  es  ist  diejenige  Limons, 
nur  ist  die  Einleitung  weggelassen  worden.**)  Aach 
die  Königin  wusste  nicht,  welche  Fassung  für  das  Manifest  ge- 
wählt worden  war;  dies  erhellt  aus  dem  Briefe  Fersens  an 
Marie  Antoinette  vom  28.  Juli:  «Ich  erhalte  in  diesem  Augen- 
blick die  Erklärung  des  Herzogs  von  Braunschweig,  sie  ist  sehr 
gut;  es  ist  diejenige  Limons,  und  er  hat  sie  mir  geschickt; 
um  jedem  Verdacht  auszuweichen,  sende  ich  sie  Ihnen  nicht, 
aber  Herr  Cr(awford)  wird  sie  an  die  englische  Gesandtschaft 
zu  Lord  Kery  senden;  dieser  wird  sie  dann  an  Herrn  von 
Lamb(esc)  übermitteln.**)  Wann  und  wie  der  König  davon 
Kenntniss  erhielt,  wissen  wir  nicht;  in  der  amtlichen  Mitteilung, 
die  er  am  3.  August  an  die  Nationalversammlung  gelangen 
Hess,  spricht  er  davon,  wie  von  einem  Dokument,  von  dem  ihm 
keine  offizielle  Nachricht  zugegangen  sei.  — 

Sehen  wir  uns  nun  den  Verfasser  etwas  näher  an. 

Herr  von  Limon,  Baron  von  Halluin,*)  früher  Finanz- 
direktor des  Herzogs  von  Orleans,  hatte  sich  gleich  seinen) 
Herrn  mit  der  Idee  einer  Reform  der  Gesellschaftsordnung  be- 


^)  Buchez,  Histoire  parlamentaire,  XVI,  276. 

2)  Klinkowstroem,  25. 

3)  Ibid.,  337. 

*)  ,,M.  de  Limon,  baron  d'Halluin  dans  la  Flandre  Autrichienne  et 
bourgeoifl  de  Messin',  so  unterschreibt  er  sich  im  Protest  gegen  seine 
Ausweisung  aus  Oesterreich  vom  12.  Februar  1793  (Wiener  H.,  H.  und 
St.-Archiv). 
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freundet,  hatte  sich  aber,  wie  er  selbst  versicherte,  schon 
unmittelbar  nach  den  ersten  stürmischen  Auftritten  in  der 
Nationalversammlung  von  den  revolutionären  Grundsätzen  ab- 
gewendet und  gleich  anderen  befreundeten  Emigranten  nach 
Brüssel  gewendet.  Im  März  1792  suchte  er  mit  Graf  Schulen- 
burg in  Fühlung  zu  treten;  er  übersandte  dem  preussischen 
Minister  seine  Denkschrift  yEleroens  de  la  theorie  de  cbange 
et  de  Tagio   des  assignats/  ^)     Nach  leidenschaftlichen  Klagen 


^)  Preu88.  geh.  St.- Archiv,  Schriftwechsel  dea  Grafen  P.  W.  von 
Schulenburg  mit  dem  Baron  Limon,  1792—1798  (Auf  der  Tectur:  ,Nota. 
Dieser  Baron  v.  Limon-Hallwin  ist  der  erste  Verfasser  des  1792  beim 
Einmarsch  in  Frankreich  erschienenen  Manifests.*)  Im  Briefe  Limons 
d.  d.  Bruxelles  6.  mars  1792  wird  ausdrücklich  auf  Seite  22  der  Denk- 
schrift verwiesen,  damit  sich  der  Minister  überzeuge,  welche  Verehrung 
der  Verfasser  der  geheiligten  Macht  der  Legitimität  zolle.  »Arretons- 
nous  un  moment  sur  le  bord  de  Tabime  pour  en  meaurer  l'etendue, 
pour  en  considerer  l'horreur.  Lorsque  l'agio  sera  de  90  pour  f.ent  en 
dedans  la  livre  de  pain,  de  deux  sols  six  deniers  en  urgtmt,  vauJvu 
vingt-six  en  papier.  Mais  comme  la  frayeur,  une  fois  iweill^fs  ^levante 
toujours  le  danger,  le  prix  des  denr^es  depassera  bientnt  hi  proportion 
de  la  perte  des  assignats,  et  les  assignats  eux-memes  n'auront  plus 
qu*un  moment  a  subsister.  11  semble  que  les  loix  di-  la  gravitiition 
universelle,  que  Newton  a  surpris  ä  la  nature,  s'appliijuont  au  mondo 
politique  et  moral  comme  au  monde  phisique.  Tout  ce  qui  exist*?  t*nd 
i\  finir;  tout  ce  qui  finit  acc^l^re  sa  chute  ä  mesur«^  qii'il  apjirocbt* 
de  son  terrae.  Les  assignats,  qui  dans  le  principe  ont  tili*  ua  an  entit'r 
k  tomber  h,  10  pour  cent,  passeront  en  un  instant  dr*  90  il  99.  II  n 
moment  de  frayeur,  une  allarme,  une  reflexion,  un  rayon  de  iumimi 
et  ils  existeront  h  peine  et  ils  n'existeront  plus.  Alort  1«  pain  dn 
quatre  livres,  qui  coutoit  dix  sols  en  argent,  coutera  en  assignat^i  ein- 
quante  ft^ncs,  cent  francs.  La  paire  de  souliers  coutera  rix  cent  livre», 
mille  livres,  comme  on  Ta  eprouve  dans  des  circonstanci'H  myins  fu nestln 
chez  les  Anglo- Am^ricains :  alors  le  peuple  affreusemeut  dotrompe  se 
d^chainera  dans  sa  douleur  contre  les  scelerats,  qui  ont  ei  horriblemeiit 
egare  son  coeur  et  qui  ont  dirige  sa  main  avec  tant  di?  f*?n:tcite:  EUo 
disparottra  alors  cette  poignee  de  forcenes  obscurs  qui  avoient  eu  l'au- 
dacieuse  d^mence  de  tenter  d'^lever  leur  fortune  perrtoimelle  sur  le« 
ruines  de  Tautel,  du  tröne  et  des  chateaux,  sur  les  ruines  de  noi^  artit, 
de  notre  commerce,  de  nos  manufactures,  sur  la  Subversion  de  touU's 
les  proprititcH,  qui  avoient  menace  le  monde  entier  d*une  dthastiition 
1896.   SiUungiib.  d.  pbil.  u   liitt.  Ol.  42 
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über  die  in  Paris  zur  Herrschaft  gelangten  Verbrecher  und 
Tollhäusler  wird  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben,  der  bevor- 
stehende Rachezug  des  Kaisers  und  des  Königs  von  Preussen 
werde  in  Bälde  die  Revolution  zerschmettern.  Denn  auch  im 
eigenen  Interesse  der  legitimen  Fürsten  sei  es  geboten,  den 
Zusammensturz  des  französischen  Thrones  nicht  zu  dulden,  denn 
damit  werde  das  Gleichgewicht  Europa's  für  immer  zerstört  sein. 
«Descartes  sagt:  ,Gebt  mir  einen  festen  Stützpunkt,  und  ich 
will  die  Welt  aus  den  Angeln  heben  !^  So  ist  es  auch*  mit  der 
Revolution.  Wenn  sie  erst  einmal  in  Frankreich  gesiegt  hat, 
wird  sie  überall  den  Sieg  davontragen.  Hat  man  nicht  gesehen, 
dass  die  bei  uns  aufgetauchte  Freiheit  seit  ihrem  ersten  üeber- 
schäuraen  die  belgischen  Provinzen  in  Unruhe  brachte,  ebenso 
das  Lütticher  Land  und  Holland,  und  auch  am  Rheinufer  einige 
Geister  erhitzte?**  An  den  Monarchen  sei  es  also,  die  ruchlose 
Bewegung  im  Keime  zu  ersticken.  Noch  einen  weiteren  Auf- 
schub, und  alle  Fürsten  könnten  genötigt  werden,  sich  wie  Cäsar 


universelle,  dont  chaque  instant  de  delire  etoit  une  calamite  pour  ime 
province,  un  flöau  pour  une  colonie,  un  projet  de  revolte  pour  tou* 
les  peuples  ou  un  signal  de  proscription  pour  des  milliers  d'infortuneiu 
L'histoire  n'ensanglantera  ses  feuilles  du  recit  de  leurs  forfaits,  qua  pour 
apprendre  a  la  posterite,  quell  es  füren  t  les  vertus,  la  bonte,  les  inten- 
tions  pures,  la  resignation  sublime  et  courageuse  de  ce  Monarque  infor- 
tune,  ä  qui  il  n'a  manque  pour  faire  le  bonheur  de  ses  peuples  que  de 
n'etre  pas  trahi  lächement,  horriblement  par  deux  indig^es  ministres 
(M.  Necker  et  Tarcheveque  de  Sens).  .  .  . 

„L'histoire  consacrera  encore  les  noms  k  jamais  ct^lebres  de  ces  deux 
freres  heureuseinent  amis,  de  ces  princes  augustes,  Thonneur  du  nom 
Fran9oiR,  l'espoir  de  la  monarchie,  qui  ne  desirant  rien  pour  eux  veulent 
tout  pour  le  Roi,  tout  pour  l'fitat.  Aussi  en  lisant  un  jour  les  eflforts 
qu'ils  ont  faits  pour  sauver  tous  les  Souverains  en  sauvant  la  couronne 
de  France,  les  Rois  les  plus  puissann,  les  conquerans  les  plus  glorieux 
auront  encore  ä  envier  les  malheurs  et  le  grand  caract«re  du  Comte 
d'Artois,  comme  Tombre  du  Grand  Conde  doit  envier  aujourdhui  le 
Heros  qui  le  fait  revivre,  comme  Louis  XIV,  dont  la  cour  Tasile  des 
Rois,  envieroit  lui-meme  les  vertus  Boyales  et  hospitalieres,  la  touchante 
et  snl)liuie  bieufiiisaiice  du  i>lu8  tcndrc  des  par^ns,  de  rimmortel  Elec- 
t(*ur  de  TrevcH/ 
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in  den  Mantel  zu  hüllen  oder  wie  Heinrich  IV.  die  eigenen 
Staaten  zurückerobern  zu  müssen.  Doch  werde  wohl  durch 
die  Weisheit  Leopolds,  der  im  gegenwärtigen  Augenblick  das 
Geschick  Frankreichs,  ja  der  ganzen  Welt  in  Händen  habe,  durch 
die  Grossmut  des  Don  Carlos,  den  Heldensinn  Gustavs,  dieses 
gekrönten  Bayard,  den  Mannesmut  Eatharina's,  die  Wachsam- 
keit des  Nachfolgers  des  grossen  Friedrichs,  der  jetzt  noch  mit 
ihm  wetteifere,  bald  ihm  ebenbürtig  sein  werde,  endlich  durch 
die  Klugheit  Amadeo's  das  drohende  Unheil  rechtzeitig  abge- 
wendet und  der  Wahlspruch  Heinrichs  IV.  zur  That  werden: 
»Siegen  und  verzeihen!* 

Schulenburg  sprach  für  die  „interessante*  Schrift  verbind- 
lichen Dank  aus,  gab  aber  der  Anregung,  mit  Limon  zur  Be- 
ratung der  gemeinsamen  legitimen  Interessen  in  Verbindung  zu 
bleiben,  keine  Folge.  Dagegen  scheint  Limon  dem  preussischen 
General  von  Haymann,  der  sich  gern  in  politii^ehe  Ge^^chäfte 
mischte,  näher  getreten  zu  sein,  doch  ging  der  Aüftr^ig  zur 
Abfassung  des  Manifests,  wie  später  von  Schulenburg  —  freilich 
im  Widerspruch  mit  Limon,  der  auch  von  den  preussischen 
Ministern  eine  Einladung  erhalten  haben  wollte,  —  bestimmt 
versichert  wurde,  nicht  von  preussischer,  sondern  von  öster- 
reichischer Seite  aus,  von  Mercy  und  Metternich.^) 

In  Frankfurt,  wo  am  14.  Juli  1792  die  Krönung  Fninz  II. 
stattgefunden  hatte  und  am  17.  die  Beratungen  über  den  Feld- 
zug  in  Frankreich  eröffnet  worden  waren,  überreichte  Limon 
den  kaiserlichen  Ministern  Cohen tzl  und  Spielmann  den  F/iitwurf 
zu  einem  Aufruf  an  die  Franzosen.  Ohne  Zweifel  war  e^s  der 
nämliche,  von  dem  in  Fersens  Tagebuch  die  Rede  ist;  in  me 
weit  der  Schwede  selbst  darauf  Einfluss  hatte,  —  die  schon 
erwähnten  Bemerkungen  des  Schweden  scheinen  auf  solche  Mit- 
wirkung hinzudeuten,  —  ist  nicht  festzustellen;  Limon  erwähnt 
in  seinen  Briefen  den  Grafen  niemals,  sondern  spricht  vom  Mani- 
fest  nur   als    von    seiner   eigenen   Arbeit.     Erst   in   Mainz,    wo 


*)  Pr.  St.-A.    Briefe  LimonH   an  Schulenbur^   v.    15.  .Isiri.  17T>Ö   niul 
SrhuleiibiirgH  an  Limon  v.  25.  Jan.  171)8. 
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Kaiser  Franz  und  König  Friedrich  Wilhelm  am  19.  Juli  zu- 
sammentrafen, wurde  auch  Qraf  Schulenburg  zur  Beratung  des 
Entwurfs,  der  in  Frankfurt  schon  vom  Kaiser  selbst  gebilligt 
worden  war,  beigezogen;  nach  Vornahme  einiger  Aenderungen 
kam  das  Schrifstück  in  den  Druck.  ^) 

Bei  den  Frankfurter  Beratungen  war  Limon  selbst  nicht 
anwesend.  Dies  erhellt  daraus,  dass  der  Franzose  am  25.  Juli 
von  Koblenz  aus  an  Schulenburg  die  Bitte  richtete,  es  möchten 
ihm  doch  einige  Exemplare  der  Proklamation  zur  Verfügung 
gestellt  werden,  denn  man  werde  doch  wohl  b^^eiflich  finden, 
dass  er  die  Aenderungen,  die  sein  Plan  erfahren  habe,  wenig- 
stens gedruckt  kennen  lernen  möchte.  Schulenburg  entsprach 
dem  Wunsche  durch  Uebermittlung  einiger  Exemplare.  .Sie 
werden  sehen,  dass  das  Manifest  von  Ihrem  Entwürfe  abweicht,^) 
aber  wenn  wir  auch  Aenderungen  vornahmen,  so  behielten  wir 
doch  mehrere  wichtige  Punkte  bei,  zu  denen  Sie  die  Ideen  geliefert 
haben  und  denen  allgemeiner  Beifall  zu  Teil  geworden  ist.* 

Die  wichtigste  Aenderung  war  der  Abstrich  der  ganzen 
Einleitung  des  Entwurfes.  Später  —  in  einem  Briefe  an  den 
König  von  Preussen  vom  16.  Oktober  1796  —  stellte  Limon 
die  Behauptung  auf,  nur  dieser  Abstrich  des  ersten  Teiles  habe 
den  üblen  Eindruck  des  Manifests  in  Frankreich  verschuldet, 
denn    ohne    die    vorbereitenden,    erklärenden    Worte   habe    die 


^)  ,Vou8  vous  Stes  trouv^  k  Francfort  en  1792  et  voua  y  avez  pre- 
sente  k  FEmpereur  et  ä  son  miniatere  le  premier  projet  de  votre  mani- 
feste, avant  que  le  feu  roi  fut  arriv^  dans  cette  ville.  Je  n'y  ai  pas 
paru  du  tout  et  c'est  seulement  k  Mayence  que  monsieur  le  comte  de 
Cobentzl  et  le  baron  de  Spielmann  me  communiquerent  votre  ecrit  apres 
qu'il  avoit  ^tä  lu  et  discut^  dans  un  conseil  tenu  k  Francfort,  en  pre- 
sence  de  Sa  Majestä  Imperiale.  Le  lendemain  de  cette  communication 
j'eu  l'avantage,  Monsieur,  de  faire  votre  connaissance  personelle  ä  la 
cour  de  l'Electeur.  Ensuite  les  ministres  Imperiaux  d^liberörent  encore 
avec  moi  sur  la  teneur  du  manifeste,  on  y  fit  des  changemens  et  on 
rimprima  peu  de  jours  apres*   (Schulenburg  an  Limon,  25.  Jan.  1798). 

*)  Im  Concept  Schulenburgs  v.  25.  Juli  1792  hiess  es  ursprünglich: 
^qu'elle  est  bien  differente  du  projet,  que  vous  aviez  propose*,  doch 
das  „bien"  ist  durchstrichen. 
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Drohung  mit  der  Einäscherung  von  Paris  nur  als  brutale  Prah- 
lerei wirken  können.  Zugleich  beklagte  Limon  die  vmirGhte 
Veröffentlichung  des  Manifeste;  man  habe  ihm  versprocben,  das- 
selbe erst,  wenn  die  Armeen  der  Verbündeten  vor  den  Thoren 
von  Paris  standen,  bekannt  zu  machen;  statt  dessen  sei  die 
Kundgebung  schon  bei  dem  ersten  Einmarsch  der  Preusseti  auf 
französisches  Gebiet  erfolgt,  also  zu  einer  Zeit,  da  die  Pariser 
noch  gar  keinen  Anlass  hatten,  sich  beunruhigt  zu  fühlen. 

Die  eine  Beschwerde  Limons  ist  so  wenig  begründet,  wie 
die  andere.  Der  gestrichene  Teil  des  Entwurfes  ist  im  Tone 
nicht  minder  herausfordernd  und  beleidigend,  als  der  beibe* 
haltene,  und  in  Bezug  auf  die  Veröffentlichung  ergibt  mch  aus 
den  Briefen  Limons  an  Schulenburg  gerade  das  Gegenteil  des 
später  Behaupteten.  Nicht  bloss  war  Limon  auf  Schulenburgs 
Wunsch  sofort  bereit,  die  Erklärung  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig in  die  Zeitungen  zu  bringen,  sondern  er  drang  unab- 
lässig in  den  Minister,  durch  allerlei  Mittel  die  Wirkung  des 
Manifests  noch  zu  steigern.  Es  seien  Zweifel  an  der  Aechtheit  der 
Proklamation  in  Frankreich  aufgetaucht,  schrieb  er  am  L  August; 
um  sie  zu  beseitigen,  sollten  sofort  grosse  Massen  von  Exem* 
plaren  durch  Trompeter  an  die  Befehlshaber  der  fraüzösiächen 
Festungen  und  durch  Kuriere  an  die  Bürgermeister  der  Städte 
und  die  Nationalversammlung  verteilt  werden.  ,  Diese  loyale 
Form  der  Bekanntmachung  wird  den  Aufruf  weit  wirkungs- 
voller machen,  und  Ew.  Excellenz  werden  sich,  wie  ich  voraus- 
setzen darf,  dazu  Glück  wünschen,  dass  Sie  es  angenommen 
haben.*'  Desgleichen  schlägt  er  vor,  das  Manifest  beim  Vor- 
dringen der  deutschen  Truppen  in  allen  Städten  und  Dörfern 
als  Plakat  bekannt  zu  machen;  auch  heimliche  Massenverbreitung 
durch  die  Anhänger  des  Königs  in  Paris  und  andren  Htädteti 
wird  empfohlen.  Nur  durch  solche  Mittel  könne  der  Wider- 
stand Frankreichs  gebrochen,  unnötigem  Blutvergiessen  vorge- 
beugt und  die  Sicherheit  der  königlichen  Familie  verbürgt  werden. 
Diesen  feurigen  Mahnungen  gegenüber  beschränkte  sich  Schuton- 
burg  auf  die  Anzeige,  dass  das  Manifest  bereits  den  fremden 
Höfen  und  den  preussischen  Zeitungen  zugeschickt  worden  sei, 
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und  auf  das  Versprechen,   die  anderen  Mittel  in  Erwägung  zu 
ziehen. 

Aus  Schulenburgs  Briefen  ergibt  sich  aber  auch,  dass  die 
Zusatzerklärung  vom  27*  Juli^)  nicht  von  Limon  herröhrt, 
dass  sie  gegen  den  Willen  Schulenburgs  und  des  Vertrauens- 
mannes König  Ludwigs  XVL,  des  Marquis  von  Breteuil,  durch 
Umtriebe  der  emigrirten  Prinzen  zu  Stande  gekommen  ist. 
»Ich  habe  mich  nach  meiner  Rückkehr*,  schrieb  Limon  am 
1.  August  aus  Brüssel  an  Schulen  bürg,  „über  den  Vorschlag, 
den  man  Ihnen  unterbreitet  hat,  in  einer  zweiten  Declaration 
den  Fall  einer  Abführung  des  Königs  in  das  südliche  Frank- 
reich vorzusehen,  mit  Baron  Breteuil  ins  Benehmen  gesetzt. 
Ich  habe  ihm  gesagt,  dass  ich  für  meine  Person  eine  solche 
Massnahme,  weil  sie  einem  verhängnissvollen  Gedanken  Rück- 
halt geben  kann,  nicht  gutheissen  möchte,  dass  ich  aber  nicht 
wage,  in  einer  so  heiklen  Frage  Ihnen  einen  Rat  zu  erteilen, 
um  mir  nicht  etwa  einen  unglücklichen  Erfolg  mein  Leben  lang 
vorwerfen  zu  müssen.  Baron  Breteuil  aber,  wie  es  sich  ziemt, 
entschlossener  als  ich,  hat  mich  ersucht,  Ihnen,  falls  ich  einmal 
an  Sie  schriebe,  die  Versicherung  zu  geben,  dass  er  es  für  sehr 
gefährlich  und  verhängnissvoll  halte,  sich  anmerken  zu  lassen, 
dass  die  Mächte  eine  gewaltsame  Fortschleppung  des  Königs 
befürchteten  oder  überhaupt  für  möglich  hielten.  Doch  diese 
Erwägungen  sind  ohne  Zweifel  heute  überflüssig,  weil  Ihr  Ent- 
schluss  in  diesem  Augenblick  schon  gefasst  sein  wird.^  „Sie 
wissen  schon*,  erwiderte  darauf  Schulenburg  (8.  August),  „wie 
ich  denke  über  diese  zweite  Declaration,  die  also  auch  von 
Herrn  von  Breteuil  in  gleicher  Weise  beurteilt  wird.  Ich  habe 
nicht  unterlassen,  dringend  davon  abzuraten,  aber  Ihre  Lands- 
leute haben  immer  stürmischer  darauf  bestanden  und  immer 
noch  lauter  geschrieen:   auf  die  Declaration  verzichten,   heisse 


^)  Declaration  ailditionelle  de  Son  Altease  Serenissime  le  duc  reg- 
nant  de  Brunswick-Lunebourg  k  celle  que  S.  A.  S.  a  adressee  le  25.  de 
ce  mois  aux  habitans  de  la  France;  Bnchez  et  Roux,  Histoire  parlamen- 
taire,  XVI,  281. 
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den  König  von  Frankreich  ermorden!  bis  sie  ihren  Willen  end- 
lich durchsetzten.  Das  sonderbare  Schriftstück  existirt  jetzt 
wirklich,  was  mich  nicht  weniger  verdriesst,  als  Sie/  Herr 
von  Montier,  ein  Höfling  im  Gefolge  des  Grafen  Artois,  war 
der  Verfasser;  dies  erfahren  wir  aus  einem  Briefe  des  Grafen 
Schulenburg  an  die  in  Berlin  zurückgebliebenen  Kollegen  Finken- 
stein und  Alveusleben.^)  Nach  bitterer  Klage  über  das  an- 
massende,  selbstsüchtige  Gebaren  der  französischen  Prinzen  und 
ihres  Gefolges  fährt  Schulenburg  fort:  , Einem  andren  aristo- 
kratischen Manöver  verdankt  die  beiliegende  Zusatz-Declaration 
ihre  Entstehung.  Sie  ist  nichts  anderes,  als  eine  Erweiterung 
des  Artikels  8  des  ersten  Aufrufes  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig, und  um  mich  ganz  deutlich  auszudrücken,  nichts  andres 
als  eine  Prahlerei,  die  dem  König  von  Frankreich  nur  Schaden 
bringen  kann.  Die  Idee  kommt  von  Herrn  von  Montier,  der 
sich  in  Koblenz  umhertreibt  und  sich  auch  verpflichtet  fühlte, 
sein  Gerstenkorn  in  den  Sack  zu  werfen.  Es  ist  peinlich,  mit 
Leuten  solchen  Schlages  verhandeln  und  ruhig  zusehen  zu  müssen, 
wie  sie  jeden  Augenblick  die  besten  Pläne  durchkreuzen,  aber 
ich  fürchte,  dass  dies  mein  Schicksal  bleiben  wird,  so  lange 
wir  die  Emigranten  auf  dem  Halse  haben;  es  war  ja  voraus- 
zusehen, dass  uns  von  dieser  Seite  die  schlimmsten  Ungelegen- 
heiten  erwachsen  würden.*^ 

Um  auch  den  von  den  österreichischen  und  preussischen 
Ministem  verworfenen,  ersten  Teil  seines  Entwurfes  zur  Geltung 
zu  bringen,  Hess  ihn  Limon,  angeblich  auf  Wunsch  Cobentzls 
und  mit  Zustimmung  Schulenburgs  drucken.  «Ich  werde  dieser 
Schrift*,  schrieb  er  an  Schulenburg  (1.  August),  „den  Namen 
^Manifest  aller  Völker  gegen  die  französische  Revo- 
lution'' geben;  Breteuil,  den  ich  sie  lesen  Hess,  ist  der  Meinung, 
dass  sie  grosse  Wirkung  in  Frankreich  üben  werde,  dass  sie 
viel   dazu   beitragen    könnte,   die   vorliegenden  Schwierigkeiten 

>)  Pr.  St.-A.,  Schriftwechsel  des  (irafen  F.  W.  v.  Schulenburg  mit 
dem  Berliner  Kabinetsminibterium ,  1792  Juli  bis  September,  l^rief 
SchulenburgH  vom  31.  Juli  171)2. 
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aus  dem  Wege  zu  räumen,  den  Widerstand  zu  brechen,  allem 
Blutvergiessen  vorzubeugen  und  die  Sicherheit  der  königlichen 
Familie  zu  befestigen/  Acht  Tage  später  legte  Limon  dem 
Minister  die  fertige  Druckschrift  vor  und  knüpfte  daran  die 
Forderung,  es  möchte  auch  diesem  Manifest  amtlicher  Charakter 
verliehen  werden.  ,  Wenn  Ew.  Excellenz  die  Güte  haben  werden, 
dieses  Manifest  noch  einmal  durchzulesen,  werden  Sie  darin,  wie 
ich  hoffen  darf,  ein  Bild  der  Revolution  finden,  das  sowohl  auf 
die  Franzosen,  als  auf  die  Fremden  einen  abstossenden  Eindruck 
machen  wird;  freilich  würde  es  noch  eine  zehnfach  stärkere 
Wirkung  erzielen  und  vielleicht  die  Rettung  unsres  unglück- 
lichen Monarchen  zur  Folge  haben,  wenn  sich  Ew.  Excellenz 
entschliessen  konnten,  dem  Manifest  zu  höherem  Ansehen  und 
weiterer  Verbreitung  behilflich  zu  sein.  Es  entspricht  Wort 
für  Wort  dem  Plane,  der  in  Frankfurt  den  Beifall  des  Herrn 
von  Cobentzl  gefunden  hat.  Es  entspricht  Wort  für  Wort  den 
Grundsätzen  und  Anschauungen  der  beiden  Höfe.  Sie  selbst 
waren  der  Meinung,  dass  eine  Veröffentlichung  von  Vorteil  sein 
könnte.  Heute,  Herr  Graf,  kann  sie  vom  allergrössten  Nutzen 
sein,  um  das  Leben  des  Königs  zu  erhalten.  Beeilen  Sie  sich 
also,  die  Augenblicke  sind  kostbar!  Hilfe  kann  gar  nicht  rasch, 
nicht  ausgiebig  genug  geleistet  werden.  Heute  wagt  ja  bereits 
diese  ruchlose  Versammlung,  über  ihren  König  und  Herrn  zu 
Gericht  zu  sitzen  und  die  Frage  der  Absetzung  hitzig  zu  ver- 
handeln. Das  hiesse  nichts  andres,  als  einen  so  tugendhaften 
König  für  vogelfrei  erklären  und  sein  erhabenes  Haupt  der 
Willkür  der  Verschworenen  preiszugeben.  0  wie  gelegen  käme 
also  das  Lob  der  Tugenden,  der  Grundsätze,  der  Regierung 
dieses  Königs,  so  wie  es  in  dem  Manifeste  verkündet  ist,  wenn 
sich  Seine  Majestät  der  König  von  Preussen  entschliessen  könnten, 
es  an  Kindesstatt  anzunehmen.  Eine  solche  Schutzrede  würde 
die  Verleumdungen  zerstreuen  und  den  König,  wenn  man  sich 
eines  solchen  Ausdruckes  bedienen  dürfte,  rechtfertigen,  ohne 
die  königliche  Würde  bloss  zu  stellen.* 

Schulenburg  lehnte  aber  ebenso  entschieden  wie  höflich  ab, 
den   pathetischen   Panegyrikus   unter   offizieller  Flagge  in  die 
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Welt  zu  senden.     Die  Denkschrift  mache  dem  Herzen  des  Ver- 
fassers alle  Ehre,  erwiderte  er,  aber  schon  die  dafür  gewählte 
Form  lasse  eine  amtliche  Verbreitung  unstatthaft  erscheinen ;  es 
müsse  also  dem  Verfasser  überlassen   bleiben,   für  weitere  Ver- 
breitung Sorge   zu   tragen.     Auch    die  Verwendung  des  Herrn 
von    Tauenzien    vermochte    den    Minister    nicht    umzustimmen. 
Er   halte   das    , Manifest   aller  Völker*  für   nützlich    und    zeit- 
gemäss,   schrieb  er  nochmals  an  Limon  (12.  August),   er  habe 
auch  gegen   die  Veroflfentlichung  in   der  Gazette  des  Pays-Bas 
nichts  einzuwenden,  aber  von  amtlicher  Bekanntmachung  könne 
nicht   die  Rede   sein.     „Wenn   Sie   einen    Augenblick   darüber 
nachdenken,   wird  Ihnen  klar  werden,   dass  man,  nachdem  Sie 
mit  dichterischer  Freiheit  den  Aufruf  den  beiden  kriegführenden 
Monarchen  in  den  Mund  gegeben  haben,  die  Schrift  unmöglich 
im    Namen    der    verbündeten    Höfe    erscheinen    lassen    kann.'' 
Nochmals  versuchte  Limon,  den  Minister  von  der  Zweckmässig- 
keit   seines   Vorschlags    zu   überzeugen.      Das    ^Manifest    aller 
Völker*,  schrieb  er  am  15.  August,  habe  schon  ersichtlich  gute 
Wirkung  erzielt.     «Man   ist  sehr   geneigt,   darin  eine  amtliche 
Kundgebung   zu  erblicken,   oder  vielmehr,   man   sieht   es  that* 
sächlich   als  solche   an.     Alle   öffentlichen   Organe^   die   davon 
Notiz  genommen  haben,  stimmen  darin  überein,  dass  es  ah  ein 
Meisterwerk  von  Staatsweisheit  (!)  anzusehen  sei.**     Schulenburg 
wies  jedoch  auch  diesmal  das  Ansinnen  ab.     Auch  andere  Vor- 
schläge Limons,   es   möge  ein  eigenes  Civilkabinet  zu  Wieder- 
verbreitung königstreuer  Gesinnung  in  Frankreich  errichtet,  ein 
weiteres  Manifest  mit  Bezugnahme  auf  die  heillosen  Vorgänge 
des  10.  August  erlassen,  die  Stadt  Varennes  zur  Strafe  für  den 
am  König   verübten  Verrat   in  Asche   gelegt   werden   u.  ö.  w., 
erlangten  nicht  die  Zustimmung  des  Ministers,   wie   ruhmredig 
auch  die  Wirkung  der  antirevolutionären  Heilmittel  ausgemalt 
wurde.     Die  Ratschläge  waren  ja  offenbar  in  erster  Reihe  nur 
darauf  berechnet,  die  Verdienste  Limons,  der  sich  einmal  selbst 
als  „eine  nicht  unwürdige  und  durchaus  notwendige  Ergänzung 
zum  ersten  Kapitän  Europa's,  dem  Herzog  von  Braunschweig* 
bezeichnet,  in  helles  Licht  zu  rücken. 
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AIh  das  y Manifeste  des  tous  les  peuples'  als  Flugschrift^) 
und  auszugsweise  auch  in  rheinischen  Blättern  erschienen  war, 
wurde,  obwohl  «ein  ausgewanderter  Franzose*  als  Verfasser 
genannt  war,  der  „erneuten  Verschärfung  des  ersten  Manifest»^ 
sogar  von  den  Ministern  Finckenstein  und  Alvensleben  amt- 
licher Ursprung  zugeschrieben.  Schulenburg  klärte  sie  über 
die  wirkliche  Herkunft  auf.*)  »Sie  fordern  von  mir  Auf- 
klärung Ober  ein  angebliches  neues  Manifest  zur  Bekämpfung 
der  Revolution,  das  in  der  Kölnischen  Zeitung  abgedruckt  ist. 
Ich  lese  dieses  Blatt  nicht,  weiss  also  nicht,  um  was  es  sich 
handelt,  doch  ich  glaube  es  zu  ahnen.  Baron  Limon,  einer 
der  Vertrauten  des  Herrn  von  Breteuil  und  empfohlen  durch 
loyale  Dienste,  hat  ein  Schrifkstäck  verfasst,  betitelt  ,, Mani- 
feste des  tous  les  peuples',  und  hat  mir  vorgeschlagen,  dasselbe 
auf  amtlichem  Wege  erscheinen  zu  lassen.  Ich  habe  ihn  abge- 
wiesen, indem  ich  ihm  vorstellte,  dass  schon  die  Form  seines 
Werkes  eine  amtliche  Verbreitung  unmöglich  mache;  er  hat 
es  ja  für  gut  befunden,  im  Namen  der  zwei  Fürsten,  die 
Frankreich  ihren  Schutz  angedeihen  lassen,  das  Wort  zu  führen. 
Er  hat  seither  die  Schrift  als  einfache  literarische  Arbeit  drucken 
lassen,  und  ich  darf  wohl  annehmen,  er  hat  sie  auch  in 
der  Kölnischen  Zeitung  untergebracht,  aber  die  Eingeweihten 
brauchen  sich  dadurch  nicht  täuschen  zu  lassen,  da  dieses  nach- 
trägliche Manifest  von  uns  nicht  verbreitet  und  mit  keinem 
amtlichen  Charakter  bekleidet  worden  ist.* 

Das  „Manifest  aller  Völker*  ist  ein  feuriger  Aufruf  zum 
Kreuzzug  gegen  die  gottlosen  Jakobiner,  die  sich  nicht  scheuen, 
den  besten  aller  Könige  zu  misshandeln,  und  sich  rüsten,  ganz 
Europa  in  Brand  zu  stecken.  Schon  habe  jakobinische  Zügel- 
losigkeit  auch  deutsche  Unterthanen  angesteckt,  und  es  sei 
dringend    geboten,   der   geheimen   Verbindung   aller   demokra- 

^)  Auch  eine  ÜeberHctzung  erschien:  Manifest  aller  Völker  gegen  die 
französische  Revolution,  von  einem  ausgewanderten  Franzosen  (Wien  1792). 

2)  Brief  JSchulenburgs  an  das  preuss.  Kabinetsministerium ,  d.  d. 
Cuttry  pres  de  Longwy,  25.  aout  17U2. 
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tischen  Kreise  mit  den  Lehrern  dos  Verbrechens  in  Paris  sorg- 
fältig nachzuspüren. 

Doch  obwol  Limon  seine  loyale  Gesinnung  und  seinen  Eifer 
fQr  die  legitime  Sache  sogar  so  aufdringlicli  bethätigte,  dass 
sich  die  deutschen  Staatsmänner  dadurch  belästigt  fühlten,  musste 
er  doch  die  Erfahrung  machen,  dass  seine  Eönigstreue  in  Zweifel 
gezogen  wurde. 

Im  Herbst  1792  siedelte  er  von  Brüssel  nach  Wien  über. 
Plötzlich,  am  12.  Februar  1793,  erging  an  ihn  und  seinen  bei 
ihm  wohnenden  Bruder  die  Weisung,  binnen  acht  Tagen  die 
kaiserlichen  Erblande  zu  verlassen,  ohne  dass  ein  Grund  der 
Ausweisung  angegeben  wurde.  Noch  am  nämlichen  Tage  legte 
Limon  beim  Ministerium  und  unmittelbar  bei  Kaiser  Franz  Ver- 
wahrung ein.  Es  dürfte  sich  verlohnen,  auch  auf  diese  im  Wiener 
Archiv  verwahrten  Schriftstücke^)  näher  einzugehen,  weil  sie 
für   die  Geschichte   des  Manifests   nicht   ohne  Bedeutung   sind. 

,Ew.  Excellenz  wissen  selbst*,  schrieb  Limon  an  Cobentzl, 
„dass  ich  einen  Lobspruch  auf  Kaiser  Leopold  verfasst  habe,  dass 
ich  auf  Ihren  Befehl  in  Frankfurt  erschienen  bin,  das.^  ich  das 
Manifest  verfasst  habe,  dass  ich  immer  von  be:^teni  Eifer 
beseelt  war,  dass  ich  belgischer  Unterthan  bin  und  als  S{)lcher 
Anspruch  auf  den  Schutz  der  Gesetze  des  Landes  habe,  dati^ 
ich  aber  nur  die  einzige  Gnade  erflehe,  nicht  durch  eine  selireiende 
Ungerechtigkeit  entehrt  zu  werden,  und  dass  ich  verlangen 
kann,  die  Verleumdung  kennen  zu  lernen,  um  sie  zu  widerlegen/ 

Zugleich  legte  Limon  dem  Minister  ein  Schreiben  des  in 
Wien  lebenden  Herzogs  von  Polignac,  des  Günstlings  der  Königin 
Marie  Antoinette,  vor,  worin  der  Loyalität  der  beiden  Limou 
das  günstigste  Zeugniss  ausgestellt  war.  Allerdings  habe  ein- 
mal ein  anonymes  Pamphlet  den  älteren  Bruder  wegen  aTi^c1i-> 
lieber  Beziehungen  zu  einem  Abbe  Dubois  und  aus  Auia>^  einer 
Reise  nach  Chambery  verdächtigt,  doch  eine  strenge  Unter- 
suchung durch  „Monsieur  le  regent*  und  den  Grafen  von  Artois 

*)  K.  k.  Haus-,  Hof-  und  Ötaatsan-hiv.  Vorträge  und  Kcirrp«iwjtidenÄ 
de.s  Ministeriums  des  Aeusaeren  mit  dem  Kaiser,   12.   -18.  Februar  171^3. 
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habe  die  Unschuld  des  Verleumdeten  festgestellt;  von  den  könig- 
lichen Prinzen  selbst  sei  in  eigenhändig  geschriebenen  und 
gesiegelten  Briefen,  die  der  Herzog  von  Polignac  vor  sich 
gehabt  habe,  anerkannt  worden,  dass  die  beiden  Brüder  die 
Achtung  aller  guten  Franzosen  verdienten;  den  unwiderleg- 
liebsten  Beweis  seines  Vertrauens  habe  der  Regent  dadurch  ge- 
geben, dass  er  seine  Briefe  an  Polignac  den  nach  Wien  reisenden 
Brüdern  zur  Besorgung  einhändigte.  Mit  gutem  Gewissen  könne 
also  versichert  werden,  dass  die  bewährten  Diener  ihres  Königs- 
hauses vollkommen  würdig  seien,  in  der  Hauptstadt  Kaiserlicher 
Majestaet  ihre  Wohnung  zu  nehmen. 

Auch  in  einer  unmittelbar  an  den  Kaiser  gerichteten  £ingabe 
sprachen  die  Brüder  ihr  schmerzliches  Erstaunen  über  die  unge- 
rechte Ausweisung  aus  und  verlangten  nähere  Untersuchung  des 
Falles.  Ä  Wir  hängen  nicht  am  Leben,  man  mag  darüber  verfügen, 
aber  unsre  Ehre  müssen  wir  schützen  und  wahren!*  Vermutlich 
habe  sich  der  Verdacht  eingenistet,  dass  der  ältere  Bruder  noch 
immer  als  Gesinnungsgenosse  des  Herzogs  von  Orleans  anzusehen 
sei.  ,Ich  kann  nachweisen,  dass  ich  in  die  Dienste  des  Herzogs 
mit  Ehren  getreten  bin,  mit  Ehren  meinen  Posten  versehen  und 
noch  ehrenhafter  verlassen  habe.*  Seit  die  Brüder,  als  Bürger 
einer  belgischen  Stadt  auch  Unterthanen  des  Kaisers,  durch  die 
Raubzüge  Dumouriez'  aus  ihren  Besitzungen  vertrieben,  nach 
Wien  gekommen  seien,  habe  der  jüngere  immer  die  Pflichten 
seines  geistlichen  Standes  vor  Augen  gehabt,  der  ältere  an  einer 
schon  weit  gediehenen  Schrift  über  das  Martyrium  seines  un- 
glücklichen Königs  gearbeitet;  möge  ihm  also  wenigstens  Zeit 
gelassen  werden,  dieses  Werk  der  Liebe  zu  vollenden. 

In  einem  gesonderten  Bericht  spricht  sich  der  ältere  Limon 
noch  eingehender  über  sein  Vorleben  und  namentlich  über  sein 
Verhältniss  zum  Hause  Orleans  aus.^)     Die  Stellung  im  Dienste 


*)  Auch  in  der  ol)en  erwähnten  Schrift  ^La  vie  et  le  martyre  de 
Louis  seize  avec  un  examen  du  decret  regieide*  (von  welcher  auch  eine 
deutsche  Uebersetzun^  erschien:  ^Das  Leben  und  das  Mürtyrertum  Lud- 
wigs XVI.,    nebst   einer  Prüfung   des  Königsmörderdekrets',   vom  Herrn 
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des  Herzogs  sei  ihm  vom  Könige  selbst  verliehen  worden;  nur 
auf  Zureden  des  Herrn  von  Vergennes  und  des  kaiserlichen 
Gesandten,  Fürsten  von  Nassau,  habe  er  sie  1786  angenommen; 
seither  habe  er  nur  mit  Finanzgeschäften  zu  thun  gehabt,  nie- 
mals andre  Aufträge  übernommen.  „Ich  habe  niemals  über 
die  Schwelle  der  Maitresse  des  Herzogs,  Frau  von  Buffon,  den 
Fuss  gesetzt,  sondern  im  Gegenteil  immer  der  Frau  Herzogin, 
deren  Tugenden  ihrem  Unglück  gleich  kommen,  meine  Auf- 
wartung gemacht/  Er  habe  zuerst  dem  Grafen  von  Artois 
den  Etat  gegeben,  Paris  zu  verlassen,  und  er  selbst  sei  in  Be- 
gleitung seines  Bruders  bald  darauf,  am  28.  Juli  1789,  nach 
österreichisch  Flandern  geflohen.  Darauf  habe  man  ihn  auf 
die  Proskriptionsliste  des  Stadthauses  gesetzt,  in  seiner  Wohnung 
alle  Familienpapiere  durchsucht  und  insbesondere  wegen  einer 
an  ihn  nach  Ostende  adressirten  Papierschachtel  strenge  Unter- 
suchung eingeleitet.     Erst  drei  Monate  nach   der  Schreckens- 

von  Limon,  übersetzt  von  Meno  Valett,  Bayreuth  1793)  kommt  Limon 
auf  seine  Beziehungen  zu  Philipp  Egalite  zu  sprechen.  ^ Einen  Augen- 
blick habe  ich  selbst  die  Unschuld,  die  ich  an  ihm  zu  erkennen  glaubte, 
verteidigt;  seit  ich  täglich  deutlicher  meinen  Irrtum  erkannte,  habe  ich 
mich  zwar  dieser  Fürsprache  entscblagen  müssen,  doch  mein  Mund  hat 
ihn  wenigstens  nicht  angeklagt.  Jetzt  aber,  da  er  selbst  sein  Ankläger 
geworden  ist,  da  seine  Hand  den  Verschworenen  das  Zeichen  gegeben 
hat,  um  dem  armen  Schlachtopfer  den  Todesstoss,  der  auch  meinem 
Herzen  eine  nimmer  heilende  Wunde  geschlagen  hat,  zu  versetzen,  da 
mein  königlicher  Herr  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt  den  Streichen  des 
Verwandtenmörders  zum  Opfer  gefallen  ist,  habe  auch  ich  keine  Ursache 
mehr,  meine  Sprache  zu  massigen ;  ein  Geschichtsohreiber,  der  eine  solche 
Frevelthat  glimpflich  behandeln  wollte,  würde  sich  selbst  zum  Mitschul- 
digen des  Verbrechens  machen.'*  Gegenüber  den  gegen  ihn  erhobenen 
Anklagen  habe  er,  Limon,  zu  erwidern,  dass  er  der  einzige  Beamte  des 
Herzogs  von  Orleans  gewesen  sei,  der  freiwillig  seinen  Abschied  ge- 
nommen habe,  während  alle  übrigen,  darunter  sehr  loyale  Leute,  in 
ihren  Stellungen  verblieben:  so  geschickt  habe  der  Herzog  über  seine 
wahre  Gesinnung  zu  täuschen  verstanden!  Jetzt  aber  sei  das  wahre 
Antlitz  des  Verbrechers  zu  Tage  getreten,  die  Abstimmung  im  Konvent 
habe  auch  den  letzten  Zweifel  beseitigt.  , Schandfleck  deines  Namens, 
Abscheu  meines  Vaterlandes,  nein,  nie  wirst  Du  himmlische  Freuden  ge- 
messen, ewige  Verdammniss  ist  dein  Loos!"* 
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nacht  vom  5.  Oktober  habe  er  sich  wieder  nach  Paris  gewagt; 
die  Reise  sei  über  Tournay,  Lille,  St.  Amand,  Bouchain  Albert, 
Laföre,  Soissons  und  Meaux  gegangen;  da  er  an  allen  diesen 
Orten  Holzlieferungen  für  Arme  gemacht  habe,  sei  die  Rich- 
tung der  ganzen  Reise  zu  kontrollieren.  Die  Rückkehr  sei  über- 
haupt nur  erfolgt,  weil  er  es  für  ehrenhaft  angesehen  habe, 
zuerst  über  seine  Verwaltung  von  200  Millionen  genaue  Rechen- 
schaft abzulegen  und  dann  freiwillig,  ,ohne  einen  Tag  zu  ver- 
lieren*, auf  seinen  Posten  zu  verzichten.  Seit  Jänner  1790 
habe  er,  abgesehen  von  Ausflügen  nach  seinen  Besitzungen  in 
der  Normandie,  in  Paris  gewohnt  bis  zur  Rückkehr  des  Königs 
von  Varennes;  dann  sei  er  zum  zweiten  mal  über  Abbeville  und 
Lille  nach  den  Niederlanden  ausgewandert  und  teils  in  Meoin, 
teils  in  Brüssel  geblieben,  bis  ihm  vom  Grafen  Mercy,  den  er 
vor  Jahren  in  Paris  bei  Herrn  de  la  Borde  kennen  gelernt,  und 
vom  Grafen  Metternich  die  Einladung  zugekommen  sei,  sich 
nach  Frankfurt  zu  begeben  und  am  geplanten  Manifest  mitzu- 
arbeiten. Eine  solche  Einladung  lasse  doch  wohl  darauf  schliessen, 
dass  sich  die  beiden  hohen  Beamten  des  Kaisers  über  die  Ge- 
sinnungstüchtigkeit ihres  Vertrauensmannes  nicht  im  Unklaren 
gewesen  seien.  Nach  der  Abfassung  des  Manifests  habe  er 
wieder  in  Brüssel  gelebt,  bis  ihm  nach  der  Katastrophe  von 
Mons  der  Gedanke  gekommen  sei,  ausgerüstet  mit  Empfehlungen 
Monsieurs  und  des  Grafen  von  Artois  an  den  Herzog  von  Polignac, 
des  Herrn  von  Metternich  an  Graf  Cobentzl,  des  Kardinals 
Bernis  an  Kardinal  Caprara  und  den  spanischen  Gesandten  etc., 
nach  Wien  überzusiedeln.  In  der  Kaiser:jtadt  habe  er  schlicht 
und  zurückgezogen  gelebt,  nur  mit  ehrenhaften  Leuten  verkehrt 
und  sich  weder  in  politische,  noch  in  finanzielle  Geschäfte  ein- 
gelassen. „Ich  habe  mich  auch  nicht  eingemischt  in  die  An- 
leihe von  vier  Millionen,  welche  der  Agent  Becker  von  Brüssel 
unter  der  Leitung  des  Herrn  de  la  Touche,  heute  Piraten  im 
Mittelmeer,  für  den  Herzog  von  Orleans  in  Antwerpen  und 
Holland  gemacht  hat.  .  .  .  Mit  einem  Wort,  ich  versichere 
auf  meine  Ehre,  dass  ich  und  mein  Bruder  seit  mehr  als  sieben 
Jahren  nicht  mehr  in  Holland  und  England  gewesen  sind,  dass 
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wir  uns  binnen  sieben  Jahren  nicht  auf  achtzig  Meilen  den 
Grenzen  der  Schweiz,  Savoyens,  Italiens  und  Spaniens  genähert 
haben,  dass  wir  in  keinem  fremden  Lande  gewesen  sind,  ausser 
in  Brüssel  und  den  Niederlanden.  Wir  wollen  unsre  Köpfe 
auf  den  Block  legen,  wenn  sich  dies  nicht  als  volle  Wahrheit 
erweist.*  Als  Bürger  von  Menin  seien  sie  kaiserliche  Unter- 
thanen;  ihr  Besitztum  in  Flandern  habe  einen  Wert  von 
500,000  Livres;  er  hege  auch  die  Absicht,  nicht  mehr  nach 
Frankreich  zurückzugehen,  sondern  sich  zwischen  Menin  und 
Gourtray  ein  Schloss  zu  bauen,  um  den  Rest  seiner  Tage  unter 
dem  friedlichen  Scepter  Kaiserlicher  Majestaet  zu  verleben. 

Noch  am  nämlichen  Tage  (12.  Februar)  richtete  Limon 
ein  weiteres  Schreiben  an  den  Kaiser.  Er  wisse  jetzt,  von  wem 
die  Verleumdung  ausgehe,  die  gegen  ihn  so  beleidigendes  Miss- 
trauen wachgerufen  habe.  ^Laclos,  die  berüchtigte  Kreatur  des 
Herzogs  von  Orleans,  voll  Zorn  darüber,  dass  ich  das  Palais 
Royal  verliess,  um  mich  zur  guten  Sache  zu  schlagen,  verfolgte 
mich  schon  in  den  Niederlanden  durch  eine  völlig  aus  der  Luft 
gegriffene  Behauptung;  er  gab  an,  dass  ich  in  Chambery  ge- 
wesen wäre,  während  ich  doch  dieser  Stadt  nicht  auf  hundert 
Meilen  nahe  gekommen  bin,  und  dass  ich  mit  einem  Abbe 
Dubois  verkehrt  hätte,  während  ich  diesen  Mann  in  meinem 
Leben  niemals  gesehen  habe."  Monsieur,  dadurch  irre  geleitet, 
habe  den  Bischof  von  Lüttich  bewogen,  feindselig  gegen  Limon 
aufzutreten,  doch  bald  habe  er  seinen  Irrtum  eingesehen  und 
gemeinsam  mit  dem  Grafen  von  Artois  an  alle  Emigranten- 
ausschüsse eine  offene  Erklärung  gerichtet,  sie  seien  nach  wie 
vor  überzeugt,  dass  die  Herren  von  Limon  als  achtbare  Leute 
volles  Vertrauen  verdienten.  Graf  Mercy  sei  über  das  Vorgehen 
des  Bischofs  von  Lüttich  und  die  Missachtung  des  von  Marschall 
Bender  ausgestellten  Passes  nicht  wenig  aufgebracht  gewesen, 
und  Oraf  Metternich  habe  dem  bischöflichen  Ministerium  sein 
Befremden  ausgedrückt;  beide  würden  sicherlich  die  Wahrheit 
der  Aussagen  der  Brüder  Limon  ebenso  gern  verbürgen,  wie 
Seine  Hoheit  der  Regent  und  der  Graf  von  Artois. 

Limon    befand   sich    aber   mit  der  Vermutung,   dass  seine 
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Ausweisung  nur  auf  das  Wiederaufleben  jener  alten  Qerüchte 
zurückzuführen  sei,  auf  falscher  Fährte;  der  Kaiser  war  gewarnt 
worden,  dass  die  Brüder  Limon  gegen  ihn  ein  Attentat  planten. 
Nach  den  Au&chlüssen  Limons  neigte  Gobentzl  zur  Annahme, 
dass  nur  eine  grundlose  Verdächtigung  vorliege.  .Nach  einer 
genauen  Dnrchlesung  und  Erwägung  der  mir  Ton  Eurer  Majestaet 
zugeschickten,  hier  wieder  gehorsamst  angebogenen  Papiere', 
schrieb  er  am  13.  Februar  an  den  Kaiser,  .kann  ich  über  die 
Unschuld  des  Mr.  de  Limon  und  über  den  gänzlichen  Ungrund 
des  ihm  angedichteten  Attentats  keinen  Zweifel  hegen  und  muas 
daher  der  allerhöchsten  Milde  lediglich  unterziehen,  ob  Eure 
Majestaet  gnädigst  geruhen  wollten,  den  wegen  Abschaffung 
der  beydeu  Limon  an  den  Grafen  Pergen  erlassenen  Befehl 
zurückzunehmen  und  gedachten  zwey  Brüdern  den  ungehinderten 
Aufenthalt  hier  zu  gestatten. **  Kaiser  Franz  verfügte  aber: 
.Es  hat  bey  meiner  Resolution  zu  verbleiben. '^ 

Nun  spielte  Limon  eine  andere  Karte  aus.  Er  und  sein 
Bruder,  erklärte  er,  seien  zur  Zeit  von  allen  Geldmitteln  ent- 
blösst;  wenn  also  Kaiserliche  Majestaet  auf  der  Ausweisung 
beharre,  müsse  er,  wie  schmerzlich  es  ihm  auch  falle,  daran 
erinnern,  dass  das  kaiserliche  Kabinet  gegen  ihn  noch  gewisse 
Verpflichtungen  habe.  Auf  Befehl  des  Grafen  Mercy  sei  er 
seinerzeit  nach  Frankfurt  gereist,  nicht  etwa,  um  sich  die 
Krönung  anzuschauen,  denn  diese  sei  schon  vorüber  gewesen, 
sondern  um  den  Entwurf  zum  Manifest  zu  überbringen;  diese 
in  kaiserlichem  Auftrag  vollzogene  Reise  habe  ihn  150  Louisdor 
gekostet.  .Es  ist  höchst  peinlich  für  mich,  davon  sprechen 
zu  müssen,  und  ich  würde  mich  gewiss  niemals  dazu  verstanden 
haben,  wenn  ich  nicht  in  die  Zwangslage  versetzt  wäre,  mir  die 
zur  Ausführung  der  kaiserlichen  Befehle  nötigen  Mittel  zu  ver- 
schaffen; der  Schmerz  würde  mich  tödten,  wenn  meine  Forde- 
rung allerhöchstes  Missfallen  erregen  würde,  und  obwol  es  sich 
nur  um  einen  vollkommen  gerechten  und,  ich  darf  wohl  sagen, 
geheiligten  Anspruch,  um  die  Vergütung  von  wirklichen  Aus- 
lagen handelt,  bringe  ich  sie  mit  äusserstem  Widerstreben,  aber 
zugleich   mit  vollem  Vertrauen   auf  die   Billigkeit  Kaiserlicher 
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Majestaet,  meines  erhabenen  Herrn,  vor  die  Augen  Eurer 
Excellenz;  Sie  haben  ja  meine  Arbeit  in  Frankfurt  empfangen, 
und  an  Sie  war' ich  von  Graf  Mercy  gewiesen."  Cobentzl  legte 
das  neue  Gesuch  dem  Kaiser  vor  mit  der  Bemerkung:  ,,Dass 
es  ihm  bey  dermaligen  Umständen  am  Gelde  mangeln  möge, 
ist  wohl  leicht  möglich,  gewiss  ist  es  aber,  dass  ihn  Oraf 
Mercy  nach  Frankfurth  geschickt,  um  zur  Entwerfung 
eines  Manifests  gegen  Frankreich  gebraucht  zu  wer- 
den, und  dass  er  dafür  nichts  erhalten,  noch  begehret  habe; 
wollten  ihm  nun  Eure  Majestaet  in  dieser  Röcksicht,  wie  es 
nicht  unbillig  wäre,  bey  dem  Üniversal-Cameral-Zahlamte  etwas 
anscliaifen,  so  hanget  solches  von  Höchstderoselben  Gnade  und 
Grossmuth  ab**  (18.  Februar  1793).  Darauf  signirte  Kaiser 
Franz:  «Bey  gegenwärtigen  Umständen  kann  ich  für  diesen 
Limon  nichts  bewilligen.'' 

Doch  es  scheint  bei  dem  abschlägigen  Bescheid  nicht  ge- 
blieben zu  sein;  wenigstens  versicherte  Limon  selbst  später,  er 
sei  vom  Wiener  Hofe  für  die  Frankfurter  Reise  und  seinen 
Anteil  an  der  Abfassung  des  Manifests  mit  200  Friedrichsdor 
entschädigt  worden.  Wir  erfahren  dies  aus  einem  anderen 
Nachspiel,  den  Verhandlungen  Limons  mit  dem  Berliner  Kabinet 
in  den  Jahren  1796  bis  1798. 

Am  16.  Oktober  1796  richtete  Limon  von  Braunschweig 
aus  an  Friedrich  Wilhelm  II.  ein  Gesuch  um  Entschädigung 
für  die  Auslagen  und  Arbeiten  aus  Anlass  des  von  ihm  ver- 
fassten  Manifests.  Er  erzählt  dabei  die  Geschichte  des  Mani- 
fests, erlaubt  sich  aber  Wendungen,  die  mit  dem  oben  darge- 
legten Sachverhalt  in  Widerspruch  stehen.  Einerseits  will  er 
seinen  Anteil  an  der  Abfassung  so  bedeutungsvoll  wie  möglich 
darstellen,  andrerseits  aber  nur  nach  den  Weisungen  der  Minister 
—  vom  Grafen  Fersen,  der  doch  den  ersten  Befehl  und  die 
erste  Anleitung  gegeben  hat,  ist  gar  nicht  die  Rede  —  ge- 
arbeitet haben,  so  dass  die  schlimme  Wirkung  des  Aufrufe  nur 
auf  Rechnung  der  Auftraggeber  zu  setzen  wäre.  Der  Auf- 
trag sei  ihm  gemeinsam  von  kaiserlicher  und  von  preussischer 
Seite   zugegangen.     »Ich   lebte   im   .lahre  1792   zurüek^^ezo^on 
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auf  meinem  Landgut  in  den  österreichischen  Niederlanden,  als 
ich  durch  meine  alten  Beziehungen  zu  Oeneral  Haymann  die 
Anregung  erhielt,  im  Dienste  Eurer  Majestaet  mit  dem  Grafen 
Schuienburg,  damals  Ihrem  Minister  des  Auswärtigen,  in  Brief- 
wechsel zu  treten.  Bald  darauf  erhielt  ich  im  Namen  Eurer 
Majestaet  und  des  Kaisers  durch  den  Grafen  Mercy,  der  in- 
zwischen gestorben  ist,  und  durch  den  Grafen  Mettemich,  der 
noch  am  Leben  ist,  die  Aufforderung,  mich  nach  Frankfurt  zu 
begeben,  um  dort  an  dem  Manifest  zu  arbeiten,  dessen  Ver- 
öffentlichung im  Namen  Eurer  Majestaet  und  des  Kaisers  da- 
mals für  notig  erachtet  wurde.  Ich  zögerte  zuerst,  allein  man 
drängte  mich,  und  ich  gehorchte."  «Ich  machte  die  Arbeit, 
welche  man  Ton  mir  verlangt  hatte  und  zwar  so,  wie  man 
sie  Ton  mir  verlangt  hatte.  Ich  hatte  deshalb  mehrfach  Be- 
sprechungen mit  den  Herren  von  Schulenburg  und  von  Cobentzl. 
Man  nahm  mein  Werk  an,  aber  man  zertrennte  es  in  zwei 
Teile;  die  Auseinandersetzung  der  Gründe  des  Einmarsch« 
bildete  das  „Manifest*,  die  Ermahnungen  wurden  unter  dem 
Namen  einer  Declaration  des  Herzogs  von  Braunschweig  za- 
sammengefasst.  Diese  Trennung  hatte  den  Nachteil,  dass  die 
Declaration  zu  streng  ausfiel,  aber  meine  Einwendungen  wurden 
nicht  einmal  angehört,  und  das  Versprechen,  den  Aufruf  erst 
vor  den  Thoren  von  Paris  veröffentlichen  zu  wollen,  wurde 
nicht  gehalten.  Ueberdies  war  mir  der  ganze  Gedankengang 
angegeben  worden,  ich  hatte  dafür  nur  die  Worte  zu  finden. 
Für  die  Art,  wie  ich  mich  dieser  Aufgabe  entledigte,  wurde 
mir  Dank  ausgesprochen,  dann  kehrte  ich  nach  Brüssel  zurück.* 
Niemand  habe  daran  gedacht,  ihm  die  Reisekosten  zu  ersetzen, 
und  ihm  selbst  sei,  da  er  damals  noch  über  einen  Teil  seines 
Vermögens  verfügte,  eine  Forderung  gar  nicht  in  den  Sinn 
gekommen.  Jetzt  aber,  nach  dem  Verlust  seines  ganzen  Ver- 
mögens, beanspruche  er  eine  Entschädigung  seiner  Reisekosten 
in  der  Höhe  von  1000  Thalem;  ein  Honorar  für  seine  Arbeit 
wolle  er  nicht  fordern,  er  wolle  nur  dem  Könige  zurufen: 
Sire,  ich  habe  Alles  verloren,  ich  habe  meiner  Pflicht  und 
meinem   unglücklichen   Gebieter,    dem   ich,   ach!   so   gern    ins 
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Grab  gefolgt  wäre,  Alles  geopfert,  und  es  ist  mir  zu  meinem 
Unterhalt  nichts  andres  übrig  geblieben,  als  die  Summe,  welche 
ich  Eurer  Majestaet  vorgeschossen  habe,  und  der  Lohn,  den 
mir  Eure  Majestaet  für  meine  Arbeit  zuerkennen  wird.  Auf 
Ihrer  Güte,  Sire,  auf  Ihrem  Gerechtigkeitsgefühl  beruht  mein 
ganzes  Hoffen!' 

Auch  Graf  Schulenburg  wurde  von  Limon  um  Verwendung 
bei  dem  Könige  ersucht.  ,Ich  wage  es.  Eurer  Excellenz  Fol- 
gendes in  Erinnerung  zu  bringen.  Sie  befanden  sich  in  Frank- 
furt, als  ich  dort  an  die  Arbeit  ging,  um  den  Plan  des  Königs 
zur  Ausführung  zu  bringen.  General  Haymann  bot  mir  an, 
mich  Eurer  Excellenz  vorzustellen  und  mir  Ihre  Bekanntschaft 
zu  vermitteln.  Ich  nahm  es  dankbar  an,  und  Sie  hatten  die 
Güte,  mir  für  den  nächsten  Tag  eine  Stunde  zu  bestimmen. 
Für  diesen  Tag  war  ich  auch  zum  Diner  bei  dem  ersten  preus- 
sischen  Botschafter  geladen,  allein  ich  konnte  weder  der  einen, 
noch  der  anderen  Einladung  Folge  leisten,  weil  ich  in  der  vor- 
ausgehenden Nacht  von  einem  Fieber  befallen  wurde.  Ich  habe 
seitdem  tausendmal  den  Unstern,  der  mich  bei  jener  Gelegenheit 
verfolgte,  beklagt.  Ich  würde  jedoch  dazu  keinen  Anlass  mehr 
haben,  wenn  Ew.  Excellenz  sich  gütigst  an  jene  Umstände 
erinnern  und  sich  einen  Mann,  der  vielleicht  noch  bei  mancher 
Gelegenheit  seine  tiefste  Dankbarkeit  und  seinen  Eifer  bethä- 
tigen  kann,  auf  immer  verpflichten  wollten.  Ich  habe  nicht 
nötig,  Herr  Graf,  darauf  einzugehen,  ob  das  Werk,  das  ich 
geschaffen  habe,  auf  den  Gang  der  Ereignisse  nützlich  oder 
schädlich  eingewirkt  hat  und  ob  es  nicht  blos  deshalb  schlimme 
Folgen  nach  sich  gezogen  hat,  weil  es  im  Widerspruch  mit 
den  mir  gegebenen  Zusagen  viel  zu  früh  veröffentlicht  worden  ist. 
Es  genügt  mir.  Eurer  Excellenz  zu  versichern,  dass  ich  mich 
darauf  beschränkt  habe,  die  mir  angegebenen  Gedanken  in  Worte 
zu  kleiden,  dass  man  mir  in  Bezug  auf  die  Begründung  des 
Aufrufes  viel  zu  wenig  Gehör  geschenkt  hat  und  dass,  nachdem 
einmal  die  Form  nicht  bloss  vom  Minister,  sondern  auch  vom 
König  gebilligt  und  anerkannt  wurde  und  der  König  selbst  die 
Schrift  in  seinem  Namen  durch  den  Befehlshaber  seiner  Armee 
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yeröffentlichen  Hess,  die  Folgen  aof  keinen  Fall  mir  zur  Last 
gelegt  nnd  gegen  meine  gerechte  Fordernng  geltend  gemacht 
werden  können.'  Znr  Empfehlung  seines  Gesuches  l^te  Limon 
einen  Auszug  aus  einem  Briefe  des  Abbe  Sabatier  de  Castros 
bei,  worin  sich  dieser  über  eine  neue  (sonst  unbekannte)  Schrift 
Limons  ,üeber  den  wahren  Vorteil  der  preussischen  Monarchie 
bei  den  gegenwärtigen  Zeitlaufen  im  Januar  1796"  mit  grosser 
Anerkennung  aussprach,  obwohl  er  mit  der  Tendenz  nicht  ein- 
Terstanden  war.*) 

Auch  das  an  den  König  gerichtete  Gesuch  wurde  an 
Schulenburg  geleitet,  mit  dem  Aufkrag,  den  wahren  Sachyerhalt 
aufzuklaren,  denn  aus  den  Kabinetsakten  gehe  zwar  hervor, 
dass  Limon  die  Zuthaten  zum  Manifest  geliefert  und  mehrere 
Schriften  gegen  die  Revolution  verfasst  habe,  aber  es  fehle  an 
jedem  Anhaltspunkt,  dass  dies  im  Auftrag  des  Königs  oder  des 
Ministeriums  geschehen  sei. 

Ob  etwa  unmittelbar  vom  Könige  eine  Einladung  ergangen 
sei,  erwiderte  Schulenburg  (10.  November  1796),  sei  ihm  nicht 
bekannt,  doch  könne  er  es  nicht  glauben;  keinesfalls  sei  ein 
Auftrag  von  ihm  oder  seinen  Amtsgenossen  erteilt  worden. 
,Wir  haben  Herrn  von  Limon  in  Frankfurt  oder  vielmehr  in 
Mainz  getroffen;  das  vielbesprochene  (fameux)  Manifest,  dessen 
erster  Verfasser  er  ist,  hat  nicht  er  selbst  uns  übergeben,  son- 
dern ich  habe  es  aus  den  Händen  des  kaiserlichen  Ministers 
entgegen  genommen,   wobei   ich   durchaus   nicht   des  Glaubens 


')  „On  peut  louer  un  ouvrage  et  ne  pas  penser  comme  Tauteur, 
plus  il  y  a  d'erudition,  de  logique  et  d'esprit  dans  celui  de  Mr.  de  Limon 
et  plus  j'ai  de  regret  de  lui  voir  depenser  tant  d'eloquence  pour  etablir 
un  principe,  qui,  s'il  etait  vrai,  iroit  directement  contre  ses  intentions, 
puisqu'il  consoraeroit  la  ruine  de  la  France  et  oteroit  aux  emigres  les 
moiens  d'y  rentrer  avec  securite;  outre,  que  je  ne  crois  point  que  la 
Prusse  ait  meconnu  son  interest  en  se  detachant  de  la  coalition,  je 
regarde  sa  paix  avec  la  France  comme  un  bonheur  pour  ceux  qui  desi- 
rent  le  retablissement  de  la  Monarchie  et  la  conservation  de  l'etat;  je 
dis  de  plus  que  ce  retablissement  ne  peut  avoir  lieu,  qu'autant  que  les 
Fran9ois  seront  victorieux  ou  au  moins  en  etat  de  faire  une  paix  avan- 
tageuse  avec  rAUemagne/ 
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war,  dass  Herr  von  LimoD,  den  ich  gar  nicht  kannte,  die  Ab- 
sicht gehegt  habe,  ein  Manifest  für  den  Herrn  Herzog  von 
Braunschweig  zu  schmieden.  Er  hatte  den  Entwurf  dem  Kaiser 
oder  dem  kaiserlichen  Minister  in  Frankfurt  noch  vor  der  An- 
kunft des  Königs  überreicht;  derselbe  war  sodann  in  einer 
Sitzung  in  Frankfurt  in  Gegenwart  des  Kaisers  besprochen  und 
angenommen  worden,  und  bei  meiner  Ankunft  in  Mainz  legte 
Graf  Cobentzl  ihn  mir  vor,  ohne  den  Verfasser  zu  nennen, 
nachdem  schon  Seine  Majestaet  und  der  Herr  Herzog  das  Schrift- 
stück im  Kabinet  des  Kaisers  gelesen  hatten.  Tags  darauf 
wurde  mir  Herr  von  Limon  vorgestellt;  er  vertraute  mir  an, 
das  Schriftstück  verfasst  zu  haben  und  händigte  mir,  wie  ich 
glaube,  ohne  jedoch  dessen  ganz  sicher  zu  sein,  eine  genaue 
Abschrift  ein.  .  .  .  Wenn  also  Herr  von  Limon  berufen  worden 
ist,  so  kann  es  nur  vom  kaiserlichen  Minister  ausgegangen  sein, 
obwohl  es  mir  viel  natürlicher  und  dem  Charakter  dieses 
Menschen  entsprechender  erscheint,  dass  die  Sucht,  eine  Rolle 
zu  spielen  und  Ränke  zu  schmieden,  ihn  bewogen  hat,  sich  aus 
eigenem  Antrieb  einzufinden.* 

Auf  Grund  dieser  Aufschlüsse  beantragten  Haugwitz  und 
Alvensieben  die  Abweisung  Limons.  »Graf  Cobentzl  hat  dem 
Grafen  Schulen  bürg  den  Entwurf  übergeben,  und  man  hat 
zwar  denselben  thatsächlich  dem  im  Namen  des  Herzogs  von 
ßraunschweig  veröfiFentlichten  Manifest  zu  Grunde  gelegt,  aber 
von  einer  Berufung  durch  Eure  Majestaet  kann  nicht  die  Rede 
sein,  wofern  nicht  Ew.  Majestaet  selbst  geruht  haben,  sich 
unmittelbar  an  ihn  zu  wenden." 

Ueber  die  Auffassung  des  Königs  sind  wir  nicht  unter- 
richtet, doch  lässt  sich  aus  einem  erneuten  Gesuch  Limons  vom 
4.  März  1797  ersehen,  dass  ihm  überhaupt  keine  Antwort  er- 
teilt wurde.  Limon  ergeht  sich  darüber  in  bitterer  Klage;  kein 
anderes  europäisches  Kabinet  habe  die  Gepflogenheit,  Schuld- 
forderungen einfach  unberücksichtigt  zu  lassen;  die  Herren 
Minister  möchten  sich  endlich  doch  die  Zeit  nehmen,  die  Gil- 
tigkeit  des  Anspruchs  zu  untersuchen  und  sodann  der  alten 
Verbindlichkeit  nachzukommen.     Doch  auch  auf  diesem  Schrift- 
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stück  ist  TOD  der  Hand  des  Geheimrats  Renffner  die  Bemerkung 
eingetragen:  «Ist  ohnbeantwortet  ad  acta  reponirt  worden.  Den 
13.  ejusdem.     RenflFner.* 

Am  16.  November  1797  starb  Friedrich  Wilhelm  II.  Nun 
hielt  Limon  den  Augenblick  für  gekommen,  den  Anspruch  auf 
Autorenlohn  und  Ersatz  seiner  Auslagen  zu  erneuen.  .Ich 
werfe  mich  nieder  an  den  Füssen  des  Thrones  Eurer  Majestaet', 
schrieb  er  am  15.  Jänner  1798  an  Friedrich  Wilhelm  III.,  »und 
wende  mich  an  Ihre  Billigkeit  und  Gerechtigkeit;  vor  AUem 
flehe  ich  im  Namen  Ihrer  Tugenden,  dass  Ew.  Majestaet  mich 
gütig  anhören  und  diese  Zeilen  bis  zu  Ende  lesen  mochten. 
Der  verstorbene  Konig,  Ihr  erhabener  Vorfahre,  schuldete  mir 
—  Ew.  Majestaet  mögen  mir  diesen  durch  die  Umstände  ge- 
botenen und  der  Wahrheit  entsprechenden  Ausdruck  zu  gute 
halten,  —  die  Kosten  einer  Reise,  die  ich,  in  seinem  Namen 
von  zwei  Ministern  aufgefordert,  unternommen  habe,  und  den 
Lohn  für  eine  ansehnliche  Arbeit,  die  vom  Herrn  Grafen  Schulen- 
burg beurteilt,  von  diesem  geschickten  Minister  auch  ange- 
nommen, von  Seiner  Majestaet  dem  verstorbenen  König  und 
dem  Kaiser  gebilligt  und  auf  ihren  Befehl  und  in  ihrem  Namen 
unterzeichnet  worden  ist.  '^  Wiederholt  habe  er  für  diese  Dienste 
einen  massigen  Lohn  gefordert,  er  sei  aber  bisher  einer  Ant- 
wort nicht  gewürdigt  worden;  nur  der  Kaiser  habe  ihm  nach 
langem  Schweigen  endlich  für  seinen  Anteil  200  Friedrichsdor 
durch  den  Fürsten  Colloredo  aushändigen  lassen;  möge  endlich 
auch  der  Berliner  Hof  seiner  Verpflichtung  nachkommen! 

Zugleich  wandte  sich  Limon  nochmals  an  Graf  Schulen- 
burg, um  ihm  ins  Gedächtniss  zurückzurufen,  wie  er  zuerst 
mit  General  Haymann  und  dann  mit  Schulenburg  selbst  Briefe 
getauscht  und  dann  im  Namen  des  Kaisers  und  des  Königs  von 
Preussen  aufgefordert  worden  sei,  nach  Mainz  zu  kommen. 

Darauf  erwiderte  Schulen  bürg  mit  einer  .streng  histo- 
rischen* Schilderung  der  Vorgänge  im  Juli  1792.  ,Sie  haben 
sich  1792  schon  in  Frankfurt  befunden  und  haben  dem  Kaiser 
und  seinen  Ministem  den  ersten  Entwurf  Ihres  Manifests  fiber- 
geben, noch  ehe  der  verstorbene  König  in  dieser  Stadt  eintraf. 
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Ich  bin  dorthin  überhaupt  nicht  gekommen;  erst  in  Mainz 
haben  mir  Graf  Cobentzl  und  Baron  Spielmann  Ihre  Schrift 
tiberreicht,  nachdem  dieselbe  in  einer  Sitzung  in  Frankfurt  in 
Anwesenheit  Seiner  Majestaet  des  Kaisers  gelesen  und  besprochen 
worden  war.  Am  Tage  nach  dieser  Mitteilung  hatte  ich  das 
Vergnügen,  am  kurfürstlichen  Hofe  Ihre  persönliche  Bekannt- 
schaft zu  machen.  Darauf  berieten  die  kaiserlichen  Minister 
noch  einmal  mit  mir  den  Inhalt  des  Manifests,  man  nahm 
Aenderungen  vor  und  liess  einige  Tage  später  das  Schriftstück 
drucken.  Diese  Einzelheiten  sind  aus  den  mit  Ihnen  gewech- 
selten Briefen  gezogen,  aber  es  findet  sich  darin  nicht  der 
Schatten  eines  Beweises,  dass  Sie  im  Auftrag  des  verstorbenen 
Königs  die  Reise  nach  Frankfurt  unternommen  hätten  oder  dass 
Sie  von  Seiner  Majestaet  mit  Abfassung  des  Manifests  betraut 
worden  wären.  Jedenfalls  ist  Ihnen  weder  dar  eine,  noch  der 
andere  Auftrag  durch  mich  zugegangen.  Wenn  es  mtbtek  eine±j 
anderen  Kanals  geschehen  sein  sollte,  so  werden  Sie  mcherlich 
im  Stande  sein,  denselben  namhaft  zu  machen  und  die  in  diesem 
Betreff  an  Sie  gerichteten  Briefe  vorzuzeigen/ 

Der  historische  Bericht  dea  Herrn  Grafen,  erwiderte  Limon 
(14.  Februar  1798),  enthalte  zwei  sehr  wichtige  Zugestaudnisse. 
Einmal  sei  darin  zugegeben,  dass  die  Arbeit,  die  zwar  zuerat 
den  kaiserlichen  Ministern  allein,  dann  aber  auch  dem  Herrn 
Grafen  Schulenburg  vorgelegen  habe  und  nach  Vornahme  einiger 
Aenderungen  angenommen  und  gemeinschaftlich  für  Kaiser  und 
König  unterzeichnet  worden  sei,  thatäächlich  als  das  Werk 
Limons  zu  gelten  habe.  Zweitens  sei  für  ihn  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  Erklärung,  dasä  die  Korrespondenz  des  Ministers 
nichts  von  einer  Berufung  nach  Frankfurt  enthalte.  Da  müsse 
er  doch  fragen,  wie  denn  eine  solche  Korrespondenz  in  die 
Ministerialakten  hätte  kommen  können,  wenn  das  Ministerium 
von  ihm  so  gar  nichts  gewusst  hätte?  »Und  dann,  wenn  e^ 
wahr  wäre,  was  in  der  That  nicht  der  Fall  tat  und  was  Ew. 
Excellenz  selbst  nicht  glauben,  wenn  es  wahr  wäre,  dass  ich 
aus  eigenem  Antrieb  und  ohne  Auftrag  nach  Frankfurt  ge- 
kommen wäre,   um   gleichzeitig  für  xwei  hohe  Potentaten  eine 
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Arbeit  zu  liefern,  zu  Nutz  und  Frommen  ihrer  beiderseitigen 
Rechte,  ihrer  gemeinsamen  Sache,  eines  gewaltigen  Unternehmens, 
in  dessen  Gefahren,  Kosten  und  Erfolge  sie  sich  teilten,  — 
wenn  dann  diese  Arbeit  von  beiden  Fürsten  beraten,  ja  sogar 
angenommen  worden  ist:  wer  kann  dann  behaupten,  dass 
der  Preis  und  der  Lohn  dafür  nicht  ebenfalls  yon  beiden 
Monarchen  bestritten  werden  müssen?  Eine  Arbeit,  die  ange- 
boten wird,  ist,  wenn  sie  angenommen  wird,  nicht  weniger  wert 
und  muss  ebenso  bezahlt  werden,  wie  eine  bestellte/  .  .  .Ich 
gebe  ja  zu,  dass  ich  einen  schriftlichen  Auftrag  von  keinem 
preussischcn  Minister  erhalten  habe.  Allein  was  würde  man 
über  mich  gesagt,  was  würde  Ew.  Excellenz  selbst  von  mir  ge- 
dacht haben,  wenn  ich  auf  das  Ersuchen  der  Herren  von  Mercy 
und  Metternich  geantwortet  hätte,  es  müsse  mir  vorher  ein 
schriftlicher  Befehl  des  Berliner  Kabinets  zugestellt  werden, 
in  einem  Augenblick,  da  dieses  Kabinet  und  das  kaiserliche 
in  eins  verschmolzen  waren,  so  dass  der  Auftrag  des  einen  zu- 
gleich auch  das  andere  verpflichtete!*  Am  Ende  seiner  lang- 
athmigen  Vorstellungen  kommt  Limon  wieder  darauf  zurück, 
dass  ihm  niemals  der  Gedanke  einer  Geldforderung  gekommen 
wäre,  wenn  ihn  nicht  die  bittere  Not  dazu  getrieben  hätte. 
„Meine  einzige  Zuflucht  ist  die  Güte  des  Königs.  0  mein  Herr 
Graf,  wer  hätte  darauf  gerechteren  Anspruch  als  ich?  Ich  bin 
im  Herzen  Preusse  und  ein  guter  Preusse  seit  meiner  Jugend, 
weil  mir  diese  Eigenschaft  immer  unzertrennlich  schien  von 
derjenigen  eines  guten  Fransosen.  Niemand  in  der  Welt  hat 
für  den  Ruhm  und  den  Glanz  der  preussischen  Monarchie  so 
heisse  Wünsche  gehegt,  als  ich.* 

Doch  auch  dieser  letzte  Versuch,  für  seine  literarische  Arbeit 
entlohnt  zu  werden,  schlug  fehl.  Am  13.  Februar  1798  lehnte 
das  Ministerium  Haugwitz  die  Forderung  ab.  Da  Limon  selbst 
zugegeben  habe,  dass  er  weder  vom  verstorbenen  König,  noch 
von  einem  der  Minister  nach  Frankfurt  berufen  worden  sei, 
dass  er  auch  keinen  Auftrag  erhalten  habe,  das  kritische  Schrift- 
stück abzufassen,  sei  kein  Grund  vorhanden,  für  die  Kosten 
aufzukommen;  der  Herr  Baron  möge  also  das  königliche  Kabinet 
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nicht  weiter  behelligen.  Gleichzeitig  setzten  Haugwitz  und 
Alvensleben  den  ehemah'gen  Kollegen  Schulenburg  von  dieser 
EntSchliessung  in  Kenntniss.  ,  Hoffen  wir  nunmehr  diesen 
lästigen  Querulanten  auf  immer  abgestreift  zu  haben,  da  wir 
auch  fest  entschlossen  sind,  ihm  etwa  noch  künftig  etwa  ein- 
laufende Briefe  unerbrochen  zurückzuschicken/  — 

Nur  noch  ein  paar  Worte  über  die  Wirkung  des  Manifests. 

Sowohl  die  »Kurze  Darlegung  der  Gründe,  welche  Seine 
Majestät  den  König  von  Preussen  bestimmt  haben,  die  Waffen 
gegen  Frankreich  zu  ergreifen*,  vom  26.  Juni  1792,  als  das 
Manifest  vom  25.  Juli  1792  wurden  an  die  kaiserlichen  und 
preussischen  Diplomaten  versendet,  damit  sie  an  den  deutschen 
und  auswärtigen  Höfen  davon  Mitteilung  machten.^)  Alle  be- 
schränkten sich  auf  eine  kurze  Empfangsbestätigung,  nur  der 
Reichstagsgesandte  Graf  Goertz  knüpfte  daran  einen  längeren 
Bericht  über  die  Aufnahme  der  kriegerischen  Kundgebungen.*) 
»Die  interessanten  Schrifkstüske  sind  allerseits  mit  einstimmigem 
Beifall  aufgenommen  worden,  und  das  dadurch  erregte  Auf- 
sehen hat  das  Vertrauen  fast  aller  deutschen  Staaten  zu  den 
hochherzigen  und  gerechten  Grundsätzen  der  beiden  verbündeten 
Hofe  noch  gesteigert.  Einstimmig  wünschte  Alles  glücklichen 
Erfolg  der  Waffen,  die  unter  dem  Schutz  des  Allmächtigen 
für  die  grösste,  bedeutsamste  und  gerechteste  Sache  mit  Blitzes- 
schnelle die  Entscheidung  herbeiführen  werden/  Es  mag  dahin 
gestellt  bleiben,  in  wie  weit  der  Bericht  des  Gesandten  in  Be- 
zug auf  die  Stimmung  der  nichts  weniger  als  kriegslustigen 
deutschen  Staaten  der  Wahrheit  entsprach.  Wichtiger  aber 
ist  die  Frage:  Welche  Wirkung  hat  das  Manifest  in  Frank- 
reich geübt? 


*)  Pr.  St.-A.  Acta,  betreffend  dan  Exixjse  über  die  Motive  zum 
Kriege  mit  Frankreich  und  das  Manifest  des  Herzogs  von  Braunschweig. 
—  üeber  die  Massen  Verteilung  in  der  Schweiz  durch  den  kaiserlichen 
Residenten  Greifenegg  in  Basel  s.  den  Bericht  des  französischen  Ge- 
sandten Barthelemy  v.  4.  Aug.  1792  (Papiers  de  Barthelemy,  ambassa- 
deur  de  France  en  Suisse  1792--1797,   publi^s  par  J.  Kauleck,   I,  238). 

^)  A.  a.  0.,  Bericht  des  Grafen  Goertz  d.  d.  Regensburg,  1).  Aug.  1792. 
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Nach  jenem  ersten  Berichte  Limons  hätte  die  VeröiFent- 
lichung  tiefen  Eindruck  hervorgebracht,  die  Königstreuen  er- 
mutigt, im  jakobinischen  Lager  Angst  und  Schrecken  wach- 
gerufen. 

Dagegen  schrieb  ein  nicht  genannter  Pariser  am  4.  August 
an  Mallet  du  Pan,  man  lache  in  der  Hauptstadt  über  die  Hetz- 
schrift des  Herzogs  von  Braunschweig;  die  prunkende  Kund- 
gebung der  deutschen  Mächte  sei  wirkungslos  im  Sande  verlaufen.^) 

Weder  das  Eine,  noch  das  Andere  ist  richtig. 

Es  braucht  nicht  erst  nachgewiesen  zu  werden,  dass  der 
10.  August,  das  Werk  Dantons,  von  langer  Hand  vorbereitet 
war.  Die  Klubs  und  die  Commune  konnten  nicht  bei  dem 
halben  Erfolg  des  20.  Juni  stehen  bleiben;  der  10.  August  war 
die  logische  Folge  des  vorausgegangenen  Angriffes  auf  den 
Königsthron.  In  den  Vorstädten  wurden  die  Vorbereitungen 
zum  neuen  Sturme  seit  dem  Misslingen  des  ersten  mit  grösstem 
Eifer  betrieben;  davon  war  man  auch  in  den  Tuilerien  unter- 
richtet. Schon  am  2.  August  erhob  ein  Volkshaufe  im  Sitzungs- 
saal der  Nationalversammlung  wüstes  Geschrei:  , Rache,  Rache! 
Man  vergiftet  unsere  Brüder!^  Es  hatte  sich  das  Gerücht 
verbreitet,  dass  viele  hundert  Freiwillige  vergiftet  worden  seien; 
freilich  stellte  sich  alsbald  heraus,  dass  das  Gerücht  auf  Erfin- 
dung beruhe,  aber  die  Unruhe  dauerte  fort.  ,Der  Blutdurst*, 
sagt  Taine,  .schmiedete  sich  Gegner  nach  seinem  Ebenbild 
und  entwarf  gegen  sie  Pläne,  die  er  dann  ihnen  andichtete.**) 
Täglich  kam  es  zu  lärmenden  Aufläufen;  der  Gedanke,  dass 
die  Wohlfahrt  der  Gutgesinnten  schlechterdings  die  Absetzung 
des  Königs  heische,  war  bei  der  grossen  Masse  schon  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen.  In  diesem  Sinne  darf  man  wohl 
sagen:  Das  Manifest  des  Braunschweigers  hat  die  Schrecken  des 
10.  August  ebensowenig  heraufbeschworen,  wie  ein  friedlicheres 
sie  verhindert  hätte. 


^)  Memoires  et  correspondance  de  Mallet  du  Pan,  I,  322. 
*)  Taine,   Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich,  ins  Deutsche 
übertragen  von  Katscher,  11,  2,  236. 
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Doch  beschleunigt  hat  es  yielieicht  die  Absetzung  des 
Königs,  und  vor  allem  gab  es  einen  Vorwand  zur  Beschöni- 
gung der  rohen  Gewaltthat,  indem  den  Drohungen  des  angeb- 
lich mit  den  Tuilerien  verbündeten  Auslands  patriotischer  Stolz 
der  beleidigten  Nation  entgegengesetzt  werden  konnte. 

Die  erste  Kunde  vom  Manifest  verbreitete  sich  in  Paris 
schon  am  28.  Juli.  Auffälliger  Weise  wurde  es  vom  Moniteur, 
der  damals  schon  das  Organ  der  mächtig  aufstrebenden  radi- 
kalen Partei  geworden  war,  erst  am  3.  August  bekannt  ge- 
geben. Die  einleitenden  Worte  enthalten  bereits  den  Versuch, 
die  Kundgebung  der  deutschen  Tyrannen  zum  Nachteil  Lud- 
wigs XVI.  auszubeuten.  „Das  unter  dem  Namen  des  Herzogs 
von  Braunschweig  erschienene  Manifest  soll  nur  der  Vorläufer 
eines  Manifests  der  verbündeten  Monarchen  sein.  Man  hat 
damit  vielleicht  erproben  wollen,  wie  weit  die  Geduld  der  fran- 
zösischen Nation  reicht  oder  vielmehr,  bis  zu  welchem  Grade 
von  Niedertracht  man  sie  herabwürdigen  könnte.  Indem  wir 
erwarten,  dass  das  französische  Volk  in  seinem  gerechten  Zorne 
den  Kelch  der  Schmach  zertrümmern  wird,  erklären  wir,  dass, 
gesetzt  den  Fall,  das  Schriftstück  rühre  wirklich  vom  Herzog 
von  Braunschweig  her,  ein  solches  Denkmal  fluchbeladener 
Frechheit  allen  Glanz  erworbenen  Kriegsruhmes,  der  vielleicht 
sogar  durch  unsere  ersten  Misserfolge  auf  einen  Augenblick 
noch  höher  wachsen  kann,  überdauern  wird.  Nie  hat  sich  ein 
grosser  Mann  so  schmählich  zum  Werkzeug  einer  Partei  her- 
gegeben, wenn  es  auch  eine  Partei  von  Königen  sein  mag, 
feindselig  gegen  eine  ganze  Nation,  die  für  die  Gerechtigkeit 
und  für  die  Freiheit  kämpft.  Das  französische  Volk  muss  sich 
nun  jener  Wüteriche  erwehren,  jener  Wüteriche,  die  schon  seit 
drei  Jahren  darnach  lechzen,  die  Brust  des  eigenen  Vaterlandes 
zu  zerfleischen,  und  zugleich  der  Tyrannen,  die  es  im  eigenen 
Interesse  auf  den  Untergang  einer  freien  Monarchie  abgesehen 
haben.  Warum  findet  sich  unter  ihnen  auch  der  Name  des  Her- 
zogs von  Braunschweig?  Wir  erblicken  durin  nur  (und  dtLs  ist 
ein  kleiner  Vorteil)  eine  auffällige  Berichtigung  au  die  Adresse 
der  herrschenden  Partei,   die   so    keck   war,    den   Freiiruien  der 
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Verfassung  die  thörichte  Absicht  zu  unterschieben,  den  Herrn 
Herzog  von  Braunschweig  auf  den  konstitutionellen  Thron  Frank- 
reichs zu  berufen.  Warten  wir  andere  Ereignisse  ab;  es  wird 
immer  so  kommen  durch  die  Schliche  jener  fönf  oder  sechs 
Männer,  die  als  treulose  Katgeber  Ludwigs  XVI.  ebenso  mit 
der  Krone  dieses  Monarchen,  wie  mit  der  Souveranetat  der 
Nation  ihr  Spiel  treiben.  Noch  ein  Wort  über  den  Aufruf 
des  Herzogs  von  Braunschweig!  Man  findet  darin  den  bekannten 
Ideengang  und  sogar  die  Ausdrucksweise  der  zwei  Minister,  die 
sich  so  trefflich  darauf  verstanden,  Europa  gegen  uns  zu  hetzen. 
Die  Zügellosigkeit,  die  in  Frankreich  herrsche,  die  Angriffe  auf 
Thron  und  Altar,  der  gesunde  Tadel  der  Nation,  den  eine  Partei 
unterjocht  habe:  alle  diese  angeblichen  Beweggründe,  um  den 
Boden  Frankreichs  mit  Krieg  zu  überziehen,  sind  mit  rührender 
Treue  in  das  Schriftstück  aufgenommen  worden.  Aber  nichts 
in  dem  beleidigenden  Aufruf  erregt  unsern  Zorn  in  solchem 
Masse,  als  jener  Artikel,  der  den  Nationalgarden,  den  Behörden 
u.  s.  w.  den  Befehl  erteilt,  vorläufig  in  Stadt  und  Land  die 
Ruhe  aufrecht  zu  halten!  Welche  Unwissenheit  oder  welche 
Keckheit  spricht  sich  darin  aus!  Wenn  ein  Franzose  so  etwas 
mit  ruhigem  Blute  lesen  kann,  dann  möge  er  sich  zu  der  Hand 
voll  Leute  schlagen,  denen  unsre  alten  Minister  und  ihnen 
folgend  der  Fremdling  den  sauberen  Namen  ^  gesunder  Teil  der 
Nation'  gegeben  haben;  er  ist  unwürdig,  seine  Eide  zu  halten 
und  für  des  Volkes  Freiheit  zu  fechten!* 

Am  nämlichen  Tage,  an  welchem  der  Moniteur  das  Mani- 
fest veröffentlichte,  am  3.  August,  wurde  dasselbe  durch  eine 
königliche  Botschaft  auch  der  Nationalversammlung  zur  Kennt- 
niss  gebracht. 

Die  Botschaft,  die  offenbar  den  Zweck  verfolgte,  den  üblen 
Eindruck  des  Manifests  abzuschwächen  und  vom  Königsthron 
abzulenken,  war  von  Ludwig  selbst  entworfen  worden.  Das 
eigenhändige  Concept  hat  sich  erhalten.^)  Die  auffallig  zahl- 
reichen Striche   und  Aenderungen   zeugen  von   der  Aufregung, 


^)  Facsiraile  boi  Peuillet  de  Conches,  VI,  244. 
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in  welche  der  König  durch  den  ungelegenen  Freundschaftsdienst 
der  Deutschen  versetzt  war.  Er  hatte  lange  geschwankt,  was 
in  so  kritischer  Lage  zu  thun  wäre.  Sollte  er  mit  den  Emi- 
granten, seinen  nächsten  Blutsverwandten,  die  sich  aber  so 
wenig  um  seine  Befehle  und  Bitten  kümmerten,  offen  brechen? 
Dazu  hatte  der  Justizminister  Dejoly  geraten;  der  Eonig  sollte 
sich  in  die  Nationalversammlung  begeben  und  von  dort  aus 
klar  und  entschieden  eine  Absage  an  die  zur  Wiederaufrichtung 
der  absoluten  Gewalt  entschlossenen  Prinzen  und  die  mit  ihnen 
verbündeten  fremden  Gewalthaber  richten.  Allein  die  Königin 
und  die  übrigen  Minister  hatten  sich  diesem  Schritte  widersetzt, 
indem  sie  betonten,  die  königliche  Würde  dürfe  nicht  den 
Beifalls-  oder  Missfallensausserungen  der  Tribünen  blossgestellt 
werden.  Dieser  Auffassung  hatte  der  König  beigepflichtet,  und 
es  war  beschlossen  worden,  der  Nationalversammlung  das  Mani- 
fest des  Braunschweigers  bekannt  zu  machen,  zugleich  aber 
dem  Zweifel  Ausdruck  zu  geben,  ob  man  es  mit  einem  ächten 
Schriftstück  zu  thun  habe.*) 

Ausserdem  sprach  die  von  Bigot  Saint-Croix  gegengezeichnete 
Botschaft  auch  den  Entschluss  des  Königs  aus,  er  wolle  den 
Kampf,  den  er  zwar  gern  vermieden  hätte,  der  aber  nach  der 
Meinung  der  Mehrheit  des  französischen  Volkes  nicht  zu  ver- 
meiden sei,  mit  allem  Ernst"  und  Eifer  durchführen.  „Man 
wird  niemals  erlebeu,  dass  ich  mich  über  Ruhm  oder  Vorteil 
der  Nation  hinwegsetze,  dass  ich  mir  von  den  Fremden  oder 
von  einer  Partei  Gesetze  vorschreiben  lasse;  bis  zum  letzten 
Athemzuge  will  ich  die  nationale  Unabhängigkeit  verteidigen.**) 
Allein  die  Verlesung  der  königlichen  Worte  wurde  öfter  durch 
Murren  unterbrochen  und  auch  der  volltönende  Schluss  nur 
mit  finsterem  Schweigen  aufgenommen.  Als  einige  Abgeordnete 
Drucklegung  und  amtliche  Verbreitung  der  Botschaft  bean- 
tragten, erhob  sich  lebhafter  Streit.  Lacroix  verlangte  üeber- 
gang  zur  Tagesordnung.    Diesen  Antrag  unterstützte  auch  Ducos, 

*)  Mortiraer-Ternaux,  II,  167. 

2)  Monit-eur,  1702,  Nr.  298.  —  Buchez,  lÜHtoire  parlanientaire, 
XVI.  311. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


680  K.  Th.  Heigel 

indem  er  rief,  an  schonen  Worten  habe  es  dem  Eonige  nie 
gefehlt,  aber  dessen  Thaten  seien  nur  ein  fortgesetzter  Verrat  am 
Yaterlande.  Nicht  minder  leidenschaftliche  Anklagen  richtete 
Isnard,  der  Vertreter  des  Departement  Var,  gegen  den  Monarchen. 
Ein  Zwischenruf  des  Royalisten  Champion,  Isnard  sei  wohl  von 
den  Engländern  bestochen,  um  Unfrieden  zwischen  Fürsten  und 
Volk  zu  säen,  reizte  den  Redner  zur  Behauptung,  das  braun- 
schweigische  Manifest  entspreche  ganz  und  gar  den  Ansichten 
und  Wünschen  der  Tuilerien,  der  Einfall  der  Fremden  bezwecke 
die  Wiederaufrichtung  des  absoluten  Regiments,  der  König  habe 
die  Wehrkraft  des  Landes  absichtlich  verkümmern  lassen,  um 
den  fremden  Truppen  den  Siegeszug  nach  Paris  zu  ermöglichen. 
„Dies,  meine  Herren,  sind  Thatsachen,  die  mit  dem  Briefe  des 
Königs  in  schroffstem  Widerspruch  stehen  und  die  Drucklegung 
unstatthaft  erscheinen  lassen. ** 

In  diesem  Sinne  beschloss  denn  auch  die  Mehrheit  der 
Versammlung,  zur  Tagesordnung  überzugehen.  Dann  erhob 
sich  Maire  Pethion,  um  im  Namen  der  Pariser  Sektionen  Ab- 
setzung des  Königs  und  Berufung  eines  Nationalkonvents  za 
begehren.  «Feindliche  Armeen  bedrohen  unser  Gebiet,  zwei 
Despoten  veröffentlichen  gegen  die  französische  Nation  ein  ebenso 
unverschämtes,  wie  albernes  Manifest.  Schon  stellt  der  Feind 
an  den  Grenzen  unsren  Soldaten*  seine  Henker  entgegen.  Um 
den  König  zu  rächen,  haben  Tyrannen  den  Wunsch  GaliguWs 
erneuert,  dass  sie  mit  einem  Schlag  allen  Bürgern  Frankreichs 
den  Untergang  bereiten  wollen.* 

So  rief  Pethion  unter  dröhnendem  Beifall  der  Linken  und 
der  Tribünen,  allein  der  Antrag  des  Redners,  das  Machwerk  der 
radikalen  Gruppe  des  Hotel  de  la  ville,  war  verfrüht,  die  Mehr- 
heit der  Versammlung  verwies  ihn  an  einen  Ausschuss,  was 
von  den  Jakobinern  als  Niederlage  empfunden  wurde.  Um  so 
leidenschaftlicher  wurden  die  Schmähungen  Isnards  und  die  For- 
derungen Pethions  in  den  nächsten  Tagen  von  den  ,  Volks- 
freunden* in  allen  Klubs  wiederholt,  bis  der  entscheidende  An- 
griff auf  den  Thron  gewagt  werden  konnte. 

Gewiss,  wenn  die  „Gutgesinnten*  nicht  die  Drohungen  des 
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Herzogs  von  Braunschweig  für  sich  hätten  ausnützen  können, 
wären  sie  um  andere  Begründung  ihrer  Absichten  nicht  ver- 
legen gewesen.  Immerhin  bot  das  Manifest  eine  treffliche  Hand- 
habe für  ihre  Pläne.  Die  Heftigkeit  des  Aufrufs  machte  den 
Zorn  der  Yolksredner  begreiflich,  die  Drohungen  aus  deutschem 
Munde  schienen  alle  Ausschreitungen  der  Patrioten  zu  recht- 
fertigen. Das  Manifest  übte  eine  «starke  Wirkung",  doch  nicht 
diejenige,  die  man  im  Lager  der  Freunde  des  Königs  gewünscht 
und  erwartet  hatte.  Die  Herausforderung  hatte  zur  Folge,  dass 
Mässigung  nur  noch  als  feige  Unterwürfigkeit  und  auch  jedes 
Verbrechen  als  patriotische  That  erscheinen  konnte.  .Wenn 
die  Absicht  des  Herzogs  von  Braunschweig*,  sagt  Buchez, 
,,dahin  ging,  die  einen  zu  schrecken,  die  andern  zu  beschwich- 
tigen, so  schlug  sie  gänzlich  fehl;  sein  Aufruf  reizte  nur  das 
Volk  zu  Zorn  und  Hass  und  weckte  eine  Willenskraft,  die  jedes 
Widerstandes  spottete,  und  einen  Ungestüm,  der  sich  zu  wilder 
Grausamkeit  steigerte.*^) 

Ebenso  beurteilt  ein  Zeitgenosse,  Baron  Gay  de  Vernon, 
der  sich  im  Sommer  1792  als  Stabsoffizier  in  Luckners  Haupt- 
quartier befand,  die  Wirkung  des  Manifests  auf  Armee  und 
Volk  in  Frankreich.  »Am  31.  Juli  erhielten  wir  Kenntniss 
von  dem  famosen  Manifest,  das  der  Herzog  von  Braunschweig 
in  Coblenz  am  27.  (sie)  Juli  unterzeichnet  und  im  Namen  der 
Verbündeten  bekannt  gegeben  hatte.  Nie  hat  eine  öffentlich 
ausgesprochene  Beleidigung  in  den  Herzen  einer  Nation  edlere 
Empfindungen  wachgerufen;  die  Entrüstung  stieg  aufa  Hüchste, 
ganz  Frankreich  richtete  sich  auf,  wie  ein  Mann,  den  man  ins 
Gesicht  geschlagen  hatte,  und  bewaffnete  eine  Million  Arme:  alle 
Stande  waren  einmütig  der  Ansicht,  dass  ein  grosses  Volk  nicht 
ungestraft  so  verächtlich  behandelt  werden  dürfe.  Wie  konnte 
nur  der  Herzog  von  Braunschweig,  der  rait  Leib  und  Seele  Soldat 
war  und  mit  R^cht  für  den  er^^ten  Feldherm  Europas  galfc,  wie 
konnte  er  seinen  Namen  unter  ein  solchem  Schriftaitllck  setxen! 
Als  die  Stunde  der  Vergeltung  schlugt  lastete  das  dreiste  Mach- 


>)  Buchez  vi  Roiix,  XV I,  292. 
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werk  wie  ein  blutiger  Vorwurf  auf  seiner  Seele  und  quälte  ihn 
bis  an  sein  glorreiches  Ende.*^) 

Das  Manifest  wurde  von  der  Nationalversammlung  mit 
einem  geharnischten  Aufruf  an  die  Völker  Europa^s  erwidert. 
Wer  immer  die  Fahne  der  Tyrannen  verlassen  und  für  die 
Vertheidigung  der  Freiheit  eintreten  würde,  sollte  unter  die 
Söhne  der  französischen  Nation  aufgenommen  werden,  das  volle 
Bürgerrecht  und  ein  Jahrgeld  von  hundert  Livres  erhalten.*) 
Der  Lockruf  blieb  auch  nicht  erfolglos.  Ganze  Schaaren  Frei- 
williger aus  Holland,  Belgien  und  dem  Deutschen  Reiche  zogen 
über  die  französischen  Grenzen.  Der  Andrang  wurde  so  stark, 
dass  sich  der  Konvent  im  nächsten  Jahre  entschliessen  rousste, 
die  Aufnahme  von  Deserteuren  in  die  franzosische  Armee  wieder 
zu  verbieten.*) 

Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  Erwiderungen  auf  das  braun- 
schweigische  Manifest.  In  der  schon  erwähnten  Flugschrift 
„Zwey  Briefe  eines  Franzosen  an  den  Herzog  von  Braunschweig* 
wird,  wie  erwähnt,  dem  Zweifel  Ausdruck  gegeben,  ob  das 
Schriftstück  wirklich  einem  so  erleuchteten  Fürsten,  der  einst 
nach  der  Rückkehr  aus  Versailles  seinen  Abscheu  vor  diesem 
Schlupfwinkel  aller  Laster  offen  ausgesprochen  habe,  zugeschrieben 
werden  dürfe.  Jedenfalls  sei  zu  bedauern,  dass  er  seinen  Namen 
dazu  hergegeben  habe,  denn  er  werde  bald  erfahren,  dass  man 
zur  Unzeit  gewagt  habe,  das  französische  Volk  zu  reizen  und  zu 
beleidigen.  Wie  könne  ein  erfahrener  Feldherr  sich  einbilden, 
mit  seinem  kleinen  Heere  dem  ganzen  Frankreich  Furcht  ein- 
zuflössen! Noch  sei  keine  einzige  Festung  in  seinen  Händen, 
die  Verpflegung  seiner  Truppen  sei  so  mangelhaft,  wie  möglich, 
und  Paris  sei  nicht  Berlin,  das  ein  Haddik  im  siebenjährigen 
Kriege   durch    einen    Streifzug    glücklich    eingenommen    habe. 


*)  Gay  de  Vernon,  Memoire  sur  les  Operations  militairee  des  generaux 
en  chef  Custine  et  Houchard,  26. 

2)  Renouard,    Geschichte  des  französischen   Revolutionskrieges  im 
Jahre  1792,  15. 

3)  Hörmann,  Die  deutschen  Truppen  im  Dienste  Frankreichs,  in  dor 
Österreich,  militär.  Zeitschr.,  4.  Bd.,  124. 
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.Entsagen  Sie  also,  Monseigneur,  Unternehmungen,  die  denen 
eines  Don  Quixote  ähnlich  sehen  und  Ihren  Ruhm  nur  verdunkeln 
können!**  Im  zweiten  Briefe  wird  daraufhingewiesen,  dass  der 
Yoraussagung  gemäss  ganz  Frankreich  sich  zur  Abwehr  des 
barbarischen  Feindes  geeinigt  und  gerüstet  habe.  »Seitdem  die 
Zusätze  zu  Ihrem  Manifest  in  Paris  bekannt  geworden,  ist  die 
Gährung  noch  in  erschreckendem  Masse  gestiegen,  das  Volk 
entbrannte  in  heller  Wut  gegen  den  König!  Freilich  bemühte 
sich  der  Hof,  die  Gemüter  dadurch  zu  beruhigen,  dass  er  in 
der  Nationalversammlung  Ihr  Manifest  für  untergeschoben  er- 
klären Hess,  aber  die  öffentliche  Meinung  beschuldigte  Sie  den- 
noch, diese  Akte  nebst  Supplement  unterschrieben  zu  haben, 
das  Beruhigungsmittel  des  Hofes  wurde  also  nur  als  ein  neuer, 
hinterlistiger  Betrug  angesehen,  und  es  steigerten  sich  noch 
das  allgemeine  Misstrauen  und  die  allgemeine  Unzufriedenheit/ 
Darauf  habe  der  Hof  seine  Taktik  verändert;  der  alte  Plan,  alle 
Pariser  zu  ermorden  und  die  Stadt  an  allen  vier  Ecken  in 
Brand  zu  stecken,  sei  wieder  aufgegriffen  worden;  am  10.  August 
sollte  der  ruchlose  Streich  zur  Ausführung  gelangen.  Doch  das 
Volk  sei  zuvorgekommen,  habe  die  Schweizer  über  den  Haufen 
geworfen,  den  Sitz  der  Tyrannei  erstürmt  und  die  dort  aufge- 
häuften Schätze  unverkürzt  teils  an  die  Nationalversammlung, 
teils  an  die  Sektionen  abgeliefert,  —  ein  leuchtender  Beweis 
des  Edelsinnes  jener  Klasse  von  Menschen,  »die  von  den  Edel- 
leuten  die  Canaille  und  jetzt  Hosenlose  genannt  werden." 
Freilich  sei  es  zu  Beschimpfungen  und  Misshandlungen  der 
königlichen  Familie  gekommen,  doch  diese  Ausschreitungen 
seien  nichts  als  die  natürliche  Wirkung  des  Manifests.  Wenn 
der  Herzog  vom  Kampfe  mit  den  Söhnen  der  Freiheit  nicht 
abstehe,  werde  auch  an  ihm  ein  Mucius  Scaevola  das  beleidigte 
Frankreich  rächen. 

Michiels  erwähnt  noch  einen  anderen  offenen  Brief,  der 
die  »Fanfarronade*  des  deutschen  Oberfeldherrn  mit  vernich- 
tendem   Hohn    gegeisselt    habe.*)      »Ich    kann    gar    nicht    be- 

»)  Michiolfl,  296. 

1896.  SiUungsb.  d.  pbil.  a.  bist.  Cl.  44 
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greifen'',  hiess  es  darin,  ^dass  Sie  sich  überreden  Hessen,  ein 
ebenso  unziemliches,  wie  unkluges  Schriftstück  zu  unterzeichnen. 
In  solchem  Tone  spricht  man  nicht  zu  einem  Volke  von  sieben- 
undzwanzig Millionen,  von  denen  sechs  die  Waffen  tragen. 
Sogar  im  vollen  Siegeslaufe  mass  ein  Held  in  seiner  Sprache 
immer  die  eigene  Würde  wahren  und  ungeziemender  Prahlereien 
sich  enthalten.  Es  ist  immer  eine  Thorheit,  eine  Nation  gröb- 
lich zu  beleidigen,  aber  solche  Beschimpfung  ist  Wahnsinn, 
wenn  man  noch  keineswegs  den  Sieg  in  Händen  hat,  wie  es 
eine  Gemeinheit  wäre,  einen  Besiegten  zu  verhöhnen." 

Der  Brief  trug  keine  Unterschrift,  aber  man  habe,  sagt 
Michiels,  später  erfahren,  dass  er  ebenfalls  von  Graf  Joseph 
Gorani  herrühre,  »also  von  einem  jener  grossherzigen  Fremden, 
die  in  Paris  zusammenströmten,  um  ihren  Glückwunsch  zum 
Siege  der  menschlichen  Vernunft  und  der  bürgerlichen  Gerech- 
tigkeit darzubringen.** 

Doch  auch  von  den  gemässigten  Freunden  der  konstitu- 
tionellen Monarchie  wurde  das  Manifest  verurteilt.  Mathien- 
Dumas,  dessen  Name  gerade  in  jenen  Tagen  von  den  Jako- 
binern nie  ohne  Verwünschung  genannt  wurde,  erblickte  darin 
„den  unklugsten  Akt,  den  Hoffart  und  Unwissenheit  jemals 
eingegeben  haben",  »einen  wahren  Brudermord  der  emigrirten 
Prinzen  gegen  Ludwig  XVI.  und  seine  Familie."  »Denn  in 
dem  Zustand  der  Gährung,  in  dem  sich  ganz  Frankreich  und 
insbesondere  die  Hauptstadt  seit  der  Kriegserklärung  befanden, 
die  der  Revolution  feindliche  Minderheit  als  den  gesunden  Teil 
der  Nation  rühmen,  sich  selbst  als  Bundesgenossen  im  Bürger- 
krieg vorstellen,  das  hiess  offenbar  nichts  anderes,  als  den  König 
als  Mitschuldigen  hereinziehen  und  den  Verleumdungen  Recht 
geben,  welche  die  konstitutionelle  Partei  beharrlich  zurück- 
gewiesen hatte;  es  bedeutete  nichts  anderes,  als  einen  Aufruf 
an  Alle,  die  ein  französisches  Herz  im  Busen  trugen,  zur  Ver- 
theidigung  des  gefährdeten  Vaterlandes.*"^) 


^)  Mathieu  Dumas,  Souvenirs,  II,  42G. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Das  Manifest  des  Herzogs  von  Braunschweig.  60  5 

Ein  anderer  Franzose,  der  die  Auswüchse  der  Revolution 
streng  verurteilt,  aber  die  Revolution  selbst  für  notwendig  und 
berechtigt  hält,  der  Verfasser  des  «Französischen  Freiheits- 
krieges am  Oberrhein  etc.",  vergleicht  die  Wirkung  des  Mani- 
fests  mit  derjenigen  des  Eintreffens  der  Gesandtschaft  des  Perser- 
königs Darius  bei  den  Hellenen ;  wie  damals  Hippias,  der  Nach- 
komme des  Tyrannen  von  Athen,  am  persischen  Hofe,  so  habe 
der  Graf  von  Artois  im  deutschen  Lager  den  Krieg  gegen  das 
eigene  Vaterland  geschürt;  von  ihm  sei  alles  Unheil  für  Frank- 
reich und  Deutschland  ausgegangen.') 

Sogar  im  deutschen  Lager  fehlte  es  nicht  an  Politikern, 
die  wenigstens  über  den  Ton  des  Manifests  den  Kopf  schüttelten. 
Es  darf  gewiss  als  Missbillignng  der  allzu  prahlerischen  Kund- 
gebung aufgefasst  werden,  wenn  Goethe  einem  Briefe  an  Karo- 
line Herder  die  spöttische  Meldung  einfügt:  ^üa  sich  des  Königs 
von  Preussen  Majestät  in  Gnaden  entschlossen  hat,  Frankreich 
in  einen  Aschenhaufen  zu  verwandeln,  so  hat  ihn  sein  Weg 
über  Erfurt  und  Gotha  gebracht;  mich  haben  ihm  entgegen 
die  unsterblichen  Götter  nach  Erfurt  getragen,  uni  ilnu  daselbyt 
aufzuwarten  und  zu  seiner  Rechten  zu  sitzen,  wie  der  Herr 
Jesus  Christus  zur  Rechten  des  allmächtigen  Vaters  des  Himmels 
und  der  Erde.**) 

Wer  hat  die  Verantwortung  für  das  Manifest  zu 
tragen?  Brunetiere  hat  Recht.  Es  kann  nicht  auf  ein  Opfer 
die  ganze  Schuld  geschoben  werden.  Der  Herzog  von  Brann- 
schweig mag  das  Manifest  missbilligt  haben,  »ber  er  hat  es 
unterzeichnet;  Limon  hat  es  verfasst;  Fersen  will  es  gewisser- 
massen  in  die  Feder  gesagt  haben;  Cobentzl  und  Spielmatin, 
Schulen  bürg  und  RenfiFner  haben  die  Veröffentlichung  vorbe* 
reitet;  der  Graf  von  Provence  und  der  Gnif  von  Artois  haben 
Limon  in  ihren  Schutz  genommen;  Bertrund  de  MolviUe  und 
sogar   Mallet   du   Pan   haben   die    besonders   beJastenden    Teile 


*)  Dor  französische  Freiheitskrieg  an  dem  Obßrrhein,  *ler  Sii,ar  und 
Mosel  in  den  Jahren  1792,  1793  und  179i  (geschrieben  1795).   Hl 
2)  Goethe,  Hriefe.  9.  IM.,  320. 
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als  notwendig  anerkannt;  Marie  Antoinette  und  Ludwig  XVI. 
haben  diese  Drohungen  erbeten ;  der  Kaiser  und  der  König  von 
Preussen  haben  sie  gutgeheissen.  lieber  den  Anteil  des  Einzelnen 
kann  gestritten  werden,  doch  handelt  es  sich  dabei  nur  um 
Nebensächliches.  In  dem  einen  Punkt,  der  das  Manifest  wichtig 
und  verhängnissvoU  machte,  waren  Alle  einig;  sie  Alle  hatten 
gehofft,  durch  Schrecken  und  Angst  die  Widerstandskraft  der 
Revolution  zu  lähmen;  sie  Alle  erreichten  nur,  dass  die  Be- 
herzten ihr  Verbrechen  rascher  und  leichter  vollbringea  konnten 
und  selbst  die  Feigen  durch  die  Furcht  zu  mutiger  Tbat  ge- 
reizt wurden. 
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Nachtrag  zu  Tristan  als  Mönch. 

Von  H.  Paul. 

(Vorgetragen  am  5.  December.) 

Zu  dem  von  mir  in  den  Sitzungsberichten  1895,  S,  317  ft\ 
herausgegebenen  Gedichte  «Tristan  als  Mönch*'  haben  mir  die 
folgenden  Herren  Besserungsvorschläge  mitgeteilt:  Prof.  F*  Bech 
in  Zeitz,  Prof.  R.  Heinzel  in  Wien,  Dr.  C.  Kraus  in  Wien, 
Dr.  J.  Meier  in  Halle,  Dr.  F.  Panzer  in  Mtinchen,  Prof, 
E.  Schröder  in  Marburg,  Prof.  E.  Steinmeyer  in  Erlangen, 
Prof.  H.  Suchier  in  Halle.  Ich  stelle  daraus  zusammen,  was 
mir  sicher  oder  wenigstens  einigermassen  annehmbar  erscheint, 
und  verweise  dabei  auch  auf  die  inzwischen  erschienenen  weiteren 
Bemerkungen  von  Bech  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philo- 
logie 29,  338  ff. 

118.    Lies  möhte  (Heinzel). 

171.  2.  Komma  hinter  brcehte^  Punkt  hinter  gedmhie 
(Panzer). 

196  ff.  Kraus  und  Panzer  schlagen  vor,  mit  Beibehaltung 
der  handschriftlichen  Anordnung  zu  lesen :  'und  der  böte  geseit 
Mt^  ^wie?  wae  seite  der  böte?*  \'(m  der  künegtn  geböte!  \vasf 
^swer  dar  komen  wolte  etc. 

228.  Für  lie  sucht  Bech  die  Möglichkeit  zn  erweisen,  es 
als  Konjunktivform  aufzufassen. 

301.  itne  will  Heinzel  in  ir  ändern,  was  aber  doch  viel- 
leicht nicht  durchaus  nötig  ist,  da  der  Dichter  gemeint  haben 
kann,  dass  die  für  Isot  bestimmte  Kleidung  zunüchät  dem 
Tristan  gebracht  wird. 
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312.  Lies  geschickieret ,  resp.  geschechieret ,  geschackierei 
=  „schachbrettförmig  zusammengesetzt"  (afranz.  escJwquere). 
So  Bech,  Heinzel,  Suchier. 

33G.  Heinzel  will  muose  lesen,  doch  steht  im  abhängigen 
Satze  das  Präsens. 

370.  Lies  äne  volter  (Bech),  vgl.  Germania  35,  195.  Doch 
könnte  nach  der  von  mir  in  der  Anmerkung  angeführten  Stelle 
valter  vielleicht  eine  berechtigte  Nebenform  sein. 

387.  Ueber  die  Bedeutung  von  gescheite  vgl.  J.  Meier, 
Zeitschr.  f.  D.  Phil.  24,  548.  Auch  aus  dieser  Stelle  geht  her- 
vor, dass  damit  nicht  die  Schellen  gemeint  sein  können.  Diese 
werden  erst  Z.  397  erwähnt,  und  vischtn  würde  nicht  dazu 
passen.  Nach  Meiers  Ausführungen  ist  weder  gescheite  (Bech 
und  Panzer  vermuten  gesteile)  noch  vischtn  zu  beanstanden. 
Ueber  letzteres  vgl.  die  Anmerkung  Bechs. 

388.  Lies  diu  balster  (Bech,  Meier,  Panzer,  Steinmeyer, 
bolster  Kraus),  vgl.  die  Bemerkung  Bechs. 

390.    Hinter  gestricke  ein  Punkt  zu  setzen  (Meier). 

396.    Vgl.  dazu  Meier,  Zeitschr.  f.  D.  Phil.  24,  548. 

401.  Lies  £^agel  (Bech,  Meier,  Panzer).  Vgl.  in  einer 
ähnlichen  Schilderung  inil  Erec  Z.  7676:  die  sagele  si  se 
mtmde  hugen. 

406.  Lies  darmgürtel  (Bech,  Kraus,  Meier,  Panzer,  Stein- 
meyer). 

411.    Lies  strängen  (Bech,  Steinmeyer). 

427.  Panzer  schlägt  vor,  mit  R  zu  lesen  ein  stein  da  vor 
in  der  stirnen  lac. 

473,  4.  Panzer  schlägt  vor  swaz  oder  swa  si  tmgercetes 
hetCy  so  was  ouch  ie  an  glicher  stete  Tristan. 

546.  Lies  ee  hande  (Bech). 

547.  Statt  jge  vorderst  (zu  walleis  die  Hss.)  schlägt  Bech 
£em  palas  vor. 

616.    Lies  da  statt  so  (Heinzel). 

657.  Lies  sebede  (Bech,  Schröder).  Es  ist  =  seinedej  vgl. 
die  Anmerkung  von  Bech. 
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674.    Bech  will  hier,  sowie  1130  und  1576  geswkhe  lesen. 
711.    Nach  miden  Komma  (Heinzel,  Panzer). 
770.    Lies  statt  großes  (grüsses  die  Hss.)  grüees  (Kraus). 
Bech  und  Panzer  schlagen  grüses  vor. 

772.    Heinzel  schlägt  vor  si  tvänter  hän  verlorn, 
863.    Panzer  vermutet  ande  stn  mit  leiden. 
882.    Panzer  schlägt  vor  manic  mal, 
966.    Lies  statt  bot  (umrt  RS)  vuort  (Bech,  Kraus). 
972.    Lies  sä  (Kraus). 

985.    Lies  gebent  mir  eine  tünche  (Bech,  Kraus,   Panzer, 
Steinmeyer,  Suchier).     Vgl.  1696. 
1067.    Bech  vermutet  tot  für  not. 

1073.  4.  Heinzel  vermutet  wunne  fröude  unde  leben  unJe 
klagen  geben, 

1100.    Heinzel  schlägt  vor  überwunde. 
1130.    Vielleicht  gestotche  (Panzer). 
1259.    Für  dich  vermutet  Bech  dajs;. 
1353.    Für  ich  vermutet  Bech  sich. 
1355.    Lies  giebe  (Bech,  Heinzel). 

1400.  Heinzel  beanstandet  die  Hinzufügung  von  mtj^  ah 
nicht  nötig. 

1459.  60.  Kraus,  Panzer  und  Suchier  vermuten  für  das 
von  mir  statt  des  handschriftlichen  hört  gesetzten  mort  in 
Z.  1459  torty  welches  aber  sonst  nicht  belegt  ist.  Wenn  hier 
mort  das  Richtige  ist,  so  wird  wohl  in  Z.  1460  urspriinglith 
ein  anderes  Wort  gestanden  haben.  Schröder  schlägt  var 
durch  lügelichiu  worty  Meier  durch  lügen  und  durch  val- 
schiu  wort. 

1466.    Kraus  und  Panzer  vermuten  umb  so  vil  riuwe, 
1498.    Lies  toßdemige  (Schröder). 
1608.    Heinzel  schlägt  vor  si  dir  mine. 
1610.    11.  Heinzel  schlägt  müeee  und  neme  vor. 
1697.    Das  entstellte  Schlusswort  enthält  jedenfalls  oiiie  Zu- 
sammensetzung mit  lach  „das  Lachen*.    Bech,  Meier  und  Panzer 
vermuten  smutelach  (zu  smutzen  „schmunzeln*),  Suchier  nmrz- 
lach  (zu  murz  „Stummel"). 
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1704.  Heinzel  möchte  das  überlieferte  dich  beibehalten  als 
Anrede  Tristans  an  sich  selber.  Den  Wechsel  der  Auffassung 
in  der  folgenden  Zeile  könnte   man  sich   wohl  gefallen  lassen. 

1731  ff.  Lies  do  hete  nach  aUehant  verlorn  alle  ir  sinne 
^n  liebiu  friundinne  (Panzer). 

1755.    Heinzel  will  ist  in  was  ändern. 

1779.  Statt  äne  mäeen  schlägt  Heinzel  unmdeen  vor,  was 
der  üeberlieferung  näher  kommt. 

1802.    Lies  du  enklagest  in  also  ich  (Heinzel). 

1887.  Heinzel  und  Kraus  wollen  das  überlieferte  nihi  bei- 
behalten, schwerlich  mit  Recht,  Panzer  vermutet  wohl  richtig 
dafür  noch. 

1915.  Für  aleine  will  Kraus  pitie  setzen,  wodurch  die 
Annahme  einer  Lücke  vermieden  würde. 

1924.  Lies  mir  statt  kür  (Bech,  Heinzel,  Kraus,  Panzer, 
Steinmeyer,  Suchier). 

2037.  Heinzel  will  guoteSy  liebes;  guoter  Itp  =  »gutes 
Leben"  wird  allerdings  sonst  kaum  vorkommen. 

Zu  2063  vgl.  man  die  Anmerkung  Bechs. 

2115.  16.  Bech  schlägt  vor  daß  du  dich  von  ime  nosme 
do,  do  ime,  Aehnlich  Kraus,  doch  ^üge  statt  noeme;  Panzer 
dajg  du  dich  schiede  von  ime  dd  ime. 

2118.    9.  Panzer  bevorzugt  die  Lesart  von  S:  iesä:  dd. 

2190.  Panzer  schlägt  wohl  mit  Recht  vor,  das  überlieferte 
wan  statt  nein  beizubehalten  und  zieht  dann  2190 — 92  zur 
Rede  des  Abtes. 

2342.    Kraus  vermutet  nach  bejage  (:  tage). 

2588.  Lies  niht  verbiete  (Heinzel).  Kraus  schlägt  vor 
und  genöte  uns  gebiete,  daz  leisten  (Adhortativ). 

Leider  sind  nicht  wenige  Druckfehler  stehen  geblieben. 
Die  folgenden  Berichtigungen  verdanke  ich  zum  grössten  Teile 
der  Güte  von  Heinzel  und  Kraus. 

Im  Text  lies  Zeile  16  rtche.  83  Karidol  104  bewam 
ohne  Punkt.  105  lihte.  446  dae.  504  pftfen.  580  verbarc. 
601  endorfte,  629  widerstrtt.  711  midcw,  (Komma  statt  Punkt). 
813  Punkt  hinter  geböte.    868  solhejg.    897  lac,  (Komma  statt 
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Punkt).  907  daa.  1263  denne  statt  detie.  1295  am  Rande 
statt  1595.  1473  Komma  nach  ÄÄ-c.  U78  Itden.  U^O  nmjcni. 
1642  daa.  1709  waa,  1749  'so.  1853  war.  1925  si/. 
2032  fröuden.  2051  owtc^e.  2053  touc.  2142  ^rtifjde.  2145  rfaj?. 
2259  £U  ohne  Anführungszeichen.  2361  enein,  (Komma  statt 
des  Punktes).  2375  sunder.  2441  61.  2470  stdt,  (Komma  statt 
Punkt).  2507  künegtn.  2543  'liebe.  2569  wisie.  2090  min 
ohne  Anfuhrungszeichen. 

In  den  Lesarten:  S.  332  1.  97  nach  98.  S,  349  l  70 
statt  69,  71  statt  70.  S.  363  ist  hinter  74  gehen  S  einzufügen. 
S.  364  lies  1101  statt  1100.  S.  377  1.  68  statt  86.  S.  387 
I.  36  statt  35.    S.  392  l.  88  statt  78.    S.  416   1.  77  statt  70. 

In  der  Verszählung  [hat  sich  ein  Versehen  eing&'ichlicheti, 
indem  von  2380  an  eine  Zeile  nicht  mitgezahlt  ist. 
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Ueber  die  Aufgaben  der  Wortbildungslehre. 

Von  H.  Paul. 

(Vorgetragen  am  5.  December.) 

Die  wissenschaftliche  Wortbildungslehre  ist  wie  die  Laut- 
lehre eine  Schöpfung  J.  Qrimras.  Er  hat  ihr  in  seiner  Deutschen 
Grammatik  die  Stellung  zwischen  Flexionslehre  und  Syntax  an- 
gewiesen. Darin  ist  man  ihm  meistens  gefolgt,  so  z.  B.  Diez 
in  seiner  Grammatik  der  romanischen  Sprachen.  Auch  Bopp 
lässt  in  der  vergleichenden  Grammatik  die  Wort bildungsl ehre 
auf  die  Flexionslehre  folgen.  Dagegen  haben  andere,  wie  z.  B. 
Schleicher  in  seinem  Kompendium  der  vergleichenden  Gram- 
matik und  Miklosich  in  seiner  Grammatik  der  slavischen  Sprachen 
die  Wortbildungslehre  vor  der  Flexionslehre  behandelt,  und  ihrem 
Beispiele  ist  neuerdings  auch  Wilmanns  in  seiner  Deutschen 
Grammatik  gefolgt.  Beiden  Anordnungs weisen  liegt  die  Vor- 
stellung zu  Grunde,  dass  die  Wortbildungslehre  zu  der  Flexions- 
lehre in  einem  Parallelismus  steht.  Diese  Auffassung  ist  be- 
sonders deutlich  ausgesprochen  bei  Schleicher,  der  diese  beiden 
Teile  der  Grammatik  zu  einem  Ganzen  zusammenfasst,  dem  er 
die  Ueberschrift  Morphologie  giebt,  und  das  er  in  zwei  Ab- 
schnitte zerlegt:  A.  Wurzeln  und  Stämme,  B.  Wortbildung. 
Hierbei  ist  also  abweichend  von  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch unter  Wortbildung  die  Flexion  zu  verstehen.  Noch 
weiter  geht  Brugmann  in  seinem  Grundriss  der  vergleichenden 
Grammatik,  der,  gleichfalls  abweichend  von  der  sonst  üblichen 
Terminologie,  unter  der  Bezeichnung  Wortbildungslehre  Stamm- 
bildungs-  und  Flexionslehre  zusammenfasst  und  darin  die  Unter- 
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abteilungen  nominale  Stanimbildung  und  Flexion  und  verbale 
Stammbildung  und  Flexion  macht,  so  dass  also  Wortbildungs- 
lehre in  unserem  Sinne  und  Flexionslehre  in  einander  gearbeitet 
sind.  Diese  Gleichstellung  von  Wortbildungs-  und  Flexions- 
lehre nun  ist  es,  wogegen  ich  mich  wenden  möchte. 

Die  Flcxionslehre  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der 
Systematisierung  lautlicher  Gebilde,  indem  sie  es  der  Syntax 
tiberlässt,  die  Bedeutung  und  Verwendung  dieser  Gebilde  zu 
bestimmen.  Flexionslehre  und  Syntax,  oder  genauer  gesagt  ein 
wesentlicher  Teil  der  Syntax,  ergänzen  sich  j^fegenseitig.  Eine 
gewisse  syntaktische  Analyse  muss  yorausgcgangeii  sein,  damit 
man  im  Stande  ist,  die  einzelnen  Lautgebikle  in  das  Flexions- 
System  einzuordnen.  Umgekehrt  setzt  die  Syntax  das  Vor- 
handensein bestimmter  Gruppen  von  Flexion*ifoniien  voraus. 
Wenn  dennoch  von  diesen  beiden  Teilen  der  Graminiitik  jeder 
selbständig  für  sich  behandelt  werden  kann^  so  beruht  die^auf 
der  Ausbildung  einer  festen  Terminologie,  die  beiden  gleich- 
massig  zu  Grunde  liegt;  und  dass  eine  solche  Termtuotogio  ge- 
schaffen werden  konnte,  beruht  darauf,  dass  mit  wenigen  Aus- 
nahmen Bildung  und  Anwendung  der  Flexionsformen  gleich- 
massig  durch  die  Sprache  durchgeht. 

Es  ist  nun  klar,  dass  die  Wortbildungslelire  nur  insoweit 
der  Flexionslehre  entspricht,  als  sie  bloss  Morphologie  ist,  und 
dass  diese  Seite  der  Wortbildungslehre  ebenso  einer  Ergänzung 
durch  die  Bedeutungslehre  bedarf  wie  die  Flexionslehre.  Ein© 
solche  Ergänzung  findet  sie  aber  nicht  wie  diese  in  der  Syntax, 
oder  höchstens  zu  einem  sehr  kleinen  Teile,  Wenn  mau  daher 
die  Wortbildungslehre  schlechthin  mit  der  Flexionslehre  auf 
eine  Linie  gestellt  hat,  so  ist  dies  ein  Zeichen  dafür,  wie  sehr 
man  bisher  die  eine  wichtige  Seite,  die  Bedeutung,  gegentiber 
der  andern,  der  Morphologie,  vernachlässigt  hat.  Was  für  die 
erstere  bisher  geschehen  ist,  reicht  bei  weitem  nicht  hinan  an 
die  ausgedehnte  Behandlung  der  Flexionsformen  in  der  Syntax. 
Es  wird  eine  wichtige  Aufgabe  der  Grammatik  sein»  diese  Lücke 
zu  ergänzen. 

Dies  kann  nicht  geschehen,  indem  man  eineu  neuen  s«lb- 
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ständigen  Abschnitt  in  die  Grammatik  einfügt,  der  sich  zur 
Morphologie  der  Wortbildung  verhielte  wie  ein  grosser  Teil  der 
Syntax  zur  Flexionslehre.  Aus  Gründen,  die  noch  weiterhin 
zur  Erörterung  kommen,  ist  das  unmöglich,  und  Morphologie 
und  Funktionslehre  müssen  zusammen  verarbeitet  werden.  Dabei 
sind  zwei  Anordnungs weisen  möglich.  Entweder  geht  man 
von  der  morphologischen  Seite  aus,  ordnet  die  verschiedenen 
Bildungsweisen  nach  ihrer  lautlichen  Gestaltung  und  stellt  bei 
jeder  einzelnen  fest,  welche  Funktionen  sie  gleichzeitig  neben 
einander  hat  und  nach  einander  erlangt  oder  verliert;  oder  man 
geht  von  den  verschiedenen  Funktionen  aus  und  untersucht  bei 
jeder  einzelnen,  welche  lautlichen  Ausdrucksformen  dafür  neben 
einander  zur  Verfügung  stehen  und  nach  einander  aufkommen 
oder  untergehen.  Die  erstere  Anordnungsweise  ist  bisher  die 
gewöhnliche  gewesen,  wie  dies  bei  der  nebensächlichen  Behand- 
lung der  Funktion  nicht  anders  sein  konnte.  Die  Wortbildungs- 
lehre stellte  sich  auf  diese  Weise  in  einen  Gegensatz  zur  Flexions- 
lehre, bei  welcher  letzteren  immer  von  der  Funktion  ausge- 
gangen ist  in  der  praktischen  wie  in  der  wissenschaftlichen 
Grammatik.^) 

Versuche  zu  einer  Betrachtung,  die  von  der  zweiten  An- 
ordnungsweise ausgeht,  sind  zunächst  veranlasst  durch  die  Ein- 
sicht, dass  die  Konkurrenz  gleichbedeutender  Ausdrucksformen 
ein  wesentlicher  Faktor  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  ist, 
dass  das  Aufkommen  neuer  Bildungsweisen  oder  neuer  Funk- 
tionen für  die  schon  vorhandenen  in  Wechselwirkung  mit  dem 
Untergang  anderer  steht.  Deutlich  sieht  man  das  an  der  Schrift 
von  E.  V.  Bahder  „Die  Verbalabstrakte  in  den  germanischen 
Sprachen*  (1880),  die  veranlasst  ist  durch  eine  Preisaufgabe 
der  Heidelberger  philosophischen  Fakultät:  „Der  Prozess  des 
Auflebens  und  Absterbens  stammbildender  Suffixe   ist  an  Bei- 


*)  Dies  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  man  zum  obersten  Einteilungs- 
prinzip die  Verschiedenheit  der  Flexionsklassen  nimmt.  Es  kann  dann 
zum  Vergleich  erst  die  Gruppierung  innerhalb  einer  jeden  Klasse  heran- 
gezogen werden. 
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Gängen;  anderseits  im  Gange  sein,  in  Gang  bringen,  der  Gang 
der  Verhandlungen.  Es  findet  sich  also  hinsichtlieh  der  Funk- 
tion dieser  Substantiva  ein  Unterschied,  der  sich  einigermassen 
mit  dem  zwischen  Aorist  und  Tmperf.,  zwischen  perfektiven  und 
imperfektiven  Verben  vergleichen  lässt.  Zu  der  Mannigfaltig- 
keit der  Bedeutungsschattierungen,  deren  die  nomina  act.  schon 
als  Vorgangsbezeichnungen  fähig  sind,  kommt  dann  als  etwas 
ihnen  allen  Gemeinsames  und  von  der  Besonderheit  der  Bildung 
Unabhängiges,  die  Möglichkeit,  sie  auf  den  Gegenstand  zu  über- 
tragen, an  dem  sich  der  Vorgang  vollzieht  oder  der  das  Pro- 
dukt des  Vorganges  ist,  wobei  wieder  verschiedene  Unterarten 
aufgestellt  werden  können,  vgl.  beispielsweise  JRegierung,  Fluss, 
Saat,  Wohnung,  Oeffnung,  Biss.  Insbesondere  ist  hervorzu- 
heben, dass  die  nomina  act.  auch  zu  Bezeichnungen  für  das 
Mittel,  das  Werkzeug  einer  Thätigkeit  werden  können  (vgl. 
Kleidung,  Decke)  und  auch  zu  nomina  agentis.  Den  letzteren 
Vorgang  können  wir  z.  B.  deutlich  verfolgen  bei  Rat^  Vorstand, 
und  zwar  hat  sich  bei  diesen  der  Vorgang  in  der  Weise  voll- 
zogen, dass  sie  zunächst  zu  Kollektivbezeichnungen  geworden 
sind  und  erst  weiterhin  zu  Bezeichnungen  für  Einzelwesen. 

Für  die  ursprünglichen  nomina  agentis  lassen  sich  ähnliche 
allgemeine  Gesichtspunkte  aufstellen,  wenn  auch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Entfaltung  nicht  so  gross  ist  wie  bei  den  nomina  act. 
Wie  bei  diesen  macht  es  einen  wichtigen  Unterschied,  ob  sie 
sich  auf  einen  einzelnen  Akt  beziehen  oder  auf  etwas  Andauern- 
des, sich  Wiederholendes.  Vergl.  einerseits  der  Verfasser, 
Uehersetzcr  dieses  Buches,  der  Stifter  des  Klosters,  der  Ver- 
führer des  Mädchens  und  andere  Verbindungen  mit  dem  Gen., 
aber  auch  für  sich  stehende  Wörter,  bei  denen  sich  die  Be- 
ziehung auf  einen  bestimmten  Gegenstand  aus  dem  Zusammen- 
hang ergiebt,  so  z.  B.  in  der  Gerichtssprache  der  Kläger,  Thätcr, 
Beleidiger,  Verteidiger;  anderseits  Wörter  wie  der  Trinker, 
Fresser,  Raucher,  Schnupfer,  Schlemmer,  Verschwender,  Die 
erstere  Kategorie  bewahrt  mehr  von  der  verbalen  Natur. 
An  die  letztere  knüpfen  sich  leicht  besondere  Vorstellungen 
an,    die    in    dem   Worte    an   sich    noch    nicht   enthalten    sind. 
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So  entwickeln  sich  namentlich  Berufsbezeichnungen,  vgl.  Diener^ 
Schneider^  Setzer^  Steiger.  Die  nomina  ag.  können  sich  adjek- 
tivischer Natur  nähern,  wie  dies  namentlich  bei  den  fran- 
zösischen Wörtern  auf  -eur  der  Fall  ist  (z.  B.  un  air  reveur), 
aber  auch  sonst  vorkommt  (vgl.  Prinzipien,  S.  303).  Umgekehrt 
konkurrieren  substantivierte  Partizipia  mit  den  nomina  ag.,  vgl. 
der  Beisende  ^  Vorsiteende.  Aus  den  Personen bezeichnungen 
können  Bezeichnungen  für  leblose  Gegenstände  werden,  vgl.  z.  B. 
Bogen^  Tropfen^  Graben  (ahd.  bogo^  tropho^  g^cibo)^  die  ihrer 
Bildung  nach  ursprünglich  nomina  ag.  gewesen  sein  müssen, 
desgl.  die  Feminina  Falle ^  Walee  u.  a.  Besonders  häufig  werden 
sie  zu  Bezeichnungen  von  Werkzeugen,  vgl.  Bohrer^  Drücker^ 
lieber^  Hirschfänger^  Halter^  Behälter^  Thürklopfer^  Pfeifen- 
räumer,  Stopfer^  Bratenwender^  Propfeneicher,  So  sind  auch 
die  Substantiva  auf  -el  =  ahd.  -il  ursprünglich  nomina  ag., 
vgl.  z.  B.  Büttel^  während  die  meisten  jetzt  und  schon  in  älterer 
Zeit  Werkzeuge  bezeichnen,  vgl.  Meissely  Schlegel^  Schlüssel  etc. 
Der  Uebergang  ist  leicht  begreiflich,  wenn  man  den  Umstand 
zur  Vergleichung  heranzieht,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  das 
Werkzeug  auch  zum  Subj.  des  Satzes  gemacht  werden  kann, 
vgl.  z.  B.  er  sticht  mit  der  Nadel  —  die  Nadel  sticht^  er 
schneidet  mit  dem  Messer  —  das  Messer  schneidet  gut^  ich 
bezeichne  den  Begriff  durch  dieses  Wort  —  dieses  Wort  be- 
eeichnet  den  Begriff.  Endlich  ist  auch  ein  Uebergang  vom 
nom.  ag.  zum  nom.  act.  möglich.  Diesen  haben  wir  z.  B. 
deutlich  in  Treffer  und  Fehler^  und  hier  begreift  er  sich  aus 
Sätzen  wie  der  Schuss  trifft^  fehlt. 

Wenn  wir  in  manchen  Fällen  den  Uebergang  vom  nom. 
act.  zum  nom.  ag.  und  umgekehrt  deutlich  verfolgen  können, 
so  giebt  es  andere,  in  denen  der  Ausgangspunkt  der  Bedeutung 
sich  nicht  bestimmen  lässt.  So  ist  eine  reinliche  Sonderung 
der  indogermanischen  o-Stämme  in  nomina  act.  und  nomina  ag. 
nicht  möglich.  Aehnlich  ist  auch  sonst  zu  berücksichtigen,  dass 
man  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  zu  dem  gleichen  Ziele 
gelangen  kann,  und  dass  Bewegung  nach  ganz  entgegen ge5etzt(?ti 
Richtungen  möglich  ist. 
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Indem  wir  die  verschiedenen  Funktionen  der  nomina  act 
oder  ag.  oder  einer  anderen  ähnlichen  Kategorie  bestimmen, 
verfahren  wir  analog,  wie  wenn  es  sich  um  die  Punktion  einer 
Flexionskategorie,  z.  B.  des  Genitivs  oder  des  Eonjunktivs 
handelte.  Aber  dabei  besteht  doch  ein  grosser  Unterschied, 
und  es  treten  uns  bei  den  Kategorien  der  Wortbildung  Schwierig- 
keiten in  den  Weg,  wie  sie  bei  denen  der  Flexion  wenigstens 
nur  in  beschränktem  Masse  vorhanden  sind.  Zunächst  lässt 
sich  kein  so  festes  System  von  Kategorieen  aufstellen,  wie  es  für 
die  Flexion  und  den  daran  sich  anschliessenden  syntaktischen 
Gebrauch  durch  sämtliche  indogermanischen  Sprachen  durch- 
geführt wird.  Fortwährend  finden  Uebergänge  und  Verschie- 
bungen zwischen  den  einzelnen  Kategorieen  statt,  es  bilden  sich 
auch  ganz  neue,  während  alte  untergehen,  so  dass  auch  zwischen 
nahe  verwandten  Sprachen  oder  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufen  der  gleichen  Sprache  oft  schwer  ein  Parallelismus  her- 
zustellen ist.  Weiterhin  bringt  es  das  Vorhandensein  einer 
Wortbildungskategorie  nicht  notwendigerweise  mit  sich,  dass 
in  jedem  einzelnen  Falle  eine  Ausdrucksform  dafür  zur  Ver- 
fügung steht.  So  wird  z.  B.  selbst  ein  nom.  agentis  nicht  zu 
jedem  Verbum  gebildet,  wie  etwa  ein  Gen.  zu  jedem  Nom. 
Kaum  gebraucht  werden  z.  .B.  im  Nhd.  Weiner ^  Sager ^  noch 
weniger  Wohner^  Thuer^  Haber^  Geher  u.  a.  Ebenso  kann 
auch  nicht  aus  jedem  Verbum  ein  nom.  act.  gebildet  werden, 
wenn  wir  vom  substantivierten  Inf.  absehen.  Wo  mehrere 
Bildungsweisen  der  gleichen  Funktion  dienen,  hängt  dies  in  der 
Flexion  nur  von  morphologischen  Bedingungen  ab,  welche  von 
diesen  im  einzelnen  Falle  gewählt  wird,  so  dass  namentlich  in 
Sprachen,  deren  Endungen  noch  keine  starken  Abschwächungen 
erlitten  haben,  häufig  eine  Form  genügt,  um  die  Bildung  aller 
anderen  erkennen  zu  lassen  (vgl.  z.  B.  griech.  noXe/iog,  Xvqo)^ 
in  andern  Fällen,  von  besondern  Unregelmässigkeiten  abgesehen, 
einige  wenige.  Anders  in  der  Wortbildung,  wo  das  morpho- 
logische Element  so  wenig  allein  ausschlaggebend  ist,  dass  z.  B. 
zum  Simplex  und  zum  Kompositum  verschiedenartige  nomina 
act.    gebildet   werden    können,    vgl.    Sprache   —   Besprechung^ 
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Sieg  —  Besiegung,  Wenn  wir  die  verschiedenen  Funktionen 
einer  Flexionskategorie,  z.  B.  eines  Kasus,  eines  Modus  festge- 
stellt haben,  so  können  wir  im  allgemeinen  annehmen,  dass 
dieselben  samtlich  einer  jeden  einzelnen  Kasus-  oder  Modus- 
form etc.  zukommen.  Anders  bei  den  Wortbildungskategorien. 
Es  fehlt  z.  B.  viel,  dass  die  verschiedenen  Modifikationen,  wie 
ich  sie  für  die  nomina  act.  aufgestellt  habe,  bei  jedem  einzelnen 
Nomen  entwickelt  oder  auf  die  Dauer  erhalten  geblieben  wären. 
Wie  weit  sie  wirklich  vorhanden  sind,  bedarf  also  noch  be- 
sonderer Feststellung.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass,  wenn  ein 
Wort  in  verschiedener  Weise  verwendet  wird,  die  Ableitung 
nicht  immer  allen  diesen  Verwendungsweisen  entspricht,  sondern 
sich  öfters  nur  an  einen  Teil  derselben  anschliesst.  So  wird 
z.  B.  Kläger  nur  auf  gerichtliche  Klage  bezogen,  Wärter 
stellt  sich  zu  warten  =  , beaufsichtigen ",  „behüten*,  aber 
nicht  zu  ivarten  =  , harren*.  Durch  sekundäre  Bedeutungs- 
entwickelung der  Ableitung  oder  des  Grundwortes  kann  die 
Beziehung  zwischen  beiden  verdunkelt  und  schliesslich  ganz 
aufgehoben  werden.  So  fühlen  wir  zwar  noch  wegen  der 
Geläufigkeit  der  Bildungs weise,  dass  Schöpfer  und  Schöpfung 
nom.  ag.  und  act.  zu  schöpfen  sind,  aber  die  Beziehung  der 
Bedeutung  kann  nur  noch  historisch  ermittelt  werden,  weil  die 
allgemeine  Grundbedeutung  von  schöpfen^  an  die  sich  die  Ab- 
leitungen anschliessen,  untergegangen  ist.  So  gehört  wenig- 
stens schon  besondere  Reflexion  dazu,  um  Kunst  und  Macht 
als  nomina  act.  zu  können  und  mögen  zu  erkennen.  Niemand 
ahnt  ohne  sprachgeschichtliche  Kenntnisse,  dass  Bote  nom.  ag. 
zu  bieten^  der  zweite  Bestandteil  von  Herzog  nom.  agentis 
zu  ziehen  ist.  Endlich  können  durch  Untergang  des  Grund- 
wortes Ableitungen  ganz  isoliert  werden,  so  dass  sie  sich  nur 
noch  historisch  in  das  Wortbildungssystem  einreihen  lassen. 
Unsere  jetzige  Sprache  ist  voll  von  derlei  isolierten  Wörtern. 
Unter  solchen  Umständen  sind  wir  in  der  Wortbildungs- 
lehre zu  einer  sehr  individualisierenden  Behandlungsweise  ge- 
nötigt, wie  sie  in  der  Flexion  und  Syntax  nur  für  Ausnahme- 
fälle erforderlich  ist.     Es  ist  dies  ein  Hauptgrund,   warum  die 
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erstere  später  und  unvollkommener  ausgebildet  ist  als  die  letzteren, 
abgesehen  wieder  von  einigen  Teilen,  bei  denen  die  Regel- 
mässigkeit der  Bildung  derjenigen  der  Flexionsformen  gleich- 
kommt, wie  z.  B.  der  Steigerung  des  Adjektivums.  Man  iiber- 
liess  namentlich  die  begriffliche  Seite  der  Wortbildung  der 
Hauptsache  nach  den  Wörterbüchern.  Dies  geht  aber  nicht 
an,  so  lange  wir  überhaupt  noch  im  Stande  sind,  die  verwandten 
Erscheinungen  in  Gruppen  zu  ordnen,  mögen  diese  Gruppen 
auch  teilweise  nur  klein  sein.  Bei  der  Gruppierung  müssen 
die  gesamten  möglichen  morphologischen  und  funktionellen 
Gesichtspunkte  berücksichtigt  werden.  Ohne  solche  allseitige 
Berücksichtigung  lässt  sich,  was  besonders  hervorgehoben  wer- 
den muss,  nicht  ausmachen,  welche  Bildungsweisen  in  einer 
bestimmten  Epoche  noch  lebendig  sind,  so  dass  sie  zur  Nea- 
Schöpfung  von  Wörtern  verwendet  werden  können,  und  inner- 
halb welcher  Grenzen.  Dies  ist  eine  Aufgabe  der  Wortbil- 
dungslehre, die  scheinbar  rein  morphologischer  Natur  ist,  aber 
gar  nicht  gelöst  werden  kann  ohne  eine  eingehende  Berück- 
sichtigung der  Funktion. 

Wir  wollen  zur  Veranschaulichung  die  nomina  act.  unserer 
jetzigen  Schriftsprache  einer  etwas  genaueren  Betrachtung  unter- 
ziehen.*) Es  zeigt  sich  hier  eine  Mannigfaltigkeit  von  Bildungs- 
weisen, welche  die  Funktion  von  nomina  act.  teils  schon  ans 
der  in(^ogermanischen  Grundsprache  überkommen,  teils  erst  inner- 
halb der  Entwicklung  des  Germanischen  erlangt  haben. 

Die  altertümlichste  Schicht  wird  gebildet  durch  Maskulina, 
teils  0-,  teils  i-Stämme,  die  neben  starken  Verben  stehen,  und 
die  man  gewöhnlich  als  Ableitungen  mit  einem  Suffix  -o  oder  i 
(richtiger  -ei,  -oi)  entweder  aus  dem  Verb,  oder  direkt  aus  der 
Wurzel  fasst.  Für  das  jetzige  Sprachgefühl  und  wohl  auch 
schon  für  das  Urgermanische  erscheinen  sie  als  suffixlos,  und 
stellen  daher  die  einfachste  Art  der  Bildung  dar.     Hierher  ge- 


^)  Wilmanns  kommt  der  Darstellungs weise,  die  wir  hier  fordern, 
am  nächsten  bei  der  Behandlung  zweiter  Korapoaitionsglieder,  die  zu 
Snffixen  geworden  wind,  vgl.  S.  288  ff.,  3G1  ff. 
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hören  also  z.  B.  Streit,  Drang,  Klang,  Wurf,  Bruch,  Tritt, 
Schritt,  Zug.  Diesen  Maskulinen  an  Einfachheit  nahe  stehen 
Feminina,  die  in  dem  gleichen  Verhältnis  zu  starken  Verben 
stehen  und  als  Ableitungen  mit  einem  Suffix  -a  gefasst  werden, 
für  unser  Sprachgefühl  aber  gleichfalls  suffixlos  erscheinen,  z.  B. 
Pflege,  Bache,  Sprache,  -nähme  (nur  in  Zusammensetzungen). 
Nicht  wenige  solcher  einfachen  Bildungen  stehen  auch  neben 
schwachen  Verben,  z.  B.  Hass,  Kauf,  Spott,  Hohn,  Klage, 
Frmge,  Trtmer,  Hier  isi  das  ursprüngliche  Verhältnis  zum 
Verb,  ursprünglich  ein  ganz  anderes,  in  den  metsten  Fällen  ist 
dieses  eine  direkte  Ableitung  aus  dem  Substantiv.  Das  jetzige 
Sprachgefühl  aber  empfindet  keinen  Unterschied  zwischen  dem 
Verhältnis  von  Kauf  zu  kaufen,  Klage  zu  klagen  und  dem  von 
Streit  zu  streiten^  Pflege  zu  pflegen,  und  ihm  können  die  ersteren 
so  gut  als  Bildungen  aus  dem  Verb,  gelten  wie  die  letzteren. 
Die  BilduDgsweisen,  die  uns  in  diesen  anscheinend  suffix- 
losen Substantiven  vorliegen,  sind  schon  in  den  altgerraanischen 
Sprachen  nicht  mehr  lebendig.  Es  ist  nur  eine  bestimmt  be- 
schränkte Zahl  von  Resten  gedächtnismässig  fortgepflanzt.  Sie 
haben  auch  zumeist  nicht  mehr  die  Funktion  des  nom.  act. 
schlechthin.  Die  Doppelseitigkeit,  die  wir  oben  (S.  095)  für 
Schritt  und  Gang  festgestellt  haben,  die  übrigens  auch  in  ihrer 
Verwendung  Einschränkungen  unterworfen  sind,  ist  den  meisten 
nicht  eigen,  indem  sie  nur  für  den  einzelnen  abgeschlossenen 
Vorgang  verwendet  werden;  vgl.  z.  B.  Tritt f  Bitt,  Schuss, 
Schlag^  die  nicht  =  das  Treten  etc.  gebraucht  werden  können. 
Der  Uebergang  zu  Dingbezeichnungen  ist  bei  diesen  Wörtern 
häufig,  und  manche  haben  sich  überhaupt  nur  als  Dingbezeich- 
nungen erhalten,  vgl.  Trank,  Gabe,  Bahre,  Wage,  Chube. 
Dennoch  ist  diese  einfache  Bildungsweise  noch  einmal  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  neu  belebt  worden.  Zunächst  haben  sich 
die  Zusammensetzungen  mit  Partikeln  wie  Abgang,  Aufgang, 
Ausgang,  Eingang  etc.  in  ihrer  Bedeutung  direkt  an  die  ent- 
sprechenden verbalen  Zusammensetzungen  wie  abgehen  etc.  ange- 
schlossen, und  es  hat  sich  bei  diesen  Zusammensetzungen  meist 
eine  viel  innigere  Beziehung  entwickelt  als  bei  den  einfachen 
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Wörtern.  So  entsprechen  z.  B.  die  Zusammensetzungen  mit 
Satjg,  Sage  meistens  genau  den  betreffenden  verbalen  Zu- 
sammensetzungen (vgl.  Ab'f  Afi'f  Auf-,  Ein-j  Um-,  Var-, 
Zusatß,  Ab-y  AuS'^  Zusage)^  während  die  einfachen  Wörter 
auf  ganz  bestimmte  engere  Bedeutungen  beschränkt  sind. 
Während  Oabe  immer  nur  das  Gegebene,  nicht  das  Qeben  be- 
zeichnet, fungieren  Zusammensetzungen  damit  als  wirkliche 
nomina  act.,  vgl.  An-,  Auf-,  Ein-,  Ueber-j  Vorgabe.  Lage 
gehört  zu  liegen^  aber  die  Zusammensetzungen  damit  haben  sich 
an  die  von  legen  angeschlossen,  vgl.  An-,  Auf-j  Atis-,  Ein-, 
Um-,  Unter-,  Vor^,  Zulage.  Schon  die  angeführten  Beob- 
achtungen zeigen,  dass  die  nominalen  Zusammensetzungen  vom 
Sprachgefühl  zu  direkten  Ableitungen  aus  den  entsprechenden 
verbalen  Zusammensetzungen  umgedeutet  sind,  und  so  werden 
denn  auf  Grund  dieses  Verhältnisses  auch  wirkliche  Ableitungen 
geschaffen,  vgl.  z.  B.  Betrieb^  Beeug^  Vereng^  Entwurfs  Ver- 
stand^ Beschlag^  Verfall^  Berufe  Verlaufs  die  wegen  der  Be- 
tonung und  Lautgestaltung  des  ersten  Bestandteiles  nicht  mehr 
als  nominale  Zusammensetzungen  aufgefasst  werden  können. 
Immerhin  findet  bei  ihnen  noch  eine  Anlehnung  an  die  Sim- 
plicia  Trieb,  Zug  etc.  statt.  Ein  weiterer  Schritt  war,  dass 
dann  auch  Ableitungen  ohne  eine  solche  Grundlage  zu  starken 
und  schwachen  Verben  geschaffen  wurden,  vgl.  Verbleib,  Aus-, 
Ein-,  Vor-,  Be-,  Er-,  Vertrag,  Beleg,  Verlag,  Versand,  Er- 
folg,  Verfolg,  Vergleich,  Be-,  Erweis,  Unter-,  Bericht,  Erlös  u.  a.^ 
die  teilweise  als  eigentliche  nomina  act.,  teilweise  als  Resultats- 
bezeichnungen dienen.  Seltener  sind  derartige  Ableitungen  aus 
einfachen  Verben,  wie  Hieb,  Handel,  Aerger.  Diese  Bildungen 
stammen  teils  noch  aus  der  mittelhochdeutschen,  teils  erst  aus 
der  neuhochdeutschen  Zeit.  Jetzt  können  sie  nicht  mehr  leicht 
vermehrt  werden. 

Sehr  verbreitet  war  in  der  indogermanischen  Grundsprache 
die  Bildung  der  nomina  act.  mit  Suffix  ti-  (tei-).  Auch  hiervon 
haben  sich  Reste  bis  ins  Nhd.  hinein  erhalten,  vgl.  That,  Fahrt, 
Flucht,  Ounst  u.  a.  Diese  haben  sich  innerhalb  der  Ent- 
wickelung    des    Deutschen    nur    insofern    noch    einigermassen 
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lebendig  erwiesen,  als  sich  einige  Zusammensetzungen  an  die 
entsprechenden  verbalen  angelehnt  haben,  vgl.  Ah'y  Aus-,  Ein-j 
lieber faJirt;  ferner  An-^  Ein-^  Durch- ^  Ueber-^  Vorsicht  gegen- 
über dem  Simplex  Sichi^  das  nur  noch  in  bestimmten  Verbin- 
dungen verwendet  wird,  und  ^n-,  ^6-,  ilw5-,  Unter- ^  Wieder-^ 
Zusammenhmft^Vemunfty  wozu  die  Simplicia  untergegangen  sind. 

Noch  von  einigen  anderen  indogermanischen  Bildungsweisen 
haben  sich  vereinzelte  Reste  neben  entsprechenden  starken  Verben 
erhalten,  vgl.  die  Neutra  Gebote  Gebet  (früher  hatten  solche 
Neutra  eine  weitere  Verbreitung),  die  Maskulina  Verlust^  Brandy 
Dienst,  die  Femina  Schlacht  (mhd.  slahte)  Tracht,  letzteres  nur 
noch  als  Dingbezeichnung,  und  Jagd. 

Das  ans  der  Grundsprache  überkommene  Suffix  -ni  hatte 
im  Urgerm.  speziell  die  Funktion  erhalten,  zur  beliebigen  Bil- 
dung von  Substantiven  aus  schwachen  Verben  zu  dienen,  vgl. 
got.  laiseins^  lapons,  pulains.  Diese  Bildungsweise  zeigt  sich 
schon  im  Ahd.  im  Absterben.  In  die  jetzige  Sprache  sind 
wenige  Reste  übergegangen,  die  nicht  mehr  als  eine  besondere 
Gruppe  erkannt  werden:  Taufe  (=  got.  daupeins),  Wehr,  HüUe 
und  Fülle  (in  dieser  formelhaften  Verbindung,  vgl.  Sitzungsber. 
1894,  S.  76)  und  das  zur  Dingbezeichnung  gewordene  Decke. 
Das  im  Ahd.  nicht  selten  auch  zu  Ableitungen  aus  Verben  ver- 
wendete Suffix  -ida  lebt  in  dieser  Funktion  noch  fort  in  Ge- 
bärde, Begierde,  Beschwerde. 

Von  den  Bildungen  auf  -niss  haben  einige  die  Funktion 
eines  nom.  act.  angenommen,  vgl.  Erkenntnis,  Erlaubnis,  Be- 
gräbnis, Gelöbnis,  Leichenbegängnis.  Vereinzelt  auch  -schaß 
in  Wanderschaft,  welches  wohl  ursprünglich  aus  Wanderer 
gebildet  ist. 

Dasjenige  Suffix,  welches  jetzt  die  Hauptrolle  spielt,  -ung 
(ahd.  -unga)  hat  von  Hause  aus  zu  Ableitungen  aus  Nominibus 
gedient,  ist  dann  aber  namentlich  in  den  westgermanischen 
Sprachen  zum  gewöhnlichen  Suffix  für  die  nomina  act.  ent- 
wickelt, andere  Bildungen,  zunächst  namentlich  die  mit  Suffix 
-ni  zurückdrängend.  Das  Suffix  kann  noch  jetzt  in  ausge- 
dehntem Masse  zur  Ableitung  neuer  Wörter  verwendet  werden. 
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aber  doch  nicht  so,  dass  zu  jedem  beliebigen  Verbum  ein  Subst. 
auf  "Ung  gebildet  werden  könnte.  Eis  kommt  also  darauf  an, 
festzustellen,  innerhalb  welcher  Grenzen  das  Suffix  produktiv  ist 
Dabei  konunen  vornehmlich  drei  Gesichtspunkte  in  Betracht 
Erstens:  'Ung  dient  vorzugsweise  zu  Ableitungen  aus  transitiven 
Verben,  die  dann  auch  an  der  transitiven  Natur  des  Verbums 
Anteil  haben.  Zweitens:  nicht  zusammengesetzte  Ableitungen 
aus  einfachen  Verben  sind  weniger  üblich  als  Ableitung^  ans 
zusammengesetzten  Verben  oder  Zusammensetzungen,  die  syntak- 
tischen Verbindungen  des  Verbums  entsprechen.  Drittens:  die 
Bildung  von  Substantiven  auf  -ung  wird  verhindert  durch  das  Vor- 
handensein einfacherer  Bildungen  mit  der  Funktion  eines  nom.  act. 
Es  verhält  sich  keineswegs  so,  dass  intransitive  Bildungen 
überhaupt  nicht  vorhanden  sind,  aber  dieselben  sind  jetzt  be- 
stimmt begrenzt  und  nicht  leicht  durch  neue  zu  vermehren. 
Wenigstens  gilt  dies  von  den  Ableitungen  aus  einfachen  Verben, 
vgl.  Brandung^  Drohung,  Oeltung,  Handlungj  Hoffnung,  Lan^ 
düng,  Meinung,  Mündung,  Rechnung,  Schwingung  (an  den 
älteren  intransitiven  Gebrauch  von  schwingen  angeschlossen), 
Sitzung  (mit  spezialisierter  Bedeutung),  Steigung,  Strandung, 
Strömung,  Stallung,  Wanderung,  Werbung,  Wirkung,  Witte- 
rung (zu  veralteter  Bedeutung  von  wittern)^  Zögerung;  Wohnung 
erscheint  nur  noch  als  Dingbezeichnung.  Etwas  häufiger  sind 
schon  Ableitungen  aus  Zusammensetzungen,  vgl.  Genesung,  Ver- 
wesung  (diese  beiden  zu  Verben,  von  denen  kein  Simplex  mehr 
vorhanden  ist),  Aus-,  Entartung,  Abdankung,  Ermangelung, 
Entsagung,  Erscheinung,  Ausschreibung,  Ab-,  Ausschweifung, 
Anschwellung ,  A  nspielung ,  Auferstehtmg ,  üebereinstimmwtg, 
Ab-,  Aus-,  Entweichung,  Einwilligung,  In  wirklich  leben- 
digem Gebrauche  ist  -ung  nur  noch  für  Bildungen  aus  zusammen- 
gesetzten Verben,  die,  aus  Adjektiven  oder  Substantiven  abge- 
leitet, das  Geraten  in  einen  Zustand  ausdrücken,  vgl.  Erblin- 
dung, Erkältung,  Erkrankung,  Erlahmung,  Ermattung,  Er- 
Stärkung,  Erstarrung,  Verdummung,  Verrohung,  Versauerung, 
Verwilderung,  Abmagerung;  Verkalkung,  -kohlung,  -krüppelung, 
-sandung,  -schimmelung,  -simpelung,  -sumpfung. 
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Von  dieser  Kategorie  abgesehen  beschrankt  sich  die  Leben- 
digkeit des  Suffixes  auf  die  Ableitung  aus  transitiven  Verben. 
Der  Anschluss  der  Bildungen  mit  -ung  an  die  transitive  Natur 
des  Verb,  zeigt  sich  darin,  dass  sie  als  Ergänzung  einen  Gen. 
zu  sich  nehmen,  der  dem  Obj.  entspricht  (vgl.  die  Befreiung 
des  Vaterlandes)^  der  unter  gewissen  Bedingungen  durch  Ver- 
bindung mit  von  ersetzt  werden  kann  {die  Belagerung  von  Paris). 
Von  wenigen  Ausnahmen^)  abgesehen,  ist  der  hinzutretende 
Gen.  objektiv,  und  auch  das  Possessivum  hat  entsprechenden 
Sinn  {meine  Befreiung),  Dem  gegenüber  sind  die  einfacher 
gebildeten  nomina  act.  vorzugsweise  intransitiv,  und  auch  wo  sie 
aus  transitiven  Verben  gebildet  sind,  schliessen  sie  sich  meistens 
nicht  so  an  die  transitive  Natur  an,  dass  sie  einen  objektiven 
Gen.  zu  sich  nehmen.  So  gehört  z.  B.  Verstoss,  Äbtritlf  Um- 
kehr zu  intransitivem  Verstossung^  Abtretung^  Umkehrung  zu 
transitivem  Verstössen^  abtreten^  umkehren.  Wo  sich  feste  und 
unfeste  Verbalzusammensetzungen  mit  der  gleichen  Partikel 
gegenüber  stehen,  pflegen  sich  die  einfacheren  Substantiv bii- 
dungen,  wo  solche  vorhanden  sind,  an  die  unfesten  anzuschliessen, 
während  aus  den  festen  Substantiva  mit  -ung  abgeleitet  werden, 
vgl.  z.  B.  Durchbruch  —  Durchbrechung ,  Uebertritt  —  Ueber- 
tretung.  Es  hängt  dies  mit  der  durchweg  transitiven  Natur  der 
letzteren  zusammen.  Häufig  ist  der  Fall,  dass .  neben  einem 
nicht  zusammengesetzten  Verb,  eine  einfache  Bildung  als  nom. 
act.  fungiert,  die,  auch  wenn  dasselbe  transitiv  ist,  nicht  im 
Stande  ist,  einen  objektiven  Gen.  zu  sich  zu  nehmen,  während 
aus  einer  transitiven  Zusammensetzung  ein  Subst.  auf  -ung 
abgeleitet  wird,  vgl.  Antwort  —  Be-y  Ver-,  Aus^f  Ueberant- 
wortung,  Arbeit  —  -Be-,  Ver-y  Aus-y  Ueber-y  Umarbeitung, 
Argwohn  —  Beargwöhnung ,  Bann  —  Verbannung,  Brand 
—  Verbrennung y  Dienst  —  Bedienung,  Drang  —  Be-,  Ver- 
drängung y  Druck  -—  Be-y  Er-y  Unterdrückung  y  Fahrt  — 
Be fahrung,  Folge  —  Be-y  Verfolgung^  Frage  —  Befragung y 
Furcht  —  Befürchtung  (dies  auch  mit  einem  subjektiven  Gen.), 

^)  Vpfl.  z.  B.  unter  seiner  Führungf  Anführung,  Leitung,  Begierung, 
deine  Begleitung,  meine  Verrichtungen,  Besorgungen, 
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Oang  —  Begehung^  Umgehung,  Ghuss  —-  Begrüssung^  Heirat 
—  Verlieiratungy  Hohn  —  Verhöhnung,  Kampf  —  Bekämpfung, 
Lehre  —  Belehrung^  Lob  —  Belob(ig)ungy  Mord  —  Ermor- 
dung, Probe  —  Erprobung^  Bat  —  Beratung^  Reise  —  Be- 
reisung,  Scht^ss  —  5e-,  Erschiessung,  Schnitt  —  Be-,  Fer-, 
Zerschneidung y  Schutz  —  Beschütaung,  Schwur  —  Ab-,  Be- 
schwörung, Sieg  —  Besiegung,  Spott  —  Verspottung,  Stich  — 
Er-,  Be-,  Abstechung,  Stoss  —  Ver-,  Zerstossung,  Strafe  — 
Bestrafung,  Streit  —  Bestreitung,  Sturm  —  Be-,  Erstürmung, 
Suche  —  Auf-,  Durch-,  Unter-,  Versuchung,  Wechsel  —  Ab-, 
Aus-,  Ein-,  Um-,  Verwechslung,  Wurf  —  Ab-,  Auf-,  Nieder-, 
Verwerfung,  Zauber  —  Bejsauberung,  Zwang  —  Beswingung, 
Zweifel  —  Be-,  Anzweifelung*  Man  vgl.  hiezu  auch  das  Ver- 
hältnid  von  Anschlag  —  Veranschlagung,  Anstand  ~  Bean- 
standung,  Aufsicht  —  Beaufsichtigung,  Obacht  —  Beobach- 
tung, Rücksicht  —  Berücksichtigung,  Einfluss  —  Beeinflussung, 
Gunst  —  Begünstigung,   Urteil  —  Be-y  Verurteilung, 

In  den  angeführten  Beispielen  zeigt  sich  zugleich  die  Hin- 
neigung des  -ung  zur  transitiven  Natur  und  zur  Zusammen- 
setzung. Die  letztere  allein  tritt  besonders  deutlich  hervor  in 
Fällen,  wo  zu  einem  einfachen  Verbum,  trotzdem  es  transitiv 
ist  und  keine  andere  Art  von  nom.  act.  neben  sich  hat,  kein 
Subst.  mit  -ung  gebildet  wird,  dagegen  zu  einer  Zusammen- 
setzung desselben,  vgl.  Einblasung,  Aus-,  Unter-,  Verbreitung, 
An-,  Auf-,  Ein-,  Ueber-,  Unter-,  Erbringung,  Be-,  Vererbung, 
Ab-,  Auffindung,  Ein-,  Zuflüsterung,  Ein-,  Um-,  Er-,  Ver- 
gebung, An-,  Ueberhörung,  Ab-,  Ein-,  Ueber-,  Erholung,  Um-, 
Vor-,  Bekehrung,  Er-,  Aner-,  Verkennung,  An-,  Auf-,  Ueber-, 
Be-,  Verklebung,  Aus-,  Ueber-,  Unter-,  Zu-,  Belassung,  Auf-, 
Aus-,  Um-,  Ueber-,  Vor-,  Dar-,  Er-,  Ver-,  Zerlegung,  Ab-, 
Anlehnung,  Vergleichung,  Erlernung,  Ab-,  Uebenoachung,  An-, 
Bemerkung,  Ernährung,  Ver-,  Unternehmung,  Be-,  Verrückung, 
Versagung,  AbscMachtung,  Ausschmückung,  Abschüttelung,  Ver- 
schweigung, Ersinnung,  Ersparung,  Ab-,  Eintragung,  Ab-, 
Erwägung,  Ah-,  UmwäUung,  Verwebung,  Verleihung,  Vor-, 
Be-,  Ereeigung. 
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Es  lässt  sich  ferner  beobachten,  dass  die  Ableitung  mit 
'Unff  in  Zusammensetzungen  mit  Nominibus  erscheint,  die  auch 
als  Ableitungen  aus  syntaktischen  Verbindungen  gefasst  werden 
können,  während  sie  ausser  der  Zusammensetzung  unQblich  ist; 
so  mit  Substantiven,  die  in  einem  Objektsverhältnis  stehen,  vgl. 
Gesetagebungy  Grundsteinlegung^  Danksagung^  Rechtsprechung, 
Genugthuung^);  auch  mit  Substantiven,  bei  denen  das  Verhältnis 
anderer  Art  ist,  vgl.  MÜhwaltungy  Ordblegung^  Handreichung^ 
Haussuchung;  mit  Adjektiven,  die  in  einem  prädikativen  Ver- 
hältnis stehen,  vgl.  Freilassung ,  -  sprechung,  -  gebung ,  Los- 
machung,  -reissung,  -  sprechung,  Klarlegung,  Kundgebung, 
Bekanntmachung,  Bereitmachung;  endlich  werden  auch  aus  der 
Verbindung  von  Verben  mit  präpositionellen  Bestimmungen 
Ableitungen  gebildet,  wie  Zugrundelegung,  Zustandebringung^). 

Es  unterbleibt  die  Bildung  mit  -ung  in  den  Ausnahmefällen, 
wo  einfachere  Bildungen  vorhanden  sind,  die  einen  objektiven 
Gen.  zu  sich  nehmen  können,  wie  Lob,  Raub,  Wahl,  Verlust, 
Gebrauch,  Verbrauch,  Verkauf,  Ankauf. 

Eine  besondere,  ziemlich  zahlreiche  Gruppe  bilden  die  ^ung- 
Bildungen,  die  sich  in  ihrer  Bedeutung  zum  Teil  oder  aus- 
schliesslich an  ein  Reflexivum  anschliessen,  vgl.  Äenderung,  Ver- 
änderung, Bildung,  Führung,  Aufführung,  Ergebung,  Hingebung, 
Ergiessung,  Haltung,  Finthaltung,  Er-,  Ueberhebung,  Erholung, 
Erinnerung,  Ab-,  Bekehrung,  Anlehnung,  Mässigung,  Bemühung, 
Berufung,  Verschlechterung,  Verschlimmerung,  Besinnung,  Stel- 
lung, Verstellung,  Bestrebung,  Erstreckung,  Anstrengung,  Ver- 
sündigung, Beteiligung,  Verwahrung,  Wandlung,  Wendung, 
Verwendung,  Windung,  Unterwerfung,  Gewöhnung,  Verwunde- 
rung; an  reziproken  Sinn  des  Reflexivums  angeschlossen:  Ver- 
einigung, Begegnung,  Beratung,  Reibung,  Versammlung,  Ver- 
schlingung, Verschwörung,  Versöhnung,  Besprechung,  Verstän- 

1)  Nicht  hierher  zu  stellen  sind  Wahrnehmung,  Wahrsagung,  weil 
ihre  (irundlagen  wahrnehmen,  wahrsagen  schon  zu  einer  Einheit  ver- 
schmolzen sind. 

*)  Bildungen  wie  Zurechtmachung,  Zurücklegung  sind  eher  an  Ab- 
machung, Darlegung  etc.  anzuschliessen. 
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digung,  Trennung^  Bewerbung.  Ein  zu  diesen  Wörtern  hinzu- 
tretender Gen.  ist  eigentlich  zu  gleicher  Zeit  objektiv  und  sub- 
jektiv. Ersteres  war  er  ursprünglich  wie  neben  den  sonstigen 
-t^t?^-Bildungen,  letzteres  ist  er  für  unser  jetziges  Gefühl.  Mit 
dieser  Gruppe  berührt  sich  nahe  eine  andere,  die  sich  in  ihrer 
Bedeutung  an  ein  Part.  Perf.  anschliesst,  welches  seinerseits  zu 
einem  Pass.  oder  zu  einem  Refl.  gehören  kann.  Di,e  hierher 
gehörigen  Wörter  bezeichnen  demnach  einen  Zustand,  der  als 
Resultat  des  durch  das  Verb,  ausgedrückten  Vorgangs  zurück- 
bleibt, vgl.  Bildung,  Erbitterung,  Verblendung y  Vollendung, 
Befähigung,  Fassung,  Verfassung,  Befriedigung,  Begabung, 
Begeisterung,  Beklemmung ,  Lähmung,  Lichtung,  Ermattung, 
Ermüdung,  Abneigung,  Zuneigung,  Ordnung,  Verpflichtung, 
Berechtigung,  Aufregung,  Richtung,  Rührung,  Erschöpfung, 
Erschütterung,  Stimmung,  Be-,  Verstimmung,  Abstufung,  Be- 
stürjs^ung,  Betäubung,  Verwirrung,  Vereweifelung.  Ein  Gen. 
neben  diesen  Wörtern  war  ursprünglich  auch  objektiv,  erscheint 
uns  aber  nicht  mehr  so,  indem  er  jetzt  den  Gegenstand  aus- 
drückt, an  dem  der  Zustand  haftet.  Die  enge  Beziehung  zum 
Part,  ist  sogar  die  Veranlassung  geworden,  dass  zu  gesinnt  und 
gesittet,  Wörtern,  die  in  der  Form  einer  Partizipialbildung 
direkt  aus  den  Substantiven  Sinn  und  Sitte  abgeleitet  sind, 
Gesinnung  und  Gesittung  gebildet  sind.  Ein  reflexiver  Dat. 
wird  hinzuempfunden  bei  Einbildung  und  Vorstellung,  sowie 
bei  Genugthuung,  bei  dem  noch  die  Eigentümlichkeit  hinzu- 
kommt, dass  es  gewissermassen  einem  unpersönlichen  passivischen 
Satz  entspricht. 

Ausser  den  Substantiven  auf  -ung  giebt  es  zwei  Bildungs- 
weisen, die  innerhalb  gewisser  Grenzen  noch  schöpferisch  leben- 
dig sind.  Mit  dem  im  Mhd.  aus  dem  Franz.  aufgenommenen 
Suffix  'te  =  nhd.  -ei  sind  Ableitungen  aus  nomina  ag.  gebildet 
wie  Fresserei,  Betrügerei,  die  dann  direkt  an  die  zu  Grunde 
liegenden  Verba  angeknüpft  werden  konnten,  so  dass  nun  -erei 
als  ein  Suffix  zur  Bildung  von  nomina  act.  gelten  konnte,  und 
es  erscheinen  solche  Bildungen  nun  auch,  wo  das  entsprechende 
nomen  ag.  gar  nicht  üblich  ist,  vgl.  Neckerei,  Raserei,  Ziererei, 
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Äebniich  konnte  das  aus  dem  Subst.  Zauber  abgeleitete  Zauberei 
an  das  Verb,  eaubem  angeschlossen  werden.  Eine  weitere  Ent- 
wickelungsstufe  war  dann,  dass  mit  blossem  -ei  direkte  Ablei- 
tungen aus  den  Verben  auf  'ein  gebildet  wurden,  wie  Bettelei, 
Gaukelei^  Heuchelei^  Schmeichelei,  durch  welche  die  im  Anhd. 
gebräuchlichen  Ableitungen  aus  den  nomina  ag.  Bettlerei^  Gauk- 
lerei,  HeuchUrei^  SchmeichUrei  verdrängt  sind.  In  der  Ver- 
wendung dieser  Bildungen  liegt  etwas  Missbilligendes  oder  Ver- 
ächtliches. 

Eine  andere  Bildungsweise  ist  von  den  Kollektiven  aus- 
gegangen. Die  Grundlage  bilden  Kollektiva  zu  nomina  act., 
die  direkt  an  das  zu  Gründe  liegende  Verb,  angelehnt  werden 
konnten,  z.  B.  Geschrei  zu  Schrei,  die  sich  jetzt  so  verhalten, 
dass  letzteres  einen  einmaligen  abgeschlossenen  Vorgang  bezeich- 
net, ersteres  dem  ursprfinglich  kollektiven  Sinne  entsprechend, 
das  Schreien  überhaupt,  worin  sich  solche  einzelnen  Vor- 
gänge wiederholen  können.  Entsprechend  gehört  Gedränge 
eigentlich  zu  Drang.  Zu  anderen  Eollektivbildungen  sind  die 
eigentlich  zu  Grunde  liegenden  Substantiva  verloren  gegangen, 
z.  B.  zu  Geräusch  aus  mhd.  rüsch,  Geleit  aus  mhd.  leite,  Ge- 
lächter aus  mhd.  lahter,  Getümmel  aus  mhd.  tumel,  und  e^ 
bleibt  für  sie  gar  keine  Anlehnung  ausser  an  die  Verba  rauschen, 
leiten,  lachen,  tummeln.  Danach  sind  dann  direkte  Ableitungen 
aus  Verben  gebildet.  Diese  gehen,  soweit  die  Bildungsweisq 
noch  lebendig  ist,  unverkürzt  auf  -e  aus,  vgl.  Gekrächze,  Ge- 
stöne,  Gesinge,  Gethue  etc.,  abgesehen  von  denen,  die  aus 
Verben  auf  -ein,  -em  abgeleitet  sind  wie  Gewimmel,  Gewimmer, 
Geleier.  Der  ursprüngliche  kollektive  Sinn  wirkt  noch  nach, 
indem  sie  immer  etwas  Andauerndes,  sich  Wiederholendes  be- 
zeichnen, meistens  aber  verbindet  sich  damit  auch  die  Vor- 
stellung von  etwas  Unangenehmem  oder  Wertlosem. 

Für  eine  erschöpfende  Darstellung  ist  auch  nicht  zu  über- 
sehen, dass  sich  unverwandte  Wörter  ergänzen  können.  So  ist 
Tod  noroen  act.  zu  sterben,  nachdem  das  zu  Grunde  liegende 
Verb.  ahd.  touwen  untergegangen  ist.  Ferner  können  zuweilen 
Zusammensetzungen   die   Stelle   einer   Ableitung   vertreten.     So 
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ist  Sehnsucht  für  unser  Gefühl  nichts  anderes  als  nom  act.  zu 
sich  sehnen. 

Endlich  tritt  zu  allen  diesen  Bildungen  noch  als  Ergänzung 
der  substantivierte  Inf.  Eine  Wortbildungslehre,  die  sich  bloss 
an  die  morphologische  Seite  hält,  wird  es  gar  nicht  als  ihre 
Aufgabe  erkennen,  die  Substantivierung  des  Inf.  näher  zu  ver- 
folgen. Vielleicht  könnte  man  auch  meinen,  dies  der  Syntax 
überlassen  zu  dürfen.  Aber  diese  beschränkt  sich  meistens  auf 
die  Aufstellung  allgemeiner  Regeln  für  die  Infinitivkategorie 
überhaupt.  Für  die  Wortbildungslehre  ist  eine  individualisierende 
Behandlung  erforderlich  und  eine  solche,  die  auf  die  Konkurrenz 
mit  den  sonstigen  nomina  act.  Rücksicht  nimmt.  Entsprechendes 
gilt  übrigens  von  anderen  ähnlichen  Erscheinungen,  wie  z.  B. 
der  Umwandlung  von  Partizipien  zu  reinen  Adjektiven,  oder 
der  von  Adjektiven  zu  wirklichen  Substantiven. 

Jeder  Inf.  kann  als  Subst.  verwendet  werden.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  der  Gen.  neben  einem  intransitiven  Inf.  subjektiv 
ist  (das  Bauschen  eines  Kleides^  das  Wogen  des  Busens)^  neben 
einem  transitiven  objektiv  wie  neben  den  aus  Transitiven  abge- 
leiteten Bildungen  auf  -ung  (das  Auflegen  der  Hände,  das 
Betreten  des  Badens);  wie  bei  diesen  kann  im  letzteren  Falle 
Ersatz  durch  Umschreibung  mit  von  eintreten  (das  Mitbringen 
von  Hunden),  Wenn  nun  aber  ßuch  der  Verwendung  des  sub- 
stantivierten Inf,  an  sich  keine  Schranken  gesetzt  sind,  so  ist 
natürlich  doch  die  grössere  oder  geringere  Häufigkeit  im  ein- 
zelnen sehr  davon  abhängig,  ob  ein  sonstiges  nom.  act.  zur 
Verfügung  steht.  Man  wird  nicht  leicht  sagen  das  Befreien 
des  Vaterlandes,  das  Verwalten  des  Staates  statt  die  Befreiung, 
Verwaltung.  Andere  Fälle  giebt  es,  in  denen  die  -Mn^-Bildung 
nicht  so  geläufig  ist,  dass  nicht  daneben  der  Inf.  Platz  fände, 
vgl.  die  Verbrennung  —  das  Verbrennen  der  Leichen,  die  Vor- 
zeigung —  das  Vorzeigen  des  Passes  ^  die  Zerschneidung  — 
das  Zerschneiden  des  Tuches.  Wieder  andere  Fälle  giebt  es, 
in  denen  der  Inf.  unentbehrlich  ist.  Dies  ist  er  natürlich, 
wenn  sonst  kein  nom.  act.  dem  Verb,  entspricht,  vgl.  da^ 
Bangen^  Bummeln^  Gedeihen,  Leuchten^  Nahen^  Rudern^  ScJUen" 
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dem,  Schwimmen,  Sinken,  Sinnen,  Stampfen,  Toben,  Trachten, 
Erwachen,  Zagen,  Zittern  und  viele  andere;  aber  auch,  wenn 
zwar  ein  nomen  act.  vorhanden  ist,  dieses  aber  nach  irgend 
welcher  Seite  in  seiner  Anwendung  beschränkt  ist,  z.  B.  das 
Sitßen  als  allgemeine  Zustandsbezeichnung  gegen  Sitzung,  Sitz, 
das  Gehen,  Stehen  neben  Gang,  Stand.  So  muss  namentlich 
auch,  wenn  das  nom.  act.  einen  einmaligen  abgeschlossenen  Vor- 
gang bezeichnet,  der  Inf.  aushelfen  zur  Bezeichnung  des  Ge- 
schehens an  sich,  das  andauern  oder  sich  wiederholen  kann, 
vgl  z.  B.  das  Verhältnis  von  Thai,  Fahrt,  BUt,  Bitte,  Frage 
zu  das  Thun,  Fahren,  Beiten,  Bitten,  Fragen.  Eine  Anzahl 
von  Infinitiven  werden  in  Folge  häufigen  Gebrauches  kaum  noch 
als  solche,  sondern  als  wirkliche  Substantiva  empfanden.  Sub- 
stantivcharakter erhält  der  Inf.  insbesondere,  wenn  eine  Be- 
stimmung der  Art  und  Weise  als  notwendige  Ergänzung  hinzu- 
gefügt wird  oder  hinzu  zu  denken  ist,  vgl.  das  Treiben,  Ver- 
fahren, Aussehen,  Leben  (im  Sinne  von  Lebensweise).  Ferner, 
wenn  er  für  einen  einzelnen  Akt  verwendet  wird,  vgl.  das  Ver- 
brechen, Versprechen.  Endlich,  wenn  er  mehr  einen  Zustand, 
als  einen  Vorgang  ausdrückt,  vgl.  das  Leben  (z.  B.  in  das 
Leben  haben,  am  Leben  sein),  Grauen,  Verlangen,  Leiden,  Mit- 
leiden, Schrecken,  Staunen,  Erstaunen,  Streben,  Ver-,  Zu-,  Miss- 
trauen,  Belieben ;  auch  er  hat  sein  Auskomtnen  kann  man  wohl 
hierher  ziehen.  Einige  substantivierte  Infinitive  schliessen  sich 
an  Reflexiva  an,  vgl.  Erbarmen,  Entsetzen,  Befinden,  Verhalten, 
Betragen,  Bestreben,  Versehen,  oder  an  das  Part.  Perf.,  vgl. 
Vergnügen,  Entzücken,  Ansehen.  Der  substantivische  Charakter 
wird  dadurch  verstärkt,  dass  Verschmelzung  einer  syntaktischen 
Verbindung  stattfindet,  vgl.  Gutachten,  Gutdünken,  Guthaben, 
Wohlwollen,  oder  eine  Zusammensetzung  wie  sonst  bei  eigent- 
lichen Substantiven,  vgl.  Erdbeben.  Vollständig  ist  die  Ver- 
wandlung in  ein  Subst.,  wenn  die  zu  Grunde  liegende  verbale 
Verwendung  ausser  Gebrauch  kommt,  vgl.  Wesen,  Ableben. 
Desgl.  aber  auch,  wenn,  wie  bei  anderen  nomina  act.,  Deber- 
tragung  auf  Dingbezeichnungen  eingetreten  ist,  vgl.  Andenken, 
Einkommen,   Vermögen,  Schreiben,  Guthaben,   Wesen,  Anwesen. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  im  allgemeinen  das  Vorhanden- 
sein einer  Bildungsweise  dem  Aufkommen  einer  andern  hinder- 
lich ist,  soweit  nicht  die  ältere  in  ihrer  Funktion  spezialisiert 
ist,  weshalb  sie  eine  andere  von  allgemeinerer  Bedeutung  nicht 
überflüssig  macht.  Doch  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  Syno- 
nyma entstehen  und  sich  eine  Zeit  lang  neben  einander  erhalten. 
Erwähnt  ist  schon  die  Konkurrenz  des  Inf.  mit  -ti^f^-Bildungen. 
In  einigen  Fällen  ist  eine  gegenseitige  Ergänzung  üblich  ge- 
worden, indem  im  Sing,  der  Inf.,  im  Plur.  die  •ung-Bildnug 
gebraucht  wird,    vgl.  Unternehmen  —  -üngeny    Vergnügen  — 

'Ungen,    Versprechen ungen,  Bestreben  —  -ungen.     Eis   ist 

dies  eine  Folge  davon,  dass  der  Plur.  am  Inf.  nicht  genügend 
gekennzeichnet  werden  kann.  Hiermit  lässt  sich  auch  vergleichen 
das  Verhältnis  von  das  Einkommen  zu  die  Einkünfte,  zu  welchem 
letzteren  der  noch  im  18.  Jahrh.  vorkommende  Sing,  unüblich 
geworden  ist;  nur  ist  hier  nicht  das  letztere  der  PL  zum 
ersteren,  sondern  es  ist  mit  diesem  gleichwertig  und  bringt  nur 
das  Bestehen  aus  verschiedenen  Bestandteilen  zum  Ausdruck. 
Beispiele  davon,  dass  mehrere  Bildungen  wesentlich  gleichwertig 

neben  einander  stehen,  sind  femer  Hingabe gehung^  Erguss 

giessung.    In  anderen  Fällen  hat  die  Konkurrenz  eine  Zeit 

lang  gedauert,  bis  die  eine  Bildung  vor  der  anderen  zurück- 
gewichen ist.  Manche  ältere  einfachere  Bildungen  haben  so 
jüngeren  mit  deutlichem  Suffix  das  Feld  räumen  müssen.  Wir 
finden  aber  auch  das  umgekehrte  Verhältnis,  der  oben  S.  702  be- 
sprochenen Richtung  entsprechend.  So  ist  Teilnahme  erst  gegen 
Ende  des  18.  Jahrh.  aufgekommen  (Adelung  verzeichnet  es  noch 
nicht)  und  hat  allmählich  das  im  18.  Jahrhundert  allgemein 
übliche  Teilnehmung  verdrängt.  So  sind  auch  An-,  Auf-,  Ein- 
nehmung  etc.  früher  gebraucht,  wenn  auch  nicht  so  häufig,  wo 
wir  jetzt  nur  An-,  Auf-,  Einnahme  etc.  sagen;  Oefangennehmung 
und  -nähme  stehen  auch  jetzt  noch  neben  einander.  Mehrfach 
ist  der  XJeberfluss,  wie  sonst  in  der  Sprache,  zur  Differenzierung 
benutzt,  indem  die  verschiedenen  Bildungen  an  verschiedene  Ver- 
wendungsweisen des  Verb,  angeschlossen  sind.  Ein  gewisser 
Unterschied  besteht  zwischen    Versand  und   Versendung^  indem 
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das  erstere,  eine  junge  Bildung,  nur  in  Bezug  auf  Waren  in 
Gebrauch  gekommen  ist.  Verlag  ist  nur  in  dem  Sinne  »Auf- 
wendung der  Kosten  für  ein  Unternehmen*  in  Gebrauch  ge- 
kommen und  hat  in  diesem  das  ältere  Verlegung  verdrängt, 
während  sich  dasselbe  für  andere  Verwendung  erhalten  hat. 
Vorsicht  wurde  noch  im  18.  Jahrh.  auch  in  dem  Sinne  ge- 
braucht, den  jetzt  Vorsehung  übernommen  hat.  Andere  Bei- 
spiele von  DiflFerenzierung  sind  Versuch  —  Versuchung^  Beruf 
—  Berufung^  Handel  —  Handlung,  Wandel  —  Wandlung^  Ab- 
säte  —  Absetzung^  Einführ  —  Einführung^  Ausfuhr  —  Aus- 
führung,  Sprache  —  Spruch,  Ansehen  —  Ansicht^  Aussehen  — 
Aussicht y  Versprechen  —  Verspruch,  Auskommen  —  Auskunft; 
auch  Bezug  und  Beziehung  können  nur  teilweise  gleichwertig 
gebraucht  werden. 

Es  wird  nach  den  gegebenen  Andeutungen  kaum  noch 
erforderlich  sein,  ausführlich  darzulegen,  wie  eine  genaue  Berück- 
sichtigung der  Bedeutung  zum  Verständnis  aller  geschichtlichen 
Wandlungen  auf  dem  Gebiete  der  Wortbildung  erforderlich  ist, 
z.  B.  der  Ausdehnung  einer  Bildungsweise  über  ihr  ursprüng- 
liches Gebiet,  der  Umwandlung  eines  Kompositionsgliedes  in  ein 
Ableitungssuffix,  der  Verschmelzung  einer  syntaktischen  Ver- 
bindung zu  einer  Zusammensetzung,  der  Umwandlung  einer 
Flexionsform  in  ein  abgeleitetes  Wortgebilde.  Hierbei  können 
teilweise  auch  die  syntaktischen  Verhältnisse  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben. 
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Terzeichniss  der  eingelaufenen  Drucksehriften 

Juli  bis  Dezember  1896. 


Die  vorehrliehen  Gesellsebaften  and  Institut«,  mit  welehen  unsere  Akademie  in 
Tauschverkehr  steht,  werden  gebeten,  nachstehendes  Verzeichniss  xugleioh  als  Kmpfkngs- 
bestatigung  su  betrachten. 


Von  folgenden  Gesellschaften  nnd  Instituten : 

Ilistorische  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  in  Aar  au: 
Taschenbuch  für  das  Jahr  1896.    8<>. 

\SocUti  d^emulation  in  Abhevüle: 
Bulletin.    Aunde  1891.    No.  1—8.    8^^. 

Boyal  Society  of  South- Australia  in  Adelaide: 
Transactions.    Vol.  XVI.  part  3;  Vol.  XX.  part  1.     1896.    8^. 
Südslavische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Rad.    Bd.  126.  126.     1896.    80. 

Monumenta  spectantia  historiam  Slayorum  meridionalium.  Vol.  28. 1896.  8^. 
Ljetopissa  god.  1896.     1896.    GP. 
Gjuro  Dani^iö,  Akcenti  u  glagola.     1896.    8^. 

K,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 
Verhandelingen.    Afd.  Natuurkunde.  I.  Sectio.  Deel  III.  No.  6—9 ;  Deel  V, 
No.  1— 2.  11.  Sectio.  Deel  IV,  No.7— 9;  Deel  V,  No.  1— 3.  1895/96.  4». 
Verhandelingen.    Afd.  Letterkunde.    Deel  I,  No.  6—6.    1896.    40. 
Zittingflverslagen.   Afd.  Natuurkunde.   Jaar  1896/96,  Deel  IV.    1896.    4^. 
Jaarboek  voor  1896.    4^. 
Prijsvers:  Cena  in  Glaudiano  Nervae. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Augsburg: 
82.  Bericht.     1896.    8». 

Peabody  Institute  in  Baltimore: 
29t»»  ftnnual  Report.     1896.    8». 

Johns  Hopkins  üniversity  in  Baltimore: 
Circulars.     Vol.  16,  No.  127.     1896.    4». 

American  Journal  ofMathematics.  Vol.  XVII,  4;  XVIII,  1.2.  1895/96.  8<>. 
The  American  Journal  of  Philology.     Vol.  XVI,  2—4.     1896.    8«. 
American  Chemical  Journal.   Vol.  XVII,  8-10,  XVill,  1—6.  1895/96.    S®. 
Johni  Hopkins  üniversity  Studie«.  Ser.XIII,  No.9-12;  Ser.XIV,  No.1-7. 
1896/96.    80. 

18M.  Ritzungsb.  d.  pbil.  n.  UM,  Ol.  46 
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Naturforschende  Oesellschaft  in  Basel: 
VerhandlangeD.    Band  XI,  2.     1896.    80. 

Historisch-antiquarische  Gesellschaß  in  Basel: 
Beiträge  zur  yaterlftndiscben  Geschichte.    N.  F.    Bd.  IV.  8,  4.    1896.    B^, 

Universitätsbibliothek  in  Basel: 
Schriften  der  Universität  ans  dem  Jahre  1896/96  in  4®  u.  6^ 
Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  in  Batavia: 
Tijdschrift.     Deel  39.  afl.  2.     1896.    8». 
Notulen.    Deel  83,  att.  3.  4.     1896.    8«. 

CatalogQS  der  namismatische  yersameling.    4.  druk.     1896.    gr.  8^. 
Kgl,  natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsd^  Indie  zu  Bat  acta: 

Natuurkundig  Tijdachrift.    Deel  56.     1896.    S^. 

Boekwerken  ter  tafel  gebracht  in  de  yergaderingen  1895.     1895.    8^. 

Catalogue  suppl^mentaire  1883—93.     1895.    8^^. 

Voordrachten.    No.  1.     1889.    8». 

Historischer  Verein  in  Bayreuth: 
Archiv  fflr  Geschichte.    Band  XIX,  3.    1895.    8^. 
Chr.  Meyer,   Quellen  zur  alten  Geschichte  des  Färstenthnms  Bayreuth. 

Bd.  I.     1895.    80. 
Katalog  der  Bücher  und  Manuscripte  des  Vereins.     1896.    8^. 

Museum  in  Bergen  (Noncegen): 
An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway  by  G.  0.  Sars.    Vol.  II,  pari  1.  2. 
1896.    40. 

K.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Sitzungsberichte.    1896,  No.  24-89.    4». 

Deutsche  chemische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Berichte.    29.  Jahrg..  No.  11,  13— 17.    1896.    8P, 

Deutsche  geologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Zeitschrift.    Band  47,  Heft  4;    Band  48,  Heft  1.  2.     1896.    8«. 

Physikalische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Verhandlungen.    Jahrg.  1896.  No.  2-5.    8«. 

Physiologische  Gesellschaft  in  Berlin: 
Centralblatt  für  Physiologie.    Band  X  (1896),  No.  7—19.    8». 
Verhandlungen.    Jahrg.  1895/96,  No.  12-17.     1896.    8<>. 

Kaiserlich  deutsches  archäologisches  Institut  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Band  XI,  Heft  2  u.  3.     1896.    4». 

K.  preuss,  meteorologisches  Institut  in  Berlin: 
Bericht  über  das  Jahr  1896.    1896.    8«. 
Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen   II.  und  III.  Ordnung 

im  Jahre  1892.    Berlin  1896.    4^. 
Veröffentlichungen.    1896.    Heft  I.    40. 

Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik  in  Berlin: 
Jahrbuch.    Bd.  25,  Heft  2.     1896.    8^ 

Kommission  für  die  Beobachtung  des  Venus-Durchgangs  in  Berlin: 
Die  Venusdurchgänge  von  1874  u.  1882.     Bd.  VI.    Beriin  1896.     4^. 
*   Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preuss,  Staaten  in  Berlin : 
Gartenflora.    1896.    Heft  14—24.     1896.    S^. 
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Verein  für  GescIUchte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin: 
Forschungen  zur  Brandenburgischen  u.  Preussiichen  Geschichte.  Bd.  IX,  1. 
Leipzig  1896.    B^, 

Natuncissemtchaftliche  Wochenschrift  in  Berlin: 
Wochenschrift.    Band  XI,  Heft  7—12.     1896.    fol. 

Zeitschrift  für  Imtrumentenkunde  in  Berlin: 
Zeitschrift.    1896.    16.  Jahrg.,  Heft  8-12.    4«. 

Allgemeine  geschichtsforschende  Geseif schaft  der  Schweiz  in  Bern: 
Jahrbach  für  Schweizerische  Geschichte.    Bd.  XXL    Zürich  1896.    BP. 

Historischer  Verein  in  Bern: 
Denkschrift  zu  denen  50j&hriger  Stiftungsfeier  im  Juni  1896.  Bern  1896.  8^. 
Archiv.    Band  XIV,  4.     1896.    8«. 

SociHS  d* Emulation  du  Dottbs  in  Besan^on: 
Mc^moires.     VI.  S^rie,  Tome  9.    1894.     1895.    8^. . 

Gewerhschule  in  Bistriz: 
XX.  und  XXL  Jahresbericht  1891/95  u.  1895/96.     1895/96.    8». 
JB.  Accademia  delle  Scienze  delV  Istüuto  in  Bologna : 
Memorie.    Ser.  V.   Tom.  IV,  fasc.  1-4.     1894.    4«. 
R.  Deputazione  di  storia  patria  per  le  Provincie  di  Bomagna  in  Bologna : 
Atti  e  Memorie.    Serie  III.    Vol.  14,  fasc.  1—3.    1896.    4» 

Niederrheinisclie  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn: 
Sitzungsberichte  1895,  2.  Hälfte;   1896,  1.  Hftlfte.     1895/96.     ^. 

Universität  in  Bonn: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/96  in  4<>  u.  8«. 

Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande  in  Bonn: 
Verhandlungen.    52.  Jahrg.   2.  Hälfte;   53.  Jahrg.  1.  Hälfte.     1895.    8<^. 

SocUtk  Linnienne  in  Bordeaux: 
Actes.    Vol.  49.     1895.    8» 

Social  de  geographie  commerciale  in  Bordeaux: 
Bulletin.    1896.  No.  13-17,  19-22.    8». 

Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 
Proceedings.    Vol.  27,  part  7-74.     1896.    8«. 

Academia  nacional  de  ciencias  in  Buenos  Airrn: 
Boletin.    Tom.  14,  No.  3.  4.     1896.     4». 

Museo  nacional  in  Buenos  Aires: 
Anales.    Tom.  IV.    1895.    gr.  8^. 

Officina  meteorologica  Argentina  in  Buenos  Aires: 
Anales.    Tomo  X.     1896.    4^, 

Archiv  der  Stadt  Braun  schweig : 
Urkundenbuch  der  Stadt  Braunschweig.     Bd.  H,  Abtb.  2.     1896.    4*^. 

Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in  Breslau: 
73.  Jahresbericht  nebst  Ergänzungsheft.     1896.    8^. 

Verein  für  die  Geschichte  Mährens  in  Brunn: 
Schriften.    Bd.  30.    1895.    8». 

Das  deutsche  Sprachgebiet  von  Mähren  und  Sclilesien   von  Franz  Ht'ld. 
1896.    8«. 

46» 
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ÄcacUmie  Boy  die  de  nUdecine  in  Brüssel: 
M^moires  oouronnät.    Tome  XIV,  feac.  4.  5.     1896.    8^. 
Bulletin.    IV.  S^rie.    Tome  X,  No.  6—10.    1896.    ^, 

ÄccMmie  Boy  die  des  sciences  in  Brüssel: 
Bulletin.    8.  S^rie.    Tome  31,  No.  6;  32,  No.  7—11.     1896.    8^. 
Annuaire.    63«  annde.     1897.    8^. 

Sociiti  des  Bollandistes  in  Brüssel: 
Analecta  Bollandiana.    Tome  XV,  fasc.  4.    1896.    8®. 

K.  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Budapest: 
Almanach.    1896.    ^. 
NjelHudom^uyi  Eözlem^nyek.    (Sprachwissenschaftliche  Mittheilunffen.) 

Bd.  XXV,  3.  4;  XXVI,  1.  2.     1896/96.    8». 
Tört^nettud.   I^rtekezäsek.    (Historische  Abhandlungen.)    Bd.  XVI,  6.  7. 

1895/96.    8». 
Monumenta  comiiiorum  regni  Transylvaniae.    Vol.  XVII f.     1895.    8^. 
Archaeologiai  Ertesitö.   Uj  folyam.    (Arch&olog.  Anzeiger.)   Bd.  XV,  4.  5; 

XVI,  1. 2.     1895/96.    4». 
Archaeologiai   EOzlem^nyek.     (Archäolog.  Mittheil.)     Bd.  XVUI,    XIX. 

1895/96.    fol. 
Tarsadalmi   ^rtckez^sek.     (Staatswissenschafll.  Abhandl.)     Bd.  XI,    11. 

1896.    80. 
Nyelvtudomän.  ^ßrtekez^ek.    (Sprachwissensch.  Abhandl.)    Bd.  XVI,  6.  7. 

1895/96.    8». 
MunkäcsiB.,  AVotjdk  nyeW  szötara.  (Votjäkisches  Wörterbuch.)  1896.  ^. 
Fraknöi  V.,  Mätyä,8  Kirsily  levelei.  (Briefe  des  Königs  Matthias.)  1895.  Bfi. 
Monumenta  Hungariae  historica.    Sect.  11.    Vol.  34.     1896.    8^. 
Mathematikai  Ertesitö.    (Mathemat.  Anzeiger.)    Bd.XIII,  3-5,  XIV,  1.2. 

1896.    8«. 
Mathematikai  Eözlemdnyek.     (Mathemat.  Mittheil.)     Bd.  XXVI,   8—5. 

1895.  8. 

Mathematische  und  naturwissenschaftl.  Berichte  aus  Ungarn.    Bd.  XII, 

2.  Hälfte  und  Bd.  XIII,  1.  Hälfte.    Berlin  1896.    8^. 
Rapport  snr  les  travauz  de  TAcad^mie  en  1895.     1896.    8^. 
Katalog  der  Elischer'schen  Goethe- Sammlung.    1896.    8^. 
Kont  J.,  La  Hongrie  littdraire  et  scientifique.     Paris  1896.    8^. 
Rdgi  magyar  költök  tära  (Magazin  alter  ungarischer  Dichter.)     Bd.  VI. 

1896.  80. 

Bölcseszettudomdnyi  Ertekezäsek.    Bd   III,  3.     1896.    &>, 
Corpus  statutorum  Hungariae  municipalium.    Tom.  IV,  p.  1.     1896.     8^. 
Török  törtänetirök  (Türkische  Historiker.)    Bd.  II.     1896.    8». 
Katalog  der  Werke,   welche  von  1831—95  im  Verlage  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  erschienen  sind.     1896.    8^. 
K.  ungarische  geologische  Anstalt  in  Budapest: 
Földtani  Közlöny.     Bd.  XXVI,  fasc.  1—10.     1896.    8^ 
A  Magyar  kir  földtani  int^zet  ^vkönyve.    Bd.  XI,  7.  8.     1896.    8®. 

Botanischer  Garten  in  Buitenzorg  (Java): 
Mededeelingeu   uit  's  Lands   Plantentuin.     No.  XVI,   XVII.     Batavia 

1896.    40. 
Verslag  over  het  jaar  1895.     Batavia  1896.    8^. 

SociHS  Lintieenne  de  Normandie  in  Caen: 
Bulletin.     4«  Sdrie.     Vol.  9,  fasc.  2.  3.     189G.    4«. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Verzdchniss  der  eingelaufenen  Druckschriften,  719 

Meteorological  Department  of  the  Chvemment  of  India  in  Calcutta: 
Monthly  Weather  Review.   December  1895  and  Januarj— May  1896.    fol. 
Indian  Meteorological  Memoirs.     Vol.  VI,   pari  3;    Vol.  IX,   part  4—7. 

1896.    fol. 
Report  on  tbe  Administration  1896/96.     1896.    fol. 

Geological  Surcey  of  India  in  Caicutta : 
Records.    Vol.  29,  part  3.  4.    1896.    40. 

Äsiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 
Bibliotheca  Indica.    New  Ser.    No.  872-876;  878-885;  887.    1896.    80. 
Journal.    No.  351-363.     1896.    80. 
Proceedings.    1896.   No.  II— V.     1896.    8^. 

Geological  Survey  of  India  in  Calcutta: 
Memoirs.    Vol.  27,  part  1.     1896.    40. 

Palaontologica  Indica.    Ser.  XIII.    Salt-range  Fossil«.    Vol.  2.    Ser.  XV. 
flim&layan  Fossils.    Vol.  2.   Trias,  part  2.    1895.    fol. 
PhHosophicai  Society  in  Cambridge: 
Proceedings.    Vol.  IX.  3.     1896.    8<». 
Transactions.    Vol.  XVI,  1.     1896.    8«. 

Museum  of  comparative  Zoology  in  Cambridge^  Mass.: 
Bulletin.     Vol.  28,   No.  2;    Vol.  29,    No.  4—6;    Vol.  30,    No.  1  und  2. 
1896.  80. 

Surveyor- Generalis  Office,  Cape  Town  (South  Africa): 
Report  by  Dr.  David  Oill  on  Colonel  Morris*  Geodetic  Sur?ey  of  Soutb 
Africa.     1896.    fol. 

Verein  für  Naturkunde  in  Cassel: 
Abhandlungen  und  Bericht  XLI.     1896.    8<>. 

Physikalisch-technische  Reichsanstalt  in  Charlottenburg: 
Die   Thfttigkeit    der   physikalisch  -  technischen    Reichs -Anstalt.      Berlin 
1896.    40 

K.  sächsisches  meteorologisches  Institut  in  Cliemnitz: 
Abhandlungen.    Heft  I.    Leipzig  1896.    4^. 
Jahrbuch  1895.    XIII.  Jahrg.     I.  u.  IL  Abth.     1896.     40. 

Field  Columbian  Museum  in  Chicago: 
Publications.    No.  10-12.    1896.    S». 

Zeitschrift  „The  Open  Court"  in  Chicago: 
The  Open  Court.     No    465-484.  486.     1896.     40. 
Das  Evangelium   Buddhas  von   Paul   Carus;    aus   dem    Englischen    von 
E.  F.  C.  Gauss.     1895.    8«. 

Zeitschrift  „Ihe  Monist"  in  Chicago: 
The  Monist.     Vol.  VI,  4;    VII,  1.     1896.    8». 

Naturforschende  Gesellschaft  Chraubündens  in  Chur: 
Jahresbericht.    Neue  Folge.    Bd.  39.     1896/96.    8^. 
B.  Eblin,  Ueber  die  Waldreste  des  Averser  Oberthaies.     1896.    8^. 

Chemiker-Zeitung  in  Cöthen: 
Chemiker-Zeitung.    No.  62—86;  92—99.    1896.    fol. 

Franz-Josephs-  Universität  Ceernowitz : 
Verzeichniss  der  Vorlesungen.     W.-S.  1896/97.    &^. 
Uebersicht  der  akademischen  Behörden  i.  J.  1896/97.    8^. 
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Historischer  Verein  für  das  Grossher zogthttm  Hessen  in  Darmstadt: 
Quartalblätter.    Neue  FolRe.    Bd.  I.    Viert^ljahresheft  1—3.     1896.     8^. 
Archiv  für  Hessische  Geschichte.    Neue  Folge.    Bd.  I,  Heft  1.    1893.    &•. 
Friedr.  Kofler,  Archäologische  Karte  des  Groäsberzogthums  Hessen.    1888. 

Colorado  Scientific  Society  in  Denver,  Colorad*>: 
Zwei  mineralogische  Abhandlungen.     1896.    8^. 

Some  notes  on  the  occurrence  of  (Jranitite  in  Colorado  by  Rieh.  Pearce. 
1895.    8«. 

Verein  für  Änhaltische  Geschichte  in  Dessau: 
Mittheilungen.     Band  VII,  Theil  6.     1896.    8<>. 

Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar  in  Donaueschingen: 
Schriften.    Heft  IX,  1896.    Tübingen  1896.    8». 

Union  giographique  du  Nord  de  la  France  in  Douai: 
Bulletin.    Tome  17,  trimestre  2.     1896.    &^. 

K.  sächsischer  Älterthutnsverein  in  Dresden: 
Jahresbericht  1895/96.    1896.    8«. 
Neues  Archiv  für  sächsische  Geschichte.    Bd.  XVII.     1896.    Bfi. 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden: 
XXV.  Jahresbericht.     1896.    8^. 

American  Chemical  Society  in  Easton,  Fa.: 
The  Journal.     Vol.  XVIII,  10-12.     1896.    8<». 

Royal  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.     Vol.  XX.  XXI,  part  1.     1896/96.    8». 
Transactions.    Vol.  XXXVII,  part  3. 4;  XXXVIII,  part  1.2.  1894-96.  4«. 

Boyal  Physicdl  Society  in  Edinburgh: 
Proceedings.    Session  1896—96.    p.  126—267.     1896.    8®. 

Verein  für  Geschichte  der  Grafschaft  Mansfeld  in  Eisleben: 
Mansfelder  Blätter.     10.  Jahrg.     1896.    8^ 

K.  Universitätsbibliothek  in  Erlangen: 
Schriften  aus  d.  J.  1896/96  in  4P  u.  8. 

Reale  Accademia  dei  Georgoßi  in  Florenz: 
Atti.    IV.  Ser.    Vol.  19.  disp.  2.     1896.    8». 

Senckenbergische  naturforschende  Gesellschaß  in  Frankfurt  a\M : 
Abhandlungen.    Band  XXH.     1896.    4^. 
Bericht.     1896.    8^. 

Physikalischer  Verein  in  Frankfurt  a/M.: 
Jahresbericht  für  1894/96.     1896.    8^. 
Das  Klima  von  Franhfurta/M.,  von  Julius  Ziegler  U.Walter  König.  1896.  4^. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Frankfurt  a/O.: 
Helios.     13.  Jahrg.,  No.  7—12.     1896.    8^. 
Societatum  Litterae.    Jahrg.  IX,  No.  10-12;  X,  1-6.    1895/96.    8«. 

Universitätsbibliothek  in  Freiburg  iJBr.: 
Schriften  aus  d.  J.  1896/96  in  4»  u.  80. 

KircMich'historischer  Verein  in  Freiburg  i/Br,: 
Freiburger  Diöcesan-Archiv.     Bd.  26.     1896.    ^. 

Breisgau- Verein  Schau  ins  Land  in  Freiburg  ijBr.: 
Schau  ins  Land.    22.  Jahriauf.     1896.    fol. 
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UnivertfUät  Freiburg  in  der  Schweiz: 
Bohörden,  Lehrer  und  Stadirende.     1896/97.     1896.    8». 
L'inau^^oration  officielle  des  cours  universitaires  k  Fribourg  pour  ranniJe 
1896/97.     1896.    8°. 

SociHe  d^histoire  et  d^archiologie  in  Genf: 
M^moires  et  Docoments.     II«  Sdrie,  Tome  4.     1896.    B9. 

Sternwarte  in  Genf: 
Kesum^  mdUorologique  de  Tann^e  1895.     18%.    8*. 

Universität  Genf: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1895/96  in  4^  n.  8^. 

Museo  cii'^ico  di  storia  natiträle  in  Genua: 
Annali.     Serie  II.     Vol.  16.     1896.    8«. 

Oberhessischer  Geschichtsverein  in  Giessen: 
Mittheilungen.    N.  F.   6.  Bd.    1896.    8*». 

Universität  in  Giessen: 
Schriften  aus  d.  J.  1895/96  in  4®  u.  8^. 

Oberlausitzischc  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Festschrift  zam  550.  Gedenktage  des  Oberlausitzer  Sechsstädte-Böndnisses. 
Th.  I.  II.     1896.    80. 

Gesellschaft  der  WissenscJMften  in  Göttingen: 
Göttingische   gelehrte  Anzeigen.     1896.     No.  7  -  12.     (Juli— Dezember.) 

Berlin  1896.    4» 
Nachrichten,    a)  Mathem.phys.  Claase.  1896.    Heft  2.  3. 
b)  Pbilolog.-hist.  Classe.    1896.   Heft  2.  8. 
Geschäftliche  Mittheilungen.    1896.   Heft  2.    40. 

Historischer  Verein  für  SteiermarTc  in  Graz: 
Beiträge  zur  Kunde  steiermärkiscber  Geschicbtsqoellen.    27.  Jahrgang. 
1896.    80. 

Rugisch-Pommersdier  GescfUchtsverein  in  Greifswald : 
Die  Greifswalder  Sammlungen.    Heft  II.    Von  Th.  Pjl.     1897.    80. 
K.  Instituut  voor  de  Taal,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch-Indie 

im  Haag: 
Bijdragen.    VI.  Volgreeks.   II.  Deel,  aOev.  4.     1896.    8**. 

Musee  Teyler  in  Haarlem: 
Archives.    S^rie  11.     Vol.  5,   2«  partie.     1896.    40. 

SocUtS  Hollandaise  des  Sciences  in  Haarlem: 
Archives  N^erlandaises.    Tome  30,  livr.  2.  3.     1896.    8®. 

Nova  Scotia  Institute  of  Science  in  Halifax: 
The  Proceedings  and  Transactions.    Vol.  IX,  part  1.     1896.    8^. 

K,  K.  Obergt/mnasium  zu  Hall  in  Tirol: 
Programm  für  das  Jahr  1895/96.    1896.    8^. 
Kaiserl.  Leopotdinisch-Carolinische  deutsche  Akademie  der  Naturforscher 

in  Halle: 
Leopoldina.     Heft  32,  No.  6.  8—11.     1896.    4«. 

Deutsche  morgenländische  Gesellschaft  in  Halle: 
Zeit«chrift.     Band  50,  Heft  2.  3.    Leipzig  1896.     8®. 
Abhandlungen  för  die  Kunde  des  Morgenlandes.    Bd.  X,  No.  3.    Leipzig 
1896.    8«. 
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Universität  in  Halle: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/96  in  4®  o.  8^. 

Verzeichnies  der  Vorlesungen.    Winterhalbjahr  1896/97.     1896.     S». 
Thüringisch-sächsischer  Verein  zur  Erforschung  des  vaterländischen 
Alterthums  in  Halle: 
Jahresbericht  fOr  1896/96.     1896.    S^. 

Verein  für  Hamburger  Gestechte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.    Bd.  X,  1.     1896.    80. 

Stadtbibliothek  in  Hamburg: 
Schriften  der  wissenschaftl.  Anstalten  Hamburgs  i.  J.  1896/96  in  4^  a.  8^. 

Historischer  Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.    Jahrgang  1896.    Q^. 

Grossherzogliche  Sternwarte  in  Heidelberg: 
Veröffentlichungen.    Heft  5.    Karlsruhe  1896.    4P. 

Universität  Heidelberg: 
Die  praktische  Theologie  als  eine  selbständige  Disciplin.    Akadem.  Rede 

von  H.  Bassermann.     1896.    4^. 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1896/96  in  49  u.  8®. 

Historisch-philosophischer  Verein  in  Heidelberg: 
Neue  Heidelberger  Jahrbücher.    Jahrg.  6,  Heft  2.     1896.    8®. 

Commission  giologique  de  la  Finlande  in  Helsingfors: 
Carte  g^logique  de  la  Finlande.    No.  27 — 31.    (Accouipagnde   de   ren- 

seignements.)     1896.    8<^. 
Bulletin.    No.  1-6.     1896/96.    8». 
Öfversigt  XXXVII.    1894/96.     1896.    8«. 

Institut  meteorologique  central  in  Helsingfors: 
Observations.    Vol.  XIV,  livr.  1.     1896.    4«. 

Observations  mdtäorologiques  1881 — 90.    Tome  supplementaire.     Kuopio 
1896.    fol. 

Universität  Helsingfors: 
Schriften  der  Universität  Helsingfors  aus  dem  Jahre  1896/96  in  4^  u.  BP, 

Vei'dn  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 
Archiv.    N.  F.    Band  25,  Heft  3.     1896.    80. 

Voigtländischer  Alterthumsverein  in  Hohenleuben: 
66.  u.  66.  Jahresbericht.     1896.    8». 

Ferdinandeum  in  Innsbruck: 
Zeitschrift.    8.  Folge.    40.  Heft.     1896.    8<». 

Medicinisch-nat urwissenschaftliche  Gesellschaft  in  Jena: 
Denkschriften.     Bd.  V,  Liefg.  2.  3,  Text  und  Atlas,    fol. 
Bd.  VIII,  Liefg.  2,  Text  und  Atlas,    fol. 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.     1896.   8®. 

Journal  of  Physical  Chemistry  in  Ithaca: 
Journal.     Vol.  I,  No.  2.     1896.    8». 

Universität  Jurjew  (Dorpat): 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1896/96  in  S^. 

Centredbureau  für  Meteorologie  etc.  in  Karlsruhe: 
Jahresbericht  des  Centralbureaus  für  das  Jahr  1896.    1896.    4®. 

Grossherzoglich  technische  Hochschule  in  Karlsruhe: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1895/96  in  4°  u.  8<>. 
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Universität  Kasan: 
ütschenia  Sapiski.    Bd.  63.  No.  6.  8.  10—12.    1896.    8«. 
8  mediciniscbe  Dissertationen  in  russischer  Sprache.     1895/96.    8®. 
Dissertation  A.  K.  Ploschko:  Ueber  die  Nervenenden  im  Rachen  und  in 
der  Luftröhre  der  Säugethiere.     1896.    8^. 
SociHi  de  mideeine  scientifique  annexee  ä  Vüniversite  de  Kharkow: 
Travaux,    1896.   Heft  1.     1896.    8«. 

K,  UniversUäi  in  Kiel: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1895/96  in  4^  u.  89. 

Kommission  zur  wissenschaftl,  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel : 
Wissenschaaiiche  Meeresuntersuchungen.   N.  F.    Bd.  II.  Heft  1.  1896.  4^. 

Universität  in  Kiew: 
Iswestija.    Bd.  36,  No.  5—10.    1896.    8®. 

Geschichtsverein  für  Kärnten  in  Klagenfurt: 
Jahresbericht  f&r  1895.     1896.    8<^. 
Carinthia  I.    86.  Jahrg.    No.  1—6.     1896.    8^. 

Aeretlich-naturwissenschaftlicher  Verein  in  Klausenburg: 
Ertesitö.    3  Hefte.     1896.    ^, 

Kroatische  archäologische  Gesellschaft  in  Knin: 
Starohrvatska  prosyjeta.    Bd.  II,  2.  3.     1896.    4<^. 

Historischer  Verein  für  den  Niederrhein  in  Köln: 
Annalen.    Heft  62.    1896.    8P, 

Universität  Königsberg : 
Schriften  aus  dem  Jahre  1895/96  in  4<>  u.  89, 

K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen: 
Oversigt.    1896.   No.  4.  5.    8^. 

Gesellschaft  für  nordische  Älterthumskunde  in  Kopenhagen: 
Aarböger.    II.  Raekke.    Bd.  11.  Heft  2.    1896.    89. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 
Sprawozdania  komisyi  sztuk.     Vol.  V.  Heft  4.     1896.    fol. 
Anseiger.    Juni.  Juli.  Oktober.  November.     1896.    8^. 
Rozprawy.   wyd«.  histor.-ßlozof.   Ser.  II,  tom.  7.     1895.    89. 
Biblioteka  pisanow  polskich.    Tom.  81.     1896.    89. 
Rocznik.     Rok  1894/95.     1895.    49. 
Materyaly  antropolog.-archeolog.    Tom.  I.    1896.    8^. 
Oswald  Balzer,  Qenealogia  Piastöw.     1895.    4<^. 

Historischer  Verein  für  Niederbayern  in  Landshut: 
Verhandlungen.    32.  Band.     1896.    Q^. 

SociHe  Vaudoise  des  sciences  naturelles  in  Lausanne: 
Bulletin.    IV.  Sör.     Vol.  82^   No.  120.  121.     1896.    89. 
Index  bibliographique  de  la  facult^  des  sciences.     1896.    8^. 

Kansas  University  in  Lawrence,  Kansas: 
The  Kansas  University  Quarterly.     Vol.  V,  No.  1.     1896,    8«. 

Maatsduippij  van  Nederlandsche  Leiterkunde  in  Leiden: 
Tijdschrift.    Deel  XV,  afl.  2.  3.     1896.    8^ 
Bgdragen  tot  de  taal-,   land-  an   volkenkunde  yan  Nederlandsch-Indi^. 

VI.  Reeks.   Deel  II,  afl.  8.   s'GraTenhage  1896.    8^. 
Handelingen  en  Mededeelingen  1895/96.     1896.    89. 
Levensberichten  1895/96.     189G.    B^. 
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SUmmtuie  in  Leiden: 
VeraUg  1894/96.    1896.    8P. 

Ardüt  der  Mathewuttik  und  Phygik  in  Leipzifj: 
ArchiT.    IL  Reihe,    Thcü  X7,   Heft  1.     1896.    8*. 

IL  BäehsiMhe  GetdUckafi  der  Wissensduiften  in  Leipzig: 
Abhaodlirag.-ii  der  philoL-higt  Gaaee.    Bd.  XVII,  No.  5.    1896.    4» 
Abbandlongen  der  math.^pbjs.  Classe.    Bd.  XXIII,  2—5.    4^ 
Berichte.     Pbilol.-bi«!.  Clane.    1896.    I.    8^. 
Bericbte.    Math.pbjs.  CU»e.    1896.   IL  ÜL     1896.    8». 
Zar  50jährigpn  Jabelfeier  der  K.  Sftchf .  Gesellschaft  d^  WiateiuchalUfm 
am  1.  Jali  1896.     \^. 

Fürstlich  Jdblatu^tcski'sdhe  GeseUsekaft  in  Leipzig: 
Preiwcbriften.    No.  XXXIL  XXXIIL     1896.    4°. 

Journal  für  prakütehe  Chemie  in  Leipzig: 
JoomaL    N.  F.    Bd.  63,  Heft  12;    Bd.  64,  Heft  1-9.     1896.    8». 

GeschidUs-  und  Alterthumsverein  in  Leisnig: 
MitUieilongen.     10.  Heft.     1896.    8«. 

ünicersUy  of  Nebraska  in  Lincoln: 
Balleiin.     No.  44.  46.     1896.    S^, 

Liter ary  and  PhHosophical  Society  in  Liverpool: 
Proceedingi.    Setaion  1896/%,  No.  L.     1896.    Bfi, 

The  English  Historical  Review  in  London: 
Historical  Re?iew.    Vol.  XI,   No.  43.  44.     1896.    ^. 

Royal  Society  in  London: 
Proceedinga.    Vol.  69,  No.  368;   Vol.  60,  No.  369-364.     1896.    8». 

R.  Agtronomical  Society  in  London: 
Monthly  Notices.     Vol.  56,    No.  9,  10;    Vol.  67,    No.  1.    General-Index 
to  Volumes  30—52.     1896.    S^. 

Chemical  Society  in  London: 
Journal.    No.  404—409.    (Jali— Dezember.)     1896.    8^. 
Proceedings.    No.  168-171.    1896/96.    (Oktober— Dezember.)    8«. 
The  Jabilee  of  the  chemical  Society  of  London  1891.     1896.    8^^. 

Geological  Society  in  London: 
The  quarterly  Journal.     Vol.  52,  part  4,  No.  208.     1896.    8<>. 

Linnean  Society  in  Jjondon: 
Proceedings.     April  1896.    8^. 
The  Journal,     a)  Botanv.    Vol.  31,  No.  215-217;    b)  Zoology.    Vol.  25. 

No.  162.     1896.    80. 
General-Index  to  the  first  20  Volumes  of  the  Journal  (Zoology).  1896.  ^. 
The  Transactions.    a)  Zoology.  Vol.  VI,  part  4.  5;  b)  Botany.  Vol.  IV.  4; 
V,  3.  4.     1896.    80. 

Royal  Microscopical  Society  in  London: 
Journal.    1896.    Part  4  a.  5.    8». 

Zoological  Society  in  London: 
TransactionH.     Vol.  XIV,  2.     1896.    4«. 
Proceedings.     1896.     Part  IL  III,     1896.    8«. 

List  of  the  vertebrated  Animal«  in  the  Qardens  of  the  zoological  Society. 
9th  Edit.     1896.    8». 
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Zeitschrift  „Nature"  in  London: 
Nature.     Vol.  64,    No.  1388—1409;    Vol.  65,   No.  1410—11.    1896.     4«. 

MuseuntS' Verein  für  das  Fürstenthum  Lüneburg  in  Lüneburg. 
Jahresberichte  für  die  Jahre  1891—95.     1896.    8®. 

Sociiti  giologique  de  Belgique  in  Lüttich: 
Annales.    Tome  23,  liv.  2.     1896/96.    8°. 

Historischer  Verein  der  fünf  Orte  in  Lueern: 
Der  Oeschichtsfreund.    Bd.  51.    Stans  1896.  8®. 

Äcadimie  des  sciences  in  Lyon: 
M^moires.    III.  Särie,  Tome  3.    1895.    8^. 

SociitS  d^agrictUture  science  et  industrie  in  Lyon: 
Annalea.     Vn.  S^r.    Tome  2.  8.    1894/95.    Paris  1895/96.    8". 

SociHi  d^anthropologie  in  Lyon: 
Bulletin.    Tome  14.    1895.     1896.    S^. 

Sociiti  Linneenne  in  Lyon: 
Annales.    Tome  41.  42.    1894/95.    8». 

Saint-Lager,  Les  Gentianella.  —  La  yigne  du  mont  Ida.  —  Les  nou?elles 
flores  de  France.    Paris  1894—96,  8  vols.    8*. 
üniversiti  in  Lyon: 
Gh.  Renel,  L*^volution  d*un  mythe.     Paris  1890.    8^. 
Washbum  Observatory  in  Madison: 
Publications.    Vol.  IX,  pari  1.     1896.    4«. 

R.  Äcademia  de  la  historia  in  Madrid: 
Boletin.     Tomo  29,  cuad.  1—6.    1896.    8«. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Magdeburg. 
Jahresbericht  und  Abhandlungen  1894,  2.  Halbjahr  bia  1896.    1896.    8^. 

E.  Istituto  Ijombardo  di  scieme  in  Mailand: 
Rendiconti.    Ser.  II.    Vol.  28.     1896.    8*. 

Memorie.    a)  Classe  di  lettere.     Vol.  20,  fasc.  2.  3;   b)  Classe  di  scienze 
matematiche.     Vol,  17,  fasc.  5.  6;  Vol.  18,  fasc.  1.     1895/96.    4^. 
Societä  Italiana  di  scienze  naturali  in  Mailand: 
Atti.    Vol.  86,  fasc.  2.     1896.    8». 

Societä  Storica  Lombarda  in  Mailand: 
Archivio  Storico  Lombardo.    Ser.  III.    Anno  23,  fasc.  10.  11.     1896.    8". 

Literary  and  philosophical  Society  in  Manchester: 
List  of  the  Members.     1896.    8^. 
Memoirs  and  Proceedings.     Vol.  41,  part  1.     1896.    8*. 

Universität  in  Marburg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/96  in  4<>  u.  e9. 

FacultS  des  sciences  in  Marseille: 
Annales.    Tome  V,  fasc.  4;  Tome  VI,  fasc.  1—3;  Tome  VII.     1896.    4«. 

Hennebergischer  alterihutnsforschender  Verein  in  Meiningen: 
Nene  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums.   Heft  8.    18%.    4**. 

Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Meissen  in  Meissen: 
Mittheilungen.     Band  IV,  2.     1896.    Bfi. 

Zeitschrift  JiiHsta  di  storia  Antira  in  Messinn: 
UivisU.    Anno  II,  fasc.  1.     1896.    8^ 
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ÄcacUmie  in  Metz: 
Memoires.     Annde  1894/96.     1896.    8^. 

Observatorio  meteorolögico-magnitico  central  in  Mexico: 
Boletin  mensual.   .1896.    Marso— Octobre.    4P. 

Observatorio  astronömico  nacional  de  Tacubaya  in  Mexico: 
Boletin.    Tom.  T,  No.  26.    1896.    4^ 

Sociedad  cientifica  „Antonio  Älzate*^  in  Mexico: 
Memorias.    Vol.  VIII,  No.  6—8;   Vol.  IX.  No.  7-10.     1895/96.    8®. 

Sociedad  de  geografia  y  estadistica  in  Mexico: 
Boletin.     Tom.  III,  fa8C.  8—9.     1896.    8«. 

Societä  dei  naturalisti  in  Modena: 
Atti.    Ser.  III.   Vol.  XIII,  2;  XIV,  1.     1896/96.    8<>. 
Internationdles  Tausch-Bureau  der  Republik  Uruguay  in  Montevideo: 
Loi  du  rayonnement  solaire  par  Charles  Honor^.     1896.    iP, 

Sod^te  Impiriale  des  Naturälistes  in  Moskau: 
Bulletin.    Annäe  1896,   No.  1.  2.    8». 

Deutsche  Oesellschaft  für  Anthropologie  in  Berlin  und  München: 
Correspondenzblatt.    Jahrg.  27,  No.  4—9.     1896.    4°. 

Direktion  der  k,  b,  Posten  und  Telegraphen  in  München: 
I.  und  II.  Nachtrag  zum  Zeitungspreisverzeichniss  fiär  1896.    4^. 
Preisverzeichniss  der  Zeitungen  etc.  nebst  Nachträgen  fßr  I.  u.  II.  Abt. 
1897.    40. 

K.  bayer,  technisclie  Hochschule  in  München: 

Personalatand.     Winter-Semester  1896/97.     1896.    8^. 
Programm  für  1896/97.     1896.    8». 
Bericht  für  das  Jahr  1895/96.     1896.     4^. 

K.  bayer.  meteorologische  Zentralstation  in  München: 
Beobachtungen   der   meteorologischen   Stationen    Bayerns   1879  ff.    und 
16  Hefte  der  monatl.  Uebersichten  über  die  Witterungsverhältnisse. 
Beobachtungen   der  meteorologischen  Stationen  im  Königreich  Bayern. 
Jahrg.  XVIII,  Heft  1.  2.     1896.    fol. 

K.  bayer.  Staatsministerium  des  Innern  in  München: 
Geognostische  Jahreshefte.    8.  Jahrg.  1896.    Gassei  1896.    4^  * 

Universität  in  München: 
Schriften  aus  dem  Jahr  1896  in  4^  u.  S^. 
Amtliches  Verzeichnis  des  Personals.  Winter-Semester  1896/97.    1896.    8*. 

Historischer  Verein  in  München: 
Monatsschrift.     No.  6—10.    Juni— Oktober  1896.    8®. 

Verlag  der  Hochschul-Nachrichten  in  München: 
Hochschul- Nachrichten.     1896.    No.  68—75.     4». 

Accademia  delle  scienze  fisiche  e  matematiche  in  Neapel: 
Rendiconto.     Ser.  III.    Vol.  2,    fasc.  6—11.     1896.    8^. 

Zoologische  Station  in  Neapel: 
Mittheilungen.     Bd.  XII,  3.     Berlin  1896.    8». 

Historischer  Verein  in  Neuburg  ajD.: 
Neuburger  Kollektaneen-Blatt.    59.  Jahrg.  1895.    1896.    8®. 
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The  American  Journal  of  Science  in  New-Haven: 
Journal.    IV.  Ser.    Vol.  2,  No.  8—12.     1896.    S». 

Observatory  of  ihe  Yale  üniversity  in  New-Haven: 
Report  for  ihe  year  1895/96.     1896.    8^*. 

American  Oriental  Society  in  New-Haven: 
Journal.    Vol.  17.    1896.    &>, 

New- York- Academy  of  Sciences  in  New -York: 
Annais.    Vol.  VIII  (Index);  Vol.  IX,  No.  1-3.    1896.    S«. 

Amencan  Museum  of  Natural  History  in  New- York: 
Annual  Report  for  the  year  1895.    1896.    8^. 

American  Chemical  Society  in  New- York: 
Journal.    Vol.  18,  No.  8.  9.    Easton  1896.    8^. 

American  Oeographicdl  Society  in  New- York: 
Bulletin.    Vol.  28,  No.  2  u.  8.     1896.    8<>. 

Nederlandsche  botanische  Vereeniging  in  Nijmegen: 
Nederlandäch  kruidkundig  Archief.    III.  Serie.    Deel  1,  stuk  1  und  Index 
ZQ  Serie  I  u.  II.    1896.    8». 

Naturhistorische  Gesellschaft  in  Nürnberg: 
Abhandlungen.    Bd.  X,  Heft  i.    1896.    8^. 

Historischer  Verein  in  OsnabrOck: 
Osnabrücker  Urkundenbuch.    Bd.  II.     1896.    8^. 

Geological  Survey  of  Canada  in  Ottawa: 
Annual  Report.    New  Series.    Vol.  VII.    1894.    With  Maps.     1896.    8». 

Boyal  Society  of  Canada  in  Ottawa: 
Proceedings  and  Transactions.    11.  Seriea.    Vol.  1.     1895.    8^. 

B,  üniversitä  in  Padua: 
Onoranze  centenarie  a  Galileo  Galilei.    1896.    4^. 

Circcio  matematico  in  Palermo: 
Rendiconti.    Tom.  10,  fasc.  6.     1896.    i9, 

Acadimie  de  midecine  in  Paris: 
Bulletin.    1896.   No.  28—50.    8». 

Acadimie  des  sciences  in  Paris: 
Comptes   rendus.    Tome  123,  No.  2—25.     1896.    4^ 

Ecole  polytedhnique  in  Paris: 
Journal.    S^rie  II.    Gahier  1.    1895.    4^ 

Moniteur  Seientifique  in  Paris: 
Moniteur.    Livr.  656—661.    Sept.— Dec.  1896,  Janv.  1897.    4^. 

Musie  Guimet  in  Paris: 
Annales  in  4°     Torae  27.     1895.    4^. 
Revue  de  Thistoire  des  rdligions.    Tome  32,  No.  2.  3,     1895.    8^^. 

Mush^m  d^histoire  naturelle  in  Paris: 
Bulletin.    Ann^e  1896,  No.  2-4.    8^. 
Nouvelles  Archives.    Sdr.  III.    Tome  7,  fasc.  2.     1895.    4^. 

SocUti  Santhropdogie  in  Paris: 
Bulletins.    Sdr.  IV.   Tome  6,  fasc  6;  Tome  7.  fasc.  1.    1896/96.    ^. 
M^moires.   III.  Sär.   Tome  I.  fasc.  4;  Tome  II,  fwc.  1.     1895/96.    8^. 
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SocUte  de  giographie  in  Paris: 
Comptes  rendus.    1896.     No.  18—16.    8». 
Bulletin.    VU.  Sörie.    Tome  17,  I.  et  IL  trim.     1896.    8®. 

SociHi  matfUmatique  de  Prance  in  Paris: 
Bulletin.    Tome  24,   No.  6-7.    1896.    8». 

Acadtmie  Imperiale  des  sciences  in  St,  Petersburg: 
Byzantina  Chronika.     Tom.  II,   Heft  1—4;    Tom.  III,    Heft  1.     1895/96. 

gr.  80. 
Mömoirea.    a)  Claue  liistorico-philologique.     Vol.  I,  No.  1.  2.    b)  Classe 
phytico-math^mat.    Vol.  I,  No.  9;  Vol.  II,  No.  1—9;  III,  No.  1-6; 
IV,  No.  1;  nebst  Atlaa  zu  H,  No.  4  in  fol.     1896.    4«. 
Comiti  giologique  in  St.  Petersburg: 
Bulletins.    1896.   No.  8  et  4.    80. 
Mdmoires.     Vol.  XV,  No.  2.     1896.    4». 

Russische  astronomische  Oesellschaft  in  St,  Peter^urg: 
laweatija.     1896.    No.  6.  6.     1896.    8». 

Botanischer  Garteft  in  St.  Petersburg: 
Scripta  botanica.    fasc.  12.  18.     1896.    8^. 
Acta  horti  Petropolitani.    Tom.  XV,  1.    1896.    8®. 

Kaiserlich  Russische  archäologische  Oesellschaft  in  St.  Petersburg: 
Sapiski.    Bd.  VII,  No.  1—4.     1894.    8«. 

Physikal. -chemische  Gesellschaft  an  der  kais.  Universität  in  St.  Petersburg  : 
Schurnal.    Vol.  28,  fasc.  5-8.     1896.    S^. 

MusSe  zoologique  de  VAcadSmie  Imp.  in  St.  Petersburg: 
Annuaire  1896.    No.  1—3.    8®. 

Musie  giologique  de  l'üniversiti  de  St.  Petersburg: 
Travauz  de  la  Section  g^logique  du  cabinet  de  Sa  Majest^.     Vol.  I, 
No.  3;  Vol.  II,  No.  1.     1896.    4». 

Hisior.'philol,  Fakultät  der  kais.  Universität  in  St.  Peterslmrg: 
Obosrenije  1896/97.     1896.    8®. 
Sapiaki.     Heft  88.     1896.    8«. 

Äcademy  of  natural  Sciences  in  Philadelphia: 
Proceedinga.    1896.   part  I.    8^. 

Historical  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 
The  Pennsylvania  Magazine  of  History  and  Biography.    Vol.  20,  No.  1 .  2. 
1896.    8». 

Alumni  Association  of  the  College  of  Pharmacy  in  Philadelphia: 
Alumni  Report.   Vol.  32,  No.9;  Vol.  83,  No.  1-3.  Sept.— Dec.    1896.    Sf>. 

American  Philosophical  Society  in  Philadelphia: 
Proceedinga.    Vol.  35,  No.  150.    1896.    8«. 
Tranaactions.     New  Seriea.     Vol.  XVIII,  part  III.     1896.    4^. 

R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa: 
Annali.    Vol.  18.    1896.    8». 

Societä  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa: 
Atti.    Proceasi  verbali.     Vol.  X,  p.  121—168.     1896.    4<>. 

Alterthumsverein  in  Plauen: 
Mittbeilungen.     11  u.  12.    Jahresbericht.     1895/96.    8^ 
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Historische  Gesellschaft  in  Posen: 
Zeitschrift.    11.  Jahrg.,  Heft  1  a.  2.     1896.    S». 

Centrcd-Bureau  der  internationalen  Erdmes^ung  in  Potsdam: 
Verhand langen  der  1895  in  Berlin  abgehaltenen   11.  allgemeinen  Con- 
ferenz.    II.  Theil.    Berlin  1896.    4° 

K,  geodätisches  Institut  in  Potsdam: 
Jahresbericht  1895/96.     1896.    8«. 
Die  Eorqp&ische  L&Qgengradmessnng  in  52  Grad  Breite  von  Green  wich 

bis  Warschau.     II.  Heft    Berlin  1896.    4». 
Bestimmung  der  Polhöhe  und  der  Intensität   der   Schwerkraft   auf  22 
Stationen  von  der  Ostsee  bei  Kolberg  bis  zur  Schneekoppe.     Berlin 

1896.  80. 

Äctionscomiti  der  allgemeinen  Landes-Jubiläums- Ausstellung  in  Prag: 
Hundert  Jahre  Arbeit.    Bericht  Aber  die  allgemeine  Landesausstellung 
in  Prag  1891.    Theil  I  u.  II.     1892.    fol. 

Böhmische  Kaiser  Franz- Joseph-Akademie  in  Prag: 
Pamätky.     Band  16,    Heft  7-12  und  Register;    Band  17,    Heft  1—8. 

1894—96.    4P. 
Gesellschaft  zur  Förderung  detUscher  Wissenschaft,  Kunst  und  TAteratur 

in  Prag: 
Forschungen  zur  Kunstgeschichte  Böhmens  von  Jos.  Neuwirth.    Theil  II. 

1897.  fol. 

Beiträge  zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.    Bd.  I,  Heft  1.  2.    1896.  8^. 
Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.    Bd.  5.     1896.     8^. 
Richard  Batka,  Altnordische  Stoffe   und   Studien  in  Deutschland.     Ab- 
schnitt I.    Bayreuth  1896.    S». 
Die  hebräischen  Verba  denominativa.     Leipzig  1896.    8^. 
Museum  des  Königreichs  Böhmen  in  Prag: 
Öasopis.    Geschäftsbericht«  filr  die  Jahre  1892,  93,  94,  95.    1892—96.   8». 

Deutsche  CarU  Ferdinands -Universität  in  Prag: 
Porsonalstand  1896/97.     1896.    8i^. 
Ordnung  der  Voriesungen.    Winter-Semester  1896/97.    1896.    8». 

Zeitschrift  „Krok"  in  Prag: 
,Krok*.    Bd.  10,  Heft  8-10.     1696.    09. 

Archaeological  Institute  of  America  in  Princeton  (New- Jersey): 
American  Journal  of  Archaeology.    Vol.  XI.  No.  2.  3.     1896.    8**. 

öbservatorio  astronömico  in  Quito: 
Boletin  AiÜo  1.    No   6—11.    1896.    09. 

Historischer  Verein  in  Regensburg: 
Verhandlungen.     Bd.  48.     1896.    8«. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Regenshurg: 
Berichte.    Heft  6.     1894/96.    1896.    S®. 

Öbservatorio  in  Rio  de  Janeiro: 
Annuario  para  o  anno  de  1896.     1895.    6^. 

Academy  of  Science  in  Rochester : 
Proceedings.    Vol.  III,  No.  1.     1896.    8». 

GeologiccU  Society  of  America  in  Rocl^ster: 
Hullotin.     Vol.  VIL     1896.     8". 
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U.  Accademia  dei  Lincei  in  Born: 
Osservazioni  astronomiche  e  fiaiche  del  pianeta  Harte  per  G.  V.  Scbia- 

parelli.   Memoria  l\K    1896.    4^. 
Atti.    Ser.  V.    Classe  di  scienze  fisiche.     Rendiconti.    Vol.  V,    aem.  1, 

fosc.  12;   sem.  2,  fasc.  1—11.     1896.    4». 
Atti.    Ser.  V.    Classe  di  scienze  morali.    Vol.  IV,  parte  2.    Notizie  degli 

acavi.    1896  Maggie— Ottobre.    4<>. 
Rendiconti.     Classe   di   scienze   morali.     Serie  V.    Vol.  6,   fiasc  4 — 10. 
1896.    8*. 

Accademia  Pontificia  de^  Nuovi  Lincei  in  Born: 
Atti.     Anno  49,  sess.  6-7.     1896.    4^. 

B.  ComUato  gedogico  d'Italia  in  Born: 
Bollettino.    Anno  1896,  No.  2.  8.    8». 

Kai8/[deut8ch€8  archäologisches  Institut  (röm,  Ähth.)  in  Born: 
Mittheilungen.     Band  XI,  «mc.  2.  8.     1896.    8^. 

B,  Ministero  della  Istrueione  pubhlica  in  Bom: 
Indici  e  cataloghi.    XV.    I  Manoscritti  della  R.  Biblioteca  Riccardiana. 
Vol.  I,  fasc.  6.     1896.    8^.    XII.  Disegni  anüchi  e  modemi,  fasc  5. 
1896.    80. 
Le  opere  di  Galileo  Galilei.    Vol.  VI.    Firenze  1896.    4<'. 

Ministero  di  agricoltura,  industria  e  eommereio  in  Bom: 
Statistica  delle  Biblioteche.    Parte  II.     1896.    4^. 

Ufficio  centrale  meteorologico  italiano  in  Bom: 
Annali.    Vol.  XIII,  parte  2.  1891.    1896.    fol. 

B.  Societä  Bomana  di  storia  patria  in  Bom: 
Archivio.    Vol.  XIX,  fasc.  1.  2.    1896.    8». 

Universität  Bostock: 
Schriften  aus  dem  Jahr  1896/96  in  4®  u.  8**. 

B.  Accademia  degli  Agiati  in  Bovereto: 
Atti.    Serie  UI.    Vol.  2,  fosc.  2  u.  3.    1896.    SP. 

The  American  Association  for  the  avancement  of  sciences  in  Salem: 
Proceedings.    44^^  Meeting  held  at  Springfield.     August— Septbr.    1895. 
1896.    8«. 

K.  K.  Staatsgymnasium  in  Salzburg: 
Programm  für  das  Jahr  1896/96.     1896.    8». 

Museu  Faulista  in  Sao  Paulo: 
Revista.    Vol.  I.    1896.    8». 

Verein  für  mecklenburgische  Geschichte  in  Schwerin: 
Jahrbücher.    61.  Jahrg.     1896.    8«. 

Station  centrale  mitSorologique  de  Bidgarie  in  Sofia: 
Bulletin  mensuel  1896,  No.  11.  12;  1896  No.  1-8. 
Bulletin  annuel  pour  Tannäe  1895,  8  feuilles.     1895/96.    fol. 

K.  K,  archäologisches  Museum  in  Spalato: 
Bullettino.    Anno  XIX,  No.  6  -  10.     1896.    8^. 

Historischer  Verein  der  Pfalz  in  Speyer' 
Mittheilungen.    XX.    1896.    8^. 

Festschrift  zur  Begrüssung  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  in  Speier 
im  August  1896.    8^. 
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K.  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 
Bihang  til  Handlingar.     Vol.  21.    (1895/.96).     1896.    8®. 
Meteorologiska  iakttagelser  i  Sverige.     Bd.  38  (1891).     1895.    4^. 

Gedlogiska  Förening  in  Stockholm: 
Förhandlingar.    Bd.  XVIII,  Heft  5.  6.     1896.    8«. 

Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Strasshurg: 
Monatsbericht.    1896.   Bd.  30,  Heft  6—9  und  Anhang  zu  Heft  7.    8^, 

Kaiserl,  Universität  Strasshurg: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1896/96  in  4^  u.  8^. 

Kaiserl,  üniversüätS'Sterntoarte  in  Strasshurg: 
Annalen.     Bd.  I.    Karlsruhe  1896.    4^. 

K,  öffentliche  Bibliothek  in  Stuttgart: 
W.  Heyd,  Bibliographie  der  Württemberg.  Geschichte.  2  Bde.  1895/96.  8«. 
Württembergiache  Geschichtsquellen.    3  Bde.     1894—96.     8^. 
Julius  V.  Föhr,  Hügelgr&ber  auf  der  Schwäbischen  Alb.     1892.    4. 

Äustralasian  Association  for  the  Advancement  of  Science  in  Sydney : 
Report  of  the  VP^  Meeting  1895.     1896.    8». 

Boyal  Society  of  New -South -Wales  in  Sydney: 
Journal  and  Proceedings.     Vol.  29.     1895.    8®. 

Department  of  Mines  and  Agricidture  of  New -South -Wales  in  Sydney: 
Annual  Report  for  the  year  1895.    1896.    fol. 

Obseroatorio  astronömico  naciondl  in  Tacuhaya: 
Anuario.     Aiio  de  1897.    Mexico  1896.    8^ 

Physikalisciies  Observatorium  in  Tiflis: 
Beobachtungen  im  Jahr  1894.     1896.    4^. 

Beobachtungen  der  Temperatur  des  Erdbodens  im  Jahre  1890.    1895.    8^. 
Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokyo: 
Mittheilungen.     Suppl.-Heft  III  zu  Bd.  VI.     1896.     fol. 
Kaiserliche  Universität  Tokyo  (Japan): 
The  Journal  of  the  College  of  Science.     Vol.  X,  1.    1896.    4». 

Kansas  Academy  of  Sciences  in  Topeka : 
Transactions.    Vol.  XIV.     1896.    8«. 

Bihlioteca  e  Museo  comunale  in  Trient: 
Archivio  Trentino.    Anno  XllI,  fasc.  1.     1896.    8^. 

Universität  Tübingen: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1895/96  in  4^^  u.  8^^. 

B,  Accademia  delle  scienze  in  Turin: 
Atti.    Vol.  31,  disp.  12—16.     1896.    8^. 
Memorie.     Serie  II.    Tom.  46.     1896.    4^. 

Universität  in  Upsala: 
Schriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1896/96  in  4®  u.  S^. 

Institut  Boyal  M6tiorologique  des  Pays-Bas  in  Utrecht: 
Nederlandsch  Meteorologisch  laarboek  voor  1894.     1896.    4". 

Accademia  Olimpica  in  Vicenza: 
Atti.    Vol.  27—29.     1893-95.     1893-96.    8». 

Bedaktion  der  mathemat.-physikdl.  Ahhandlmigen  in  Warschau: 
Prace  Matematyczno-Fizyczne.    Vol.  I-Vll.     1888  -96.    8». 

\99^.  Riteiingfib.  d.  phil.  n.  blnt.  Cl.  47 
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American  Historical  As90ci€Uion  in  WaMngton: 
Annaal  RepoH  for  the  year  1094.    1896.    ^. 

Bureau  of  Edueation  in  WaskinffUm: 
Report  for  the  year  1898/94.    1896.    8^. 

Bureau  of  American  Ethnology  in  Washington: 
13th  annual  Report  (1891-92).     1896.    4«. 

Voita-Bureau  in  Washington: 
Alezander  MeWille  Bell,  Englische  lichtbare  Sprache  in  12  Lektionen. 
1896.    80. 

U.  S.  Department  of  Agriculture  in  Washington: 
North  American  Fauna.     No.  11.  12.     1896.    8*. 

ü.  S,  Coast  and  Oeodetic  Survey  in  Washittgton : 
Report  1893/94.     Part  II.     1895.    4». 
Bulletin.    No.  35.     1896.    ffi. 

Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Contributiont  to  knowledge.    Vol.  80—32.     1895.    4«. 
An  Index  to  the  Qenera  and  Species  of  the  Foraminifera*  by  Ch.  D.  Sber* 

born.     Part  II.     1896.    8«. 
Argon,  a  new  constituent  of  the  Atmosphere.     By  Lord  Rayleigh   and 

W.  Ramsay.    1896.    4». 
Methods  for  the  Determination  of  organic  matter  in  air.   By  D.  H.  Benrer 
1896.    8«. 

U.  S.  Naval  Observatory  in  Washington: 
Astronomical  Observation«.    1890.     1895.    4^. 

Surgeon  Generalis  Office,  U,  S,  Army  in  Washington: 
Indez-Catalogae.    II.  Series.    Vol.  I.    1896.    4^. 

Jewish  Historical  Society  in  Washington: 
Publicationi.    No.  1—3.    1893-95.    8«. 

United  States  Gedogical  Survey  in  Washington: 
Bulletin.    No.  128-126.  128.  129.  131—134.     1895/96.    8«. 
löfch  annual  Report  1893/94;    16th  annual  Report  1894/95.     Part  I— IV. 
1895/96.    40 

Harzverein  für  Geschichte  in  Wernigerode: 
Zeitschrift.    29.  Jahrg.    1896.   Heft  1.    ^, 

Kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 
Denkschriften.    Mathem.-naturwissenschaftl.  Classe.    Bd.  62.    1895.     4^. 
Sitzungsberichte.    Philos.-histor.  Classe.     Bd.  182.  188.     1895/96.    8^. 
Sitzungsberichte.  Mathem.-naturwiss.  Classe.  Abth.  I,  Bd.  104,  Heft  1  — 10; 
Abth.  IIa,    Bd.  104.    Heft  1—10;    Abth.  IIb,   Bd.  104,   Heft  1—10; 
Abtb.  III.   Bd.  104,    Heft  1-10.     1895.    8®. 
Archiv  für  österreichische  Geschichte.    Bd.  82,  1.  2;  83.  1.    1895/96.    8». 
Fontes  rerum  Austriacarum.     Abth.  II,   Bd.  48,    1.  Hälfte.     1896.    8^. 
Venetianische  Depeschen.    Bd.  III.     1895.    8*^. 

Geographische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.     Bd.  45.   Heft  2—4;    Bd.  46,    Heft  1.     1896.    4». 
Verhandlungen.    1896.    No.  6-12.    4P. 
Abhandlungen.    Bd.  18,    Heft  1.     1895.     fol. 

K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte  in  Wien: 
Wioner  klinische  Wochenschrift.    1896.    No.  29-62.     4<». 
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Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien: 
Mittheilungen.    Band  26,   Heft  8—5.     1896.    4^ 

Zoologisch-botanische  Gesellschaft  in  Wien: 
Verhandlungen.    Band  46,   Heft  7—9.     1896.    8» 

K,  K,  naturhistorisches  Hofmuseum  in  Wien: 
Annalen.    Band  X,  3.  4;    XI,  2.     1895/96.    40. 

v.  Kuffner^sche  Sternwarte  in  Wien: 
Publikationen.    Bd.  IV.    1896.    4^. 

K.  K.  Universität  in  Wien: 
Oeffentliche  Vorlesungen  im  8omm.-Sem.  1896  und  Wint.-Sem.  1896/97. 

1896.    80. 
Uebersicbt   der   akademischen   Behörden   für   das   Stadienjahr    1896/97. 

1896.    80. 
Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  am  26.  Okt.  1896.    8^ 
Bericht  über  die  volksthümlichen  üniversitats- Vorträge  1895/6.    1896.    8®. 

Verein  eur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien: 
Schriften.    Bd.  36.    1895/96.     1896.    8^. 

Verein  für  Nassauische  Alterthumskunde  in  Wiesbaden: 
Annalen.    28.  Band.    1896.    4^ 

Nassauischer  Verein  für  Naturkunde  in  Wiesbaden: 
Jahrbücher.    Jahrg.  49.    1896.    8^. 

Oriental  Nobility  Institute  in  Woking: 
Vidyodaya.    Vol.  26,   No.  5—11.    1896.    8». 

Physikalisch-medicinische  Gesellschaft  in  Würzburg: 
Verhandlungen.    N.  F.    Bd.  80.    No.  1—8.     1896.    8«. 
Sitsungsberichte.    Jahrg.  1896.    No.  1—5.     1896.    8^. 

Historischer  Verein  von  ünterfranken  in  Würzburg: 
Archiv.    Band  88.     1896.    8^. 
Jahresbericht  für  1895.    1896.    8^. 

Naturforschende  Gesellschaft  in  Zürich: 
Pestschrift.    2  Thle.     1896.    8<>. 

Sternwarte  in  Zürich: 
A.  Wolfer,  Zur  Bestimmung  der  Rotationszeit  der  Sonne.     1896.    8". 
Astronomische  Mittheilungen.    No.  87.     1896.    8^. 

Universität  in  Zürich: 
Schriften  aus  dem  Jahre  1895/96  in  4^  u.  8^. 


Von  folgenden  Privatperaonen: 

S,  H.  Prinz  Albert  I,  von  Monaco: 
Rtiflultats  des  campagnes  scientifiques.     Fase.  X,  Pois9on9.    18UU.    foU 

James  S,  Alden  in  Passaic,  N-Y, 
A  Theory  of  the  Stracture  of  Matter.     1896.    8<^. 
Oskar  Baumann  in  Wien: 
Die  Insel  Mafia.     Leipzig  18%.    8^ 
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Bentoard  Brandstetter  in  Luzern: 
Malaio-polyneeiscbe  Forschungen  V.     1896.    4®. 
Carlo  Cipolla  in  Turin: 
Giuseppe  de  Leva.    Commemorazione.     1896.    8®. 
W.  N,  Du  Bieu  in  Leiden: 
Biblioth^que  Japonaise.     1896.    4^. 

Benedikt  Friedländer  in  Berlin: 
Absolute  oder  relative  Bewegung?    1896.    8®. 

Albert  Gaudry  in  Paris: 
Essai  de  paläontologie  philosophique.    1896.    8^. 

Gauthier-ViUars  et  ßs  in  Paris: 
Repertoire  bibliographique  des  sciences  matbdmatiques.     Serie  11  —  IV, 
Ficbes  No.  101—400.     1896/96.    dP. 

Ernst  Haeckel  in  Jena : 
Systematische   Phylogenie   der    wirbellosen    Thiere.     IL  Theil.      Berlin 

1806.    80. 
Die  Amphorideen  und  Cystoideen.     Leipzig  1896.    4^. 

Georg  E.  Haie  in  Chicago: 
Organization  of  the  Yerkes  Observatory.     1896.    8®. 

Friedrich  Ilirth  in  München: 
Die  Insel  Hainan  nach  Chao  Ju-Kua.    Berlin  1896.    4^. 
Ueber  fremde  Einflüsse  in  der  chinesischen  Kunst  von  Friedrich  Hirth. 
1896.    8®. 

G.  Jahn  in  Berlin: 

Zum  Verständniss  des  Sibawaihi.    L  IL     1896.    8^. 
Georg  Kaufmann  in  Breslau: 
Die  Geschichte  der  deutschen  Universitäten.    Bd.  2.    Stuttgart  1896.    8^. 

Albert  von  Rölliker  in  Würzburg: 
Ueber  den  Fornix  longus  des  Menschen.    Zürich  1896.    8^. 

Henry  Charles  Lea  in  Philadelphia: 
A  history  of  auriculare  confession.     Vol.  III.     1896.    8®. 

Lady  Meux,  Theobald's  Park,  Waltham  Gross, 
Some  Account   on   the  Collection   of  Egyptian  Antiquities   in  the   pos- 
session  of  Lady  Meux.    London  1896.    4®. 

Adolf  Marcuse  in  Berlin: 

Ueber  die  photographische  Bestimmungs weise  der  Polhöhe.    1896.    4®. 
Bemerkungen  zu  dem   Bericht  der  Herren   Schnauder    und   Dr.  Hecker 
über  die  am  photographischen  Zenithteleskop  erhaltenen  Resultate. 

1896.  40. 

Gabriel  Monod  in  Versailles: 
Revue  historique.     Tom.  62,   No.  1  u.  2.     1896.    8^.     Tom.  63.   No.  1. 

1897.  80. 

A.  Nehring  in  Berlin: 
Die  Herberstain^schen  Abbildungen  des  Ur  und  des  Bison.     1896.     8^. 

Giovanni  Omboni  in  Padu<i: 
Di  un  criterio  facile  per  i  pronostici  del  tempo.     1896.    8^. 
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Ä.  E,  Outerbridge  in  Philadelphia: 
The  Mobility  of  Molecules  of  Caiitlron.    8.  I.  1896.    8». 

Ed,  Piette  in  Rumigny  (Ardennes): 
liltudes  d't^ihnographie  pr^bistoriqne.     Paris  1896.    8^. 

Dietrich  Reimer^s  Verlagshandlung  in  Berlin: 
Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.  Jahrg.  II.  lieft  3  u.  4. 
1896.    49, 
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